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In  dem  Leben  der  Frau  spielt  keine  Fonction  eine  so  bedeutende 
lle,  wie  die  Geburt  des  Kindes,  das  Mut  t  er  wer  den.  Durch  sie 
tillt  das  Weib  eine  Aufgabe,  an  die  sich  noch  die  wichtigsten  Än- 
derungen f&r  ihre  körperliche  und  geistige  Thfttigkeit  weiterhin 
üpfen,  sie  hat  von  da  an  die  Pflege,  Ernährung  und  Endehung  des 
ndes  zu  besorgen.  Allein  schon  der  Act  des  Oebftrens  selbst, 
i  dem  sie  dem  Sprössling  das  Leben  giebt,  ist  ein  tiefergreifender, 
waltig  aufregender.  Die  Natur  hat  das  Weib  geeignet  gemacht, 
i  Schmerzen,  welche  mit  der  Geburt  mehr  oder  weniger  yerknöpft 
id,  und  die  wir  als  „Wehen**  besEeichnen,  zu  ertragen,  und  die 
ucht  unter  Aufwendung  von  Kraft  zu  Tage  zu  fordern.    Haben  wir 

hier  mit  einem  Vorgang  zu  thun,  der  in  der  Natur  des  Menschen- 
Bcblecbts  unter  ganz  ähnlichen  Bedingungen,  wie  bei  den  höheren 
ten  des  Thierreiehes  vor  sich  geht,  so  hat  die  Anthropologie  doch  auch 

untersuchen,  wie  sehr  sich  eine  Menge  von  Umständen,  die  mit 
n  Vorgange  verbunden  sind,  als  die  specifisch  dem  menschlichen 
schlechte  eigenen  darstellen,  wie  sich  aber  auch  innerhalb  des 
nschlicben  Geschlechts  so  grosse  Verschiedenheiten  beim  Ge- 
ract  namentlich  unter  den  einzelnen  Völkern  zeigen.  Gewisse 
rperliche  Eigenschaften  sind  es  zunächst,  welche  beim  Weibe  den 
burtsprocess  ganz  anders  verlaufen  lalBsen,  als  beispielsweise  bei 
1  sogenannten  anthropomorphen  Affen:  der  aufrechte  Gang,  der  Bau 
i  Beckens,  der  Gebärorgane  u.  s.  w.  Dann  tritt  das  psychische 
^ment  hinzu,  welches  durch  das  regere  Gefühl  und  durch  den  In- 
lect  im  Weibe  den  Gebäract  ganz  anders  zur  Auffassung  kommen 
ist,  als  im  Thierweibchen.  Wenn  wir  es  nun  der  wissenschaft- 
hen  und  praktischen  Geburtshülfe  überlassen  können,  die  Verhält- 
\6e  darzulegen,  welche  im  physiologischen  und  pathologischen  Zu- 
inde  des  Weibes  beim  Gebäract  in  Betracht  gezogen  werden  müssen, 
d  aus  welchen  sich  eine  Differenz  zwischen  dem  Geburtsact  des 
inschen-  und  Thierweibes  ergiebt,  haben  wir  vom  anthropolo- 
{chen  und  völkerkundlichen  Standpunkte  aus  in  Folgendem  vorzugs- 
lise  die  Frage  zu  erörtern,  welche  Differenzen  zeigen  sich  unter  den 
icen  und  Völkern  hinsichtlich  der  somatischen  und  psychischen,  d.  b. 
ch  cnlturellen  Zustände  bei  der  Geburt. 

Man  ist  allerdings  schon  längst  zu  Versuchen  geschritten,  diese 
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Frage  zu  beantworten;  doch  der  Mangel  an  Material  war  de 
folge  uiigSosttg.  Ich  darf  woUl  sagen .  dass  ich  selbst  erst 
eiaige  von  mir  verfasste  Arbeiten*)  die  AnthropologeD  und  Qynl 
logen  veranlaast  habe,  ihre  Augen  und  Unters ucbangen  dem  iiil 
essBotea  Stoffe  zuzuwenden.  Und  wie  ich  schoa  in  diesea  Sobrif 
ein  reicheres  Material  aus  der  Literatur  zusammenbrachte  u 
sichtet  darlegte,  so  erwarb  ich  mir  auch  dadurch  neuen  und 
lässigen  Stoff  für  das  Thema,  dass  ich  ethnographische  Fragebag 
auf  eigene  Kosten  (antographirt)  herstellte  und  in  die  verschiedeast 
Gegenden  an  Männer  echickte ,  welche  Gelegenheit  zu  genatua  I 
obaohtungen  hatten  und  mir  auch  in  danlienswerther  Weise 
volle  Mittheilungen  machten. 

Für  die  kritische  Auswahl  des  überhaupt  zuQiessenden  Matsn 
musa  man  vor  Allem  bedenken,  dass  uns  von  Beisenden,  Missiwifif 
n.  s.  w.  oft  nur  die  suffalleuden  Missbräuche  zugetragen  weri 
während  ihnen  das  minder  wichtig  erscheinende,  allgemeine  gebnr 
hüUUohe  Verfahren,  in  welchem  vielleicht  manche  Fingerzeige  I 
die  naturgemässe  Diätetik  der  Oeburt  liegen  können,  entgangen 
oder  auch  kaum  der  Mittheilimg  werth  erschien.  Dieser  Hinweia 
nicht  ungerechtfertigt.  Ihm  gegenüber  mitchten  wir  allerdings  < 
Wunsch  nach  genaueren  Mittheilungen  als  bisher  äussern .  um  ai 
klarer  darin  sehen  zu  kSnuen,  ob  wirklich,  wie  behauptet,  von  t 
aber  noch  bezweifelt  wird,  unsere  geburtsbilldiche  Diätetik  Etwas 
derjenigen  der  Naturvölker  gewinnen  kann,  und  ob  l>ei  den  UrvSlki 
4ae  dlÄtetiäcb  Richtig -gewählte  und  Naturgemässe  stärker  und  e 
Mhiedener  heimisch  ist .  als  die  unzähligen  Missgriffe ,  welche  : 
Nachrichten  von  Beisenden  wenigstens  bei  nelen  Urrölkern  das 
nOnftigste  und  wirklieb  naturgemässe  Verfahren  aberwuchert  hi 
Zur  Aufsuchung  solcher  Tbatsaofaen   dienen  schwer   zugängliche 
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sehr  lerstreate  Quellen,  Beiseberichte  in  den  versohiedensten  Journalen 
und  ans  allen  Epochen.     Leider   sind   zomeist  die  Reisenden  in  der 
Segd  im   gebortshüMichen  Fache   nicht   genügend   vorgebildet,   om 
wiiklich  Nutzbares  beobachten  und  berichten  zu  können.*)     Nament- 
lich sollten   die  Missionäre  schon   bevor   sie   sich   unter  die  zu   be- 
kehrenden Völkerschaften  begeben,  auf  gewisse  geburtshülfliche  Punkte 
hingewiesen   werden;  ja   die  Missionäre   sollten   in   der  Regel   nicht 
ohne  einige  praktische  geburtshülfliche  Kenntnisse  schon  aus  dem 
Grande  in  die  Welt  geschickt  werden,  weil  die  Benutzung  derselben 
den  besuchten  Völkerschaften  und  ihrer  Mission  zu  Oute  kommt.    In 
neaester  Zeit  haben  es  manche  Missionäre  selbst  offen  ausgesprochen, 
dass  es  höchst  wünschenswerth  für  einen  Missionär  sei,  die  Geburts- 
htüfe  praktisch  ausüben  zu  können  (Turner). 

Zumeist  werden  uns  von  Reisenden  freilich  nur  solche  That- 
sachen  erzählt,  welche  darthun,  dass  sich  auch  die  Naturvölker  von 
dem  anerkannt  richtigen  diätetischen  Verfahren,  dem  rein  exspecta- 
tiren,  durch  ihre  Gebräuche  entfernt  haben.  Namentlich  werden  bei 
denUrvölkem  dann,  wenn  sich  aussergewöhnliche  Erscheinungen  bei 
der  Geburt  einstellen,  oder  wenn  diese  zu  zögern  scheint,  Hülfe* 
leistnngen  angewendet,  welche  nur  als  schädliche  Eingriffe  bezeichnet 
werden  können.  Und  doch  werden  uns  bisweilen  die  Naturvölker 
als  nachahmungswerthe  Beispiele  für  die  exspectative  Geburts- 
hflife  empfohlen! 

So  findet  man  in  Handbüchern  der  Geburtshülfe  an  der  Spitze 
den  ganz  richtigen  Ausspruch,  dass  die  gesundheitsgemässe  Geburt 
als  ein  naturgemässer  physiologischer  Act  durchaus  keiner  Hülfe  von 
Seiten  der  Kunst  bedarf.  Man  stützt  aber  diese  Ansicht  „auf  die 
Millionen  von  Geburten,  welche  al^ährlich  ohne  Beistand  der  Kunst 
bei  uncultivirten  Völkern  glücklich  und  ungestört  verlaufen.''  Nach 
Haassgabe  dieser  Empirie  beschränkt  sich  die  ganze  geburtshülfliche 
Leistung  auf  ein  zuwartendes  Nichtsthun  in  Erwartung  etwaiger 
StSrangen.  Man  hat  dabei  auf  die  Chinesen  hingewiesen,  welche, 
^eich  bekanntlich  in  medicinischen  Dingen  sehr  abergläubisch  und 
beschränkt,  ganz  bezeichnend  die  Hebammen  „Empfang-  oder  Will- 
brnm-Weiber"'  nennen,   weil  dieselben  nach  allgemeiner  Ansicht  nur 


^  Man  kann  unter  den  Berichten  über  gebortshülfliche  Gebräuche 
je  naco  ihrer  Zuverlässigkeit  und  sachgemässen  Darstellung  drei  Arten 
von  tencbiedenem  Werthe  unterscheiden.  Die  werthvoUsten  Nachrichten 
fiafern  naturlich  Aerzte,  welche  längere  oder  kürzere  Zeit  unter  dem  Volke 
pcaktieirten ;  dann  folgen  Missionäre,  welche  zwar  kein  Verständniss  der 
frimitshülflichen  Angelegenheiten  haben,  aber  doch  Jahre  lange  Beobach- 
tingen anstellen  konnten;  zuletzt  solche  Keisende,  welche  in  geographischem 
oder  natorwissenschaftlichem  Interesse  unter  den  Völkern  umherziehen. 
Wir  selbst  dürfen  die  Berichte  nicht  nehmen,  wie  sie  kommen ;  wir  müssen 
steht  bloss  wissen,  wer  der  Gewährsmann  ist. 

1* 


Die  Geburt. 


die  Function  Italien,  das  Kind  zu  „empfangen".*)  Aber  jener  HI 
weis  anf  die  „Millionen  glücklieh  verlaufener  Geburten"  bei  Kati 
Völkern  aollte  doch  verbunden  Bein  mit  einem  Hinweis  auf  die  gew] 
äueh  überaus  zahli-eiehen  schädlichen  Folgen,  welche  die  nnzifalig 
MiBsbiUuche  bei  wilden  und  nanientlieh  auch  bei  halbcivilisirten  Valb 
BChaften  mit  eich  bringen.  Nach  dieser  Richtung  bin  sind  i 
Forschungen  in  der  That  noch  nicht  weit  genug  vorgedrungen.  ] 
w&re  die  Verfolgung  dieser  Angelegenheit  die  Anfgabe  einer  gl 
neuen  Wissenschaft,  der  ethnographischen  Geburteh&lfe,  : 
deren  zukünftiger  Begründung  vorliegende  Arbeit  manche  mflhal 
aufgesammelten  Beiträge  liefert. 

Die  Geburt  ist  als  ein  physiologischer  Act  aufzufassen,  welcb 
das  Weib  unter  normalen  VerhäitniBsen  ebenso  gut  und  leicht  vd 
zieht ,  wie  jede  andere  körperliche  Function ,  und  zu  dem  sie  I 
natürlichem  Verlauf  Irgend  einer  Hülfe  ebenso  wenig  bedarf,  wie  d 
weibliche  Thier.  Man  darf  wohl  annehmen ,  dass  unter  jenen  Vi 
hältuiaeen ,  die  wir  den  „Urzustand"  des  menschlichen  Geechleob 
nennen,  in  welchen  der  Mensch  auch  nur  wenig  verschieden  y»] 
höher  stehenden  Thiere  lebte,  eine  besondere  Hülfeleistung  der  Q 
bärenden  nur  in  allerbescbränktester  Weise  gewährt  wurde.  Mindest« 
kann  man  eine  solche  Annalime  nicht  zurückweisen,  wenn  man  | 
m&ss  der  modernen  Vorstellung  eine  naturgesclüchtliche  Entwiakelid 
des  Menschengeschlechts  aus  thier&hn lieber  Organisation  zugeHtfi] 
dass  es  eine  Epoche  gegeben  haben  muss,  in  welcher  das  GeschSi 
welches  wir  jetzt  Mensch  nennen ,  sich  in  psychischer  nnd  kärpi 
lieher  Hinsicht  kaum  vom  Thier  unterschied. 

Dase  ein  Gebären  ohne  BeihUlfe  recht  wohl  möglich  ist 
durch  die  ungemein  zahlreichen  Fälle  bewiesen,  die  noch  heute  UK 
unseren  Culturi-erhältnisBcn  vorkommen.  Es  lilsst  sich  wohl 
baupten ,  dass  durchsohnittlich  die  Geburt  des  Thieres  leichter  U 
schneller  vor  sich  geht,  als  die  dee  menschlichen  Weibes,  welofa 
unter  unseren  Civilisations Verhältnissen  schon  Maaches  von  ihn 
normalen  Zualande  eingebilsat  hat.  Allein  ebenso  darf  man  behsupU 
dasB  die  natürlichen  Kräfte  zur  Ausstossung  der  Frucht  und  zur  Uebl 
Windung  der  dieser  Ausstossung  etwa  hinderlichen  Widerstände  1 
völlig  normalem  Bau  und  bei  sonst  nicht  ungünstigen  Bedingung 
fast  ebenso  wirksam  sind  beim  menBchlichen,  wie  beim  Tbier-WeH 
Allerdings  haben  schon  Cenman  und  Osbom  Gründe  dafür  angegeb< 
daea  das  Thier  leichter  gebäre,  und  G,  W.  Stein,**)  sowie  Ä.  F.  Holil**^ 
führten  ebenfalls   diejenigen   mechanischen  und  psychischen  Moma 


*]  Dr.  J.  BehiuBDn,    Zwei    cbine'iische  Abhandlungen   über   Oebni 
Ulfe  etc.    Kt.  Petersburg  1810.    S.  lii. 

**]  Stein,   Der  L'nUrBchied  zwischen  Uensuh  und  Tbier   im  Oebän 

••j  Hohl,  Lehrbuch  der  UeburUbülfe.    Leipzig  1863.  8,  376. 
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an,  welche  den  unterschied  zwischen  Mensch  nnd  Thier  im  Gebären 
bedingen.  Jedermann  weiss  jedoch,  um  wie  viel  leichter  die  Weiber 
der  niederen  Stände  als  die  der  glücklicher  situirten  Klassen  die  Ge- 
burten überstehen.  Sollte  man  aus  dieser  Tbatsache  nicht  schon 
einen  Schluss  ziehen  auf  den  Geburtsverlauf  bei  den  mehr  oder 
weniger  cultivirten  Völkern,  zumal  auch  alle  Berichterstatter  den 
raschen  und  leichten  Geburtsverlauf  bei  sogenannten  wilden  Völker- 
schaften bezeugen?  Wenn  also  bei  uns  eine  Anzahl  von  Weibern  ohne 
alle  Beihülfe  niederkommt,  obgleich  sich  unser  Volk  schon  sehr  von 
dernatorgemässen  Lebensweise  entfernt  und  manche  körperliche  Schädi- 
gnng  erworben  hat,  so  dürfen  wir  wohl  kaum,  wie  Dr.  Prochownick, 
Zweifel  gegen  die  Angaben  so  vieler  Reisenden  erheben,  die  davon 
sprechen,  dass  die  Frauen  Wilder  „ganz  allein''  gebären. 


Der  ^Jnstiiict^^  beim  Gebären  nnd  seine  wissenschaftlich- 
praktische  Yerwerthnng. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  wir  nicht  auch  durch  Betrachtung 
der  geburtshülflichen  Sitten ,  welche  die  Urvölker  befolgen ,  «inen 
praktischen  Gewinn  für  uns  selbst  erzielen  können,  indem  wir  in 
dem  Benehmen  derselben  werthvoUe  Fingerzeige  für  ein  besonderes 
„natorgemässes"  Verfahren  zu  finden  hoffen  dürfen?  Zwar  hat  die 
freie  Forschung  auf  dem  Gebiete  irgend  einer  Wissenschaft  niemals 
die  Verpflichtung,  im  Voraus  Bechenschaft  über  den  praktischen  Werth 
ihrer  künftig  zu  erwartenden  Ergebnisse  abzulegen.  Doch  gewinnt 
unsere  Sache  an  Interesse,  wenn  wir  aus  dem  klaren  Erkennen  der 
folgen  geburtshülflicher  Handlungen,  die  man  bei  verschiedenen 
Völkern  beobachtet,  nicht  bloss  für  unser  Wissen,  sondern  auch  für 
unser  Können  in  der  Geburtshülfe  manches  Nutzbare  zu  schöpfen 
boffen  dürfen.  Man  darf  insbesondere  wohl  fragen,  ob  sich  aus  der 
Beobachtung  der  Lebensweise  der  Naturmenschen  eine  „naturgemässe" 
Diätetik,  ob  sich  aus  ihrer  Behandlungsweise  der  Geburt  Grundsätze 
ßr  unser  geburtshülfliches  Verfahren  construiren  lassen  ? 

Wir  haben  uns  ja  offenbar  in  vieler  Hinsicht  von  der  natur- 
gemgssen  Lebensweise  entfernt ;  gewiss  auch  in  Bezug  auf  die  Lebens- 
weise und  Behandlung  der  Schwangeren,  Gebärenden  und  Wöchnerinnen. 
Könnten  wir  nun  nicht  durch  Beobachtung  der  Naturvölker  das  uns 
verloren  gegangene  Verständniss  der  naturgemässen  Diätetik  dieser 
Zustände  wieder  erlangen? 

Gulturvö]ker  schaffen  sich  durch  möglichst  genaues  Beobachten 
des  Geburtsverlaufes  und  durch  zweckmässige  Verwerthung  der  auf- 
gesammelten Erfahrungen  eine  rationelle  Geburtshülfe-  als  Wissen- 
schaft und  Kunst.  Die  Urvölker  hingegen  geben,  wie  man  gewöhnlich 
glaubt,  hinsichtlich  ihres  Verfahrens  bei  der  Niederkunft  lediglich  den 
Forderungen  des  zwingenden  Bedürfnisses,  der  leitenden  Macht  eines 
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dee  Uebereinstimmung  föuden,  wir  dieselbe  vielleicht  als  gut 
benntibare  Fingerzeige,  als  Sparen  einer  natnrgemässen ,  nicht  etwa 
geUnstelten  Gebortshülfe  betrachten  dttrften. 

Dem  ist  aber  leider  nicht  so !  Der  Gebäract  ist,  sobald  er  sich 
T5Uig  normal  vollzieht,  in  den  Angen  der  Menschen,  die  wir  meist 
in  den  Urvölkem  rechnen,  lediglich  ein  ziemlich  gewöhnliches,  mehr 
oder  weniger  freudig  zu  begrüssendes  Ereigniss,  je  nachdem  es  dem 
Vater  einen  Sohn  oder  eine  Tochter  schenkt;  dagegen  hat  der  Act 
sofort,  wenn  er  zögert  oder  mit  Störungen  verbanden  za  sein  scheint, 
Ar  Gefühl  and  Geist  von  Natarmenschen  etwas  höchst  Aufregendes 
ond  Geheinmissvolles,  unter  dessen  Eindrücken  die  Wahl  des  Richtigen 
zn  sehwer  ist.  Wir  werden  in  der  That  bei  Betrachtung  der  geburts- 
liülfliohen  Gebräuche  der  am  mindesten  civilisirten  Nationen  auf  Yer- 
i&hnmgsweisen  der  mannigfachsten  Art  stossen,  die  bei  nur  geringem 
rahigen  Nachdenken  als  offenbare  Yerirrungen  von  dem  rechten  Wege 
der  Natur  erkannt  werden  müssen.  Ja  ich  würde  bei  dieser  Lage 
der  Sache  mir  nur  unter  gewissen  Voraussetzungen  getrauen,  eine 
ganz  geringe  Anzahl  sorgfältig  abgewogener  geburtshülflicher  Ge- 
brfinehe  bei  Naturvölkern  zur  Entscheidung  bei  Controverseu  als  Be- 
weise oder  Stützen  für  oder  wider  eine  Ansicht  zu  benutzen. 

Je  mehr  ich  davon  überzeugt  bin,  dass  der  von  mir  mit  aller 
Vorsicht  betretene  Weg  der  allein  richtige  ist,  um  so  dringender  halte 
ich  es  für  geboten,  in  Folgendem  vor  einer  Richtung  zu  warnen, 
welche  Andere  einschlugen,  indem  sie  aus  einer  Anzahl  von  Beob- 
achtungen Schlussfolgerungen  zogen,  deren  Bedeutung  für  unser  Thun 
und  Lassen  vielleicht  in  weiteren  Kreisen  überschätzt  wird. 

Nachdem  sich  schon  seit  einiger  Zeit  eine  exacte  Behandlung 
der  Ethnologie  in  naturwissenschaftlichem  Sinne  vollzogen  hat,  traten 
dieser  Wissenschaft  erst  jüngst  nicht  wenige  Aerzte  durch  ihre  Bei- 
träge auf  anatomischem,  diätetischem,  nosologischem  und  ätiologischem 
}ebiete  näher.  Jedes  neue  Werk  ist  in  der  That  als  wichtiger  Zu- 
rachs  einestheils  der  Ethnologie,  andemtheils  der  Heilkunde  zu  be- 
püssen,  sobald  dasselbe  mit  Ernst  die  Aufgabe  verfolgt,  unsere 
Kenntnisse  durch  diese  erst  unlängst  gewonnene  Vereinigung  von 
Cräften  zu  erweitem.  So  gewann  die  Völkerkunde  auch  eifrige  gynä- 
:ologische  Mitarbeiter.  Unter  den  neuesten  Erscheinungen  von  dieser 
leite  her  interessirt  uns  eine  zusammenfassende  Bearbeitung  der 
^rage  über  die  Geburt  bei  den  Urvölkem,  indem  wir  in  ihr  ein 
icht  geringes  Material  für  fernere  Untersuchungen  vorfinden.  Der 
üTzt  Dr.  G.  J.  Engelmann  in  St.  Louis*)   brachte  namentlich  einen 


*)  Die  Gebort  bei  den  Urvölkem.  Eine  Daratellang  der  Entwickelang 
ler  heutigen  Gebortakunde  aus  dem  natürlichen  und  unbewossten  Gebrauche 
Her  Racen.  Von  Dr.  G.  J.  Engelmann  in  St.  Louis.  Aus  dem  Englischen 
ibertragen  und  mit  einigen  Zusätzen  versehen  von  Dr.  C.  Hennig,  Prof. 
n  Leipzig.   Mit  4  Tafehi  u.  56  Abbüd.  im  Texte.  Wien  1884.  S.  X  u.  198. 
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der  Urrölker  ablehne :  „Es  wäre  ohne  Zweifel  von  hohem  Interesse, 
wenn  wir  bei  einer  vergleichenden  Durchsicht  zuverlässiger  Reise- 
Berichte  als  Thatsache  feststellen  könnten,  dass  bei  sämmtlichen  Ur- 
Tülkem  übereinstimmend  die  gebärenden  Frauen  eine  und  dieselbe 
Lage  oder  Stellung  einnehmen.  Man  würde  dann  vielleicht  sagen 
kdnnen:  Der  Instinct  der  Urvölker  zwingt  sie  zui*  Wahl  dieser  oder 
jener  Stellung  als  der  wahrhaft  natürlichsten.  Allein  dies  ist  durch- 
aos  nicht  der  Fall  etc/' 

Dass  aber  jene  Tendenz  wirklich  Engelmann's  ganze  Darstellung 
beeinflosst,  geht  schon  aus  dem  Schlusssatze  seiner  Vorrode  hervor: 
„Ein  grosses  Feld  eröffnet  sich  uns  für  die  Untersuchung 
der  Lage,  welche  dem  gebärenden  Weibe  entspricht,  soweit 
es   ihr  Beckenbau   und   die   Stellung   des  Kindeskopfes    er- 
heischen.    Die   Urvölker    haben    diese    Aufgabe    aus 
eigenem  richtigen   Gefühle   gelöst;    den   Forschungen 
der  Cultur  ist  es  vorbehalten  zu  bestimmen,  wann  und  wes- 
halb solches  zu  geschehen  hat/' 
Diese  Worte   sind   der  Schlüssel  für  die  auf  dem  Titel  befind- 
liche Bezeichnung  des  Buches   als   einer  Darstellung,   wie  sich    die 
heoüge  Geburtskunde   aus   der  instinctgemässen    Geburtshülfe   nicht 
nur  der    Urvölker,    sondern    auch    aus    den    unbewussten    Ge- 
bräuchen  aller   Bacen   entwickeln  soll.     Denn  Engelmann  meint, 
auch  in  der  Geburtshülfe  vieler ,   schon  in  der  Cultur  weiter  fortge- 
schrittener   Völker   verschiedener   Bacen   bestimmte  Züge   zu   finden, 
welche  sich  von  Urzeiten  her  —  weil  sie  siuh  bewährten  —  historisch 
^  traditionell  erhalten  hätten,  und  die  uns  deshalb  für  unsere  ge- 
bortsh&lfliche   Praxis    als   die   natürlichsten   und    vortheilhaftesten 
Maassnahmen  zur  Bichtschnur  dienen  müssten. 

Namentlich  ist  in  den  Worten:  ,.Die  Urvölker  haben  diese  Auf- 
gabe aus  eigenem  richtigen  Gefühle  gelöst'  ein  Vordersatz  ausge- 
sprochen, welchen  jener  Autor  offenbar  von  Anfang  an  als  richtig  an- 
genommen hat,  und  den  er  nun  zu  beweisen  sucht,  durch  den  er 
aber  auch  von  vornherein  auf  eine  falsche  Bahn  der  Untersuchung 
and  Deutung  der  ihm  vorliegenden  Thatsachen  gelenkt  wird.  Er 
ainunt  offenbar  an  —  und  diese  Annahme  geht  wie  ein  rother  Faden 
durch  das  Buch  —  dass  der  Instinct  die  Urvölker  leitet,  je  nach 
Beckenbau  und  Stellung  des  Kindeskopfes  die  zweckmässigste 
^eburtsstellung  einzunehmen.  Auch  glaubt  Engelmann  diesen  Beweis 
gefihrt  zu  haben,  indem  er  weiterhin  in  seinen  Schlussbemerkungen 
(S.  143)  den  Satz  in  den  Vordergrund  stellt: 

„Die  Frauen  der  verschiedensten  Bacen  und  Sippen  kommen 
gemäss  ihrer  Gebräuche  und  in  Stellungen  nieder,  welche 
ihrem  Stamme  eigen  sind,  sobald  man  sie  ihrem  Natur- 
triebe überlässt;  diese  Stellungen  sind  jetzt  zwar  herkömm- 
lich und  eingeführt,  wurden  aber  ursprünglich  eingenommen. 
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weil  sie  sich  als  die  besten  uttd  Bichersten  erwiesen. . 
Den  Gebärenden  scheint  der  Vortlieil  der  Lagemog  so  gna 
zn  sein,  dass  die  Leute  an  dieser  Gewohnheit  fester  lidte 

als  an  irgend  einer  anderen  ihrer  Ueberlieferungen 

Dagegen  tnnss  doch  Manphes  eingeworfen  werden,  wodiucb  i 
Sachverhalt  in  ein  ganz  anderes  Licht  gestellt  wird.  Ziinäcbet  nBw 
wir  uns  mit  dem  Verfasser  vom  anthropologischen  attnd- 
pnnkte  ans  über  den  lustinct  der  Naturvölter  nnd  aber  d«ni 
sogenanntes  Naliirgefühl  auseinandersetzen,  weiches  diesen  VUlk« 
angeblich  zur  richtigen  Wahl  ihres  Verhaltens  überhaupt,  »«' 
insbeBODdere  beim  geburtshfllfliehen  Gebahren  verhelfen  soU,  Ei  li 
die  Frage:  in  wieweit  beherrscht  der  Instinct  überhaupt  da 
menschliche  Individuum? 

Man  kann  ja  zugeben,   dass   bei   normal  verlaufenden  phjdchl 
^Bohen  Vorgängen,  sobald  sie  sich  an  ganz  jugendlichen,  UMh  olol 
einmal  bis  zu  den  ersten  Gruden  der  Intelligenz  (durch  Denken  bB 
Ueberlcgen)  gelangten  menschlichen  Individuen  vollziehen,  alle  Akbc 
ausgelösten  Bewegungen  der  sogenannten  willkürlichen  Muskeln  led'" 
lieb  durch  refiectoriscbe  EinflSsse  zu  Staude  kommen,  und  dass  snn 
die  hierbei  stattfindenden  Bewegungen  in  einer  „zweckmässigen", 
der  Erhaltung  des  Individuum  in  normalem  Zustande  gilnstig  dienenlM 
Weise  vor  sich  gehen,   ohne  dass  die  Psyche  durch  Nachdenken  dif 
bei   mitwirkt.     Es   giebt   in   der  That   namentlich   am   Kinde  I 
wahrnehmbare  instinctive  Gesten,   die  dasselbe  gleichsam  unb« 
d.  h.  absichtslos   uad    willenlos   mit   seineu  „willkürlichen  I' 
ausführt,  und  die  einen  besonderen,  gewisse  physiologische 
fordernden    Effect    haben.     Wenn    ein    Sftugling   Stuhlgang   D 
Blähungen  ans  seinen  Därmen  zu  beseitigen  sucht,   so   kommen  ! 
Weitungen  und  Windungen  des  Körpers  zum  Vorschein,  dj«  man  wol 
als  unbewueste  Benutzung  der  Bauchpresse,  durch  Stemmen  mit  dl 
FUssen,   kurzes  Anhalten    des  Athems,   Rflckwärtsbeugen   des  Obe 
kGrpei-a  u.  e.  w.  gelten  lassen  darf.     Solche  coordioirtc  Bewegung! 
sind  offenbar  in  Form  von  PraediBposttionen  im  Kinde  vorgebildet,  b 
sind  ihm  angeboren,  und  man  darf  Bie  wohl  vom  teleologischen,  bod 
naturwi  säen  Schaft  lieh  verpönten  Standpunkte  aus  als  unbewUBst    aol 
geführte   Zweck-Handlungen    auffassen.      Darf    man    nun    annehme 
dass  —  ebenso  wie  am  Kinde   die  Defacation   nnd   andere  pbysi 
logische  Pnnctiöiien  dureh  die  vom  Individuum  mit  den  wUIkflrlidi 
Muskeln   unwillkürlich   oder   „unbewusst"   ausgeführten    ßewegnogi 
und   angenommenen    Körperhaltungen  Unterstützung   finden  - 
an  dem  jungen  Weibe  (namentlich  bei  den  Urv5lkem)  die  Gebn 
von  einer  ganz  bestimmten  Anzahl  coordiuirter  Bewegungen  begtelt 
wird,  die  das  Weib  unbewusst  auBzuführen  geuöthigt  wird,  und  weld 
die    gebärende    Frau    zwingen,    gerade    die    den   GebSract    günstii 
KOrperstellung  und  Haltung  einzunehmen?    Ich  selbst  mnss  gesteht 
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dusieh  la  der  Zeit,  als  ich  das  Thema  za  bearbeiten  begann,  meinte, 
diese  Fuge  mit  Ja  beantworten  zu  dürfen ;  allein  ein  genaueres  Stu- 
dina  der  Angelegenheit  führte  mich  doch  zu  einer  entschiedenen  Ver- 
Beinnng.  und  da  mein  College  Engelmann,  welcher  sich  ja  eines 
ideht  minder  eingehenden  Durchforschcns  der  Sache  rühmen  darf,  ganz 
antgegengesetzter  Meinung  ist,  als  ich  bin,  so  ist  es  eben  die 
Fersehiedenheit  der  principiellen  Auffassung,  welche  uns  beide 
Irennt  and  uns  nach  recht  verschiedener  Richtung  hinführt. 

Man  sieht  aus  diesen  Worten,  dass  ich  in  der  Auffassung  des 
Jegrifife  „Greburtshnlfe  der  sogen.  Urvölker'*  schon  dem  Principe 
lach  auf  einem  anderen  anthropologischen  Standpunkte  stehe,  als  Dr. 
r.  J.  Engelmann.  Ich  läugne  nicht,  dass  das,  was  mau  Inst  inet 
lennt,  auch  beim  Menschen  vorkommt ;  allein  ich  bin  nicht  so  bereit, 
rie  EDgelmann,  den  Bewegungen  und  Handlungen  insbesondere  beim 
^ebortsact  die  Bedeutung  instinctiver  Acte  zuzugestehen,  bevor  nicht 
icher  ausgeschlossen  worden  ist,  dass  die  Bewegungen  und  die  beim 
feb&racte  eingenommenen  Stellungen  etc.  etwa  lediglich  Ergebnisse 
ioes  Nachahmungstriebs,  einer  Ueberlegung  oder  einer  An- 
eroung  sind»  und  bevor  weiterhin  nicht  bewiesen  wurde,  dass  diese 
ngeblich  ,4nstinctiven*'  Acte  wirklich  zum  Nutzen  des  Individuum 
nd  zur  Erhaltung  des  Menschengeschlechts  beitragen.  Den  Stand- 
onkt  von  Quatrefages  theile  ich  vollkommen,  welcher  sagt :  *)  „Der 
[ensch  ist  auch  nicht  ohne  Instinct;  wenigstens  den  Geselligkeits- 
ieb darf  man  dahin  zählen.  Grosse  Entwickelung  dieser  Triebe,  wie 
n  manchen  Thieren,  sucht  man  jedoch  beim  Menschen  vergeblich; 
iegelben  treten  hier  offenbar  zu  Gunsten  der  Intelligenz  mehr  zurück.'* 
ndPreyer**)  äussert  ganz  richtig :  „Menschliche  Instinctbewegungen 
ind  überhaupt  nicht  zahlreich  und  (ausser  den  sexuellen)  schwer 
1  erkennen,  nachdem  einmal  die  erste  Jugend  vorüber  ist.*'  Preyer 
&t  luerst  genauer,  als  viele  seiner  Vorgänger,  die  verschiedenen 
^ctbewegungen  beim  Kinde  studirt.  Aber  es  zeigt  auch  die  von 
lir  selbst  in  meinem  Buche :  „Das  kleine  Kind**  beigebrachte  Reihe 
>Q  Thatsachen,  dass  z.  B.  das  Sitzen  des  Kindes  bei  den  verschie- 
3fien  Völkern  in  seiner  specifischen  Art  der  Haltung  u.  s.  w.  nicht 
lleiD  vom  Instinct,  sondern  namentlich  von  den  Lebensgewohnheiten 
sr  Angehörigen  in  pädagogischer  Hinsicht  beherrscht  wird. 

So  wird  auch  beim  Gebäraet  die  Lebensgewohnheit  eines  jeden 
Dlkes  in  Haltung  und  Stellung  sehr  einflussreich  zur  Geltung  kommen. 
)d  wenn  Preyer  darauf  hinweist,  dass  die  sexuellen  Instinctbe- 
ignogen  minder  schwer  als  andere  beim  Menschen  zu  erkennen  sind, 
könnte  man  vielleicht  hierhin  auch  gewisse  Bewegungen  und 
»Unngen  der  Gebärenden  rechnen ;  allein  auf  sexuellem  Gebiete  stösst 

^)  A.  de  Qaatrefages,  Das  Menschengeschlecht.   I.  Tb.  Leipzig  1878. 
23. 
♦♦)  Prof.  W.  Preyer,  Die  Seele  des  Kmdes.  Leipzig  1882.  S.  147. 
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man  auf  ErscheinungeD.  die  uns  beweisen,  dass  sich  so  manche  Volb* 
Sitten  nicht  als  instinctiv  darstellen,  und  dass  man  somit  aus  der 
Mannigfaltigkeit  der  Volks  brauche  schliessen  kann,  wie  wenig 
maassgebender  Einfluss  dem  sogenannten  Instincte  auf  Grund  ethno- 
logischer Wahmehmongen  einzuräumen  ist.  Beispielsweise  sind  die 
Coltus-Stellungen  bei  den  Völkern,  die  man  Urrölker  nennt,  recht 
verschieden;  es  ist  Brauch  bei  den  Kamtschadalen.  nebeneinander  sa 
liegen,  die  australischen  Eingeborenen  nehmen  dabei  eine  sehr  rer- 
schränkte  Stellung  hockend  ein,  und  die  Abessynier  begatten  sich  ron 
hinten  (siehe  S.  227  des  I.  Bandes).  Das  ist  gewiss  nicht  Instinct; 
wenigstens  müsste  man  doch,  bevor  man  hier  von  Instinct  spricht, 
einen  differenten  Bau  der  Genitalien  bei  den  genannten  Völkern  als 
Ursache  der  different  gewählten  GoTtus-Stellung  nachweisen.  Ebenso 
wurde  ich  fordern,  dass  —  wer  die  Herrschaft  des  richtig  leitenden 
ürvolks-Gebär-Instincts  aufrecht  erhalten  will  —  auch  den  Nachweifl 
zu  fuhren  hat,  dass  etwa  die  den  verschiedenen  Racen  eigene  Becken' 
neigung  oder  andere  constitutionelle  Eigenschaften  zusammentreffe^ 
mit  den  verschiedenen  in  den  Völkern  traditionell  gewordenen  GebortS' 
Stellungen. 

An  die  Stelle  des  blossen  Instincts  tritt  beim  Menschen  scholl 
frühzeitig  ein  Handeln  nach  Wahl ;  und  bei  allen  Völkern,  auch  l>^^ 
den  auf  der  niedersten  Culturstnfe  stehenden,  wird  das  Thun  utm^^ 
Treiben  nicht  mehr  von  instinctiven  Vorstellungen,  sondern  von  deS^ 
culturhistorisch  entwickelten  Brauche  beherrscht.  „Wenn  die  en't' 
femten  Vorfahren  des  Menschen  Instincte  hatten,  die,  wie  beim  Bibe^» 
durch  die  Stnictur  des  Gehirns  bedingt  werden,  so  sind  dieselbe^^ 
schon  lange  weggefallen  und  haben  einer  freieren  und  höheren  VeX" 
nunft  Platz  gemacht.''  Diese  Worte  wird  jeder  Anthropologe  unter' 
schreiben.*) 

Wir  treten  hier  in  die  psychologische  Seite  der  Anthropologie 
ein  und  fragen,  was  haben  überhaupt  die  Lehren  der  modernen  Völker- 
Psychologie  ergeben?  Zunächst  ist  die  Frage:  Giebt  es  noch  völlig 
intacte  Natur-  oder  Urvölker,  die  vorzugsweise  der  Instinct  leitet? 
und  zweitens :  Wie  entstehen  und  festigen  sich  Sitten  und  Gebräuche  bei 
den  uncivilisirten  Völkern?  Es  ist  möglich,  ja  vielleicht  sogar  als 
wahrscheinlich  anzunehmen,  dass  es  einst  Urvölker  gab,  deren  gei- 
stiges Vermögen  sie  nur  befähigte,  lediglich  den  Eindrücken  eines  sogen. 
„Naturgefühls''  zu  folgen  bei  Allem,  was  sie  im  Kampfe  um*s  Dasein 
ffiT  ihre  Existenz  thaten,  so  dass  nicht  bloss  der  Einzelne,  sondern 
auch  die  Gemeinschaft  beim  Suchen  und  Bereiten  der  Nahrung,  beim 
Schutz  vor  Witterung  etc.,  auch  die  einzelne  Frau  beim  Niederkommen 
ebenso  das  Zweckmässigste  wählte,  wie  das  Thler.   Allein  wo  findet  man 


*)  Edw.  B.  Tylor,  Einleitung  in  das  Studium  der  Authropologie  und 
Civilisation.    Deutach  von  Siebert.   Braunschweig  1883.    S.  64. 
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derij^dehen  Völker  auf  dem  Erdboden?  Der  Ausspruch  Th.  Waitz's*) 
ist  ?0llig  richtig:  „Den  Menschen  irgendwo  noch  jetzt  im  wirklichen 
NatnrxQgtande  anzutreffen,  ist  keine  Hoffnung!'*  Auch  Peschel 
wogt  in  seiner  «.Völkerkunde**  nach,  dass  kein  jetziges  Volk  in  seinen 
Stten  die  sogen.  ,, Urzustände  des  Menschengeschlechts"  wahrnehmen 
IM!  Und  doch  hat  man  gewagt,  die  Sitten  der  jetzt  lebenden  „Wilden** 
für  nnsere  Moral  zu  verwerthen  („Wir  Wilden  sind  doch  bessere 
leDsehen**),  für  die  Pädagogik  als  Muster  aufzustellen  (J.  J.  Rousseau); 
Donmehr  kommt  man  sogar  auf  den  Gedanken,  das  diätetische  Ver- 
Wten  der  „ürvölker**  bei  der  Geburt  für  die  Ent Wickelung  unserer 
kotigen  Geburtskunde  zu  bearbeiten.  Diesem  Versuche  gegenüber 
sagen  wir:  Selbst  dann,  wenn  wir  so  glücklich  wären,  das  Verhalten 
der  prähistorischen  Weiber,  deren  Skelette  wir  in  den  Höhlen  der 
Dordogne  u.  s.  w.  finden,  genauer  kennen  zu  lernen,  so  würden  wir 
doch  unmerhin  dagegen  protestiren,  dass  man  uns  deren  Geburts- 
Stelinng  oder' -Lagerung  als  die  allein  naturgemässe  und  „unbewusst** 
richtig  gewählte,  durch  den  sogen.  Instinct  vorgezeichnete  empfiehlt, 
veU  auch  bei  ihnen  vielleicht  schon  die  Geburtshülfe  durch  falsche 
fieflexion  angekränkelt  wurde. 

Denn    überall,    wo   der   Mensch   zu   einem   gewissen  Grad   von 
„Sitte"  gelangt  ist,    wo  er  schon  angefangen  hat,  durch  Nachdenken 
^d  durch    einen,    wenn    auch    kleinen  Kreis    von  Erfahning  sich  in 
den  verschiedensten  Lebenslagen    für   ein  bestimmtes  Benehmen  und 
^ebabren  zu  entscheiden,  da  steht  er  nicht  mehr  unter  der  alleinigen 
Herrschaft  eines  „Naturgefühls**  (Instincts) ;  er  ist  dann  vielmehr  ge- 
^ssermaassen   frei   von   diesem  zwingenden  Triebe  und  wählt  das- 
jenige Verfahren  und  Benehmen,  welches  ihm  mehr  oder  weniger  gut 
düokt  auf  Grund  eigener  oder  anderer,  zumeist  recht  unvollkommener 
Beobachtung.    Auch  ganz  „natürliche**  Handlungen  werden  bei  unseren 
sogen.  Urvölkem   durch   Sitte  und   Gewohnheit   bestimmt;    und   wer 
Wollte  sagen,  dass  es  z.B.  „naturgemäss**,  demnach  auch  für  unser 
Benehmen  maassgebend  und  wichtig  ist,  wenn  wir  durch  Engelmann's 
Berichterstatter   (S.  67)   erfahren:    Bei   den    östlichen   Indianersippen 
Btebt  das  Weib,  wenn  sie  Wasser  lässt,  und  sitzt,  um  den  Darm  zu 
entleeren,  während  beim  Manne  das  Umgekehrte  der  Fall  ist  ?    Dürfen 
wir   aus    solchen   Erscheinungen    etwas   für   unsere   eigene   Diätetik 
schliessen  ? 

Ebenso  wenig  sind  wir  berechtigt,  die  Geburtshülfe  der  jetzt 
lebenden  „Urvdlker**  —  vorausgesetzt,  dass  man  die  Definition  dieses 
Ausdrucks  noch  so  sehr  beschränkt  —  für  uns  als  Muster  oder  auch 
nur  als  Andeutung  verwerthen  zu  wollen,  sobald  wir  finden,  dass  bei 
denselben  „geholfen**  wird,  oder  dass  sich  das  gebärende  Weib  in 
seinem  Gebahren   nach   einem  allgemein  herrschenden,  beim  Stamme 


*)  Anthropologie  der  Naturvölker.   Leipzig  1859.  I.  S.  339« 
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i-r  V..ik»'   zur  allgemeinen  Gewohnheit  gewordenen  Brauche  richtet. 
L»;-:    L'^rbiirnnde  Frau    eines    wenig   oder   gar  nicht  gesitteten  Volkes, 
i\^  ^i>:li  a^^lhst  tiberlassen  ist,    hilft  sich  ebenso  gut  und  so  schlecht 
-■.T    ']".    nach  Umständen  kann,    oder   wie   sie  glaubt  und  denkt,  sich 
ii^Arti    zu    können;    sie  wird,  wenn   es  rasch  geht,    selbst   gehend, 
;i'i"h  Wühl  stehend  gebären,  und  es  kommen  bei  zahlreichen  Völkern 
j^a;-?;    häufiL'»:r   während    ihrer  Wanderschaften  Gassengeburten  vor, 
>-.-   0-;   'jn-i.     Davon  wird  kaum  gesprochen.     Sobald  aber  die  Sache 
^.VA-^r.    ii%hii*ir   währt,    wird  dort,    wo  es  eben  noch  keine  andere,  als 
:.-:  ^il^rpriniitivste  Geburtshülfe  giebt,    ihr  erst  Zeit  gelassen,  durch 
-^:.vit^hiiti(fea  Winden,    Pressen,    Stemmen   u.  s.  w.  ihr  Kind  los  äu 
^rriru.     Währt   die  Sache   allzulange,    so    fängt  man  wohl  an,  niit 
/. .    .'--r/irri    und    zu    „helfen**,   und    sofort   kommen   die    Rathsehläge, 
:.-:   >..';.  ^b«rn  auf  Grund  von  einer  durch  alte  Weiber  aufgesammelten 
y,r!^r,r^:.ii  anfreblich  bewährt  haben  und  nunmehr  traditionell  erhalten. 
l-f.i".    \-''jifiii\  Hülfsmittel   anzuwenden,   an    deren  Wirkung,    seien  sie 
•.■,•;.   >•.   ^..'ir.l'.r  —  auch  bezuglich  der  angeordneten  Geburlsstellung 
...ä;.  r^  rn  .=0  fest  glaubt,  wie  man  an  den  Zaubrr  eines  Fetisch 
-.•: '..'   •.-.  ■-.':=  an  das  sinnloseste  Hausmittel  oder  an  ein  Amulett  glaubt. 
Z-iri  Mom-rnte    ?ind    es   vorzugsweise,    welch-  bei  dem  eeburts- 
•.  ;..i  .;.'■.   Gr'ährnrn    der  ..Urvolker*   in  Betracht  z'i  ziehen  sind,   die 

•:■.•;.  -■:.  h:.  V.ni.v.in  in  nicht  cenusende.-m  GrA-i-c  ia  Rvobnong  gc- 
L-'i:-.  ^:ri-.L.  :"i'i:'i-ioh  ii^h  zugebt*,  dass  er  ihrer,  wenn  auch  nur 
V .  ■-.•i'-irii.  vrw:\h:i!.  l>as  Eine  ist  das  psy.-hiscbr  Elrment  des 
'.  1 .  .  i  1  ^  V :  1  r. ". > .  w:Uhv<  ülvrall  dir  Gebirr^irr  ij  :hrrr  «••hwrren 
■::.::-  --rrrs.h:.  PirSis  rni:sti:- -fTihl  k  .:.r«t  äu:  ?:-  ■.r.S'-mein 
11  L 11.  ^:ä  ':. •;  \Vi-.^:  j-.;:v.  A:;*siru.k.  .ia>?  niii  ^ojlri ;h  sirm.  wie 
L".::  •  1  f  >  .;-. :  :r.i'.  \  ".  .iurHv.  .iv.roh  Eniri-iii^  r'-.-  j-Wv:.L-Lr.  son- 
ürtn   L Z'ii  .\-:r  t  : :  r. ;  >  <  h r .  dr.nh  :v;s:.':.:ir: j::.r  L  e ".■  r  :.  s  z  r  w ö  h n- 

mLi._'ts"..r»..     >::    T«i.rhtn     ..:.h    s.srs-.rt    V.  .'j:>:y^u5  rrs-tir-iT   isk  am 

■  üüf    UhrLI.ii:":    l  ri;Iu:'i;!  Ifc  i.    K:.;*:.:.  :.:    K./iii  .ä:.:-.     .:    f.  "w.      siii  je 

ütf  Emoj-sciO.i.:*!  :■:•.  .iti.  'I  ■■«.:■«:  !■:■/.  vjv:.-;...- :.::.':i.-ir:L  Erri-irVi-eü 
ü-?f   •'■»T'JHiijrj'iis       i*M    J  "fci.    V...    .i.:':i    >::.;;.■:-;.      .Vr    ALr?":  i'i:  alle 

illT    nurkll^iir^it:    ^^  r'ist     Ml^     v  r  .'.t:-!       Sit     ;>;     ^.■.■!.      I     :.    ^  ?  f  :   rirt.tr.Il^ 

L  I  • : .  •  £  I  I.  i.     Sil    iis»;  i'.iif     V  r'i.i.  i.ii.-i.  I.';:    kiK.rj  "*,,?>••■,.„:.£.   isi>s 

iir  "11.  \'i'|i'^i»s?*j'l.  li:i.<l.  lili'.rt»  :m  S  :'Ii.ip:-I.  i  l-:.  T::.7-l  ä-'  T_ll- 
i:Ü~il*iH«l  Niusi'l*!!.  iniif-!l<*hsi  Hiihnf.  ''nll.  K.l'.':  i...'"  .-..•■-.L  *"?  5-  11 
In»  "1       I»"Vh»Sj»|       Vi*  «im,       iUiS>      iili«.>:>lii4ri        V;i>      >.»r       .T.     J  HiiJ;      l.:.L»A.rrr 
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in  Zweifel  wird  nameDtlich  dadurch  gerechtfertigt,  dass  gerade  bei 
len  Völkern  der  allerniedrigsten  Culturstafe,  den  sogen.  Ur-  oder 
i^atorrdlkem,  kein  einheitliches  Benehmen  der  Weiber  bez&glich 
ier  Steilungs  -Wahl  zur  schliesslichen  Beförderung  der  Eindes-Gebort 
rahigenommen  wird.  Selbst  die  za  einer  Race  gehörenden  Volker, 
%  selbst  die  zu  einem  Volke  (Indianer  Nordamerikas)  gehörenden 
Itämme  weichen  —  wie  aus  Engelmann's  Mittheilungen  hervorgeht 
-  so  sehr  von  einander  ab,  dass  wir  vielmehr  schliessen  müssen, 
8  seien  ganz  andere  als  instinctive  Bedingungen  die  hier  leitenden 
(otive. 

Jedenfalls  sind  es  zum  Theil  allerdings  Zwangs-Vorstellungen, 
welche  hieit>ei  das  Benehmen  dirigiren.  Eine  nähere  Analyse  derselben 
rgiebt  jedoch,  dass  sie  einestheils  dem  einfachen  Bestreben  und 
^ansehe,  durch  Anstrengung  der  Bauchpresse  selbstthätig  zur  Ent- 
«tong  mitzuwirken,  entspringen,  zum  anderen  Theile  aber,  dass 
ie  durch  specifische  Lebensgewohnheiten  den  Weibern  schon  zur 
ideren  Natur  gewordenen,  mit  der  Zeit  erst  erworbenen  Angewöh- 
uigen,  bestimmte  associirte  Bewegungen  auslösen,  welche 
an  wohl  reflectorische,  aber  nicht  instinctive  Bewegungen  nennen 
irf.  Man  muss  doch  annehmen,  dass  das  Weib  eines  Urvolkes,  das 
ch  nomadisirend  in  der  Prairie  umhertreibt,  sich  anders  benehmen 
Ird,  als  dasjenige  eines  in  den  Urwäldern  mit  Jagd  oder  an  den 
lossen  mit  Fischfang  beschäftigten  Volkes.  Jene  greift,  um  die  Last 
^8  Kindes  durch  Pressen  und  Krümmen  los  zu  werden,  gewiss  zu 
oiz  anderen  Hülfsmitteln  (Stemmen  gegen  den  Erdboden  etc.),  als 
ese,  welche  vielleicht  knieend  den  nächsten  Baum  umklammert,  oder 
^  hockend  an  einem  hängenden  Seile  halbschwebend  festhält.  Aber 
Ute  nicht  dieses  Seil  schon  eine  Andeutung  dafür  sein,  dass  sich 
er  ein  Prozess  vollzieht,  den  man  nicht  mehr  zu  den  „instinctiven*', 
ndem  zu  „berechneten**  Handlungen  zählen  muss,  da  sich  schon 
s  mit  Leinen  und  anderen  Apparaten  versehene  Fischervolk  von 
m  Zustande  der  in  der  Cultur  niedrigst-stehenden  Völker  einiger- 
ttssen  herausgehoben  hat?  Die  Möglichkeit,  ja  sogar  die  Wahr- 
lieinlichkeit  solcher  durch  specifische  Lebensgewohnheiten  bedingten 
oflüsse  auf  das.  Gebahren  beim  Kreissen  und  Gebären  wird  Niemand 
Abrede  stellen.  Ein  durchgreifender  Beweis  für  die  Mitwirkung 
eben  Einflusses  in  Einzelfällen  ist  allerdings  noch  nicht  erbracht, 
lein  er  darf  doch  nicht  so  völlig  ignorirt  werden,  wie  wir  bei  Engel- 
om  finden,  welcher  denselben  unter  den  Veranlassungen  der  sogen. 
fttürlichen  Gebräuche"  als  culturgeschichtliche  Momente  kaum  er- 
hnt.  Ich  möchte  überhaupt  dort,  wo  es  sich  um  instinctive  Hand- 
igen gebärender  Weiber  handelt,  nur  solche  Völker  für  allenfalls 
lässig  erklären,  welche  nicht  bloss  auf  der  Stufe  etwa  der  Feuer- 
ider  stehen,  sondern  auch  ihre  gebärenden  Weiber  ganz  allein 
darkommen  lassen;   denn  in   solchen  Fällen  könnte  höchstens  bei 


Eratgrliärendeo  (nicht  mehr  b«i  den  darch  „Erfahniiig"  klag 
deuen  Mehrgebärenden)  InsttnctiTes  zum  Ausdnick  gpUngcn. 
Die  Thateache  musste  doch  vor  Allem  auffallen  und  %a 
ÜDlersDcIiiing  anffordern.  dase  gerade  outer  den  Indianer- 
NcrdamerikB's  bo  grosse  Differenzen  Torkommen,  wie  Engeli 
berichtet,  indem  er  in  seinem  Sehema  folgende  bnnte  Uebereit 
ne  giebt  (S,  9):  „Meiet  knieend,  an  eine  Zeltstange  gel 
mit  Torgebeugtem  Leibe,  oder  an  einen  Strick  oder  wagerecbten  Stab 
mit  rückwärts  geneigtem  Oberkörper;  oft  kauernd;  gelugentlioli 
halbliegend  sai  dem  Scboosse  oder  dem  Boden  Bitzend;  anf' 
recht  oder  h&Ibliegend  knieend:  selten  liegend;  aufrecht  atebend, 
i  den  Nacken  einer  Geliilfin  geklammert:  an  einen  Baum  gebunden 
oder  gehängt;  auch  ßrti et-Knie I age."  Alle  diese  Position« 
kommen  bei  den  verschiedensten  St&mmen  ror,  doch  hat  jeder 
Stamm  Beine  bevorzugte  Position.  Wer  kann  non  sagen,  welcbtf 
dieeer  Stfimme  noch  der  am  meisten  dem  sogen.  Urzustände  nächst- 
atehende  ist?  Und  wer  mag  es  unternehmen,  statistisch  zu  ermitteln, 
welcher  Position  die  „meisten"  der  Frauen  dieses  tiefstehenden  Stammet 
huldigen?  Ob  dies  wirklich  die  knieende  ist,  welche  Engelmann  als 
!  häufigste  durch  Abschätzung  (nicht  durch  Zählung)  gefunden  sn 
hallen  glaubt?  Nach  meiner  Abschätzung  anf  Grund  seiner  Angabea 
nfieate  man  hinsichtlich  der  meist  bei  Indianern  Torkommenden  Qe- 
btutspoeition  gaot  Anderes  behaupten,  als  Engebnann. 

Hiereu  kommt  nun  ein  zweites  Moment,  welches  uns  bindert, 
die  AnfBhraDgeD  Engelmann's  in  ihrer  grössten  Mehrzahl  zur  Anf- 
■aohang  des  hypothetischen  Instinctes  beim  Gebären  zn  benutzen.  So- 
•weit  er  sich  auf  die  kleine  Zahl  sehr  uncnltivirter  Volker  beschranken 
will,  konnte  er  von  einer  ürsprünglichkeit  des  Benehmens,  vial- 
leiclit  sogar  von  Aeussernngen  des  Instinctes  beim  Gebären  sprechen, 
Allein  sowie  er  in  das  Gebiet  der  mit  einiger  Cultur  ausgestatteten 
TMker  geräth,  und  diese  als  Zeuge  fQr  sein  Problem  des  Instinots 
1  verwerthen  sacht,  kann  er  seine  Absicht  gar  nicht  mehr  erreichen. 
Sobald  nämlich  irgend  eine  „helfende"  Person  der  Gebärenden  rathend, 
imteretBtzend,  anordnend,  sogar  eingreifend  an  die  Seile  tritt,  ist  aUea 
XJrgprUnglJche  ausgeschlossen.  Hiermit  beginnt  die  primitivste 
fanmeriiin  schon  auf  einen  gewissen  Kreis  von  „Erfahrung"  und  Ueber- 
1  sieb  Bttttzende  Geburtshülfe.  Diese  ist  zwar  keine  Wissenschaft, 
li  jedenfalls  ein  stSckweises  Wissen,  ein  Glauben  an  traditionelle^ 
t  bnheren.  zum  Theil  recht  schlechten  Beobachlungen  geschöpften 
;  sie  ist  eine  „Kunst"  zwar  nicht,  doch  immerhin  ein  mit  nhen 
istlicben  Mitteln  vorgehendes  Gewerbe.  Wenn  auch  nur  die  Mutter 
vielen  Fällen  der  Gebärenden  beisteht,  so  glaubt  diese  Helfende 
Bleta  aus  dem.  was  sie  schon  von  Anderen  über  den  Goburts- 
l^uf  nnd  die  nothwendige  Assistenz  gehört,  sich  eine  Art  Kegulativ 
thro  niederkommende  Tocht«r  construiren  zn  kSnncn.     Da  maoht 
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gar  bald   durch  Hin-   und  Herreden,   durch  die  Autorität  einer 
^sonderes  Ansehen  gekommenen  Helferin  ein  maassgebender  Brauch 
er  Geburtshülfe  heimisch.    Vor  Allem  aber  finde  ich  in  den  von 
dmann  selbst  gelieferten  Berichten  über  die  Indianer  kaum  einen 
im,  bei  dem  Helfende  der  Gebärenden  nicht  assistiren.  Man  darf  nicht 
darauf  sich  berufen,  dass  diese  Helfenden  ja  noch  die  Ursprüng- 
en Sitten   festgehalten   hätten.    Ich  kenne,   was  Survivals   oder 
irlebsel   nach  £.  B.  Tylor  heisst     Doch   müsste  wohl  noch  zu 
latiren  sein,   dass  die  eine  oder  die  andere  Position  als  Survival 
itt  und   nicht   als   ein   im  Verlaufe   der  Zeit  von  den  helfenden 
)em   nach   und  nach  in  die  Yolksgeburtshülfe  ebenso  ein- 
tirtes  Hülfsmittel,   wie  jedes   melir  oder  weniger  von  der  Yolks- 
cin  erworbene  Arzneitränkchen.     Unter  dem  Einflüsse  dieser  An- 
3  der  Oultur  tritt  Alles   zurück  und  verwischt  sich,   was  etwa 
rünglich  von  ererbten  und  instinctiven  Neigungen  im  Individuum 
im  Volke   noch   vorhanden   war.     Deshalb  war  es  ein  Fehlgriff 
Engelmann,   dass   er   unter   die  sogen.  „Urvölker*'  sogar  Völker 
ihte,  die  schon  eine  gewerbsmässige  Geburtshülfe  besitzen. 
Dem  Unternehmen,  aus  dem  Gebahren  der  Urvdlker  das  normale 
tische  Verhalten   der  Gebärenden  zu  construiren,   lagen  folgende 
ernisse  im  Wege,  an  welchen  Engelmann  scheiterte: 
1)  Sein   Material   ist  zum   grössten  Theile  nicht   ein  reines 
bezüglich  der  Beobachtung  normaler  Geburtsfälle  bei  den 
Indianern   und   anderen  Völkern.     Diese  Behauptung   stütze 
ich  auf  seinen  eigenen  Ausspruch  S.  17:   „Da  die  Indianer 
im  Punkte  des  Geschlechtslebens  sehr  verschwiegen  sind  und 
unsere   Aerzte    selten,    nämlich    nur   in    verzweifelten 
Fällen   und   selbst   dann  nur  ungern  zugezogen  werden,   so 
kann   ich  von  den  Agentärzten,  welche  selbst  höchst  selten 
einer   Geburt    bei   benachbarten   Indianern   beiwohnen,    nur 
wenig   über   Geburtsstörungen   daselbst   erfahren.**   —   Aus 
dieser  Aeusserung  geht   hervor,   dass   seine  Berichterstatter 
(die  Agentärzte)  nur  ausnahmsweise   selbst  bei  normalen 
Geburten  Augenzeuge  waren ;  dieselben  beobachteten  fast  nur 
verzweifelte  Fälle,   in   welchen   die  Indianer  auch  ver- 
zweifelte Hülfsmittel   (Aufhängen  etc.)  anwendeten.     Solche 
Fälle  müssten  jedoch  gänzlich  ausgeschlossen  werden, 
wo   es   sich   um  Erörterungen   über  sogen,  instinctives 
Benehmen  bei  Geburten  handelt,  welches  doch  nur  bei  nor- 
malem Verlauf  sich  geltend  machen  könnte. 
2)  Es  konnte  nicht  überall  angegeben  werden,  welches  Resultat 
in  Bezug  auf  schnellen   und   leichten  Geburtsverlauf 
die  Vergleichung  der  verschiedenen  Stellungen  ergeben  hat. 
Unter  allen  Lagen  und  Stellungen  wurde  schliesslich  die 
Geburt  beendigt;   deshalb  ist  schwer  zu  finden,  welche  von 
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di«M<iu  Stellungen   die   nicht  dem  Instincte  entsprechende! 
waren. 
H)   Bin  reines  Resultat  kann  man  auch  deshalb  nicht  gewinnen, 
weil   doch   wohl   manche  Lagen,   welche   die   Indianerinnea 
einnehmen  oder  von  den  Ihrigen  angewiesen  erhalten,  keinei- 
wegH   zur  Förderung  der  Geburt   dienen,   sondern  nnr  des 
AeuHserungen  ihrer  Pein  entgegentreten  sollten ;  hierauf  deutet 
das  von  W.  J.  Hoffmann  *)  angefahrte  Beispiel :  „Sie  binden 
die  Gebärende  an  einen  Baum,  um  ihren  Stoicismus  zu  stärken.** 
Dergleichen  absichtliches,  nicht  immer  klar  zu  Tage  tretend« 
Verfahren    lässt  schon  das  Auftreten  unbewussten  Hau* 
(lehiH  nicht  zur  Erscheinung  gelangen. 
4)    Den  VurfasHors  Satz :  „Diese  Stellungen  sind  jetzt  zwar  her- 
kömmlich  und  eingeführt,   wurden  aber  ursprünglich  einge- 
nommen, weil  sie  sich  als  die  besten  und  sichersten  erwiesea 
(>t(;/',  ---  ist  überall  dort  nicht  haltbar,  wo  sich  schon  unter 
dem  KinfluBse  helfender  Personen  eine  primitive  Geburtshfllfe 
entwickelte,  welche  durch  die  von  ihr  eingeführten  Gebräuche 
dum  Naturzustande   entwuchs  und  Stellungen  einführte,  die 
wir  nicht  als  die  besten  betrachten  können. 
Kommen   wir   zum  Schluss,   um  in  dieser  Sache  unsere  U6be^ 
ztMigung   kurz   zu   präcisiron:  Wir  erklären  es  in  Uebereinstimmung 
Hiit  Ku^ehnann  für  ein  logisches  Postulat,  zu  fragen,  ob  und  in  welcher 
Woisi»  bei  gobiirenden  Frauen  der  Urvölker  Instinctives  zum  Vorschein 
kommt.     Alloin  wir  halten  weder  den  von  ihm  versuchten  Beweis  fär 
t'rbntoht.   dass   diese  oder  jene  Erscheinung  beim  Geburtsacte  sogen, 
rnülkor  wirklioli  und  thatsächlieh  als  „i n s t i n c t i  v e  Handlung  oder 
Stolhuignahme"  aufzufassen  ist,  noch  auch  halten  wir  für  wahrschein- 
lioli,   duss  soloher  He  weis  jemals  erbracht  werden  kann,  da  es  keine 
„rrvolkor"    sriobt,    bei  welchen  das  (weibliche)  Individuum  auf  einer 
diun  domliohon  Auftreten  thierisoher  Instincte  günstigen  und  noch  za- 
v:üugliolieu  Oulturstufo   steht.      Dagegen   tinden   wir  in  Engelmann's 
Werk  wichtige  iMUträsre  zur  Oulturgesohiohte  der  Geburtshülfe. 

Der  Wunsch  liegt  nioht  fern,  dass  uns  Engelmann  einfach  das  von 
ihm  mit  anorkenueuswerther  Hingebung  aufgesammelte  Material  ganz  so 
dargeboten  liiitto,  wie  er  es  erhielt,  tuistatt  dasselbe  zu  besonderem 
Zwoeke  £U  vemrUnteu.  Aus  dem  Rohmaterial  Hess  sich  später,  nach- 
dem mvh  mehr  hituugekommeu,  gewiss  viel  Sichereres  gewinnen; 
denn  einige  uouere  HeoU^ohtungen  werfen  gar  zu  häufig  Alles  um,  was 
vou  eiuom  K:huvnoireu  aus  s  e  i  u  e  m  Gesichtspunkte  aufgebaut  wurde. 
»Besser."  sAg^  lKk?:;in,**)  ..vorUutlgo  Verwirrung  unter  dem  objectiven 
Materi.\I.  dAs  ^ioh  ledewei:.  w^iim  die  revlr^e  /.ei:  gekommen,  methodisch 
fiurv^■h:s^■^.U'b^•:^  lAssr.  ü:>  ^'ino  Yerwirruu^  iu  suMevüvc'.:  Ansichten/* 

••    A.  Ku:aks.  Die  Vo;^-hich;e  der  Kihuols^te.    PerUs  15j>1.  S.  83 
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Wir  gelangen  zu  der  Frage:  Was  kann  die  Heilkunde,  speciell 
I  Geburtshülfe  durch  Beobachtung  der  Yolksbrftuche  überhaupt  ge- 
nnen?  Unsere  moderne  wissenschaftliche  Geburtshülfe  ist,  wie  die 
nse  Heilkunde,  auf  diejenige  Art  der  Erfahrung  angewiesen,  die 
r  exacte  Beobachtung  und  Induction  nennen.  Unter  (Jmständen  und 
t  Berücksichtigung  aller  Bedingungen  kann  eine  auf  dem  Ge- 
»te  der  Völkerkunde  gemachte  Erfahrung  allerdings  den  Werth 
d  die  Bedeutung  eines  Experimentes  insofern  besitzen,  als 
r  aus  ganz  gut  beobachteten  Erscheinungen  einen  Wahrscheinlich- 
its-Schluss  auf  deren  Ursachen  ziehen  dürfen;  auch  ist  es  wohl 
aubt,  Hypothesen  aufzustellen,  so  lange  der  experimentelle  exacte 
weis  fehlt.  Allein  die  logisch-inductive  Methode  erfordert  doch  den 
nsschluss  fundamentaler  Irrthümer  und  die  berücksich- 
;ende  Aufimhme  aller  Bedingungen.  Bevor  nun  in  der  Völker- 
nde  gemachte  Wahrnehmungen  für  unsere  wissenschaftliche  und 
eiktische  Geburtshülfe  irgendwelche  maassgebende  Bedeutung 
winnen  können,  muss  ohne  Zweifel  die  Erklärungsmöglichkeit  von 
-sacbe  und  Wirkung  unter  Berücksichtigung  sämmtlicher  Einflüsse 
f  das  Zustandekommen  von  Haltungen,  Stellungen  u.  s.  w.  beim 
ibäract  streng  geprüft  werden.  Sonst  erhielte  die  sich  aufdrängende 
rpothese  den  Charakter  eines  in  der  Luft  schwebenden  Dogmas, 
ssen  Existenz  die  Wissenschaft  gefährdet  und  nicht  fördert. 

Nun  glaubt  Engelmann  schon  in  seiner  Einleitung  (S.  1 — 5)  eine 
chlussfolgerung''  aufstellen  zu  dürfen,  welche,  wie  er  meint,  aus 
m  Ganzen  der  in  seinem  Werke  zusammengebrachten  und  von  ihm 
ieuteten  Angaben  hervorgehen  soll,  die  ich  jedoch  noch  immer  als 
[ypothese**  auffasse,  weil  der  vollgültige  Beweis  noch  nicht  er- 
lebt ist.  Er  sagt :  „Anatomisch,  theoretisch  und  praktisch  sind  die 
klbrücklings-  und  die  geneigt  eingehaltene  Lage  die  der  Gebärenden 
^meisten  zusagenden  Stellungen,  dafür  stellt  die  Ethnologie 
iwiderlegliche  Beweise.  Wir  müssen  auf  die  halbliegende 
sllung  zurückgreifen  und  uns  fragen,  ob  wir  den  Geburtsstuhl  wieder 
iführen  sollen  oder  nicht."  —  Soweit  es  sich  darum  handelt,  zu 
tersuchen,  inwieweit  Anatomie,  Physiologie  und  Praxis  über 
n  Vorzug  der  hier  angegebenen  Stellung  einig  sind,  hat  Engelmann 
erhaupt  nichts  Wesentliches  beigebracht ;  vielmehr  handelt  es  sich  bei 
n  im  Besonderen  lediglich  um  ethnologische  Erscheinungen,  welche 
als  „unwiderlegliche  Beweise"  für  die  Vorzüge  der  angegebenen  Stel- 
ig  betrachtet.  Wir  erwarten  demnach,  wenn  wir  nun  an  der  Spitze 
B  Buches  diesen  einleitenden  Satz  finden,  wenigstens  den  Beweis,  dass 
die  Weiber  der  Urvölker  im  unbewussten  Triebe,  welchen  Verf.  als 
stinct  bezeichnet,  insgesammt,  oder  wenigstens  in  der  weitaus  grössten 
ihrzahl  die  betr.  Position  mit  nur  wenig  Ausnahmen  bei  ihrer  Nieder- 
nft  wählen,  und  2)  dass  die  Geburten  nach  den  vorliegenden  Er- 
hrungen  vorzugsweise  günstig  und  schnell  verlaufen,  während  bei 
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BMie«wlM  ftr  te  pnkttKk  nd  wiMwehiftBcte  GA 
Mite  fctnea  vir  tm  £tna  FwscinBeeB  Bor  dua  erwwtei,  i 
«fr  dvcfc  die  ^eiftseil«  Betbkcbtaig  »i^t  bloss  di«r 
iMflaiglwAe.  nafcrn  miA  — wtBffc  der  Folgen  dcraelbca  1 
MiAer  ^  SM  Kitica  ud  Setadca  deneUm  xitiig  m  * 
rumigtm.     BIAer  «ma  wir  mr  nir  is  Stande,   die  i 
mAngn   einelKr  gnlier  TenUase  gegen   di«  ] 
Ihtm  tt—wrr  xa  beabadileo;  dadt  eteHeii  steh  mts  sni 
vtel*  gtbntiblUUelie  GebriaelK  der  Tfilker  lediglkh  >ls  T«r 
im  aHnehJtcfae«  Qeistee  dar.   d«reii  TetderUicbe  Folgen  itelit  i 
Uaibai  kfDMO.     Mein«   weitere  Dantdloig   wird  fich  wie  äa  T 
tfMfflt—  «Her  laogen  Reihe  tob  Irrtii&nteni  und  der  durch  i 
bdgelMirlen  Nachtheile  aTigDehmen. 

HieriD  aber  liegt  der  praklisebe  Gewinn.  Wir  i 
Cüiren  dab«i  weniger,  was  wir  iq  thon.  als  Tielmehr  was  wir 
DOterlaifeii  haben.  So  ist  denn  der  Vorl heil,  den  wir  dnrch  i 
anUirot«li>gJ»cheD  Forschnngen  aaf  dem  ron  uns  eingesehlageDea  Vi 
fürdieOcburtiilillireiu  envarten  haben,  Torzugaweise  ein  negativer - 
doch  Imiserbiii  ein  nicht  gering  anzasehlagender  Vortbeil! 

Da»»  wir  abi;r  anch  maoehen  positiven  Nutzen  haben  k 
will   Ich  Torläiifig  nur  tat  Einem  Beispiele  zeigen.     Bis   vor  einq 
Zelt  stritten  sich  die  Geri<'bl«äntte  über  die  Frage,  ob  eine  Fna  I 
Stehen  gebären  kSnne?     H&tte  man  beachtet,   dass   bei  so  tnaoeb 
Telkersohaften  die  Frauen  regelmässig  stehend  geb&ren,  so  w&re  < 
Streitfrage  nicht  aufgeworfen  worden  oder  mindestens  schnell  erl«£ 
gewesen.     Man   sammelte   um   dieser  Streitfrage   willen  eintetsa  li 
glaiiblgte  Beinpiele,  —  und   hätte   ganze  Völkerschaften   als  V 
TOrfllhren  kßnnen.     So  kann  man  durch  Etkenntniss  dessen,  ' 
rlelun  Völkern  vorkommt,  die  Frage  erledigen,  ob  ein  ähnliches  Ta 
kommniss  Wi  uns  mSglich  oder  unmöglich  ist. 

Itlu   geijmiere  Untersuchung   der   bei   den  Völkern   der  Erde 
Behaudlung   der   Schwangeren,    der  Gebärenden,    der   WJJahner' 
nnd  der  Neugeborenen  herrschenden  fibcraus  schädlichen  Missbriacl 
Ist  ferner  in  sofern  von  B  e  d  e  q  t  u  n  g ,  als  wir  hierbei  erfahren,  da 
niftDche  Vnikcrschaften   unter  Anderem   auch  in  Folge  der  bei  ihiK 
beimischen    mangelhaften    HlUfaleistungen    in    der    Schwan  gerecht 
(natOrliche    und   kQnstliche   Frühgebort).   in    der  Geburt  (fehlerlia 
Pflege  derselben,  schädliche  ,.geburtsf5rdemde"  Mittel  u.  s.  w.)  und  1] 
Wochenbett  (Vernachlässigung  desselben,  falsche  Abwarlung  desselbi 
und  nnvollkontmene  I>dege  des  Kindes)   in' Gefahr   sind,   aber  I 
eder  lang  auatusterbeu.     Die  abschenlicbsten  diätetischen  OebrSacj 


Die  Geburt  in  linguistischer  Hinsicht  21 

Lögen  unter  anderen  Einwirkungen  dazu  beigetragen  haben,  dass  viele 
iQgeborene  Stämme  Südamerika's  sich  bis  auf  eine  geringe  Zahl 
mherirrender  Trupps  yermindert  haben  und  vielleicht  bald  ganz  vor- 
chwinden  werden.  Trotz  der  hier  herrschenden  Bohheit,  die  sich 
1  Yemachlässigung  der  leidenden  und  hülfsbedürftigen  Frau  und 
bres  Kindes  ausspricht,  bemerkt  man  unter  diesem  Volke  doch  auch 
ehon  die  Spuren  eines  wenn  auch  nur  sehr  primitiven  diätetischen 
Terfahrens;  diese  Urv5lker  zeigen  wenigstens  so  viel  gegenseitige 
Sorgfalt  und  Bficksicht,  dass  man  wohl  auf  eine  Verbesserung  ihrer 
^tten  in  dieser  Hinsicht  durch  Belehrung  hoffen  darf.  Zwar  stösst 
nan  dabei  auf  die  grössten  Vorurtheile  als  Hinderniss ;  so  wollte  der 
Pater  Och  den  schändlichen  Hebammendienst  unter  den  Eingeborenen 
Südamerika  s  abstellen,  welche  die  Gebärende  aus  der  Hütte  stossen, 
damit  der  Gebäract  nicht  di^  Kraft  der  in  ihr  befindlichen  Waffen 
verderbe.  Allein  in  Kurzem  zogen  die  Wilden  fort  aus  seiner  Gegend ; 
sie  wollten  in  keiner  Hütte  mehr  wohnen,  in  der  ein  Weib  geboren 
liatte.  Das  allmälige  Aussterben  der  Indianer  Nordamerika's ,  der 
NeoboUänder,  Neuseeländer  und  vieler  polynesischer  Insulaner  auf 
den  Archipelen  des  Stillen  Oceans  mag  zu  einem  grossen  Theile  in 
enger  Verbindung  mit  den  geburtshülflichen  Gebräuchen  daselbst 
stellen,  über  welche  uns  unter  Anderen  der  Seecapitän  Gh.  Wilkes, 
die  Aerzte  A.  Dieffenbach,  E.  Winsen  und  der  Missionär  Turner  eine 
ziemlich  deutliche  Schilderung  lieferten.  So  sind  auch  viele  rohe 
Völkerschaften  Asiens  durch  das  abscheulichste  Verfahren  vor,  bei 
Qod  nach  der  Geburt  in  ihrem  längeren  Fortbestehen  überaus  ge 
Shidet.  Insbesondere  vermindern  sich  viele  orientalische  Völker- 
schaften zum  Theil  wohl  auch  in  Folge  der  mit  der  steigenden  Ent- 
sittlichung Hand  in  Hand  gehenden  geburtshülflichen  Missgriffe,  deren 
Abstellung  bei  den  Mohammedanern  überhaupt  wegen  der  unter  ihnen 
lerrschenden  Begriffe  von  Decenz  auf  die  grössten  Schwierigkeiten  stösst. 


Die  Gebart  in  linguistischer  Hinsiclit 

Zuerst  tritt  uns  die  Frage  entgegen:  Woher  die  Bezeichnung 
reburt?  Das  Wort  ist  nach  Grimm's  Wörterbuch  zu  finden  im 
Jthochdeutschen:  „kapurt'*,  „gipurt'',  und  im  Altsächsischen:  „giburd*', 
n  Altnordischen:  „burdr"  (masc),  auch  einfach  „hurt"  bis  in's  16. 
ahrhundert ;  wie  englisch  birth,  dänisch  byrd,  schwedisch  börd.  Die 
igentliche  Bedeutung  von  Seiten  der  Mutter  ist  das  Gebären,  Partus, 
on  Seiten  des  Kindes:  das  Geborenwerden.  —  Das  Gebären  (ferro, 
arere,  gignere)  ist  ein  Wort,  dem  in  seiner  ältesten  Bedeutung  der 
egriff  des  Tragens,  Bringens  beiwohnt ;  es  kommt  im  Gothischen  als 
ebarian,  im  Althochdeutschen  als  Eiperan,  Giberan,  im  Mittelhoch- 
iutschen  als  Gebern  vor. 

In   den  indogermanischen  Sprachen  zeigt  sich,  dass  das 


aS  Dit  Uebnrt. 

Stammwort  für  „Gebären"  ein  einheitliches  iet,  dasB  sie  also  aneb 
hier  linguistisch  und  biBioriBcb  gewissennaaesen  zasammengehörai. 
Das  altdeutsche  Verbum  bereu  =  trogen  kennen  wir  uur  noch  in 
„gebäreD".  „Tragbahre"  u.  b.  w.  Das  alte  birit  „er  trägt"  kann 
man  zuBBmmenstellen  mit  dem  altela\'i£cheD  bireti,  lat.  fert,  griech. 
tpi(}ei  auB  ipiqtvo,  lend.  baraiti,  scr.  b  härati ;  ale  das  iadogermanisrbif 
tlrvolk  noch  eine  Einheit  bildete,  bezeichnete  es  den  Begriff  ,.er  tr&gt" 
durch  bbarati. 

Im  Lateinischen  heisst  femer  Zeugerin.  Gebärerin  :=  genen- 
trii,  geoero  =^  zeugen  und  generatio  =  die  Zeugung.  Dies  weist  aaf 
einen  Ursprung  aus  dem  Sanskrit  hin.  Die  Silbe  gen  bedeutet  in 
scr.  Geburt,  Entstehung;  daher  das  lateinische  Wort  Ingenium.  Allein 
die  Ethnologie  l&sat  uns  im  Stich,  wenn  wir  weiter  fragen,  wariiiL 
gerade  diese  Bedeutung  der  Wurzel  gen  gegeben  wurde.*) 

Einen  Versuch,  ethnologisch  zu  erklären,  wie  sich  die  Wahl 
des  hebräischen  Wortes  für  „Gebären"  vollzogen  hat,  niaehk 
Dr.  L.  Proehownicfc,  indem  er  sagt ;  **)  „Wie  das  Gebären,  so  trill  1 
anch  die  Hülfsbedilrftigkeit  beim  Gebären  zugleich  mit  dem  Mensohea  I 
in  die  Welt  ,  .  .  Schon  die  Genesis***)  drückt  dies  in  der  gewis«  I 
nicht  absichtslosen  Zusammenstellung  alles  Anfangs  von  Culturarbfü  ' 
aus,  wenn  sie  fSr  die  Ackerbe Stellung  des  Mannes  und  das  Gebftreii 
des  Weibes  dasselbe  Wort :  z  SV.  (dies  ist  genau  das  lateinisch'! 
.Labor*)  gebraucht,  von  Luther^  beim  Manne  mit  , Kummer',  beim 
Weibe  mit  .Schmerzen'  in  Ermangelung  eines  .Labor'  enlsprecheD- 
den  deutschen  Wortes  wiedergegeben.  Und  da  schon  die  Bibel  da^ 
erst«  GebBren  in  die  Paradieszeit  nicht  verlegt,  da  ferner  nach  den 
neuesten  Ergebnissen  theologischer  Forsch ung  wahrscheinlich  der 
ganze  SchQpfungsabschnitt  der  Genesis  eine  myttiische  Darstellaag 
aus  späterer  (nachbabylonischer)  Zeit  ist.t)  so  gewinnt  die  Daretellung 
als  philosophische  Anschauung  der  Rabbiner  über  den  Culturanfang 
nur  noch  mehr  an  Bedeutung.  Und  bindet  sich  das  „cum  labore" 
^  Gebären  an  das  erste  Auftreten  der  Gattung  Mensch,  so  hat  anoh 
die  Schmerzfühlende  Hülfe  und  Trost  gesucht  und  irgend  Jemand  sie 
ni  gewähren  sich  bemüht.  Diese,  wenn  wir  so  wollen,  rein  thier- 
ähnlichen  Gefühle  dürfen  wir  auch  bei  der  sonst  grösaten  Bohheit 
unserer  Vorfahren  vorauBsetzen,  und  damit  ist  der  Anfang  einer  Ge- 
burtahülfe  eo  ipso  gegeben."  Wir  unterlassen  es,  diese  AuBfÜltruogeo 
kritisch  zu  beleuchten,  da  uns  linguistische  Studien  zu  fern  liegen,  und 
alle  Herleitungen  aus  sagenhafter  Vorzeit  die  äuBserste  Vorsicht  gebieten. 

*)  S.  B.  Tylor,   Einleitung   in    du  Stadium   der  Anthropologie   und 
CiviliMtion.    DeaUch  von  Siebert.    BraimschwetK  188^!.    S.   153. 
••)  Arthiv  fiir  Öynälio!.  1884.    „GeburtshÜlfe  und  Cultur.'- 
"•>  1.  Hoies,  Cap.  III,  16—19.    Die  VuJgata  redet  beim  Weibe  von 
Dolor,  beim  Hanne  von  Labor. 

i)  Wellhauien,  aescbichte  Isntel's.  Berlin  1876.    L   342  ff. 
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Der  Franzose  hat  mehrere  Worte:  Enfantement,  sowie  Travail; 
in  dem  letzteren  kommt  wieder  die  Bedeutung  von  Labor,  Arbeit, 
zum  Vorschein.  Ausserdem  heisst  die  „Entbindung**  =  Accouche- 
ment,  d.  h.  also:  Sich  niederlegen.  Offenbar  ist  hiermit  angezeigt, 
dass  schon  zu  der  Zeit,  als  die  Entbindungskunst  dort  aufkam,  die 
Hebammen  vor  Allem  die  zu  Entbindenden  in's  Bett  legen  Hessen 
(coucher)  —  eine  Andeutung,  dass  das  Liegen  der  Gebärenden  als 
etwas  zum  Gebären  Nöthiges  betrachtet  wurde. 

Im  Französischen  ist  „Enfanter**  =  Donner  le  jour  ä  un 
enfant ;  die  Geburt  =  Enfantement.  „Accoucher**  =  Mettre  au  monde 
nach  Littrd;  der  Franzose  sagt  z.  B.:  Elle  est  accouch^e  de  deux 
jomeaux.  Littre  sagt  über  die  historische  Abstammung  des  Wortes: 
„On  Yoit  par  Thistorique,  que  accoucher  ou  s'accoucher  signifie  pro- 
prement  se  coucher,  s*aliter ;  ce  n'est  que  peu  h  peu  qu'il  a  pris  le  sens 
exdusif  de  se  mettre  au  lit  pour  enfanter.*'  Es  ist  dies  ähnlich  mit 
dem  deutschen  Worte  „Niederkommen",  Niederkunft. 

Auch  in  England  heisst  Geburt  in  erster  Linie  Labour  of  a  wo- 
man;  femer  ist  „Entbinden*'  delivery.  So  tritt  dort  wiederum  der  Be- 
griff Labor  auf.  Gebären  heisst:  to  bear  a  child;  und  Geburt  ist 
gleichbedeutend  mit  birth.  Allein  auch  hier  kommt  die  Form  vor  für : 
„Sie  hat  einen  Knaben  geboren'':  she  has  been  brought  to  bed  of  a 
boj;  demnach  wurde  wohl  auch  schon  früh  das  Bett  als  Geburtslager 
gewählt.  Das  Entbinden  aber  hat  viele  Synonyma:  to  unbind,  to 
untie,  to  loose,  to  deliver,  to  disengage,  to  clear  oder  to  free  from  etc. 


Die  Geburt  in  der  Bilderschrift 

In  den  ägyptischen  Hieroglyphen  kommt  nicht  selten  ein  bild- 
liches Zeichen  vor,  welches  offenbar  die  Geburt  eines  Kindes  darstellt. 
Dies  ist  ein  typisches  Zeichen,  ein  sogenanntes  „Determinativ",  welches 
überall  dort  auftritt,  wo  in  der  Hieroglyphenschrift  irgend  ein  sich 
auf  Gebären  oder  Geburt  beziehendes  Wort  vorkommt;  es  wird  un- 
mittelbar nach  diesem  Wort  angebracht,  um  anzudeuten,  dass  das- 
selbe Etwas  mit  dem  Gebäract  Zusammenhängendes  enthält 
Die  Hieroglyphe  zeigt  eine  kniende  oder  sitzende  Frau,  unter 
deren  Schenkeln   Kopf  und  Arme   des  Kindes   zu  Tage  treten. 

Bei  einzelnen  Südsee -Völkerschaften  scheint  eine  Bilderschrift 
vorzukommen,  welche  in  ihren  Zeichen  gewisse  auf  die  Geburt  sich 
beziehende  Andeutungen  zeigt.  Auf  der  Oster-Insel  Bapanui,*)  einer 
Stätte  prähistorischer  Cultur,  wiederholen  sich  sowohl  auf  den  alten 
Steinh&usem  des  fianakao-Kraters,  als  auch  in  den  auf  vielen  Felsen 
befindlichen  Skulpturen  gar  häufig  die  Figuren: 

*)  Die  Oster-InseL  Eine  Stätte  prähistorischer  Cultur  in  der  Südsee. 
Bericht  des  Commandanten  der  „Hyäne",  Capitan-Lieatenant  Geiseler  etc. 
Beriin  1883.   S.  24.  --  E.  Heyer,  Gesch.  d.  Alterth.  1884.  S.  246. 
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lr,^>.  ¥:zzTrZ  s-iUtZ  z-iz.  i«ni  'tTi  ier  Eier.  MiLke-Mäke,  dar- 
»v.>r*.  ri.r:  Tlr-irrivl-ri  iviik  ^zf  i=i  Bildenafeln  sowohl  in  der 
Hv.,;;.ar  x.:  i-r^^i/r-r-ri.  ti*  zli:  Abvin«  gerichteten  Füssen. 

i'j.>  '^.iri  Zri^iiTL  liie:  =sa.-l  b^einÄhe  stets  beisammen,  und 
-u  VfitT'T'M^ic-;  ,:.  iL-rs-rz.  Ste^Tiii^^fii  läs  Weibliche  und  Männliche 
r->>ri*'-r.:.r:  *.::-  i..e  Ki&ier  'ihm  iem  Ureneuger,  geweiht  werden. 
»/.  *.'...  i.>*.  xle  a*:*  ie^  Aiieui^i^reü  der  Eingeborenen  herausra- 
;./..•-.-.   *4r.    ilr  «fr'ouri  einer  Person  bezeichnen. 

»}.<»■':,  Zri.hen  gehen  •::  iü-iere.  weich«?  die  Vulva  der  Frao 
r.fi*.,.^.:;  -.-.:.-:..  T.;ra-i«  •>ier  roiÄea  in  nicht  fernen  Zwischenräumen. 
-•..<  »^...^r:  '■A:ii'.''ji\:T^L.  iass  die  b^ireffenie  lieburt  einer  eheliehen  Ver- 
o, '.;.;,/  "-r/^tpro-Hen  ist.  Dies  mag  auch  schon  daraus  hervorgehen. 
u-K  u'/.u  ^r^7A  a.tr  Häuptlingstauiiücn  die  Sitte  bewahren,  dass  bei 
'i'-.r  V,.uii'U.uii  einer  ehelichen  Verbindung  der  Ehemann  sich  die 
/ .»  ^  \f.r  Vr^'i  iri  ähnlicher  Zeichnung,  etwa  zwei  Zoll  gross,  vom 
H  ,f  j,:;  Jirj^t.  'ihmitteibar  unter  den  Kehlkopf  tättowirt.  Damit  giebt 
tf    hU-ru  fUiu  H»rw.-iä.  dass  ».-r  verheirathet  ist. 

UrU.rh  'A'ir  'li^-en  Bericht  und  die  Auslegungen  hier  wiedergeben, 
'r»*^;llt^r,  Ajr  nun.  irgend  einen  ZweiKi  in  die  letzteren  zu  setzen, 
•\i  hu  Air  v<:nriög^n  nicht  zu  beurtheilen.  in  wieweit  die  Bericht- 
//»t;iH<.r  Ui  d<;m  ei nirestandenen  Mangel  jeder  Kenntniss  der  Sprache 
fUr  Kihir,o\,hn:ut;h  im  Stande  waren,  richtig  zu  deuten.  Die  Bericht- 
i.f;«t;itt<rr  /lauMiri  .,auH  eigener  Beobachtung  die  annähernde  Bedeutung 
mt^Un-rt-r  ilwHttr  Zeichen  festgestellt**  zu  haben. 


Die  Gebort  im  religiösen  and  Tolks-Glanben. 

hl  ij<fUf;r  Zeit  stehen  sich  unter  den  Ethnologen  und  Philosophen 
xwf'i  l'artf'ifin  geg<!nüber.  Die  Einen*)  behaupten,  dass  es  religionslose 
Viflki'j  Ki<;bt,  die  Anderen  meinen,  dass  man  Oberall.  auch  selbst  bei 
ungemitin  rohen  Völkerschaften,  wenigstens  Spuren  von  Religion  findet. 
I)l«)No  letxt<;re  Partei  findet  allerdings  schon  in  jedem  Glauben  an  das 
VorhandonMein  nb»;rHinnlicher  Kräfte  und  Mächte,  also  auch  in  jeder 
nborgläiibiBclien  Vorritellung  den  Begriff  „Religion"  wieder.  Jeden- 
faÜM  niÜHHen  wir  zugestehen,  dass  die  Uebergänge  zwischen  dem,  was 

*)  In  Mohr  difforcntem  Sinne  sprachen  sich  die  Ethnologen  Th.  Waitz, 
},  IViifihol,  A.  de  (^uatrefaffes,  Sir  John  Lubbock,  £.  Tylor  und  die  Philo- 
loplinii  Zollor,  Heiners,  O.  Ffleiderer,  sowie  die  Theologen,  wie  G.  Roskoff 
und  Andere  aus. 


Die  Geburt  im  religiösen  und  Yolks-Glauben.  25 

wir  uns  als  „Aberglaube^"  zu  bezeichnen  gewöhnt  haben,  und  zwischen 
dem  in  so  mannigfacher  Gestalt  auftretenden  fieligionswesen  ganz 
auffallende  sind ;  es  ist  überall  eine  Verschmelzung  der  Vorstellungen 
vorhanden,  welche  wir  fast  willkQrlich  zu  trennen  suchen  und  den 
beiden,  keineswegs  sieh  scharf  gegenüberstehenden  Ideenkreisen  „Aber- 
glaube*' und  „Beiigion'*  zutheilen. 

£ine  übersinnliche  Macht,  welche  bei  der  Geburt  eines  Kindes 
mitwirkt,  sei  es  helfend,  sei  es  hindernd,  kommt  in  der  Vorstellung 
ausserordentlich  vieler  Völker  vor.  Das  besondere  Ereigniss, 
welches  —  nach  der  Beobachtung  der  Naturvölker  —  ebenso  leicht 
and  natürlich  (physiologisch)  bei  den  Thieren,  wie  bei  den  Frauen 
TOT  sich  geht,  hat  an  sich  nichts  Aussergewöhnliches ,  als  lediglich 
die  je  nach  dem  Grade  der  Theilnahme  mit  Befriedigung  aufge- 
nommene Thatsache,  dass  eben  ein  neuer  Sprössling  zum  Leben  tritt, 
dessen  Hervorbringen  und  Geburt  keine  überaus  grossen  Anstrengungen 
Temrsacht,  dessen  Ankunft  je  nachdem  mit  Freude  und  Hoffnung  be- 
grüsst  wird,  der  aber  auch  für  sich  von  Seiten  der  Mutter  eine 
gewisse  Sorgfalt  und  PÜege  in  Anspruch  nimmt. 

Nur  dort,  wo  man  begonnen  hat,  das  Ereigniss  mit  besonderen 
mystischen  Vorstellungen  in  Beziehung  zu  bringen,  wo  böse  Geister 
(D&monen)  jeden,  namentlich  den  in  ausnahmsweise  gefahrvoller  Lage 
befindlichen  Menschen  umschweben  und  auch  die  gebärende  Frau  in 
dne  abnorme  (pathologische)  Lage,  in  Krankheit  und  Noth  versetzen,  — 
da  kommt  die  Idee  zum  Vorschein,  dass  es  doch  auch  Hülfsmittel 
giebt,  durch  die  man  sich  vor  solchen  schlimmen  Wesen  zu  schützen 
vermag,  und  dass  es  wohl  auf  der  anderen  Seite  auch  gute  Wesen 
giebt,  welche  sich  der  Bedrohten  oder  Hülf  losen  annehmen.  Dies  kann 
freilich  nach  der  herrschenden  Vorstellung  zumeist  nur  in  einer  Weise 
geschehen,  welche  den  sterblichen  Menschen  und  ihrer  beschränkten 
Kraft  nicht  anders  als  höchstens  durch  Beschwörung  und  Gebet  zu- 
gänglich ist.  Das  geängstigte  Gemüth  sucht  sich  daher  der  Mit- 
wirkung übernatürlicher  Einflüsse  auch  für  die  durch  die  Geburt  in 
Gefahr  versetzten  FrauJBn  zu  versichern;  denn  namentlich  der  Ge- 
burtsvorgang macht  in  gewisser  Beziehung  Sorge;  man  fragt  sich, 
ob  es  nicht  Wesen  giebt,  welche  auf  magische  Weise  die  Schmerzen 
der  Kreissenden  lindern,  den  Geburtsvorgang  .abkürzen  und  das  Leben 
des  zu  erwartenden  Kindes  schützen  können.  Hier  wird  dann  die 
Phantasie  sofort  rege,  und  die  Thatsache,  dass  bei  so  vielen  Völkern 
den  Gottheiten  an  dem  mehr  oder  weniger  günstigen  Verlaufe  des 
Geburtsprozesses  ein  wesentlicher  Antheil  zugeschrieben  wird,  zeugt 
unwiderleglich  dafür,  dass  die  Neigung,  göttlichen  Einfluss  bei  so 
mysteriös  erscheinendem  Vorgange  anzunehmen,  ganz  allgemein  der 
menschlichen  Psyche  eingeprägt  ist. 

Von  den  einfachsten  Naturkräften,  welche  die  Naturvölker  um 
Hfilfe  anflehen,  geht  man  dann  zum  Dämonen-Glauben  über;  weiter- 


I 

I 


Se  I^ie  Geburt. 

bin  wird  eine  besondere,  die  Dienste  ale  Geburtabelferin  filw^ 
nehmende  Göttin  angenommen  überall  dort,  wo  bei  der  Vielheit  der 
Götter  diese  selbst  sich  in  die  Arbeit  der  Weltregiemng  im  Eiuielnoi 
theilen  müssen;  bis  schliesBlich  beim  Monotheismus  der  einbdtlioba 
Gott,  eventuell  unter  Mitwirlning  der  „Heiligen"  und  vielleicht  t 
dem  Widerstreit  eines  „bösen  Geietes",  die  aJleinige  Macht  fiber  den 
Ausgang  des  sieb  im  Gebären  vollziehenden  Wunders  zugetheilt  «^ 
halt.  Vor  Allem  aber  ist  es  eine  bemerkenswerthe  Ersuheinnoff  li 
Völkerleben,  dass  die  Gottheit,  welche  der  Geburt  vorsteht,  auch  la 
der  Zeugung,  diesem  wundersamsten  Naturprozess ,  sich  kundgieM, 
und  dass  dann  diejenigen  Völker,  die  im  sinnlichen  Wesea  ihrM 
eigensten  Gefühl  saus  druck  finden,  dieser  Göttin  der  zeugeodeii  Enfl 
und  der  Liebe  ihre  Verehrung  unter  Befriedigung  schamlosen  Sinnw- 
genusses  darbringen. 


Gottheiten  der  Gebnrt. 

Nicht  bloss  die  Griechen  und  Römer  hatten  eine  die  Gebart»- 
hälfe  berührende  Mythologie,  wie  ea  fast  scheinen  möchte,  wenn 
in  von  Siebold's  Versuch  einer  Geschichte  der  Gebnrtshülfe  nur  da« 
Mythe  behandelt  findet.  Vielmehr  sind  alle  alten  Völker  des  Onuti«.' 
d.  h,  gana  Vorder-  und  Söd-Aslens  sowie  Aegyptens,  im  Besitze  e 
geburtshiüflicben  Götterlehre.  Aus  neueren  Forschungen  geht  sogu 
hervor,  dass  eine  recht  grosse  Zahl  alter  Völker  den  Schutz  der  S^ 
burtshülfe  einer  einzigen  Gottheit  ztischrieben.  Ihre  Geburtsgottbeitlli> 
scheinen  in  vielen  Beziehungen  identisch  zu  sein.  Entweder  bat  MW 
mit  ein  Volk  von  Anderen  die  Verehrung  der  Geburtsgöttin 
nommeti.  oder  die  betreffenden  Völker  kameu  ziemlich  gleiufamftHdg 
darauf,  eine  ähnliche  Geburtshelferin,  wie  andere  Völker,  in  i" 
religiösen  Vorstellungekreis  aufzunehmen. 

Auf  dem  Gebiete  Vorderasiens  hausten  in  uralter  Zeit  zwei  Bacu; 

(dne   tnougotisch-turaniscbe   und   eine   semitische:    Ijeide  hatten  ihi 

apecihschen  Betigionscult  ausgebildet;  doch  die  mongolisch-turanieo 

Völkerschaft,  welche  in  frühester  Zeit  Babylon  bewohnte,  war  in  ihiM 

Cultur  nicht  bloss,  sondern  auch  in  ihrem  Religionscuhus  viel  weita 

Vorgeschritten,   als   zur   gleichen  Zeit   die   semitischen   Volker.     IHi 

jSsmerier  oder  Akkadier.   so   nennt  sich  jenes  sehr  alte  mongolisdH 

"Ic,  hatten  andere  Götter,  als  die  Chaldäer,  Phönicier.  Araber  u.  s.  W. 

jedoch  die  semitischen  Chaldäer  in  Assyrien  eindrangen  und  bM 

ibj'loD  unterworfen,   da  konnten  sie  als  minder  cultivirte,  obglelel 

'lende  Nation  der  mächtig  auf  sie  einwirkenden  Cultur  des  S' 

ideoen  Volksstammes  nicht  widerstehen.  Vielmehr  nahmen  sie  eisM 

Theil  des  ihnen  iuiponirenden  Cultus  an. 

I)le  Istar  wurde  als  Herrin  des  Himmels,  des  Bodens,  der  Etmu 

e.  w.  schon   von  jenen  Sumeriem  (oder  Akkadiern)  in  besonderen 


Gottheiten  der  Gebort  27 

impeln  verehrt.  Von  ihnen  scheint  auch  der  Istar-Cult  aof  die 
mitisohen  Völker  übergegangen  zu  sein.  Sie  wird  von  Jeremias  in 
r  Bibel  als  Aschtheroth  angeftthrt  und  erhielt  dann  bei  den 
ibjloniem,  Assyrem,  PhOniciem  und  bis  auf  Gypem  den  Namen 
starte.  Die  phöniclsche  Astarte,  die  Alles  Gebärende,  hatte  auch 
if  den  Eleinasien  benachbarten  Inseln  (vor  Allem  auf  Gypem)  berühmte 
iltstätten,  in  deren  Tempelruinen  noch  jetzt  viele,  sich  auf  das  Gebären 
nehende  Weihgeschenke  gefunden  werden  (Palma  di  Cesnola).'*') 

DasB  die  semitischen  Chaldäer  schon  frühzeitig  den  Mondcultus 
itten,  bezeugt  das  alte  Testament,  denn  Abraham  fand  denselben  in  der 
adt  Haran.  Die  Chaosgöttin  der  Chaldäer  hiess  Thlalat  (gleichfalls 
leithyia)  und  gilt  (bei  Berosus  undAbydenns)  gleichbedeutend  mit  Selene. 

Die  babylonische  Astarte  trat  nicht  bloss  als  Göttin  des  Em- 
ängens  und  Gebarens,  sondern  auch  als  „himmlische  Jungfrau'*, 
[önigin  der  Nacht",  als  „Königin  des  Himmels"  auf.  Mit  ihrem 
imen  verband  man  die  Idee  der  feuchten,  empfangenden,  fruchtbaren 
de  und  des  befruchteten  und  hinwieder  befruchtenden  Mondes.  Als 
^ttin  der  Fruchtbarkeit  war  sie  die  allgemeine  Mutter,  die  Allge- 
rerin,  und  trug  als  Symbol  den  weiblichen  Gürtel.  In  der  Vor- 
iüxmg  der  Griechen  identificirte  sich  diese  Göttin  mit  ihrer  Aphrodite ; 
erüber  sagt  J.  A.  Härtung:*'*')  „Die  Aphrodite  oder  die  ^prische 
ittin  (xvTtQig)  ist  dem  Namen,  wie  der  That  nach  Eins  mit  der 
iehera  —  Astarta,  Asteröth,  Astarte.  In  der  Gegend  von  Troja 
urde  dieser  Name  in  Adraste  umgedreht."  Sie  ist  die  sidonische 
muB,  die  Ops  (Hebamme)  der  Römer. 

Neben  dem  Bei  oder  Bil  der  Babylonier,  dem  Baal  der  Semiten 
^hönicier)  stand  die  A  s  c  h  e  r  a  der  Syrer,  die  M  y  1  i  1 1  a  der  Babylonier, 
»lohe  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit,  die  gebärende  Natiirkraft  war. 
ie  Babylonier  verehrten  zuerst  drei  Götter:  Anul,  Bil  und  Hea 
it  ihren  drei  Frauen  Anat,  Beltis  oder  Mylitta  und  Davkina.  Die 
raa  des  Bei,  die  Mylitta,  scheint  noch  angesehener  gewesen  zu  sein, 
B  er  selbst;  sie  heisst  die  grosse  Göttin,  auch  die  Mutter  der 
Mter,  und  man  findet  ihre  Tempel  in  Ur,  Warka  und  Niffer.  Ausser- 
im  hatten  die  Babylonier  noch  drei  Götter  und  drei  Göttinnen,  unter 

*)  Palma  di  Cesnola,  Cypem,  seine  alten  Städte,  Gräber,  Tempel. 
Botach  von  L.  Stein.  2  Bde.  Jena  1879.  Der  Verfasser  constatirte,  dass 
ele  Terracotta-Fignren,  welche  er  den  verschütteten  Tempeln  nnd  Gräbern 
Ahoi),  Bilder  der  phönicischen  Astarte  sein  müssen.  Höchst  wahrschein- 
di  kam  die,  anfangs  mit  assyrischen  und  ägyptischen  Typen  eng  ver- 
hmolzene  phöniciscne  Kunstindustrie  Cypems  mehr  und  mehr  mit  der 
Heren  g^riechischen  Kunst  in  Berührung,  so  dass  die  hergestellten  Kunst- 
^penitände,  auch  die  Venosbilder,  einen  besseren  Geschmack  verrathen. 
Mh  lolehe  edlere  plastische  Darstellangen  fand  Cesnola. 

^  J.  A.  Hartong,  Die  Religion  und  Mythologie  der  Griechen«  III. 
ripsig  1866.  S.  112.  —  Lncian  sagt  an  einer  Stelle:  Diese  Göttin  ist  im 
•osen  Eins  mit  der  Hera,  der  Aphrodite,  Selene,  Rhea,  Artemis,  Nemeti' 
Ldnateia)  und  den  Hören. 


38  Die  Geburt. 

Jenen  die  SonneEgilttin  unter  dem  Namen  Ananit  aDgeruf»n  wurde.*] 
Bemerkens werth  ist  bei  dieser  Anantt.  dasa  nach  Beroene'  Angabe  diu 
Ptfreer-Ki^Dig  Artaxenes  den  Anaitis-Cult  in  Babylon  äiuftUirte. 

Zu  Ehren  der  Melitta  fand  in  Babylon,  wie  Ilerodot  (440  v.  Cht.) 
als  Augenzeuge  bericblet,  religifise  Prostitution  statt :  Gesetzlich  vta 
Jude  eingeborene  Frau  gehalten,  einmal  in  ihrem  Leben  den  Tempd 
dieser  (Jfiltin  zu  beBuchen,  um  sich  dort  einem  Fremden  preiszugeben, 
Vielo  der  Damen,  die  vornehm  nnd  stolz  varen,  verschmähten  es,  ai*ii 
mit  Frauen  niederer  Herkunft  au  vermischen:  sie  begaben  sieb  in 
verdeckten  Wagen  in  den  Tempel,  wo  sie  Platz  nahmen,  eine  grogs«^ 
Zahl  Sciavinnen  hinter  sich ,  während  die  meisten  anderen  Weib«[, 
den  Kopf  mit  Kränzen  von  Schnüren  geschmückt,  auf  dem  abhängigen 
Krdreicb  vor  dem  Tempel  sassen.  So  bildeten  diese  gleichsam  Alleeo, 
welche  durch  ausgespannte  Stricke  getrennt  waren,  und  welche  niiD 
die  Fremden  durch  wandelten,  um  sich  nach  Neigung  zu  wählen.  Wenn 
eine  Frau  durt  Platz  genommen,  so  durfte  sie  denselben  nicht  vei- 
Inaten,  bevor  ilir  nicht  ein  Fremder  Geld  auf  den  Schoosa  geworfeD, 
wobei  er  die  O'ittiu  Mylitta  anrief;  dann  begab  sie  eich  mit  ihrem 
(lalan  aiiseerhiilb  der  geweihten  Stätte,  brachte  mit  ihrer  Preisgebuu; 
dttK  der  Mylitta  schuldige  Opfer  und  ging  nach  Hause.  Der  Prophei 
Ilaruch  crzUhlt  schon  zwei  Jahrhunderte  vor  dem  griechischen  Ge- 
Rufaichts  schrei  bor  Herodot  von  diesem  schimpHichen  Cult  in  dem  Brief« 
■lereiniaH  au  die  Juden,  welche  Nebucadnezar  in  die  Gefangenschaft 
gufQhrt  hatte.  Und  ein  halbes  Jahrhundert  nach  Herodot  fand  Stniw 
noch  immer  dieses  der  Göttin  geheiligte  „Lager  der  ProstitutioD ' 
«Inen  weiten,  den  Tempel  umschliessenden  Raum  mit  Zellen.  Laub 
KäD{c<*n,  Heuken  und  kleinen  Gärten  versehen. 

Durch  gnnz  Syrien  war  der  mit  religiSaer  i'rostltution  verbundeiti 
Cult  Verbreitet,  doch  meist  iweitheilig  in  sofern,  als  die  Frauen  d« 
Aütartu,  diu  MAnner  einer  Gottheit  huldigten,  aus  der  sich  später  di« 
Verehrung  des  Prinpus  entwickelte.  Die  Astarte  hatte  ihre  Tempel 
in  dun  Hauptstädten  Ph5niciens,  von  weleJien  die  zu  Sidon,  zu  Helio- 
poU»  in  Syrien  und  zu  Aphiioo  am  Libanon  die  berühmtesten  waren. 
Bei  den  nüchtlichen  Festen  der  Astnrte,  welche  hier  beide  (ie- 
BchluobliT  in  ihrer  Natur  darstellte,  feierten  Männer  in  Frauen-, 
Kmuen  in  lilänner-Kleiduiig.  Die  sohensslichsten  AusschweifungeQ 
fanden  statt,  wobei  eine  Sohaar  Priester  unter  Musik  die  CeremouifiL 
regelte.  Diesii  schlimmen  Sitten  dauerten  bis  in  das  4.  Jahrh.  n.  (9h 
wo  Constantin  der  Grosse  sie  durch  ein  Gesetz  abschaffte  und  (H 
T«Di[>el  der  AsMrte  lerstSrte  (nach  Gusebtus).  ■ 

Durch  die  Phöoieier  wurden  der  Astarte  auch  auf  der  Ina9 
Cyptrn  AttAre  errichtet  Homer  enähtt,  dass  die  aus  dem  Meere  end 
qtnmgvD»  Venus,  wie  der  gl&niende  Stern  Urania,  den  die  chaldiisclUB 

•)  r.  S|ii(««l,  Dm  Autaad.  196^   Nr.  lt.  S.  Uä.  M 
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rten  in  schönen  Sommernächten  daraus  aufsteigen  sahen,  zu  ihrem 
ischen  Seiche  die  Insel  Cypem  gewählt  habe,  und  dass  die  Götter 
ihrer  Geburt  sie  ihr  zum  Antheil  angewiesen  haben.  Astarte  trat 
n,  wie  in  Babylon  als  Mjlitta,  hier  als  Venus  auf.  Zwanzig  Tempel 
ichtete  man  ihr  auf  der  Insel ;  zu  Paphos  und  Amathns  waren  die 
rühmtesten,  wo  auch  die  Prostitution  den  höchsten  Grad  ihrer  Aus- 
dung erreichte;  die  Töchter  Cypems  opferten  zur  Ehre  der  Göttin 
"e  Keuschheit.  Sie  spazierten  Abends  am  Meeresufer  und  verkauften 
!h  den  Fremden,  welche  auf  die  Insel  kamen.  Justin  erzählt,  dass 
!  zu  seiner  Zeit  allerdings  noch  diese  Spaziergänge  beibehalten 
tten,  allein  das  Geld,  das  sie  einnahmen,  zu  einer  Mitgift  für  ihre 
inner  sparten,  anstatt  es,  wie  noch  zwei  Jahrhunderte  früher,  auf 
n  Altar  der  Göttin  niederzulegen. 

Als  „cyprische  Göttin"  trug  die  Astarte  auf  dem  Haupte,  ähn- 
h  der  Isis,  Stier-  und  Kuhhömer,  die  sie  als  Mondgöttin  an- 
Ddigten.  Es  waren  ihr  die  Granatäpfel  geweiht  als  Sinnbild  der 
Qchtbarkeit ;  auch  Fische  waren  ihr  Symbol,  femer  der  Spinnrocken. 

Wenn  sich  nun  mehrere  dieser  Symbole,  namentlich  der  Spinn- 
ten, sowie  der  Umstand,  dass  ihr  die  Tauben  heilig  waren,  bei 
1  Geburtsgottheiten  anderer  Völker  wiederfinden,  so  entsteht  die 
ige,  in  wieweit  hier  eine  üebertragung  stattfand.  Das  Tauben- 
fer  erinnert  an  die  Reinigungsopfer  der  Juden,  welche  gleichfalls 
Torteltauben  dargebracht  wurden.  Der  Spinnrocken  dagegen  er- 
lert  an  die  Parzen,  denen  auch,  wie  der  Aphrodite,  weisse  Turtel- 
iben  geopfert  wurden. 

In  ganz  Kleinasien  gab  es  Tempel  mit  jenem  Cult,  der  die  sinn- 
hen  und  fleischlichen  Gelüste  ergötzte:  zu  Zela  und  Gomana  im 
ntus,  zu  Corinth  wie  zu  Susa  und  Ecbatana  in  Medien;  auch  bei 
a  Parthern.  Nirgends  ging  jedoch  dieser  Cult  so  tief  in  die 
;ten  ein,  als  in  Lydien,  und  hier  bedurfte  es  bald  keines  reli- 
(sen  Vorwandes,  noch  der  Gelegenheit  eines  religiösen  Festes,  um 
Q  Mädchen  alle  Rücksichtslosigkeit  zu  gestatten,  damit  sie  sich 
reh  die  Prostitution  eine  Mitgift  verdienten. 

Die  phrygische  Mythe  verehrte  ein  Weib,  die  Cybele,  die 
rkörperte  Erde,  die  von  dem  Phallusgotte,  der  Sonne,  ihrem  Manne, 
buchtet  wird;  sie  stellt  zugleich  mit  dem  Bilde  des  Phallus  die 
iturgöttin  dar:  ihre  Priester  (Galli)  entmannten  sich  und  legten 
iibliche  Kleidung  an;  im  Herbst  und  Frühjahr  wurden  sie  in  aus- 
liweifender  Weise  gefeiert.  Man  stellte  sich  vor,  die  Fruchtbarkeit 
i  dadurch  vom  Himmel  auf  die  Erde  gekommen,  dass  die  Samen- 
Bsse  des  Sonnengottes  auf  die  Erde  fielen ;  daher  die  Entmannung 
r  Priester. 

Die  Sabäer  und  Jezdianen  feierten  in  Tempeln  aus  weissem 
mnor  eine  Venus  ähnliche  Gottheit,   die  Göttin  der  Zeugung,  der 


mit  Sftfran  räucherte,  und  deren  Dienst  Weiber  besorgten,  <üe 
in  der  Nähe  wohnten.  Ihre  Mythologie  bennt  man  nocb  allzgwcnig. 
Ton  Babylon  aus  verbreitete  eich  der  Astrote-Cult  zu  mehrerei 
■  tischen  VQlhern,  welche  Kum  Theil  ihre  eigenen  Zeugnngt- 
and  6eburt8gottheiten  schon  hatten,  diese  aber  mehr  oder  weniger 
«chnell  und  eng  mit  der  Astarte  rermisohten,  Yon  den  PhSnjc' 
iiaben  wir  schon  gesprochen ;  sie  trugen  die  Verehrung  dieser  neben 
4em  Baal,  dem  Gotte  des  Befruchtens,  stehenden  Oöttin  fiberall  Ms 
in  ihre  Colonien,  z.  B.  nach  Carthago.  Und  ebenso  war  oeben  Jawdi 
und  Moloch,  und  neben  dem  am  meisten  verehrten  Baal  in  Alt- 
arael  der  Cult  der  Aschera  zur  Zeit  der  polytheistischen  Könige, 
rie  SalomoD,  ganz  populär.  Die  gute  Göttin  Aschera ,  die  BaalsÜi 
•des  Baal ,  war  im  Grunde  identisch  mit  Istar .  mit  der  Aatarte  i 
Babylonier,  der  Tanit  oder  Rubat-Tanit  Carthago'e,  mit  der  eyiisc^ 
tiSttin  zu  Hieropolis,  der  Baalak  von  Biblos,  der  Derketo  zu  Aekalia 
und  der  assyrischen  Mylitta  (BUIt).  Diese  Gattin  des  Beel  (Belil)i 
die  Mutter  der  grBssten  Götter,  galt  nach  Menant  den  Assyrern  ab 
■die  Gattin,  die  den  Geburten  vorsteht;  itnd  Herodot  sagt  ausdrüokllt^ 
'daes  die  Aphrodite  der  Assyrer  Mylitta,  und  die  der  Araber  Alytta  tA 
Die  s&dcannäischen  Völkerschaften  solieinen  diese  GQttiu  nach  Jojl 
und  Israel  gebracht  zu  haben,  bei  denen  sie  bis  zur  babylonisohet 
Gefangenschaft  verehrt  wurde. 

Semitische  Völker,   insbeEondere  die   alten  Araber  vor 
führung  des  Mohammedanismus,   beteten  die  Mondgöttin  Älilatb,  . 
AlJtta,   arabisch  al-Ilähat,   als  liOttin  der  Fruchtbarkeit   und  Gebort 
-an.     Die  Araber  hatten  nämlich  nach  Herodot  zwei  Gottheiten  :  Ontd 
und  Älilat,  die  schon  zu  vielen  Deutungen  und  Erkliirungea  Yen» 
lasBung  gaben,  indem  Herodot  nuoh  bemerkt,  dass  diese  Gottheitea  nH 
-dem  DyonJBus   und  der  Urania   identisch   seien.     Dazu  kommt  t 
Herodot   an   einer   anderen  Stelle  die  Aülat   auch  AlilM  J{ 
L.  Krehl*)  hat  nun  nachgewiesen,  dass  Orotal  (auch  ürotal)  i 
Nuralla,  d.  h.  Licht  Gottes,  geheissen  und  die  Sonne  bedeute 
iT&hrend  Aülat  (al-Ilähat)  die  Göttin  des  Mondes  war  und  j 
lit  der  Urania,  sowie  mit  der  Mylitta  (nach  Uerodot  die  Venus  i 
LBsyrer)  verglichen  werden  konnte.     Erehl  sagt:  „Die  an  der  EüiUl 
M   mittellftndischen   Meeres   ansüBsigen  Araber   verehrten   als  Got^l 
leitui  die  Sonne  und    den  Mond   mit   einem  Cuilus.   dessen  FonnA| 
«n  dem  ursprünglich  einfachen  bereits  verschieden  waren.     Die  t 
b^Uoh   nur   uls  Sitze  und   Erscheinungsformen   der   Gottheit   aii| 
len  (restime  des  Tages  und  der  Nacht  verehrte  mau  bereiti  ibl 
ir,   welchen  man  die  Veränderungen  des  Natarlebens,    die  Bta 
nfihtnng  und  Erzeugung,  Wachsthum  und  Blühen,  Lebens 
'len  xuBchrieb.    Ais  spätere  männliche  Gottheit  verehrte  man  i 
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»nne,  welcher  als  schwächeres  weibliches  (d.  i.  empfangendes 
td  gebärendes)  Prinzip  der  Mond  gegenüberstand,  dessen  Cnltus, 
r  ihm  zu  Grunde  liegenden  Idee  entsprechend,  bereits  Formen  an- 
^nommen  haben  mochte,  welche  denen  der  Cnlte  desselben  (weib- 
:hen)  Prinzips  bei  anderen  Völkern  ähnlich  waren/' 

Und  wiederum  diesen  verwandte  Völker,  die  Kanaaniter, 
eiche  die  Hjksos- Dynastie  in  Aegypten  aufrichteten,  brachten  die 
ylitta  als  Moledeth  oder  Joledeth  in  das  ägyptische  Reich.  Hier 
nd  sie  unter  dem  Namen  Ilithyia  in  der  Stadt  Ilithyia  als  Mond- 
id  Geburtsgöttin  vorzugsweise  Verehrung;'*')  sie  wurde  da  auch 
)ben  genannt,  indem  sie  ganz  mit  der  Pacht  oder  Isis,  der  ein- 
nmischen  Geburts-  oder  Mondgöttin  der  Aegypter,  sowie  mit  der 
eith,  der  Göttin  des  Weltstoffs,  der  Nacht,  als  Geburtshelferin  und 
8  Ueberwacherin  des  Welt-  und  Menschenschicksals,  identificirt 
urde.  Vier  Götter,  sagt  Macrobius,**)  sind  es,  welche  nach  ägyp- 
scher  Lehre  der  Geburt  des  Menschen  beistehen:  Dämon,  Tyche, 
ros,  Ananke.  Unter  diesen  sei  Dämon  die  Sonne  und  Tyche  sei. 
\r  Mond  — ,  sie,  mit  der  die  Körper  unter  dem  Monde  wachsen  und 
hwinden,  und  deren  immer  veränderlicher  Lauf  die  vielförmigen 
'echsel  des  Menschen  begleitet.  Diese  altägyptische  Geburtsgöttin, 
e  Pacht  oder  Pascht,  die  Eatzengöttin ,  die  auch  als  Bubastis  be- 
lehnet wurde,  hatte  in  Bubastis  einen  schönen  Tempel.  Sie  war 
ich  zugleich  eine  „Liebesgöttin";  die  jährlich  von  überallher  in  Bn- 
istis  zusammenströmenden  Menschen  feierten  Feste,  die  an  Ausge- 
ssenheit  die  Nachtfeste  der  Venus  übertrafen.  Die  Frauen,  welche 
Booten  mit  Männern  herbeikamen,  drückten,  wie  es  heisst,  ihre 
reude  durch  Gesang  und  Geklapper  aus,  und  wenn  die  Herbei- 
thiffenden  zu  einer  Stadt  gelangten,  stiegen  sie  an  das  Land,  hoben 
e  Röcke  auf  und  forderten  auf  diese  Weise  zur  Liebe  heraus. 
5chst  wahrscheinlich  wurde  diese  Pascht  auch  bei  Geburten  ange- 
ifen,  denn  die  Isis  (-Pacht)  war  eine  den  Kranken  und  Leidenden 
abringende  Gottheit;  und  Herodot  nannte  sie  „Artemis". 

Wir  können  die  Untersuchungen  der  Mythenforscher,  welche  sich 
smühten,  den  Zusammenhang  dieses  Götterkreises  darzulegen,  nicht 
obeachtet  lassen.  Von  der  Ilithyia  sagt  Julius  Braun,***)  welcher 
ie  ganze  Sagenwelt  der  Mythologie  auf  Aegypten  als  das  Stamm- 
in d  zurückführen  will,  von  wo  sie  über  Babylon  auf  die  anderen 
Ander  überging,  dass  sie  eine  der  ältesten  Gottheiten  der  Aegypter 
«r.     Ihre  Hauptcultusstätte  war  die  oberägyptische  Stadt  „Ilithyia". 


^  Nach  Ansicht  Einiger   stammt   die   ägyptische  Ilithyia   von    der 
Jiahita  der  Iranier  her.    ijlein  Heinse,  Seiden  (De  Diis  Syr.  11.  S.  161) 
od  Voss   (De  Theologia  gentili.  11.  S.  26)  leiten  die  Bezeichnung  der 
tithyia  von  dem  Worte  "J^D,  die  Geburt,  her  (der  Stamm  von  I^D). 
♦•)  Sat.  L   18. 
*^)  Natorgesch.  der  Sage.   Hünchen  1864.   S.  33. 


Der  Name  (Jokdeth ,  Moledetb ,  die  Gebürenmaclieude)  war  nicht 
ägyptisch,  sondern  semitiEch  und  ein  Ueborrest  auB  den  Zeiten  kaoaa- 
nitischer  Herrschaft,  jener  Hyksoszeit,  da  man  iu  Uithyia*)  der  GOltiti 
des  Ortes  Menschenopfer  darbrachte.  Diese  Göttin  war  dargeitelli 
als  „fliegender  Geier",  hicss  „Mutter  Gottes",  „Grosse  Göttin'  mul 
mit  Eigennamen  Soben.  Sie  hält  Pfeil  und  Bogen,  die  Sinuhildcr 
der  GeburtBscIimerzen,  ***)  in  der  Hand.  DasB  Soben  nur  ein  igjf- 
tischer  Name  fQr  Ilithyia  sei,  daßr  bürgt  auch,  wie  J.  Braun  gagl. 
die  Sorge,  die  Soben  in  ägyptischen  Wandaculpturen  einer  gebäreadeii 
Göttin  oder  Königin  (zu  Hermonthis  der  Cleopatra)  angedeiheu  las». 
Julius  BraiiD  ist  bemüht ,  die  Einheit  vou  Ilithyia,  Soben, 
Pacht  durchzuführen.  Die  Pacht-Dithyia  ist  nach  ihm  die  Urraums- 
göttiu;  der  innenwettliche  obere  Raum  heisst  alR  Göttin  Säte,  d.  i. 
die  Hera  der  Grieclien;  die  Unterwelt  aber  igt  Hathor  (Macht,  Göttin 
Nyi),  die  ebenfalls  nur  ein  Theil  der  Urraumgöttin  Pacht-Ilithjia 
sein  soll.  Die  Hathor  trfigt  um  den  Hals  ein  weites,  nach  von 
wulstiges  Halsband  und  hebt  dasselbe  mit  der  einen  Hand  elwa= 
auf.  Julius  Braun  glaubt  darin  einen  Gurt  zu  erkennen,  wek-hen 
die  Göttin  als  rettenden  Halt  für  Gebärende  und  Versinkende  anhietfl. 
denn  es  kehren  Gürtel  und  Halsband  bei  den  Ilithyiaformen  Uarmoniii 
und  Leiikothea  wiüder.  Die  Hathor  ist  Gemahlin  des  Sonnengoltes. 
dem  der  Stier  geheiligt  ist,  daher  gebührt  ihr  symbolisch  die  Euh. 
auch  wird  sie  in  Kuhgestalt  oder  kuhköpfig  dargestellt.  —  Ein  Ab- 
zeichen der  urraumgöttin  Ilithyia  war  auch  der  Mond,  In  der  Stadi 
Ilithyia  verehrte  man,  wie  Eusebius  berichtet,  die  geiergestaltige 
Göttin,  und  diese  Geiergestalt  habe  die  äelene,  die  Er^eiigcrin  der 
Seelen,  bedeutet.  Julius  Braun  weist  darauf  hin,  dass  auch  die 
chaldiische  Chaosgöttin  Thalath  (gleichfalls  Ilithyia)  bei  Berosus  und 
Abydenus  aU  gleichbedeutend  mit  Selene  gilt.  Von  Macrobiiis***) 
werden  Lnna  und  Tyche  (Schickaal)  geradezu  gleichgesetzt;  vier 
Götter,  sagt  er,  seien  es.  welche  nach  ägyptischer  Lehre  der  Geburt 
des  Menschen  beistehen:  Dämon,  Tyche,  Eros,  Anayke.  Unter  diesen 
sei  Dämon  die  Sonne,  und  Tyche  sei  der  Mond,  sie,  mit  der  die 
Körper  unter  dem  Mond  wachsen  und  schwinden  und  deren  immer 
veränderlicher  Lauf  die  vielförmigen  Wechsel  des  menschlichen  Lebens 
begleitet. 

Da    Ilithyia   ägyptisch    auch   Menhi   heisst,    so    vergleicht 
Julius  Braun  damit  die  babylonische  Meni,t)  die  von  der  Septna^  ~ 
mit  „Tyche"  übersetzt   wird.     Von   dieser  Meni-Tyche   aber 
Oftoh  Braun's  Ansicht   der  phrygische  Mondgott  Men.     Er   ist 
weiblich ,    wie  Ilithyia-Tyche ,    und  konnte   einerseits  i 


•)  Flui.  t.  s,  73  nach  Manetho. 
"1  Homer  IL  11.  269. 
•-J  8.1,  1.  13. 
t)  Jm.  65.  II. 
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Mona  der  Griechen,  andererseits  znm  Gott  Mani  und  Mond  der  Ger- 
manen werden. 

Von  der  Weltraum-Göttin  Pacht-Ilithyia  ging  Vieles  auf 
die  Isis  über,  welche  auch  Tyche  (Schicksal)  genannt  wurde. 
Namentlich  ist  auch  die  GeburtshQlfe  Sache  der  Isis."*")  Ovid  ruft 
sie  für  eine  Gebärende  an**)  und  in  dem  grossen  auf  Andres  ge- 
fundenen Hymnus***)  nennt  sie  die  Geburtshülfe  als  ihr  Geschäft. 
Den  Namen  Athor,  Athyr  weist  man  der  Isis  zuf)  und  beide  konnten 
leicht  Eins  werden,  da  auch  Isis  als  Herrin  der  Unterwelt  galt.  Aus 
der  Isis  gingen  für  die  Griechen  die  Hera,  Persephone  und  Aphro- 
dite hervor;   der   Isis-Tochter  Anath  (Bubastis)   aber   entspricht   die 

Artemis.tt) 

Bei  den  iranischen  Völkern  Asiens,  den  alten  Persern, 
Hedern  und  Baktrern,  wurde  in  der  Beligion  Zoroaster's  dem 
Monde  eine  Beziehung  auf  die  Zeugung  zugewiesen;  er  soll  den 
Samen  des  Viehs,  den  Samen  des  Stiers,  d.  h.  des  erstgeschaffenen 
Stiers,  aufbewahren,  er  soll  der  Geburt  vorstehen.fft)  Allein  die 
ttondgöttin  dieser  Völker  ist  jedenfalls  vorzarathustxisch  und  ihr 
Cult  war,  wie  wir  zeigen  werden,  in  frühester  Zeit  sehr  verbreitet. 
Nach  Herodot  erklärten  die  Magier  bei  diesen  Völkern  den  Mond  für 
ihr  Gestirn.  Sie  riefen  jedenfalls  als  wohlthätige  Macht  des  Himmels 
den  Mond  an,  wenn  sie  bei  gestörtem  Geburtsverlauf,  oder  bei  Wochen- 
bettsleiden berufen  wurden,  die  vermeintliche  Wirkung  der  Daeva  oder 
Gkister  zu  bannen. 

Die  Anaitis  (liivaiTig),  auch  Anahita  und  Uvaia,  auch  jfivri, 
ist  diese  Mondgöttin  der  Perser,  Cappadocier,  Armenier  und  Meder. 
Alle  diese  Völker  verehrten  den  Mond;  dies  ist  die  Venus  Urania 
dieser  Völker,  und  es  mag  wohl  nur  eine  Verwechselung  sein,  wenn 
man  sie  mit  der  Diana  identificirte.  Die  Armenier  hatten  einen  Haupt- 
tempel dieser  Göttin,  welche  auch  als  „Göttin  des  Wassers*'  bezeichnet 
wird,  zu  Erznidschan  und  in  Thiln.*t)  Diese  Göttin  wurde  noch 
lange,  im  11.  und  12.  Jahrb.,  sogar  bis  zum  15.  Jahrb.  von  der 
Secte  der  Sonnensöhne  (Arevordi)  in  der  Stadt  Samosata  und  deren 
Umgegend  verehrt,  einer  Secte,  die  wahrscheinlich  mit  der  heutigen 
Secte  der  Schemsije  identisch  ist  (800  Anhänger  derselben  wohnten 
nach  Duprä  im  Anfang  unseres  Jahrh.  in  der  Stadt  Mardin). 


•)  Apul.  Met.  239. 
••)  Amor.  2.  13. 
•••)  39,  ed.  Sauppe. 

t)  Plut.  56. 
tt)  Jul.  Braun  1.  c.  S.  72.  73. 

ftt)  Vendidad.  XXI.  31.   Bournouf,  Comment.  S.  293.  375. 
•f)  Prof.  Fr.  Spiegel  in  „Das  Aasland".  Nr.  16.  1864.  S.  368.   Creuzer, 
Symbol  IL  S.  22  verbreitet  sich  weiter  über  den  Dienst  dieser  Göttin  in 
Armenien. 

Plön,  Dm  Weib.  n.  3 
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Den  Cultus  diessr  Göttin  hat  Dr.  Ft.  Windischnianii  *)  tom 
Gegenstand  einea  besonderen  Studiums  gemacht,  und  wir  beliehen 
uns  auf  die  weeentUchsten  Krgebniase  seiner  Arbeit. 

Der  älteste  Zeuge  über  die  Anahita  ist  Beresos  (um  260  v.  Chr.), 
welcher  im  3.  Buche  Reiner  ohaldäischen  öeechiehte  berichtet,  die 
Perser  hätten  mensehengestaltigt!  Götterbilder,  deren  Verehning  Arte- 
lerxes.  des  Barius  Vater,  eingeführt,  indem  dereeJbe  der  Aphrodite 
Auaitifi  Standbilder  zu  Babylon.  äUBa  und  Ekbalana,  zu  Damselnis 
nnd  Sardea  aufgestellt  hätte.**)  Ferner  erwähnt  Polybius,***)  dei-  um 
äOB — 123  V.  Chr.  lebte,  den  Tempel  der  Aine  zu  Ekhatana,  der  Me- 
tropole von  Medien.  Von  diesem  spricht  auch  IsidarLis  von  Charax.t) 
der  ausserdem  als  einen  anderen  Sitz  des  Anaitis-Cultus  die  Stadt 
Konkabar  im  oberen  Medien  bezeichnet.  Dass  sicli  aber  der  AnailiK- 
Dienst  der  Perser  und  Meder  auf  Armenien  und  Cappadocien  ausge- 
dehnt hatte,  lehrt  Strubo, ft)  der  60  Jahre  v.  Chr.  geboren  wurde;  er 
erzählt,  man  feiere  bei  der  Stadt  Zela  in  einem  der  Anaitis  errichteten 
Heiligthum  alljährlich  Feste,  die  sogen.  „Sakaeen",  zum  Andenken  an 
die  Niederlage  der  Saker,  und  ..nach  Einigen  soll  schon  Oyrus  die 
Saker  vernichtet  und  die  , Sakaeen'  eingesetzt  haben."  Hiemach  würde 
der  CultUB  der  Anaitis  noch  in  die  Zeit  vor  Cyrus  reichen.  —  Ferner 
sagt  Strabo,  dass  vorzugsweise  die  Armenier  die  Anaitis  namentlidi 
in  Akiiiaene  verehren,  und  dass  ihr  die  Angesehensten  im  Volke 
Töchter  zur  Proalltution  weihen.  Wenn  diese  Mädchen ,  die 
Wunsch  ihrer  Eltern  sich  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  dem  Di 
der  Göttin  geweiht  hatten,  aus  dem  Tempel  austraten,  iiessen  sIi 
wObnüeh  auf  den  Ailären  alles  dasjenige  zurück,  was  sie  durch  t 
gebuog  ihres  Körpers  erworben  hatten.  Dann  fehlte  es  aber  e 
nicht  an  Männern,  die  in  die  Tempel  gingen,  um  Erkundigungen  B 
die  Anieoedentien  der  jungen  Priesterin  einzuziehen,  und  wobei  | 
wohnlich  diejenigen,  welche  die  grSsste  Zahl  von  Fremden  angonomi 
hatten,  f&r  die  Ehe  die  gesuchtesten  waren. 

Der  zur  Zeit  Christi  lebende  Diodorus  von  Sicitien  ttt)  sagt,  i 
Artemis  werde  besonders  von  den  Persern  verehrt,  und  Pliniiu*| 
nennt  eine  Religion  Armeniens  „Anaitica"  und  fuhrt  einen  Tempel  i 
Diana  zu  Suaa  an,  in  welchem  das  goldene  Bildniss  der  GöttiB  ( 
standen  habe.    Ebenso  gedenkt  Plutarch**!)  der  persischen  Diana  a 

•)  „Die  persische  Anahila  oder  Anaitis"   im  VIII.  Bande  der  J 
handluDgen  der  pbilosoph.-philol,  Closse  der  kijn.  bayr.  Akad.  d.  Wisse 
Uiiuchea  1858.   8.  üb. 

'*)  Clemens  Älexandrinus,  Prolrept.  sive  Cohort.  ad  gentes,  c.  5.  i 
ed.  Potter. 

•— J  Polybiua.  Elymais  XXXI.  II  u.  XI.  27  I.IL  p.  67U.  17.  ed.  : 
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fl  Geojjr.  Min.  ed.  Hudsoo.  U.  p.  6. 
^'  8tr»bo  ed,  CiBaob.  XI.  p.  Mi  d 
Diod.  V.  Sic.  V.  77. 
j  V.  24.  83  u.  VI.  27,  Üb. 
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Attribats  derselbeo,  der  geweihten^  Kühe.  Tacitos'*')  fQhrt  den 
t  der  persischen  Diana  ebenso  wie  Strabo  auf  Cynis  (wie  es  scheint, 

älteren)  zurück. 

Pausanias  (180  v.  Chr.)  spricht  Ton  der  tanrischen  Artemis,**) 
eher  die  Cappadocier  und  Lyder  als  Artemis  Anaitis  Heiligtbfimer 
chtet  hätten;  er  giebt  auch  eine  Andeutung  darüber,  dass  grie- 
3che  Götterbilder  der  Artemis  durch  die  Perserkriege  nach  Persien 

Beute  kamen.  Höchst  wahrscheinlich  hat  Artaxerxes  zu  jener 
t  als  Neuerung  den  Bilderdienst  der  Anaitis  eingeführt.  Auch  er- 
It  Pausanias  von  einem  der  Artemis  geweihten  Tempel  der  per- 
2heü  Lyder  zu  Hierocäsarea,  wo  sich  das  Feuer  von  selbst  ent- 
ide.  —  Agathias***)  bringt  unter  anderen  Andeutungen  über  das 
persische  Beligionssystem  den  Namen  der  Aphrodite  Anaitis  neben 
Q  Gotte  Belus   und  dem  Herakles  Sandes  zur  Sprache,   wobei  er 

Ansicht  ist,  dass  der  Cult  dieser  Götter  ein  dem  zarathustrischen 
tsen  vorausgehender  war.  —  Eine  wichtige  Stelle  findet  sich  in 
rodot,  t)  ^0  68  heisst:  „Den  genannten  Göttern  allein  opfern  die 
rser  von  Alters  her;  sie  haben  aber  dazu  gelernt,  auch  der  Urania 
opfern,  indem  sie  dies  von  den  Assyrem  gelernt  und  den  Arabern; 
nennen  aber  die  Assyrer  die  Aphrodite  Mylitta,  die  Araber 
itta,  die  Perser  aber  Mitra.''  £s  ist  allerdings  auffallend, 
is  Herodot  hier  nicht  die  Anaitis  erwähnt,  sondern  eine  Göttin  Mitra 
imt.  Dennoch  wird  die  einheimische  persische  Aphrodite  wohl 
Ine  andere  als  die  Anaitis  gewesen  sein,  welche  nur  eine  dem  vorder- 
atischen  Cultus  ähnliche  Form  angenommen  haben  mag,  deren 
pfel  dann  ihr  Bilderdienst  unter  Artaxerxes  wurde  (Windischmann). 
Sämmtliche  Zeugnisse  des  klassischen  Alterthums  ergeben  nach 
indischmann's  Ansicht  folgendes  Besultut:  Anaitis,  von  den  Alten 
rwiegend  Artemis  und  zwar  die  persische  Anaitis  genannt, 
er  auch  mit  Aphrodite  parallelisirt,  hatte  inmitten  offenbar  zara- 
Qstrischer  Institutionen  und  neben  Wesen  desselben  Religionssystems 
ie  Götter  Omanos  und  Anadatos)  weitverbreiteten  Cultus  in  Persien, 
Ekktrien,  Medien,  Elymais,  Cappadocien,  Pontus  undLydien. 
re  Tempel  sind  zu  Babylon,  Susa,  Ekbatana,  Eonkabar,  zu  Sardes, 
ierocäsarea  und  Hypäpa,  in  Damaskus,  in  Zela,  in  Aküisene,  einer 
menischen  Provinz.  Ihr  Dienst  wird  von  Priestern  und  Hierodulen 
irsehen  und  ist  mit  Mysterien,  Festen  und  unzüchtigem  Wesen  ver- 
mden ;  die  persischen  Feste,  genannt  die  „Sakaeen'',  werden  mit  ihr 
^knüpft;    heilige  Kühe    sind   ihr  gewidmet.     Artaxerxes   Memnon 


•)  Annalen.  IlL  62. 

••)  Pausanias,  Lacon.  III.  16.  8;  Eliac.  V.  27.  5;  VII.  6.  6. 
♦••)  Agathias  IL  24.  p.  117.  ed.  Bonn. 
"I*)  Herodot  I.  131:  Tovroun  fikv  8rj  fwvvota»  ^vovoi  a^;^9'ep,  iTrißu/itt' 
tJxfUM  9i  xal  rf  Ov^vip  &vbiv,  tc  *Äoav^itov  fia&öviBs  tuü  *A^ßi€Ov  xaXiovoi 
i  *Äaov^uH  %rtv  'Af^odinpf  Mvlnra,  ''A^afltoi  ik  ^AXivra,  Ili^otu  de  Mir^y, 
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stellte  ihr  zuerst  BUdBäuien  imd  fülirte  dadurch  den  BUderdienst 
Persieu  ein;  ihre  Statue  zu  Susa  war  maesiT  golden  und  wurde  i 
Menschenalter  vor  Christue  im  parthischen  Kriege  geraabt. 
führten  ihren  Cultus  auf  die  taurische  Artemis  zurttck;  Ändere  sncbl 
ihn  schon  zu  Zeiten  des  Cyrus.  Jedenfalls  schliesst  die 
„Artaxenes  habe  zuerst  ihr  Bild  aufgestellt,"  einen  bilderlosen  Cnltu 
der  Anaitia  ebenso  wenig  aus,  wie  bei  den  anderen  Gottheiten.  Di 
TOD  Uerodot  bezeugte  Existenz  einer  Aphrodite  bei  dou  Persem 
vielmehr  das  hohe  Alter  desselben  nicht  bezweifeln. 

Aber  auch  in  den  iranischen  Traditionen  findet  sieb  di 
Anahita  wieder,  wie  Wiudischmann  gezeigt  hat.  Sie  koranit  I 
allen  Theilen  des  Zendavesta  unter  diesem  Namen  vor:  als  ardvi  qili 
Anahita,  als  Göttin  des  fiberirdi scheu  befruchtenden  Wassers,  des  all 
Fruchtbarkeit  der  Gewächse,  Thieru  und  Menseben  bedingenden  Vi 
quelle,  voa  wo  alles  irdische  Gewässer  entspringt.  Im  Zendart 
steigt  sie  zum  Schutz,  zur  Erhaltung  und  Beherrschung  der 
rem  Schöpfer  herab,  von  den  Sternen,  vom  Berg  Hukaira,  und  flieei 
zum  See  Vounikascha  hin;  es  wird  ihr  Denken  zugeschrieben, 
weisse  Bosse  führen  sie :  Wind,  Regen,  Wolken  und  Blitz.  Sie 
so  gewiUtig,  wie  alle  Wässer  der  Erde  zusnuimen.  Sie  erscheint  1 
der  Gestalt  einer  schönen,  rein  geformten  Jungfrau,  erhaben,  m 
buntem  GUnz  umgeben,  an  den  Füssen  in  gold^länzende  Sohiihe  g( 
schnürt.  Aticb  trägt  sie  ein  goldenes  Uebergewand,  schweres  Oh 
geh&ng  und  auf  dem  Kopfe  goldenes  Geschmeide :  sie  ist  umgQrb 
und  ihr  Gewiind  besiebt  aus  kostbaren  Biberfellen.  Als  eine  besondei 
Wirkung  der  .4nahtta  wird  ferner  im  Zendteite  angegeben,  dass  si 
uller  Männer  Samen  reinigt,  aller  weiblichen  Wesen  Fötus  reinigt  ti 
Qeburt  und  ihnen  Muttermilch  giebt.  Die  jungen  Mädchen  rufen  8 
an  um  einen  starken  Hausherrn,  die  Schwangeren  uad  Gebärend) 
um  glliekliche  Geburt.  Nach  Allem  unterliegt  es  keinem  Zweift 
dass  die  Anahita  der  Zeudsohriflen  mit  der  Analiit  der  Armenier  tu 
der  Anaitis  der  Allen  identisch  ist.  Und  ihre  Beziehung  auf  B 
ä-uchtnng  und  Geburt  rechtfertigen  ihre  Parallelisirung  mit  Aphrodit 
wie  andererseits  ihre  Beinigkeit  und  Kraft  die  mit  Artemis.*) 

Dass  auch  die  sanskritsprechenden,  dem  Brahmanismas  m 
hängenden  alten  fnder,  wenn  auch  nicht  besondere  Geburtggotlheitt 
so  doch  Überhaupt  Schutz-  und  Hfllfsgottheiten  fär  irebärende 
geht  aiie  Susmta's  Ayurredas  hervor.  Denn  bei  schwerer  Gebni 
rief  der  Braluuanen-Arzt  in  seiner  Beschwörungsformel  (Montra)  di 
Gottheiten  au :  Auala  (Gott  des  Feuers),  Pavana  oder  Bhavani  (Gol 
der  Winde),  diu  Sonne  und  Vasava  (Indra),  sowie  die  Götter,  denes 
Sali  und  Wasser  gehört :  „Ambrosia,  Mond,  Sonne  und  Indra's  Pferde 
mOgeu,   u   schmerzensreiche   Gebärende,   in  Deinem  üause   wohnen  I" 

•)  WiltdiachmMn  L  u.  S.  130. 
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DieBhayani,  welche  die  Liebenden  anrufen  und  welcher  zn  Ehren 
im  Monat  Phalgnni  (Hai)  eine  mit  Blumen  und  Bändern  gezierte 
Stange  anfgestellt  wurde,  galt  den  alten  Indem  als  die  Befbrderin 
der  Greburten.  Dieselbe  Göttin  wird  als  Mutter  der  Trimurti  dar- 
gestellt, und  die  drei  Götter,  obgleich  ihre  Söhne,  vermischten  sich 
mit  ihr.  Die  spinnende  Maja  wird  sie  in  den  Umarmungen  Brahma's, 
die  indische  Yenus,  Lakschmi,  war  sie,  von  dem  feuchten  Wischnu 
befrachtet,  und  als  Gemahlin  des  brennenden  Schiwa  heisst  sie 
Bhavani.  Einmal  hatte  er  des  Stieres  Gestalt,  sie  die  der  Kuh 
angenommen,  ein  andermal  wieder  hatten  sie  auf  einem  Baume  als 
Tanbenpaar  geheckt,  um  die  ausgestorbene  Schöpfung  wieder  zu  er- 
neuern.   Als  Urheberin  des  Todes  hiess  sie  Kali,  d.  i.  Schwarze. 

Die  Göttin  Nari  stellt  in  der  brahmanischen  Theologie  der  Hindu 
das  reine  Princip  der  Göttlichkeit  in  doppelter  Natur  dar;  dies 
ist  der  ewig  fruchtbare  und  immer  befruchtete  Keim,  von  dem  Alles 
aosströmt,  was  ist;  es  ist  der  Ursprung  allen  Lebens;  es  ist  Hy- 
lonyagharba,  die  goldene  Gebärmutter;  es  ist  das  Princip  der  all- 
gemeinen Anziehung,  welche  alle  Wesen  vereinigt,  und  die  man  die 
Liebe  nennt;  es  ist  die  unsterbliche  Göttin,  die  Frau  des  Nara,  der 
Geist,  das  weibliche  Princip;  es  ist  die  Mutter  Natur! 

Allmälig  erhielt  Nari  einen  ganz  metaphysischen  Cult,  der  dann 
in  der  Epoche   des  Verfalls   der  brahmanischen  Macht  auf  das  Bild 
der  weiblichen   Beproduction   verfiel,   während   Nara   die   männliche 
Zengungskraft   darstellte.     Beide   versinnlichten   die   materielle   Ver- 
einigung der  Geschlechter.    Nara  wurde  unter  der  Gestalt  des  Lingam 
(männliches  Zeugungsglied),  Nari  unter  der  des  Nahamam  (weibliches 
Zengnngsorgan)  verehrt.    Die  Tempel  (Pagoden),  die  dem  Nara-Lingam 
geweiht   waren,   waren   für   die  Männer,   die  der  Nari-Nahamam  ge- 
weihten Tempel  für  die  Frauen  bestimmt.     Hier  wurden  die  schlimm- 
sten  priesterlichen   Orgien    gefeiert.     Hier   erwarteten  Priester  und 
Priesterinnen,  halbentkleidet,  mit  Blumen  bekränzt,  mit  Wohlgerüchen 
parflünirt,   in   einer  durch  Bäucherungen  süss  duftenden  Atmosphäre 
die  Vertreter  der  beiden  Geschlechter,  die  zu  Opferungen  kamen,  um 
zu  Ehren  des  Gottes  und  der  Göttin  das  Werk  der  Zeugung  zu  voll- 
bringen.    Zu  den  beiden  Jahreszeiten,  in  den  Aequinoctien  des  Früh- 
jahres und  des  Herbstes  waren  sämmtliche  Einwohner  neun  Tage  lang 
im  Tempel  des  Nara  und  der  Nari,  der  Fruchtbarkeit  der  Natur  hul- 
digend, in  ungezügelter  Lust  gegenseitigen  Umarmungen  hingegeben. 
Alle  trugen  am  Halse  das  Bild  des  Lingam  in  obscöner  Weise  mit 
dem  Nahamam  verbunden.*)   Dies  war  der  primitive  Cult  des  Lingam, 
der   später   in  Aegypten,   Griechenland   und   Bom   als  Phallus-  und 
Priapen-Dienst  auftrat. 

Bei    den  jetzigen  Hindus   wendet  man  sich  mit  Gebeten  und 


*)  Loais  Jacolliot,  La  femme  dans  Finde.   Paris  1877.   S.  317  fr. 
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.     ..    .  Ml  «.Tytt  Sieb,  Chewa  oder  Schiwa,  Civa. 
-    .:-  «jottheit,    ein  Gott    der   fruchtbaren 
.   -lii  Name  bedeutet  Glück  oder  Wachsthuin. 
11  i-    .-.va  in  seinem  Banner  den  Stier  als  das 
.  u  ae  aber  später  sogar  im  Bilde  des  Phallus 
>.;..i>    iiid  mit  ihm  die  Verehrung  Vischnus  und 
.:;,»:a>atz  zu  dem  von  der  Priesterkaste  aufrecht 
-.:ius    lis    eine    dem  Volksbewusstsein   mehr  zu- 
.■t»i.cc.  und  jene  beiden  Gottheiten  waren  Volks- 
^  ii    U'ivu  Verelirung  sich  die  Brahmanen  nacli- 
v<«...i      Aber    später   schieden  sich  im  Buddhismus 
-.  ..»vuiteü  uud  Vischnuiten.    Den  Schiwaiten.  welche 
^..Livcküche**  Bhavani  verehrten,   gilt  die  Zeugung 
.  uvi:«e  oder  gänzliche  Zerstörung;   mit  der  Geburt 
.....i^ii;  daher  ist  für  sie  die  Göttin  der  Wollust,  die 
\aiu  der  Zerstörung  und  des  Todes. 
.  ^.uwiiiteu  bildete  sich  bald  ein  zügelloser  Geschlechts- 
.  .»>.     ms.     Wälirend   die  Vischnuiten    mehr  die  weil>- 
.      ...».t    ^^tieu  Mond)   verehren,    beten  die  Schiwaiten  zur 
v.i.uV     Aufaugs  war  die  Vorstellung  von  der  Zeugung 
*  .u  :i.    Vlies   schaffenden  Macht   eine  rein  geistige  Vor- 
ii't    Vusbildung   des  Schiwa-Dienstes   aber   wurde  sie 
iiid  au  den  Festen  von  Schiwa's  Gattin,  der  Bhavaui 
:;iirt'  die  Schwelgerei  der  Zeugungslust  die  Gemüthor 
..    wurden    mit   Hintansetzung   aller  Kastenunterscbiede 
.., .  liuiiheit   (Sukti)   Opfer   gebracht:    die  Zeugungsglieder 
;    toui    Hti'llto  man  bildlich  vor.  —  Das  Sinken  der  ge- 
•..'(lii.  ihr  niedrige  Auffassung  religiöser  Vorstellungen,  die 
. ..    Hl   SiiUMi  gingen  jedenfalls  gleichen  Schritt  mit  der  Ver- 
I  IUI  iiUvix  Gebräuche,   die  man  lange  traditionell  hinsieht- 
hhiiriik    und   Therapie   der   Schwangeren.  Gebärenden   und 
.(11.11  hiMt^tdialten  hatte. 
.  .  .1111  i'oii  tu  (Königreich  Annam,  Hinterindien)  heisst  es,  wie 
\    Ku^.Uuii^)  Hii^i:  Unter  den  Erzeugnissen  des  Milchmeers  wird 
(t  I    vuii  «hin  (jötternrzte  Dhanvantara  getragenen  Amrita  be- 
.iit<    Wtliiiit    ili;r    schaumentsprossenen   Lakshmi    gefeiert; 
,11   LaKuhiiii    wird  als  von  bezaubernder  Schönheit  geschildert. 
)  I   i    .liinni   (idilin    des  Segens   und  Glücks    ist  noch  jetzt  weit 
u  II  (  oitUiiiint  Amhmih  verbreitet,  und  ihre  Grenzen  berühren  sich 
i.  II  iidhi'ioii  der  grossen  NaturgOttin  des  westlichen  Asiens,  die 
.  I     Ihm    Niiiiinn    lU'T    phrvgischen   Mutter,   der   syrischen   Göttin. 
.1  i.i,  tiiiiifl  iiili'i   IhIh  bekannt   war.     Bei  den  Kalmücken  werden 
(1  l*iUbtMi|i»li'nt  diT  Göttin  Mysterien  begangen.     Die  Göttin  ver- 

AmUiifl.  JM/i.  H.  1183. 
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wandelt  sich  aach  in  die  grause  Göttin  Okkün  Tengeri  (Matter  und 
Jnogfran). 

Die  älteste   Göttin   der   Geburten  bei   den  Griechen   ist   die 
"Eihi&via  (nach  alter  pelasgischer  Form  ^EKev&w  bei  Pindar).    Das 
war  dieselbe  Göttin,  welche  man  in  Medien  schon  längst  als  Symbol 
der  gebärenden   und   allemährenden  Kraft  verehrt   hatte,   und  deren 
Dienst  dann   über  die  asiatischen  Küsten  des  Schwarzen  Meeres  her 
sich  nicht   bloss   über   Kleinasien,   sondern   auch  nach  Griechenland 
verbreitete.     Herodot*)   bezeugt,   dass  die  Eileithyien -Verehrung  von 
den  Hyperboreern  nach  Delos  gebracht  worden  sei ;   auch  gedenkt  er 
eines  Hymnos  des  alten  Barden  Ölen,  den  auch  Pausanias**)  kennt, 
nnd  letzterer  führt  an,  dass  die  Göttin  in  diesem  Hymnos  ,,'Evi,ivog'' 
genannt  worden  sei,    gleichsam  die  Lebensspenderin.     Pausanias '*'**) 
ngt  auch,   dass  die  von  den  Hyperboreern  kommende  Eileithyia  der 
Leto  auf  Delos  Hebammendienste  geleistet  habe ;  von  dort  aus  sei  ihr 
Coltas  auf  andere  Völker  übergegangen.  —  Der  Mond  ist  ihr  Sinn- 
bild am  Himmel,   denn   er  empföngt   die  Sonnenstrahlen  und  fördert 
die  Erzeugung  und  das  Wachsthum  auf  Erden,  die  Kuh  ist  ihr  sinn- 
Üehes  Gegenbild  auf  der  Erde.     So  ist  sie  wohl  auch  wiederum  Eins 
mit  der  in  Scythien  verehrten  Stiergöttin,  die  Taurische  genannt.    Ihr 
Haaptsitz  war  Ephesus,  wo  hyperboreische  Mädchen  in  ihrem  Dienste 
standen,   und  wo   sie   dann  nachmals  als  Diana  aus  Ephesus  aufge- 
&att  wurde.f ) 

Man  stellte  sich  vor,  dass  die  Eileithyia  nicht  bloss  den  Ge- 
bftrenden  beistand  und  die  Kinder  zur  Welt  forderte,  sondern  auch 
die  Wehen  selbst  in  bitteren  Pfeilen  sendete.  Da  man  sie  mit  der 
Diana,  der  späteren  Jagdgöttin,  verwechselte,  so  glaubte  man  auoh, 
dass  sie  mit  ihren  Pfeilen  vorzüglich  die  schwangeren  Mädchen  tödtet, 
dil  ihre  Jnngfrauschaft  nicht  bewahrt  hatten.  Es  fürchteten  nur  die 
jungen  Weiber,  die  zum  ersten  Male  gebären,  ihren  Zorn. 

Schon  in  Homer's  Ilias  wird  der  Eileithyia  an  einigen  Stellen 
gedacht  und  ihr  jedesmal  das  Geschäft  als  Geburtshelferin  beigelegt. 
Sie  kommt  sogar  dort  in  mehrfacher  Zahl  vor;  dies  deutet  Böttiger 
dadurch,  dass  es  vielleicht  zwei  Eileithyien  gab,  eine  günstige  (iTtilvaa- 
fiiyij,  lösende)  und  eine  ungünstige  (jioyoaroTiog,  nlx^ag  ädivag 
ixovaa).  Auch  bei  dem  Komiker  Aristophanes  kommt  diese  Göttin 
in  der  zweifachen  Bedeutung  als  GeburtsfÖrdernde  ft)  und  als  Geburt- 


"! 


Herodot.  IV.  35. 
Paiuanias.  Vm.  21. 
•••)  Paus.  Descriptio  Graeciae  I.  18.   Ed.  Siebeiis.   Lips.  18*4^2. 
f)  üebef  die  Geburtsgöttinnen  der  Alten  am  Ausführlichsten,  doch 
mit  vielem  Hypothetischen  verquickt:   F.  G.  Welcker,  Kleine  Schriften. 
Bonn  1850.  S.  199.   Veral.  v.  Siebold,  Gesch.  d.  Geburtsh.  L  54  ff.   G.  A. 
Bottiger,  Bithyia  oder  Mexe,  ein  archäologisches  Fragment  nach  Lessing. 
—  imar  1799. 
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die  Fusslage  schildert:  Quando  igitur  contra  natoram  forte 
in  pedes,  brachiis  plerumque  diductis  retineri  solent,  aegrinaq 
niul  leres  enitnntur.  '  Higus  periculi  deprivanti  gratia  arM 
sunt  Romae  duabus  Carmentibus.  Aus  dieser  Stelle  geht  d 
vor,  dass  die  RGmer  durch  die  carmentischen  Odttinnen  ni< 
Schädollagcn  personificirten,  welche  sie  bekanntlich  flberiiaiq 
kannten,  sondern  dass  sie  nur  bei  nach  vom  gekehrter  (gllUi 
powie  bei  verkehrter  (unglücklicher)  Lage  angerofen  wurde 
Schlüsse  der  Stelle  heisst  es  nämlich :  Quarum  altera  Postverti 
est,  Prosa  altera  a  recti  perversique  partns  et  potestate  et  nofl 
.1.  Beer  Hess  überhaupt  seiner  Phantasie  allzu  freien  Lanf :  Er 
die  Statue  der  Juno  Lucina  habe  die  eine,  und  zwar  die  recht 
in  einer  derartigen  Stellung,  wie  eine  Hebamme  den  Damn 
nm  des  Kindeskopfs  Durchtritt  gefahrlos  zu  machen.  Alleiii 
walirscheinlicli  hat  der  Künstler  eine  solche  Andeutung  nicht 
wollen,  denn  die  Alten  scheinen  die  Unterstützung  des  Damnu 
li!iuj>t  nicht  gekannt  zu  haben. 

Ausser  den  hier  besprochenen  Geburtsgöttern  kommen  1 
kf'rii  indogermanischen  Stammes  drei  Schicksalsgöttinn 
wel(;]ie  ebenfalls  bei  der  Greburt  und  namentlich  fQr  das  S 
(leH  Neu^(;l>orenen  als  dessen  Schutzgeister  thätig  sind.  J( 
diMitet  diese  Uebereinstimmung  darauf  hin,  dass  die  Völker 
nieinHciiaft] icher  Abkunft  seit  alter  Zeit  ihren  mythischen  Yorst 
mit  g('ringer  Abweichung  treu  geblieben  sind.  Dies  sind  die  < 
reien  der  Deutschen,  die  Rojenice  der  Slovenen,  Sudiezky  der 
lind  Moiren  der  Griechen. 

I)i('  Nomen  sind  in  der  skandinavischen  Mythol 
<n:biirtK^öttiiinen.  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  es  dre 
von  Nornen  giebt,  und  dass  nur  die  eine  dieser  Arten  als  < 
gött innen  zu  betrachten  sind.  1)  Die  Hauptnornen  sind  l 
Vergangen«?,  Verandi,  das  Werdende  und  Skuld,  das  Zukünftige, 
überhaupt  das  Schicksal  der  Menschen  bestimmen.  2)  Die  S 
nornen  sind  diejenigen,  welche  einzelne  Menschen  beschütz 
Handlungen  lenken  und  schon  bei  der  Geburt  ihr  künftiges  £ 
vorbereiten  und  daher  auch  als  Geburtsgöttinnen  gelten. 
Zaubernornen,  die.  alles  Göttlichen  entäussert,  nichts  ab 
sagerinnen  oder  Hexen  sind.  —  Mone  s  Ansicht  über  das  W« 
Nomen  ist  Folgendes:  Der  Urdar-Brunnen  (d.  i.  der  Brun 
Vergessenheit),  an  welchem  die  Nomen  wohnen,  ist  ein  I 
Werdens  und  der  Geburt,  und  zwar  der  organischen;  : 
der  menschlichen  Fortpflanzung.  Geburt  und  Weib  sind  uns 
liehe  Gedanken,  daher  weibliche  Wesen  die  Wächterinnen  un( 
rinnen  des  Geburtsbrunnens  und  der  Fortpflanzung.  Die  Non 
ihrem  Namen  nach  Nährweiber;  Brunnen  und  Brust,  Was 
Milch    sind    im   Glauben    unserer  Voreltern   verwandte   Idee 
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:  FarV»e.  die  bei  den  Nomen  so  sehr  bed»Miti»nd  ist.  iiiaL'  sit.'li, 
l9ü€r  mHiiit.  auf  die  Unschuld  des  NeugeboroiK-n  lMzi»'ln*n:  «üp 
«  Eibam  deutet  auf  die  Geburt  (das  Ei)  und  djo  Eiitwi.khniüs- 
e.  ▼<'<iurt.-h  die   Emanationen  ers('hein»?n. 

Ke  alten  Deutschen  hatten  eiue  bej5ond«.»r«.'  (rvbiirtsir"tili«'it 
.  In  dnr  Edda  ist  Freyjit  eine  Göttin  d»T  L'wha  und  dt-r  schMii...ii 
B«eit:  als  G«>ltin  der  Ehe,  als  mütterlirh«?  Gottheit  strht  nidn-ii 
Prigg:*)  jtie  ist  Odhins  Gemahlin,  di«'  Göttin  »ler  Hausfrauen 
ocnd  Geüon  die  Göttin  der  Jungfrauen  ist).  Aucii  wird  di«» 
i  (Freyja)  alfs  das  gebärende  XaturpriiH*ii»  iiiip?si*ln*n :  wie  all«* 
iliemantinnen  dieses  gebärenden  Naturprincips  in  dT  Mytholoirie 
«r  Vülknr  (Artemis.  Juno.  Athi»ne,  Hecabo  u.  s.  w.)  ist  sii«  fiae 
aerin.**)  —  Es  heisst  auch,  dass  Oddrfm  Im-I  scIiwitit  Kiitliin- 
S  gtrh'^lfen  habe.***)  —  Die  Froia  ist  die  Mundüöttin.  uii<{  «ias 
fct«  Mondlicht  gilt  als  gebärendes  rrinci}«.  weil  rs  ili«-  G«'burt«Mi 
ärirtem  soll.  (Anch  Diana,  din  bei  der  (ndnirt  ilin*s  Jüiigi-nMi 
iders  Apr-ll  der  Mutter  Hebaramendienste  leistet«-  und  von  d<Mi  G»*- 
itiden  anjz^Tufen  wurde,  hiess  als  G»'burtenförd»'riii  Iju-ina  —  («»rr. 
öl  —  die  Leuchtende).  —  Die  Freia,  die  Narhts  am  Hnrizoiit 
liniieht.  bat  ein  Katzengespann,  und  die  indiscln»  Göttin  Snkti 
kivaüi.  welche  dieselben  Functionen  wie  Froia  liut)  n-iti-t  auf  Katz»-ii 
I  gih  als  Beschützerin  der  Kindert) 

Bei  den  alten  sla  vi  sehen  Völkern  war  Siwa  od«'r  hziwa 
4im-heinlich  identisch  mit  der  Vt-nus  der  Könier:  sii«  war  di«*  sehr.n- 
Wge  Göuin  der  Liebe  und  des  Genusses.  Nach  M(»ne  ^  Krkliirunir 
^  die  Siwa  f»der  Dziwa  fwelchen  Namen  Kn-ned  vuii  »Ifui  jh.1- 
idieii  Zvwie,  ernähren;  Zvwv,  leliemlig,  In-rlciten  will)  In-i  dfu 
f»ien  die  vielbrüstige  Mutter  Natur,  die  gebärend»*  und  eniäluLMide 
Nkraft.  und  ihr  Gemahl  Zibog,  der  Gott  des  Lebens.  —  Naidi 
•  Korktt)  ist  Libussa  das  weüdiche  Natiirprineip  der  Slav»-n. 
tich*«  zugleich  Urheberin  der  Geburten,  wie  des  Todes  ist.  Als 
nrnb  heisst  sie  Baba  (Weib,  an  die  indische  Geburtsgöttin  Iihavani 
^  an  Aphrodite  Paphia  erinnernd),  jedoch  im  Vollmond,  der  die 
»ebnnen  erleiclitert,  ist  sie  Zlata  Baba  (das  goldene  Weil»).  Allmuttrr 
•d  Weltamme.  Sie  heisst  dann  auch  Kraso  Pani.  d.  i.  scliöjii«  Krau, 
teria:   die  Gebärerin,  Wesna:    Frühlingsgöttin,    Prija:    dir  Fnulit- 

•1  K.  Sixnrock,   Handbuch  der  deutschen   IMvtholojric.     Bonn    l>r>8. 

••j  S.  F.  Nork,  Mythol.  der  Volkssa^^en  und  Volksniährehen  i'tc.  in 
l  Scheible,  Das  Kloster.    Stuttgart   j«  JS.    S.  -iöJ  tV. 

***)  Jac.  Grimm,  Deutsche  Mythol.    'J.  Ausg.    Bd.  II.  Giittiniren  1.S44. 
L  ll'.<2. 

7)  Ward,  Travels.  I.  S.  1^2. 

It)  Mvthoi.  der  Volkssagen  etc.  in  J.  St-heiblcr's  Klost^er.  Stuttgart 
l>**^  S.  m  ff. 
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Me  Gebart, 


Spenderin  (Freia  ?),    Ziza ;    die  Vielbrüstige,   Siwa  (Sif  ?) :  ik  i 
göttin :  in  Polen  auch  Jawine  genannt  (von  jawai,  dag  G^tnidt). 

Die  Göttin  dee  Mondes  ist  auch  bei  slaviBclien  Völkern  dii 
schiitKerin  der  Crebnrten.  In  KleinrusHland  gilt  das  Erecbama 
Mondes  gleichzeitig  mit  einem  Stern  zur  Zeit  einer  Geburt  ab  g~ 
bringend.  Der  Eoeake,  der  zu  dieser  Zeit  geboren  wird,  htl  Ü 
Glück,  besonders  in  der  Liebe.  Die  Seele  des  Kindes  steht  in 
lieimnisBToller  Verbindung  mit  dem  Stem.  Ein  fallender  Sten 
deutet  in  Elein-Bassland,  dass  ein  Kind  gestorben.  Bei  den  i 
Slaven  war  der  Morgenatem  der  BeschOtzer  der  verbeiratheten  Pa 
sie  glaubten  auch  an  die  m&chiigvn  ScbicksalsgQtt innen, 
Faden  des  menschlichen  Sehickeals  spinnen.*) 

Die  jetzigen  slavistheD  Völker  bezeichnen  die  Schicksalsgitli 
als  GeburtsgQttinnen;  bei  den  Slovenen  heiseen  dieselben  Rojtl 
diese  drei  Göttinnen  haben  einen  leichten  ätherischen  KQrper,  kM 
bei  der  Geburt  eines  Kindes  znr  Nachtzeit  an  das  Fenster  vti 
die  Smbe  der  Wöchnerin  und  vcrkflnden  den  Neiigelwrenen  ihr  Sd 
eal.**)  —  Die  Czeehen  in  Böhmen  und  Mähren  glauben* 
drei  SchicksalsgCttinnen  oder  Richterinnen  Sudieky,  dies  Biiri 
weisse  Frauen,  die  um  Mitternacht  in  die  Stube  kommen,  vt 
Kind  liegt,  oder  vor  das  Fenster,  und  Qber  das  Schicksal  detC 
berathschlagen :  sie  halten  brennende  Kei-zcn  in  der  Hand,  Ä 
verldschen,  sobald  sie  das  Urtheit  gesprochen  haben:  sobald  ätv 
sinkt  Alles  in  tiefen  Schlaf,  nur  fromine  Menschen  haben  diafi 
sie  zu  sehen.  Wenn  ein  Kind  geboren  wird,  stellt  miui  Stil 
Brod  auf  den  Tisch,  das  ist  fitr  die  Sudieky,  Diese  Schiel 
werden  im  Volfcsiniind  auch  l)isweilen  mit  den  wilden  Wcibenil 
licirt.  welche  die  Kinder  gegen  einen  Wechselbalg  vertaaMktl 
—  Die  alt*  Religion  der  Sorben-Wenden,  die  in  .AltenlN 
im  Vogtlande  wolinten.  lehrte:  Porenut  wacht  über  das  I 
Mutt«rleibe;  Zolota  oder  Slota-Baba  ist  die  GeburtehelM 
Seblotitz  bei  Plauen  hatte  sie  einen  Tempel  oder  heiligen  Hain); 
beschützt  die  Säugenden  und  Siwa  spinnt  den  Lebensfaden,  f* 
unerbittliche  Marzana  ihn  abschneidet-t) 

Die  Lappen  haben  eine  Geburtsgöttin ,  Sarakka  genaaBt 
der  drei  Töchter  der  Mader-Goltheit.  Sie  ist  die  eigentlid 
sclitttzerin  alles  Werdenden,  bis  dasselbe  das  Licht  der  Welt  ei 
worauf  Usaka  eintritt.  Sie  bestimmt  und  begünstigt  das  Waohi 
der  Frucht.      Sie   beschützt   auch   die  Mutter   und   steht  ihr  1; 


•)  Globu«  1882.  XUI.  Nr.  23.  S.  361. 

•*)  Klan,  Oesterr.  BÜtter  für  Lit.  u.  Kunst.   1857.  Sr.  47  n.  4 
"'•)  J.  V.  Grobmann,   Alterirlaulieii  und  Gebräuche  bub  Böhme 
Mähren.    Prag  u.  Leipzig  1864.   8.  7. 

t"l  Limmer,  Entwurf  einer  Geechicble   des  Vorlandes.    I.  Bd. 
1825.    S.  79. 
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irt  des  Kindes  bei.  Es  spricht  für  das  ungemeine  Zartgefühl 
Lappen,  dass  sie'  wähnen,  Sarakka  leide  den  Schmerz  der  kreis- 
en Matter  mit.    „Diese  Gottheit/'  sagt  Jessen,  „haben  die  Lappen 

im  Mande  und  im  Herzen,  an  sie  richten  sie  alle  ihre  Gebete, 
rufen  sie  in  allen  ihren  Verrichtungen  an  und  erachten  sie  als 
1  besten  Trost,  ihre  sicherste  Zuflucht.  Man  erbaute  ihr  wohl 
ier  Nähe  des  Zeltes  eine  eigene  Wohnung,  bis  die  Stunde  der 
ber  gekommen  war.  Für  gewöhnlich  wohnte  sie  im  Zelte  selbst, 
der  Feuerstelle,  also  dem  Heiligsten  des  Hauses,  wo  sie  von 
m,  was  man  genoss,  ihren  Theil  am  Opfer  erhielt.'' 

Wöchnerinnen  tranken  vor  ihrer  Entbindung  Sarakka -Wein  und 
la  nach  derselben  Sarakka-Grütze.     In   die  Grütze   steckten   sie 

Stdckchen,  ein  weisses,  ein  schwarzes  und  eins  mit  drei  Bingen, 
lof  legten  sie  dieselben  auf  zwei  Tage  unter  die  Thürschwelle. 
r  dann  das  weisse  Stöckchen  fort,  so  ging  Alles  gut,  fehlte  aber 

Sehwarze,  so  musste  die  Wöchnerin  sterben.'*')  —  Neben  der 
akka,  welche  als  eigentliche  Beschützerin  alles  Werdenden  galt, 
Arten  die  Lappen  als  zweite  Tochter  der  Mader-Gottheit  die 
ksakka;  diese  verlieh  dem  Kinde  das  männliche  Geschlecht  und 
mochte  noch  vor  der  Geburt  ein  Mädchen  in  einen  Knaben  zu  ver- 
Mlek.  Sie  ist  eine  Art  lappischer  Diana,  aber  der  Bunenbaum 
It  sie  als  altes  Weib  mit  einem  Stabe  statt  des  ursprünglichen 
!^  dar.**) 

Die  Wotjäken  haben  wahrscheinlich  ursprünglich  den  Himmel, 
',  als  Gott  verehrt  und  dann  erst  unter  der  Bezeichnung  invu  das 
achtende,  himmlische  Hegen  wasser  vergöttert.  Weiterhin  kommt 
ihnen  auch  Gott  Kylts'in  vor,  und  Dr.  Max  Buch  ***)  meint,  dass 
2r  Gott  mit  der  Fruchtbarkeit  des  Weibes  in  Zusammenhang  stehe; 
i  das  Zeitwort  kyldyng,  wovon  kyldis  abgeleitet  ist,  habe  die  ver- 
«te  Bedeutung  schwanger  werden.  Er  sagt:  „Die  von  Bytschko 
nnte  Kaldyni  mumas  (mumi  =  Mutter)  dürfte  mit  Kylts'in  zu- 
nenfallen,  und  von  dieser  berichtet  er  direct,  sie  sei  ilmer's  (in- 
b)  Mutter  und  werde  von  den  wotjäkischen  Weibern  ihrer  Frucht- 
eit  und  glücklichen  Entbindung  wegen  angerufen  und  von  den 
3hen  um  glückliche  Heirath.  Ihr  werden  bei  einem  öffentlichen 
i  von  den  Weibern  weisse  Schafe  geopfert,  doch  auch  von  ein- 
n  Weibern." 

Die  japanesische  Hülfsgöttin  der  Frauen,  Kojasi  Kwannon,  ist 
n  Siebold's  Abtheiluug  des  ethnographischen  Museums  zu  München 
ndermaassen  dargestellt:  Die  weibliche  Figur  hat  um  den  Kopf 
i  Heiligenschein,   die  linke  Hand  hält  das  von  der  Brust  herab- 

•)  L.  Passarge,  Ausland.  1881.  Nr.  29.  S.  563. 
**J  Passarge,  daselbst  S.  564. 

^)  lleligion  und  heidnische  Gebräuche  der  Wotjäken.   Globus  1881. 
S.  232. 
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Wende  Oberkleid,  so  daes  die  nackte  Brost  frei  ist,  die  rechte  E 
igt  etwas  erhoben  und  bat  irgend  einen  verloren  gegangenen  U 
stand  gehalten.  Diese  Göttin  gehSrt  zum  buddhistischen  ü!tti«iidiai 
Man  vergleicht  jene  Gottinnen  der  Fruchtbarkeit,  die  Isis  i 
Aegypter,  die  Mylitta  der  Babylonier,  die  Nari  der  Inder  u.  s.  «.,  i 
der  Ina  der  Oceanier,  sowie  mit  der  schSnen  Jungfrau  Loa 
der  Tochter  der  Ilema  oder  GeburtsgOttin  der  Finnland«: 

Ol)  die  alten  Mexikaner  unter  ihren  zweitausend  Oötlen  (i 
Gnmara  in  runder  Summe  schätzte)  eine  besondere  Gebnrtsgitllk 
hatten,  weiss  ich  nicht ;  doch  ist  dies  wahrscheinlich,  denn  bei  il 
stand  jedes  Geschäft,  wie  Essen  und  Trinken,  Helleo  und  l 
unter  einem  besonderen  Schutzherru ;  sie  hatten  eine  besondere  G 
der  Unzucht  und  einen  besonderen  Gott  der  Hochzeiten  u.  s.  w.  1 
sache  ist ,  dass  man  die  Frau ,  welche  im  ersten  Wochenbett  ■ 
im  Tempel  einer  bestimmten  Göttin  begrub.  Da  wir  nidil  I 
mal  die  Namen  aller  zwölf  oder  dreizehn  oberen  Götter  der  Meol 
wissen,  bo  dürfen  wir  uns  auch  nicht  wundern,  doss  ans  der  1 
und  die  mythologische  Bedeutung  der  meiikanischen  GebnrtBgotd 
entging.  Tlaloc  war  der  Sage  nach  der  älteste  Gott  und  iwar 
Gott  der  Fruchtbarkeit  der  Felder;  allein  er  wurde  auch, 
•  Wetter-  und  Wassergott  war,  und  da  m&n  die  Krankheilsureaohe 
im  Wetter  fand,  besonders  in  Krankheiten  angenifen,  die,  wie  : 
glaubte,  durch  die  Kälte  bedingt  waren.  Bei  dem  ersten  Bade 
Neugeborenen  sagte  die  meiikauische  Hebamme  viele  altherkSmmlki 
ceremonielle  Segensprüche  her;  unter  Anderem  wendete  sie  sich  a 
Kinde  mit  den  Worten :  „NlAm  dieses  Wasser ,  denn  die  QH 
Chalehiuhcuije  ist  Deine  Mutter."  Die  Chalchiuhcurje  aber  wird  « 
als  Göttin  des  Wassers  genannt.  —  Bei  den  Chibehas, 
einwobnem  von  Neu-Granada,  welche  schon  eine  höhere  Oultox 
saesen,  half,  wie  sie  meinten,  der  Regenbogen  dun  Krankes  I 
Wöchnerinnen.*) 

Am  unteren  Euphrat  und  Tigils  wohnt  eine  eigenthiimlicbe,  i 
Dualismus  in  der  Keligionslehre  huldigende  Beligioussecte,  die  Ma 
däer,  von  denen  H.  Petermnnn  Näheres  berichtete;  sie  verehna  i 
„Rucba",  die  Mutter  des  weltgrosseu  Ungeheuers  „Ur".  Ton  d. 
Buoba,  von  der  alle  Zaubereien  und  bösen  Lüste  kommen  sollen,  '. 
uoh  nichts  Gutes  aussagen,  als  dass  sie  den  Geb&renden  1 
leistet.  So  scheint  denn  diese  GOttin,  wie  Julius  Braun  i 
meint,  gewissermaassen  analog  zu  sein  mit  der  babylonischen  I 
naohtgöttin ,  der  geburtshelfenden  Ilitliyia  der  Griechen  u.  e 
als  Lilith,  Lamia  etc.  ebenfalls  zum  b5sen  Schreckgespeast  , 
worden  ist. 

Der  Monotheismus  des  Judenthums,  des  Islams  und  des  ChtiaU 


•J  Wuit!,  Anthropol.  der  Naturvölker,  IV.  S 
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ms  weiss  nichts  von  Gebnrtsgöttern :   Man   wendet   sich   hier  bei 

die  Niederkunft  begleitenden  Gefahr  hülfeflehend  wie  bei  jeder 
«ren  Noth  an  Gott  und  seine  Propheten  oder  Heiligen.  Die  Juden 
ten  zur  Beförderung  der  Geburt  aus  der  Synagoge  Männer  herbei, 
che  im  Geburtszinuner  laut  beteten,  wo  man  das  Erscheinen  der 
en  Fee  Lilith  sehr  fürchtet.  Die  Perser  rufen  bei  solcher  Ge- 
snheit  von  den  Dächern  oder  Bethäusem  herab  ihre  Gebete,   um 

Frau  von  ihren  Leiden  zu  befreien,  und  die  Türken  begehen 
»nd  einen  kleinen  Act  der  Wohlthätigkeit ,  um  Gott  für  die  Ge- 
ende  günstig  zu  stimmen. 

Bei  christlichen  Völkern  wenden  sich  die  Gebärenden  mit 
m  Gebeten   um  Hülfe   vorzugsweise  gern  an  die  Jungfrau  Maria, 

„Mutter  Gottes".  Diese  nimmt  nunmehr  gewissermaassen  die 
Ue  der  Juno  Lucina  ein ;  und  eigenthümlich  ist,  dass  in  Bom  dort, 

früher  der  dieser  letzteren  geweihte  Tempel  stand,  jetzt  sich  die 
che  Sta.  Maria  Maggiore  befindet,  in  welcher  unter  den  Reliquien 

Wiege  (oder  Krippe)  des  Heilandes  aufbewahrt  wird.  In  der 
isch-katholischen  Kirche  wird  von  den  Kreissenden  als  besondere 
lüt^rin  die  heilige  Margaretha  angerufen.'*') 

Diese  Anrufung  der  heil.  Margaretha  findet  beispielsweise  noch 
■>Bg  statt.**)   —  Die  Russin   hingegen   wendet  sich  mit  ihrer 

I  um   leichtes   Gebären   an   die  „Mutter  Gottes"   zu  Theodorow, 

knd  man  in  Russland,  um  fruchtbar  zu  werden,  zu  den  Patronen 

ins  (Hjpatius)  und  Roman  fleht.***)  —  In  verschiedenen  Gegenden 

(tschlands   tritt   die   heilige  Margarethe   ganz   entschieden   an  die 

Ue  jener  alten  „gürtellösenden"  Geburtsgöttin:  Sie  gilt  in  Schwaben 

„heilige    Margarethe    mit    dem    Drachen",    welchen    sie 

Gürtel  führt,  als  die  Schützerin  der  Gebärenden,  welche  sie  in 
iT  Angst  um  Hülfe  anrufen ;  auch  nimmt  man  bei  der  Geburt  dort 
symbolische  Handlung  des  Lösens  des  Gürtels  unter  Anrufung  der 
Biargarethe  vor.     Doch   geht   man   in  Schwaben   ausserdem  auch 

Erleichterung  der  Geburt  nach  „Maria  Schein"  bei  PfuUendorf.t) 
»serdem  wallt  man  in  Schwaben  nicht  selten  zu  St.  Christophorus, 

diesen  um  eine  gute  Niederkunft  zu  bitten ,  z.  B.  nach  Laiz  bei 
maringen ;  ferner  gilt  in  Schwaben  St.  Rochus,  in  dessen  geweihter 
pelle  Kröten   von  Eisen   als   Sinnbilder  der   Gebärmutter   hängen, 

einen  Helfer,  wenn  nämlich  sowohl  Mutterkrankheiten  vorhanden 
1,  oder  wenn  das  Kind  „viereckig"  liegt. 


*)  J.  J.  Blant,  Ursprung  religiöser  Ceremonien  und  Gebräuche  der 
L-kath.  Kirche.   Leipzig  und  Dannstadt  1826.    S.  83. 

**)  Chrohmann,  Aberglaube  und  Gebräuche  in  Böhmen  und  Mähren. 
4.   S.  150. 
^  Dr.  H.  Schmidt  in  Benberff,  Globus.  1865.   S.  381. 

t)  Back,  Medic.  Volksglaube  m  Schwaben.  S.  26.  28. 
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7-    ''  .    ".r/:'^*./    ;A>r    i*ir  Lei::;a^    i«h!  Liäcinots   auf  die  U 

I   >:  •;   /-i'    .vi  fjriva.*  prifarr-ri .   i>^aiiiea   wir  bei  sehr  nka 

/..-i.    .»:'-.■•.  ^r.i.Vi  :.'z-fii»r:kh*  i-m  ihau«:he  xibevTUHte  oder  b» 

17  ,j^v  Vvr'/--.r .."./  »ihr.    D.^  XiUr  zio  iim**^  eigeatUeh  kanii  A 

■  .;.--w    v*r.'.-ri  :>"«  Z^ji^h-rfi  :iii:.  als   iir  s*>i-rQAaa:ea  Vorwehen.  eiM 

/■•-.^.  ;.  ^- .'.^^j^./  •••':fixv:i-  A/ii-rT.  ;:*z  v:.a  Irin,  was  sie  itt  baldigs 

//^-  *  /.  j-fÄir*'^:!  h^'-f^n.     Eä  r,^:nä.;ü:iz:  sioh  iiaa  dieser  Frauen  «« 

,,-/  .'..'«^;;.^  f;f.f,fi^;    ail*?in  fis  fraj;  äi:h.   ob  das  hiermit  fTerknlfAi 

/■f.f..  ...fi-ri    ;^  .•.».^:h  ir-^ji-irig  äA:r.  was  nna  s^sehehen  wird,  andw» 

irr»  'r-*"ri  l-^ii  l'Utz  w<»iil'^n.  au  •l>;m  sie  ihrem  Kinde  anter  nickt 

..,/»  ifi<'f':.'./'^r»'^rr  'i«:b'jrtjiarb«;it   das  Leb*rii   schenken.     Jetit  giÄ 

Ji  /^if».'  ur.    ivirkli'h»;ri  ..L'rz»istarilH"    lebenden  Völker:    die  jetagcn 

'i4fnr7'nk*'r     hab'-n    »ich    in   all^n  Dingen   schon  Sitte  und  Bnnek 

•/'•••' hafTcr».     Wir    Mind    nur   im    Stand».-,    von  diesen    zu   berichtei, 

*  ff  

'Wirft'fi  aUr  rii'Jit  auH  d^n  an  ihn^n  gemachten  Wahrnelimungen  »- 
ft,r%  fU'U  \t'if:U)f*Ti'ii(*'U  HcUUiHH  ziehen,  dass  ihre  Sitten  gleichsam  die 
i:,),t'rrt'i*U'.  f\*'H  r'rziiHtand<?H  oder  auch  die  Zeichen  eines  richtig 
fiiUffwU-n   luni'mt'.U'H  nind. 

Vor  'hr  Vnn^i'.  d«;r  olwaigon  Hiiifeleistung,  die  der  Frau  doch 
nritir  ifi-winffu  Vi-rliiiltniHriiMi  an  cinffm  bestimmten  l'latze,  nameutiieh 
ir»  di'i  lliiiiHliolikfit.  am  Ix'fltt'U  gewährt  werden  kann,  kommt  hierzu- 
riUf|i^;i  i\\t*  Krni^if  in  Hfftraolit,  in  wieweit  Sitte  und  Brauch,  insbe- 
Koiif|i>M<  iji'i  Ut'rrn*'\u*M\U*  licgrifT»  von  weiblicher  Schamhaft igkeit  und 
..Aimtiiii'liKki'it"  vorHrhri'ibt .  dasH  «ich  die  Gebärende  dem  Anblicke 
iinbi'iiil'fnpr  /iiiHidmiiDr  untzieht     Und  da  man  gewöhnlich  die  sogeD. 
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ser  für  die  unverdorbenen  Kinder  der  Natur  hält,  so  fragen  wir, 
(lade  bei  ihnen  ein  dem  weiblichen  Greschlechte  angeborenes 
hes  Gefühl  das  kreissende  Weib  antreibt,  sich  aus  der  Beobachtung 
der  Personen  zurückzuziehen,  um  den  hochwichtigen  Act  zum 
fiten  ungestört  zu  vollbringen?  —  Mustern  wir  darauf  hin  die 
.en  Völker,  so  tritt  uns  eine  ganze  Beihe  derselben  entgegen, 
enen  sich  in  dieser  Beziehung  kein  Zug  von  Schämigkeit  im 
chen  Wesen,  kein  geläutertes  ethisches  Gebot  in  der  allgemeinen 
zu  regen  scheint.  Vielmehr  sind  vorzugsweise  diejenigen  Völker, 
reichen  die  Uncultur  in  der  höchsten  Staffel  der  Bohheit  auf- 
in dieser  Hinsicht  die  unfläthigsten  nach  unserer  Anschauung. 
7or  aller  Welt  kommt  unter  Anderen  die  Kamtschadalin 
Wenigstens  berichtete  der  Naturforscher  Steller,*)  dem  wir 
ile  gute  Beobachtungen  verdanken,  dass  in  Kamtschatka  zu  seiner 
lie  Frau  gewöhnlich  auf  den  Knien  liegend  in  Gegenwart  aller 

aus  dem  l)orfe  ohne  Unterschied  des  Standes  und  Geschlechtes 

—  Von  der  Minkopie -Frau  auf  den  Andamanen-Inseln  wird 
11s  der  Mangel  irgendwelcher  Zurückhaltung  angeführt.**)  — 
dagegen  der  Neuseeländerin  von  einer  Seite ***)  Aehnliches 
isagt  wird,  so  finden  wir  bei  Dr.  Tuke,  welcher  möglichst  genau 
eburtssitt^n  auf  Neuseeland  Auskunft  giebt,  Nichts  dergleichen.!) 
iter  den  Negritos  der  Philippinen  sind  nach  der  Behauptung 
*.  Mundt-Lauff  in  Brüssel  tt)  ^^^  ^^^  Niederkunft  eines  Weibes 
inze  Trupp,  sogar  die  Kinder  Zuschauer;  Schicklichkeitsgefühl 
i  die  Negritos  bei  solcher  Gelegenheit  nicht.  —  Bei  den  Wehen 
er  Geburt  eines  Kindes  bleiben  oft  die  eigenen  und  selbst  fremde 
re  oder  kleinere  Kinder  ruhig  mit  der  Mutter  unter  den  Munda- 
s  in  Chota  Nagpore  (Indien)  in  Einem  Zimmer,  bis  das  Kind 
n  ist ;   doch  scheint,  wie  Missionär  Jellinghaus  fft)  hinzusetzt, 

uns  roh  erscheinende  Natürlichkeit  keinen  schlechten  Einflnss 
t  Sitten  der  Kinder  auszuüben."  —  Uober  die  Guinea-Neger 
lete  Pnrchas  (im  Jahre  1625):  Belng  with  child,  when  their 
f  deliverance  and  bringing  forth  of  their  child  into  the  world 

when  she  is  in  labour,  both,  men,  women ,  maids,  young  men 
lildren  run  unto  her,  and  she,  in  most  shameless  manner,  is 
ed  before  them  all.  —  In  Centralafrika  fand  Felkin  bei  meh- 
^egerstämmen  (1879)  viele  Zuschauer  mit  Ausschluss  von  Kindern, 
ei  den  Stämmen  der  Wüste  Algerien's  wird  die  Frau,  wenn 
i  Geburtswehen  ergriffen  wird,  sogleich  auf  die  Strasse  gebettet. 


Steller,  Beschreibung  von  Kamtschatka.    1774.   S.  350. 

Das  Ausland.   1863.    S.  869. 

Dom.  de  Rienzi,  Oceanien«   XU.   S.  142. 

John  Batty  Take,  Edinb.  med.  Joam.   Febr.  1864.   S.  724. 

Deutsche  geographische  Blätter.   Bremen  1877.   S.  94. 

Zeitschr.  f.  mnol.   1871.   XU.   S.  366. 
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denn  die  Sitte  duldet  aioht.  daga  die  Geburt  im  Hause  ror  sicli  § 
höchst  walirscheiDlich  giit  die  Gebärende  für  unrein  und  mos«  d 
halb  aof  offener  Strasae  aiederkommeo.  wo  sie  unter  Wefakl&geo  Ti 
einer  in  stumme  Sohanluet  versunkenen  Volksmeage  umring  i 
Freiherr  von  Maltzan*)  wohnte  einer  solchen  Entbindung  anf  i 
Strasse  des  kleinen  Oasendorfea  El  kantarah  bei. 

Auch  in  Amerika  treffea  wir  auf  ähnliche  Sitten: 
ganzen  TerBanuuelten  Stamme  gehiert  die  Oaripanas-Indianei 
am  Madeira  in  Brasilien.**)  —  Während  bei  den  meisten  lodlai 
välkern  Nordamerikas  die  kreiseende  Frau  entweder  ruhig  in  j 
Hütte  bleibt,  oder  je  nacli  anderer  Sitte  abseits  gefülirt  wird,  i  '  ' 
die  Umpqua-Indianer  andere  Gewohnlieit  zu  haben:  wenii 
wurde  in  Einem  Falle  Dr.  Ed.  V.  Vollum  zu  einem  Umpqna-Hl 
ling  gerufen.  Er  fand  die  Patientin  iu  einer  Hütte  liegen,  die  r 
hergestellt  war  aus  Stäben  und  Reisigholz;  der  Raum  war  bu  i 
Erstickung  mit  Weibern  und  Männern  erfiillt ;  er  selbst  konnte  w«pa  J 
des  schleohten  Geruchs .  den  die  schwitzenden  Körper  auaetrOml 
verbunden  mit  dem  Rauchen .  kaum  länger  als  wenige  Augenbl' 
in  der  Hütte  verweilen.  Die  Versammelten  schrieen  in  der  wilde 
Art:  man  klagte  über  das  Unglück  der  Leidenden.  —  tnoM  jj 
besser  ging  ea  früher  bei  den  halbciviUäirten  Einwohnern  '| 
bei  Monte-Rey  zu:  allein  in  diesen  Fällen,  wo  die  Od 
erlaubt  war,  sind  sonst  in  der  Regel  die  Männer  ausgesol 

Ein  öffentlicher  Act,  dem  beiwohnt,  wer  gerade  zugegSB^ 
die  Niederkunft  auf  den  Sandwichs-Inseln  sein.  Dieselbe  ünfel 
fangenfaeit  waltet  angeblich  bei  den  indischen  Mohammedanern, 
welche  ihre  Entbindungen  so  wenig  wie  den  Begattungsact  verhe»-  i 
liehen.  Rohere  Stämme  Südindien's  gestatteten  weiblichen  Va«  | 
wandten  und  Bekaonteu.  eich  um  die  in  solchen  Verhältnissen  steheait  | 
Frau  zu  schaaren.t) 

In  dem  Brahminendorf  Walkeschwar  unweit  Bombay  sah  I'rof. 
Haeckel.tt)  wie  eine  Entbindung  unter  erschwerenden  Umstämi'-ii  niii 
den  sonderbarsten  Instrumenten  auf  offener  Strasse  Busgefühn  'Aiirdt'. 
ein  Hindu-Constabler  oder  „Police-Man"  hielt  dabei  die  versa  niiiielt*ii 
Zuschauer  in  Ordnung  und  erklärte  Herrn  Haeckel  gefällig  die  Be- 
deutung des  Actes.  —  In  Niederländisch-Indien  sehen  diu 
Kinder  bei  Geburten  mit  zu,tttl 

I  Nordwesten  \ 


Letpsf 


*J  Maltzan,   Drei  Jahre  im  Nordwesten  von  Afrika. 
IfifiS.  8.  100. 

**)  Eeller-Le  uz  Ingwer,  Am  Amazoc 
•••)  Dr.  Engehnann  in  St.  Louis, 
1881.  July.   S.  612. 

f)  Engelmaan-Heniiig,  Die  öeburt  bei  den  Urvöüern.    Wien  1884. 
S.  19.     Die  Berichteratatter   werden   an  der  betr.  Stelle   in  diesem  Budie 
Dicht  citirt;  ebenso  wenig  auf  S,   165  (bezüglich  der  Sandwichs- I.J. 
'-f)  Haeckel,  Indische  Re^sebriefe.    Berlin  1384.   2.  Aufl.   S.  Ü5. 
-f)  Nach  Dr.  van  der  Burg,  Virohows  Archiv,    1S84.  Bd.  25,  S.  367- 


tfii: 


Wahl  des  Ortes,  an  dem  die  Gebärende  niederkommt.  51 

Mao  darf  bei  solchem  hygienischen  Verhalten  wilder  Völker 
emals  ansser  Acht  lassen,  dass  wir  es  bei  ihnen  mit  völlig  anderen, 

ihrer  ganzen  Lebensweise  begründeten  Verhältnissen  zn  thun  haben, 
s  bei  unserer  schon  ziemlich  verweichlichten  Bevölkerung.  Wenn 
ir  hören,  dass  sich  die  Ereissenden  abseits  in  den  Urwald  be- 
iben,  um  sich  hier  in  der  Einsamkeit  ihres  Kindes  zu  entledigen, 
ch  dabei  aber  eine  Stelle  in  der  Nähe  eines  Baches  aussuchen,  um 
eh  und  ihr  Kind  sofort  in  demselben  zu  baden,  so  kann  uns  eine 
lehe  Nachricht  nicht  in  Verwunderung  versetzen ;  noch  weniger  aber 
Irfen  wir  die  Angabe  fGLr  unglaubhaft  halten;  denn  sie  ist  durch 
i  viele  Beiseude  bezeugt,  und  namentlich  von  solchen,  die  völliges 
itrauen  verdienen.  Weit  entfernt  sind  wir  aUerdings  davon ,  aus 
T  Thatsache,  dass  bei  recht  vielen  Urvölkem  das  Alleingebären  der 
rau  ganz  gewöhnlich,  ja  fast  als  Regel  vorkommt,  den  Schlnss 
;  ziehen,  dass  solches  Grebahren  das  dem  Urzustände  der  Mensch- 
lit  eigenthümliche  ist,  oder  dass  dabei  der  natürliche  Trieb  waltet, 
fl  man  Instinct  nennt.  Denn  es  fehlt  die  Uebereinstimmung  unter 
^n  Naturvölkern  in  dieser  Hinsicht.  Es  ist  also  nicht  „instinctiv**, 
ohl  aber  „physiologisch"  und  „psychologisch"  erklärbar,  dass  Indi- 
daen  abseits  gehen,  um  ihr  natürliches  Bedürfniss  zu  befriedigen; 
id  zweifellos  betrachten  die  Weiber  der  Wilden  das  jedenfalls  bei 
nen  nicht  allzu  qualvolle  Grebären  nicht  viel  anders,  als  das  Be- 
ledigen eines  natfbrlichen  Bedürfnisses,  für  das  sie  keine  Hülfe,  wohl 
>er  vor  Allem  Ungestörtheit  brauchen. 

Hierzu  gesellt  sich  dann  vielleicht  die  „Sitte",  welche  bei  dem 
nen  Volke  der  Gebärenden  Buhe  und  die  von  ihr  gewünschte  Ein- 
mkeit,  bei  einem  anderen  aber  eine  Begleitung  und  Hülfe  gewährt. 
ßi  einigen  Völkern  heischt  die  Volkssitte  Ausschluss  der  Männerwelt, 
B.  bei  den  centralaustralischen  Schwarzen,  wo  sich,  wie  der  Missionär 
empe  am  Finke-Creek  nahe  der  Mac-Donnell-Kette  fand,  kein  Mann, 
ilbst  mcht  der  Chatte,  bei  der  gebärenden  Frau  aufhalten  darf, 
fthrend  —  wie  wir  oben  angegeben  —  bei  anderen  Völkern,  den 
amtschadalen ,  den  Minkopies  u.  s.  w.  keine  solche  Zurückhaltung 
M>bachtet,  vielmehr  der  Geburtsact  vor  aller  Welt  vollbracht  wird. 
>  diferiren  nach  Felkin  auch  die  Völker  in  Centralafrika. 

Hier  handelt  es  sich  aber  zunächst  nicht  um  die  Frage,  ob  die 
rauen  bei  gewissen  Völkern  ganz  allein  gebären  und  keine  Hülfe 

Ansprach  nehmen  oder  geleistet  bekommen  ?  Vielmehr  werden  wir 
)er  diesen  Punkt  weiterhin  in  dem  Capitel:  „Personen,  welche  bei 
ir  Greburt  helfen"  ausführlich  sprechen.  Uns  liegt  für*s  Erste  daran, 
Dsichtlich  der  Wahl  des  Platzes,  der  für  die  Niederkunft  gesucht 
ird,  Folgendes  zu  constatiren: 

Wenn  durch  die  hier  angeführten  Beispiele  dargethan  wird,  dass 

mindestens  einige  Völker  giebt,  deren  ethisches  Gefühl  keinen 
hleier  über  den  Geburtsact  breitet,   so  giebt  es   doch  auch   nicht 

4* 


I  S3  Die  Geburt. 

wenige  andere,  bei  denen  der  Gebärenden,  sei  ee  das  eigene  GefBlil, 
sei  es  die  Volkesitte,  sagt,  daes  sie  sieh  aus  der  Nabe  Anderer  aig- 
HchEt  entfernt  halte.  Hierbei  kommt  in  Frage,  ob  es  eine  instinctin 
Empfindung  giebt.  unter  deren  Einfluss  das  den  Beginn  der  Oebm 
ahnende  Weib  den  Blicken  ihrer  Umgebung  eich  m  entziehen  soekt! 
Spielt  hier  eine  natürliche  Schamhaftigkeit  gewisBennaasGen  die  Rollt 
eineE  instinctiven  Triebes? 

Eine  instiuctive  Schamhaftigkeit  glaubt  man  allerdings  Bcbm 
bei  den  bQher  etehenden  Sängetbieren  bemerkt  zu  haben :  bei  vieka 
dieser  Thierarten  gebt  das  Weibchen  bei  Seite  und  verbirgt  eich,  so- 
bald der  Geburtsact  naht.  Die  Hündin  wirft  oder  wOlft  ihre  Jtmg« 
mügliclist  im  Dunkeln.  Allein  igt  man  denn  auch  hier  berechtigt 
überhaupt  von  Instinct  zu  sprecheu  und  diesen  allzeit  bereiten  doiikdl 
Begriff  eines  „zweckmässig  leitenden"  Naturtriebs  herbeisuziehuif 
Nach  Darwin  ist  am  Thiere  von  „Scham"  Etwas  zu  bemerken.  NaA 
unserer  Meinung  ist  dies  hier  nicht  der  Fall;  es  wSrde  —  wenn  llt 
VoraussetzQng  des  Schämens,  dieses  sittlichen  Momentes,  wegffllt, 
wohl  nur  die  Frage  öbrig  bleiben :  Folgt  das  gebärende  TJiier.  ' 
es  abseits  gebt,  einem  ,,unbewn8sten"  Triebe  oder  einer  wenn  uui 
nur  primitiven  Ueberlegnng  ?  Ich  möchte  letzteres  annehmen.  Du 
Mutterthier  sncht  sich ,  sobald  es  fühlt ,  dass  sieb  mit  ihm  ein  dtnt 
Krankhaften  ähnlicher,  d.  b  mit  Schmerz  verbundener  physiologieebv 
Vorgang  ereignet,  ebenso  einen  ruhigen  und  stillen  Platz  ans, 
wenn  es  sieb  überhaupt  krank  oder  nur  unwohl  fohlt.  Kranke  ThfOT 
sind  am  liebsten  allein,  und  Sieben  zumeist  in  das  Verborgene.  Du 
ist  jedoeb  ohne  allen  Zweifel  ein  Zug  der  Ueberlegung,  ein  Ergebalifc 
einfacher  Reflexion,  die  im  Leben  des  Thieres  ja  so  fa  ' 
offenbar  wird.  Dazu  bedarf  es  nicht  einer  eingeborenen ,  unbewuit< 
wirkenden  nnd  angeerbten  Neigung:  vielmehr  ist  sich  das  Tbier  gif 
wohl  bewuBst.  was  es  thut  und  wanim  es  gerade  das  tbut.  Wun 
das  Thierweibchen ,  sobald  seine  Stunde  naht,  sich  zurückzieht,  M 
will  es  bei  seinem  Leiden,  von  dem  es  mnthmaasst,  dass  es  eich  i 
ganze  Weile  fortsetzen  wird,  ungestört  sein.  Und  wenn  mm  t 
Aebnliahe  beim  Menscbengeschlecbt  geschieht,  wenn  beim  Creffthl« 
sich  allraälig  steigernder  Schmerzen  das  Weib  unter  den  Natura 
Völkern  dem  unheimlicheu  und  iin gern tttb liehen  Treiben  der  Fremdio 
i  lind  Angehangen  aus  dem  Wege  zu  gehen   sueht,   so   geht   sie  i 

der  ganz  richtigen  Voraussetzung  aus,  dass  diese  Lente  —  wenn  üt 
l  ihr  auch  beistehen  wollten  —  doch  immerhin  als  Unberufene  ihr, 
I  Belbs;t  tind  ihrem  zu  erwartenden  Kinde  mehr  schaden ,  als  nQtus 
I  kOnnton.  Es  ist  allerdings  eine  innere  Stimme,  die  sie  forttreibt  a 
Idem  ihr  plctzUch  unangenehm  scheinenden  Zusammensein  mit  andern 
■Hensoben,  die  ihren  Znstand  nicht  verstehen,  und  von  denen  sie  i 
Wfßt  furchten  mnss.  irgendwie  bei  ihrer  Geburtsarbeit  in  nngesohickttr 
■  Weis«   belustigt  zti    werden.     Allein   diese   innere   Stimme   ist   doch 
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ichts  YöUig  Unbewusstes,  sondern  sie  beruht  schon  auf  einer,  wenn 
lieh  nicht  ganz  klaren  Erwägung,  und  ist  demnach  eine  bewusste  Wahl. 

Mag  nun  die  Neigung  des  jungen,  sich  zum  Grebäract  an- 
ihickenden  Weibes  dahin  gehen,  sich  zu  separiren  yon  der  Horde, 
)  ist  diese  Neigung  keineswegs  als  Instinct  aufzufassen,  denn  es 
Mi  auch  noch  Eines,  das  zum  Kriterium  des  Instinctes  gehört,  der 
achweis,  dass  sie  hiermit  zweckmässig  (d.  h.  günstig  für  Er- 
sJtung  des  Individuums  und  der  Art)  verföhrt,  sowie  dass  die  Nei- 
ong,  der  Trieb  zur  Separirung  auch  überall  zu  Tage  tritt.  Solche 
^willige  Separirung  findet  allerdings  gewohnheitsgemäss  bei  nicht 
enig  Völkern  statt;  und  wir  halten  die  vielen  Angaben  über  das 
illeingebären"  wilder  Frauen  keineswegs  für  so  fragwürdig,  wie 
»r.  Prochownick ;  *)  denn  es  ist  wohl  bezeugt  und  gesehen  worden,  wie 
ei  Wilden  die  Frau  sofort  bei  Beginn  der  Wehen  ohne  alles  Weitere 
ie  Horde  und  das  Dorf  verlässt,  um  in  Zurückgezogenheit  ganz 
Hein  den  Geburtsact  zu  überstehen.  Ohne  Zweifel  verfährt  sie 
abei  nach  eigenem  Wunsch  und  Willen;  ihre  harte  Lebensweise 
ringt  sie  nicht  auf  den  Gedanken,  dass  sie  irgend  Jemand  zu  ihrer 
[Ulfe  dabei  braucht ;  sie  verrichtet  eben  nur  ein  natürliches  Bedürfniss. 

Ein  gleichmässiges  Verhalten  ist  unter  den  Naturvölkern  auch  in 
ieser  Hinsicht  nach  den  vorliegenden  Berichten  nicht  wahrzunehmen, 
lei  sehr  vielen  Völkern  pflegen  die  Kreissenden,  wenn  sie  fühlen, 
ass  die  Geburt  naht,  abseits  zu  gehen,  um  still  und  unbewacht, 
ielleicht  ganz  allein,  bei  anderen  Völkern  nur  unter  Begleitung 
Ines  oder  mehrerer  Weiber  ihre  Zeit  abzuwarten.  Nur  selten  wählen 
ie  den  Platz  im  völlig  freien  Felde,  zumeist  begeben  sie  sich  in 
en  Busch  oder  Wald,  womöglich  in  die  Nähe  fliessenden 
V'assers.  —  Mythe  und  Sage  der  alten  Griechen  lässt  viele  Götter 
ind  Halbgötter  in  Höhlen  zur  Welt  kommen;  und  solche  Sage  mag 
rohl  ein  Ueberbleibsel  aus  Urzeiten  sein. 

Die  Frauen  der  Eingeborenen  Australien's  halten  ihre  Nieder- 
ninft  an  einem  vom  Lager  abgesonderten  Platze  im  Busche,  wohin 
hnen  nur  Frauen  folgen  dürfen.'*'''')  Auch  Macgill  sagt:  In  Neuholland 
[ommt  die  eingeborene  Frau  in  der  Einsamkeit  des  Waldes  nieder 
mter  Beihülfe  eines  ihr  bekannten  Weibes.  —  Die  Frauen  der  N  e  u  - 
leeländer  (Maori)  gebären  einsam  am  Bande  eines  Baches  in  einem 
}ebü8ch,  wohin  sie  sich  zurückziehen,  um  alsbald  nach  der  Nieder- 
rang sich  selbst  und  das  Kind  im  Wasser  des  Baches  waschen  zu 
cönnen.^^"^)  Es  giebt  jedoch  auch  bei  diesen  Völkern  die  Sitte  der 
Absonderung,  wie  wir  weiterhin  besprechen. 

In  Südamerika  begiebt  sich  die  Indianerin  meist  an  einen 

♦)  Archiv  f.  GynäkoL  1884.   XXIH.  S.  3. 
••)  Das  Ausland.  1862.   Nr.  11.   S.  250. 

*^)  Dr.  Take,  Med.  Notes  on  New-Zealand.    In  Edinb.  med.  Joom. 
febr.  1864.   S.  724. 
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^;..  viu     T\  ire  Fawr  0«*ii*)  iL  A.   bezeugen.     Von  den  Franen 

i   »rri^.i.-i  sitT-*  !'•*>■  Vbi  ^epehn:.  secedont  in  silvam.     Aehnliche 

riu  toa    VT    n  ±üiier  Zeh  ans   Nordamerika:  Ueber 

:ktu<    II   ii  aöj^u    iamuls  Pr<}^jiz  Xeofrankreichs)  sagt  Dierville: 

:;t>    V  ..i>    '^-    •»fbursw'iiiea  ^mpiiiidet  und  ihrer  Niederkunft 

:   ^'^iiipc     s«    r^iic   sie   IUI:?   der  Hütte   und  begiebt  sieh 

V'.äcn      ü*^  uir  jtfisceaen  s«:!!.   auf  eine  gewisse  Weite 

\      II'-  fufiie    '}iL>i   ^»».'heilen   ist.     Ebenso  Jean  de 

i.  *"      ■  :    .-.ii  y-^ani    u  v^rziaiifÄ     Sie   begeben   sich  allein  in 

>    •^.■'    .    jv   -i^.■I    '»u   iix^a  üad'jni  vi  entbinden. 

•   .•.t^;c*'iiu    >\Kiir.ohwa    Tb»fr    die    einzelnen   Indianer- 
N.  .:...■  .,sa  <  ?aaimt?irb  iuoa  :a  Les*rr  Hinsieht  Dr.  G.  Engel- 
<;      ..  ->        Vuirvad    Jci    ia«i»iria    S^iämmen.   die   wir  noch 
:    K  :•...:    \  i^i«:»!      iiir    r»?oiirt   ui   ier  Hi::e  der  Familie  ab- 
*..■•.      %  :•:.   -iiviiiT   >iLii  >ri  ieii  Si'^'rL  C:m*ii:«:i':n- Tonkawas,  Ne^ 
•  iv,    ^-»s«.  U'i.   .':uv»:Uiic^    lud  Jiei]r»;r:a  AZ-ierrü  iüs  Weib  hinweg 
-.v  -.    A  .. :      i:n    i\jr    •ü»jd«ir5uk'jni tihü.     All-rii    :^«rr  begleitet  von 
.  •.  '    .v*.»aviUii    »ikr   Jeir:«in'i»itea  Frau  Trrlif**:  iis  Weib  das  Dorf, 
....:     v>    Kiiuik*.   iuzk^  iie  Entbindung  nah::    Kt    sTioht   einen  ein- 
%.:.    Ulli    Jevorsug^^   •^men   s«>Ichen    in  i-.z  Nihe   fliesseoden 
w  ..xwv   ^*'    ii<-  .'Uii^f  Mutter  <i<.'h  seiest  imd  iaf  Kini  baden  kann. 
.  I,    ta.iii,   ^*t'Uii  ^^os  vorüber  ist.  gereinigt  wieder  iz.  iks  Dorf  zurftek- 
..Awi;.  ü.""''*     LUo  Weiber  der  Kootenais  wählen  eiir-  mit  Büffelfell 
;  ». i^iiAlvUii  '»iiu  ^^euglisch  ,.bov).  auf  dem  sie  n:<rierkvmmen.    Viele 
t  t.ii'M*   liuiuiJior  l>ouutzeü  uiohts  als  den  blossen  £rdc:»:«den,  höchstenB 
,»iiä  .-IM   KiiiMtWl  oder   ein   altes  Tueh    über  dem  EsTieh  der  Flur 
.  ...^»  '»MitvE.  odor  iiuch  trockenes  Gfas  oder  Unkraut:  fedenfaUs  stellen 
.,   \\\c  cri  kAww  kouLiut.  ein  weiches  und  angenehmes  Lager  auf  dem 
>:i',iitt  \wi      Kmio   ;<ichr   gewöhnliche  Methode  ist  es.    die  Gebärende 
, ,,     >ii.«  Svhu'hi  von  Krvie  zu  legen,    die   mit  Büffeliell  bedeckt  ist. 
I«. .  U'-.M.  dii»  iJivs-Voutres  und  Mandans  legen  ein  breites  Stuck  Fell 
,.,.    ii  II  Ktijrii .    iii>or    welchen   eine  drei  bis  vier  Zoll  dicke  Schicht 
»vi.ii    i*iiv:ivn-tiii-liu*i  wurvie.  uud  über  diese  wird  dann  das  Tuch  oder 
:,,     \  1 1I  ;L-.t'ti>^>t.  uut  dem  die  Patientin  kuiet.t) 

l^  .  )ii.    |H>i'Usi-li  deutet  der  amerikanische  Dichter  Longfellow  in 
.1  ui  niAoihliMi  Muivhca  ..Lied  von  Hiawatha"  auf  den  Brauch  bei 
>  .'•««»« »j  und   haootiihs  hin: 

Tiiit^r  Karrvii.  unter  Moosen, 
riitt'i*  lilicn  auf  der  Wiese. 

\  \  \x    \i    \     Murr.    Nachr.  von  vergeh.  Ländern  des  span.  Amerika. 

"i  l>«.  l-aii.  AmoncHo  utriu»que  descriptio  Lib.  VU.  Guatemala  cap. 

•        l«'lt        l«l->(tlfll     l(t  i.», 

'"•  Thw  Aiiiriuuii  Jourii.  of  Obstetrics.  ISM.  Juli.    S.  612. 

'ftt  idiiMoliimiui,  IMr  Ueburt  bei  den  UrvÖlkera.  Deutsch  v.  Henni^. 
4.  H.  P.»  vo.  ?l. 
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In  dem  Schein  des  Monds,  der  Sterne: 
Da  gebar  Nokomis  fireudig 
£ine  wnnderholde  Tochter. 

Von  mehreren  Negervölkern  wird  (Jleiches  berichtet:  üeber 

die  Qnis 6a ma -Neger  (Angola)  sagt  Hamilton : '*')  Upon  the  approach 

of  child-birth  the  woman,   as  ie  the  custom  among  so  many  primi- 

tire  tribes,  departs  from  home,  as  she  has  the  idea  that  neither  man 

oor  woman  should  see  her ;  so  she  goes  forth  unknown  into  the  forest 

where  she  remains   until   she  has  succeeded  in  delivering  herseif  of 

the  child.     Shortiy   after   the   birth   has   taken  place  she  returns  to 

her  hat,   but  the  Infant  is  secreted  for  a  while,    she   does   not   teil 

Aoybody,   and  as  time  flows  on  no  questions  are  asked;   but   should 

sbe  be  unfortunate   enough   to   have  a   miscarriage   and   the  Infant 

irere  to  die,   then   from   mere   fright  she  would  run  away  far  from 

the  scene,  otherwise  were  she  discovered  she  would  be  put  to  death 

by  poison.  —  Die  Frauen  der  Niam-Niam  in  Central- Afrika  bleiben, 

irenn  die  Geburt  naht,  nicht  im  Hause  ihres  Gatten,  sondern  begeben 

ueh  vielmehr  in  den  benachbarten  Wald,  um  hier  zu  gebären  unter 

lern  Beistande  ihrer  Gefährtinnen.**)  —  Bei  den  B  a  1  a  n  t  e  n ,   einem 

oben  Negerstamme   in  Senegambien,   müssen   die   Weiber   auch   im 

Valde  gebären.***) 

Ein  anderes  ist  es,  wenn  sich  die  Kreissende  mitten  in  ihrer 
Irbeitsthätigkeit  oder  auf  dem  Marsche,  sei  es  allein,  sei  es  von  nur 
renig  Hülfeleistenden  umgeben,  abseits  begiebt,  um  nicht  allzu 
ern  von  den  Blicken  Unberufener,  die  sie  stören  oder  über- 
anpt  unangenehm  berühren  könnten,  ihr  Kind  zu  Tage  zu  bringen. 
üerzu  kann  mancherlei  Veranlassung  vorliegen;  zumeist  wird  sie 
;leicbsam  überrascht  von  dem  Beginn  der  Geburt,  während  sie 
ielleicht  draussen  im  Felde  auf  Arbeit,  oder  während  sie  anderer- 
eits  mit  ihrem  Trupp  auf  der  Keise  oder  sonstwie  i  m  F  r  e  i  e  n  be- 
ehftfligt  ist ;  oder  sie  verfügt  sich  in  der  Absicht  aus  der  Nähe  der 
ienscben,  am  in  aller  Stille  das  Geburtsgeschäft  an  einem  ihr  ge- 
lignet  scheinenden  Platze  abmachen  zu  können.  Die  Art,  mit  welcher 
ach  aber  die  Frauen  so  mancher  Völker  recht  häufig  von  der  Geburt 
iberraschen  lassen,  ist.  sehr  auffallend,  hängt  jedoch  offenbar 
nit  der  ganzen  Lebensweise  und  culturellen  Stellung  des  Weibes  zu- 
sammen. 

Schon  von  einer  Frau  der  alten  Ligurier  berichtete  Strabo:t) 
Sie  ging  bei  ihrer  Feldarbeit  nur  etwas  bei  Seite,  um  zu  gebären; 
iann  nahm  sie  alsbald  wieder  ihre  Arbeit  auf,  um  nicht  den  Lohn 
m  verlieren.     De  Charlevois  sagte  von  den  Indianern  Amerika's: 


•)  Joum.  Anthropol.    S.  188—189. 
♦♦j  Antinori  und  Piaggia  in  Le  Globe.  1869.  5.  6.  154. 
'^)  A.  Marohe,  Trois  voyages  dans  TAfrique  occident.  Paris  1879.  S.  70.. 

f )  Strabo,  Geogr.  JIL  3. 
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^,Co  nest  Jamals  dans  leurs  propres  cabanes,  que  les  femmes  foDt 
leurs  couches ;  plusieurs  sont  surprises  et  accouchent  en  travaillant  ou 
Oll  voyage."  —  Potherius  sagt:  Les  saii^vagesses  sont  d'un  tempera- 
meiit  si  robuste,  que  si  par  hasard  elles  se  trouvent  Obligos  de  faire 
leur  eouehe  dans  le  transport  de  leur  cabanes,  elles  se  reposent  une 
heiire  ou  deux  et  enveloppent  l'eofant  dans  une  peau  de  castor  et 
coutinuent  leur  voyage.  Allein  hier  werden  die  Indianer  za  sehr 
generalisirt,  denn,  wie  namentlich  Dr.  Engelmann  gezeigt  hat.  ist  die 
Sitte  bei  den  einzelnen  Stämmen  sehr  verschieden. 

Wir  könnten  dergleichen  noch  von  zahlreichen  anderen  Ydlker- 
schaften  berichten.  Aus  Allem  geht  hervor,  dass  es  vorzugsweise 
wandernde  Völker  sind,  deren  Weil>er  eben  nicht  im  Stande,  des- 
halb auch  kaum  gewohnt  sind,  einen  besonderen  Platz  aufzusucheD. 
denn  jeder  scheint  ihnen  schliesslich  gleich  geeignet  znm  Gebären 
zu  sein.  Unter  den  in  Asien  Nomadisirenden  führen  wir  beispiels- 
weise die  0  s  t  i  a  k  0  n  an :  Joh.  B.  Müller  sagt :  „Den  Ostjakenfraaen. 
wt*lclio  die  Geburt  seiir  wenig  ästimiren,  begegnet  es  oft,  dass  sie 
im  Winter  von  einem  Ort  zum  andern  ziehen ;  wenn  mm  keine  Jurte 
in  der  Nähe  und  die  Bequemlichkeit  für  die  Gebärerin  keineswegs 
zu  finden,  so  vorrichtet  sie  das  ihrige  im  Gehen,  verscharrt  das  Kind 
im  Schnee,  damit  es  hart  wird  etc."  —  Die  Frauen  der  Araber. 
sagt  Chev.  d'Arvieux,  „accouchent  par-tout  ou  elles  se  trouvent,  ä  la 
campagne,  oomme  a  la  maison.*  —  Die  Kurdinnen  gebären  nach 
Moritz  Wagner  oft  im  freien  Felde.  —  Die  Beduinen- Weiber  ge- 
bären, wie  A.  H.  Layard  bezeugt,  oft  während  des  Marsches  oder 
wenn  sie  vom  JiUger  weit  entfernt  die  Heerden  tränken. 

Die  Weiber  der  in  Europa  umherschweifenden  Zigeuner 
kommen  gewöhnlioii  unter  freiem  Himmel  nieder.*) 

Doch  giebt  es  in  Europa  auch  ein  ansässiges  Volk,  die 
Montenegriner,  von  deren  Frauen  Gräfin  Dora  d'Istria  behauptet, 
dass  sie  mitten  auf  dem  Felde  oder  im  Walde  gebären.  —  Und  von 
den  Basken  sagt  Eugen  Cordier:  Bei  ihnen  hat  schon  mehr  ab 
ein  Neugel>orenes  seinen  ersten  Lebenstag  unter  dem  Schatten  des 
Baumes  verbracht,  unter  welcliem  es  zuerst  das  Licht  der  Welt  er- 
blickte, während  die  Mutter  wieder  ruhig  an  die  Arbeit  gegangen  war. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Völkern  giebt  es  andere .  welche  der 
Gebärenden  einen  abgesonderten  Aufenthaltsort  bereiten. 
Aus  sehr  alter  Zeit  besteht  noch  jetzt  bei  den  Indern  die  Sitte, 
den  Gebärenden  besondere  Wochenbettshütten  anzuweisen  (J.  A.  Ro- 
bert-nO.  Hei  den  alten  Indern  l>egaben  sich  die  Frauen  aus  den 
Kasten  des  Bnihma,  Kshastrya,  Vaisya  und  Sudra  in  das  ..Entbindungs- 
liaus"  ^Puerperarum  domus),  woselbst  unter  dem  Beistand  von  vier 
muiiiigon  Frauen    unter   vielen  Ceremonien   die  Entbindung   erfolgte. 


•^  Grellmaaii.  M.  G.,  Versuch  über  Zigeuner.  Göltingen  1?S7.    S.  61. 
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dieses  Haus  musste  sich  schon  die  Schwangere  begeben,  und  es 
urde  dazu  ein  „glücklicher  Mondtag''  gewählt.  Hier  befand  sie  sich 
kch  Susrutas  Angabe'*')  im  „Greburtszimmer  der  Brahmanen",  das  aus 
egle  marmelos,  Ficus  indica,  Diospyros  glutinosa  und  Semicarpus 
»nstruirt  war.  Das  Bett  war  aus  Kameelhaaren  gewebt,  die  Ritzen  des 
auses  waren  verstrichen.  Gut  unterrichtete  Dienerinnen  (Hebammen  ?) 
irrten.  Die  Thüren  des  Geburtszimmers  mussten  nach  Morgen  oder 
[ittag  gelegen  sein.  Es  war  acht  Ellen  lang  und  vier  Ellen  breit, 
>n  Wächtern  umgeben.  Brahmanen  führten  die  Aufsicht  über  das 
anze  hygienische  Verhalten  und  die  Beobachtung  der  diätetischen 
orschriften.  Hier  verharrte  die  Wöchnerin  noch  einen  halben  Monat 
mg  nach  Ankunft  des  Kindes. 

Auch  jetzt  noch  führt  man  die  gebärende  Hindu-Frau  in  eine 
febärhütte,  doch  wird  sie  hier  nach  Smith  von  ungeschickten  Weibern 
nrch  Hitze  und  Bauch  gepeinigt.  Diese  Absonderung  der  Kreissenden 
esteht  auch  bei  den  T  0  d  a  s  in  Indien :  *'*')  Wenn  bei  ihnen  die  Ent- 
indung  naht,  so  führt  der  Mann  seine  Frau  in  eine  kleine  Hütte, 
ie  im  Walde  erbaut  ist,  und  bringt  ihr  dorthin  täglich  ihre  Nahrung. 
)ort  lebt  sie  in  völliger  Zurückgezogenheit  und  unterhält  Verkehr  nur 
lit  einigen  Freundinnen,  welche  ihr  bei  der  Geburt  des  Kindes  Bei- 
tand leisten.  —  Desgleichen  enthält  jedes  Dorf  der  Badagas,  die  im 
^ilgiri-Gebirge  in  Indien  wohnen,  eine  besondere  Hütte,  in  der  die 
Wöchnerin  nach  der  Geburt  des  Kindes  2 — 3  Tage  zu  verweilen  hat ; 
während  dieser  Zeit  wird  sie  von  Frauen  bedient  und  Morgens  und 
Lbends  gewaschen.**'*')  —  Aehnlich  findet  bei  den  Kaders,  einem 
Tolke  in  den  Anamally-Bergen ,  die  Niederkunft  in  einer  besonderen, 
ür  diesen  Zweck  erbauten  Hütte  mit  Hülfe  verwandter  und  befreun- 
ieter  Weiber  statt.t) 

Der  Ort,  an  dem  dieAnnamitin  in  Cochinchina  niederkommt, 
st  verschieden  je  nach  der  socialen  Stellung  der  Gebärenden;  im 
lause  kann  sie  dies  nicht  bewerkstelligen.  Mondiäreft)  sah,  wie 
inglückljche  Mädchen,  sobald  ihre  Stunde  gekonmien  war,  mitten  auf 
ler  Strasse  gleichsam  coram  populo  lagen,  indem  ihnen  mittelst  fünf 
lurchlöcherter  Matten  und  acht  Bambus-Stäben  ein  Schutzdach  be- 
eitet  worden  war,  wo  sie  2  —  3  Tage  blieben,  indem  sie  sich  an 
inem  Feuer  wärmten,  das  ihnen  mitleidige  Nachbarn  angezündet  hatten 


*)  Sosratas   Ayurvedas.  Edit.  Hessler  II.  40.  —  Häser,  Geschichte. 
I.  Au£  1868.    S.  14. 

♦•)  Globus.  1883.  Bd.  XLIH.   Nr.  24.   S.  371. 

^*^)  Jagor,  Verhandlangen  der  Berliner  anthropol.  Gesellschaft.  1876. 
l  199.  Vergl  Globus.  1871.  XVIIL  23.  S.  357;  an  dieser  Stelle  wird 
lieht  von  einer  Hütte  gesprochen,  sondern  gesagt,  die  Todas-Frau  finde, 
m  Walde  allein  gelassen,  gegen  Wind  und  Regen  keinen  anderen  Schutz, 
ils  das  Gebüsch. 

f)  Derselbe,  daselbst.  1882.  S.  239. 

-ff)  Mondidre,  Monogr.  de  la  femme  de  Cochinchine.  Paris  1882.  S.  38. 
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und  unter  tien  10 — 12  Latten  unterhielten,  die  den  Unglück  liehen  t 
Bett  dienten.  Den  Frauen  der  Handwerker  tind  DiensÜeute  gewftlut 
man  gewöhnlich  einen  kleinen  Schmutzwinkel,  den  man  je  nach  Va 
ständen  ein  wenig  gereinigt  hat.  Wohlhabende  Lente  emohten  fBr- 
diesea  Zweck  im  Hofe,  doch  nahe  der  eigentliehen  Wohnang, 
kleines  Bambite  -  HäuBcben .  das  nur  eine  ThUre  und  ein  winiigeB 
Fenster  hat.  Auf  vier  Pßihlen  bereitet  man  hier  der  Frau  el 
Lager  von  Bambns-Latten ,  und  damit  ist  Alles  geschehen.  Nm 
einem  Monat,  während  dessen  die  Fran  in  dieser  Hütte  verweilt,  wir 
dieselbe  niedergerissen  und  oft  verbrannt;  eine  recht  gute  bygieniacl)«' 
Maaasregel. 

Die  AlfureD-Frau  auf  Ceram  sucht  sieh,  wenn  sie  ihre  I 
biudung  erwartet,  im  Busche  in  der  Nähe  des  Dorfes,  in  der  B^ 
dicht  bei  fliessendem  Wasser,  einen  geschickten  Ort  aus,  wo  die  Ge- 
burt vor  sieli  gehen  kann.  Dort  wird  ein  sogenannter  papariesan,  i.  i. 
eine  kleine,  aus  Stjieken  und  Blättern  verfertigte  Hfitte,  oder  1 
gesagt,  uin  Obdach  hergestellt,  um  eventuell  vor  Regen  gesehatit  n 
sein;  ein  altes  Weib  assistirt  als  Hebamme.*) 

Ein  treues  Bild  der  Localität«D,  in  welchen  die  Frauen  der  al' 
klasaischen  YQlker,  die  Griechen  und  Römer,  ihre  Entbindoi 
abwarteten,  können  wir  nicht  entwerfen.  Denn  jedenfalls  war  it 
Oertlichkeit  und  ihre  Ausstattung  eiuo  ganz  andere  zu  den  Zeitoi 
da  diese  Völker  sich  noch  in  den  frflheu  Zeiten  ihrer  Cultnr-Ent 
Wickelung  befunden,  als  dann,  wo  sie  schon  ihre  Blüthezeit  gewonneo« 
oder  wo  sie  von  dieser  wieder  herabgestiegen  waren.  Auch  ^ 
gewiss,  wie  bei  allen  Cnlturvölkerii,  der  Anblick  eines  Geburtszimmen 
in  den  verschiedenen  Schichten  der  Bevölkerung  ein  anderer  gewesei 
sein.  Die  alten  Autoren  sprechen  in  der  Regel  nur  von  den  bessere 
St&nden.  Griechinnen,  die  zu  diesen  gehörten,  gebaren  in  ihren  6e< 
mäcbern.  im  Gynäkeion.  das  ihnen  als  Aufenthaltsort  angewiesen  n 
Bei  den  Römern  verfugte  sieh  die  Gebärende  in  ein  eigenes  Gemaatü 
wo  kostbare  Decken  ausgebreitet  waren ;  sie  wnsch  sich  und  lunwan 
ihr  Haupt  mit  einer  Binde,  legte  die  Sandalen  ab  und  legte  aisb 
mit  dem  Pallium  bedeckt,  auf  das  zu  ihrer  Niederkunft  bestimmti 
Lager  nieder.  Der  Arzt  Soranus,  der  ein  Buch  über  tiebtirtshtÜll 
Bohrleb,  giebt  nun  die  diätetischen  Vorbereitungen  an,  mit  weldw 
den  Raum  auEStalten  mussti.-,  wenn  er  allen  Anfordernng«a  t 
[ geanndbeitl icher  Hinsicht  entsprechen  sollte:  „Die  Gebärende  moa 
[im  Winter  in  einem  geräumigen  Zimmer  mit  gesunder  Luft  sich  ■■! 
iJialten ;  in  dem  Zimmer  müssen  die  verschiedenen  Requisiten,  als  Od 
F-Abkochung  von  Foenu  graeoum .  ättseiges  Wachs ,  warmes  Wasaei 
I weiche  Schwämme,  Baumwolle.  Binden,  Kopfkissen.  Riechmittel,  ein 
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Sebärstuhl  und  zwei  Betten  bereit  stehen/'  Es  lässt  sich  denken, 
iasB  bei  den  niederen  Klassen,  sowie  bei  den  Landbewohnern  im 
römischen  Gebiete  innerhalb  des  Gebärzimmers  keineswegs  nur  an- 
nähernd dergleichen  Vorkehrungen  getroffen  waren,  vielmehr  mag  es 
auch  dort  manche  nationale  Eigenthümlichkeit  gegeben  haben. 

Es  lassen  sich  ja  auch  die  Einrichtungen  des  Zimmers,  in  dem 
die  Frau  gebiert,  in  unseren  heimischen  Landen  bei  vornehmeren 
Städterinnen,  oder  auch  nur  bei  Bürgersfrauen,  in  keiner  Weise  mit 
demjenigen  bei  Bauerfrauen  namentlich  mancher  Gegenden  vergleichen! 
Unter  den  höheren  Klassen  fand  ich  im  Wochenzimmer  zu  London 
^inen  Comfort,  zu  Paris  einen  Luxus,  wie  bei  uns  kaum  in  fürst- 
ichen  Familien.  Li  deutschen  Bürgerhäusern  wird  meist  das  Schlaf- 
dmmer  passend  und  angemessen  hergerichtet.  Dagegen  zeigen  bei 
ms  die  Räume,  in  welchen  die  Kreissende  und  Wöchnerin  kleiner 
^uem  ganz  gewohnheitsgemäss  verharrt,  den  vollständigsten  Mangel 
m  bequemen  Einrichtungen  und  gesundheitlichen  Verhältnissen.  Aus 
ler  bayrischen  Oberpfalz  berichtet  Dr.  W.  Brenner-Schäffer  folgende, 
gewiss  auch  in  anderen  Gauen  vorkommende  Thatsache:*)  „In  den 
neisten  Fällen  birgt  das  Bauernhaus  nur  eine  Stube,  darin  weilen 
^fänner  und  Weiber,  Knechte  und  Mägde,  Kinder  und  Nachbarn. 
Unter  dem  colossalen  Oeconomieofen,  der  Tag  und  Nacht  gleiche  Hitze, 
^  es  Sommer  oder  Winter,  ausstrahlt,  in  dem  für  Menschen  und 
Fleh  Jahr  aus,  Jahr  ein  gekocht  wird,  unter  diesem  stattlichen  Ge- 
)äude,  das  keiner  Bauernstube  fehlt,  schnattern  Gänse,  krähen  Hühner, 
punzen  Schweine;  hier  wird  das  Futter  des  Rindviehs  abgebrüht, 
iort  Kartoffeln  für  die  Schweine  gestossen,  ein  immer  offener  Wasser- 
iafen,  der  sogenannte  Höllhafen,  entwickelt  fortwährend  qualmenden 
W^asserdunst ,  während  aus  dem  Rohre  der  Geruch  verbrannten 
Schmalzes,  bratender  Kartoffeln  und  tausend  andere  Grasarten  das 
Zimmer  durchziehen.  In  solcher  Staffage  erblickt  das  Kind  das  Licht 
ier  Welt!'*  Offenbar  ist  hiermit  ein  Bild  entworfen,  das  uns  zeigt, 
lass  bei  manchen  uncultivirten  Völkern  die  Frauen  in  passenderen 
and  besseren  Localitäten  gebären,  als  bei  vielen  unserer  Kleinbauern. 

Schon  sehr  früh  wurde  der  Thatsache  Rechnung  getragen,  dass 
auch  in  Europa  recht  viele  Frauen  namentlich  der  ärmeren  Klassen 
in  hüUoser  Lage,  selbst  wie  bei  wilden  Völkern  unter  freiem  Himmel 
ihr  Kind  zu  Tage  bringen.  In  Erkenntniss  dieser,  namentlich  schon 
in  Altgriechenland  wahrgenonmienen  Thatsache,  schuf  die  Humanität 
Stätten  y  welche  sich  so  hülfiosen  Kreissenden  oder  Schwangeren  zur 
Unterkunft  und  Pflege  darboten,  man  errichtete  Entbindungs- 
oder Gebärhäuser. 

Die   erste  dieser  Zufluchtsstätten  wurde  zu  Epidauros   errichtet, 


^  Brenner-Schäffer,   Darstellong  der  sanitätlichen  Volkssitten  etc. 
Amberg  1861.   8.  12. 
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v'mei   Hafenstadt   in   Argolis   auf   eiaer   Lani)apit£e   am    Saronisciierj 
Busen,  in  der  sich  das  berfilimte  Heiligthuni  dea  A§klepios.  eine  An 
von  Knrort  für  ganz  Hellas,  befand.    Pausanias  (Lib,  IT.  cap.  aTj  saei 
tJuuiDiiiie  Epidaurii  fani  accoiae  aegerrime  ferrent,    quod   ei  femiau- 
BUb  tecto  non  parerent,  et  aegri  sub  dio  auimam  agerent,  AnioniEiif 
domo  aedißcata  incommodum  removit,     Fuit  itaqae  in  poeterum  et  :i'l 
moriendum   aegris  et  ad  pariendiim  mulieribua   consecratUB   religii 
locus,     Ea  ward  also  als  ein  Act  der  Religiosität  (siehe  folgende  S 
betrachtet,  dass  man  ebenso  wie  den  Kranken,  auch  den  Gebärenl 
wenn  sie  (als  „unrein")  der  Hülfe  entbehrten,  Pflegestätten  herBifll 
Und  hiermit  begann  denn  die  (rescliichte  der  allerdings  erat  in  BpIHT 
Zeit  (im  19.  Jabrh.)  eine  allgemeine,  namentlich  auch  staatliche  Cnfl 
stützuug  genieesenden  Verbreitung  der  Entbindungs-Institute. 
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Wie  an  alle  Sexualrorgänge  des  Weibes,  so  knüpft  sich  Damenllid 
an  die  Seburt  die  Vorstellung  einer  Verunreinigung.  Die  gebäreadi 
Frau  gilt  bei  vielen  wilden  und  halbcultivirteu  Vülkem  für  unrein. 
Die  Wilden  Südamerikas  stossen  die  Gebärende  aus  ihrer  Haih 
in  den  Wald,  damit  sie  durch  ihre  Anwesenheit  nicht  die  Kraft  d« 
Waffen  schwäche.  Ais  Pater  Och  diesen  Gebranch  der  Indianer  Bra- 
silien's  abschaffen  wollte  und  darauf  bestand,  dass  die  Gebärenden  Id 
der  Hütte  bleiben,  zogen  die  Eingeborenen  fort  aus  jener  Gegend; 
sie  wollten  in  keiner  Hütte  melir  wohnen,  in  der  ein  Weib  gel)OKa 
hatte.  Bei  einer  Geburt  tragen  die  Tschuktschen  alle  Gegenstäade. 
welche  zum  Jagen  oder  Fischen  gebraucht  werden,  aus  dem  Uaiu«, 
dann  werden  zwei  grosse  Blöcke  Schnee  auf  einander  gelegt  und  ü> 
das  äussere  Haus  gebracht.  In  den  oberen  Block  werden  klein > 
Steine  kreisförmig  eingesteckt,  und  es  bleibt  der  Schnee  dort  in  Am: 
Ecke  liegen,  bis  er  schmilzt.*)  Die  Bedeutung  dieser  letzteren  Maas^- 
regei  ist  nicht  angegeben.  Während  der  Zeit,  wo  die  Hotten 
tottin  in  der  Geburt  ist,  musa  der  Mann  die  Hütte,  in  der  A 
niederkommt,  verlassen.**)  Bei  deuNiam-Niam  in  Afrika  iiil- 
höchst  wahrscheinlich  die  Frau  während  der  Entbindung  für  unr^ii^ 
denn  sie  muss  dieselbe  ausserhalb  des  Hauses  in  einem  nahen  Walde 
abmachen  (Piaggia).  —  Auf  Hawai  gebären  die  Frauen,  well 
bei  der  Geburt  unrein  sind,  in  Znrückgezogenheit  (Campbell). 
die  Tungusen  in  Asien  und  die  Thlinkiten  und  Koloscben 
Nordamerika  halten  das  gebärende  Weib  fUr  unrein,  und  Nahrung 
ilir  nur  von  den  nächsten  weiblichen  Verwandten  gereicht  werden, 

■)  Das  AuBland.    lSä4,    Nr.  19.   S.  365. 
")  Xovari-Reise.    Anthropol.  Tb.   lU.    118. 
•")  Ü.  A,  Krause,  Globus.  1833,    XLIU.  15.    S.  231. 
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Die  Eindbetterinnen  waren  in  Atben  nach  der  Religion  der 
onischen  Artemis  unrein,  so  dass,  wer  sie  oder  einen  Todten 
er  Hand  anrührte,  wie  wer  einen  Mord  begangen  hat,  yon  den 
in  ausgeschlossen  war.'*')  Die  Athener  hatten  daher  auch,  als 
.   der  88.  Olympiade  Delos   reinigten,   nach   einem  Orakel   ver- 

auf  der  Insel  zu  gebären.  In  Epidaurus  war  von  Antonin  für 
ugehörigen  des  grossen  Heiligthums  ein  Gebär-  und  Sterbehaus 
tet,  um  die  Verunreinigung  des  Bodens  zu  verhüten.  Auch 
.goras  mied  nach  Alexander  bei  Diogenes  (8,  33)  die  Berührung 
'odten  und  der  Wöchnerinnen  wie  jede  Befleckung;  und  nach 
lyrius**)  war  in  den  Eleusinien  dasselbe  vorgeschrieben.  —  Ein 
is  Geburtsgemach  hatten  schon  die  alten  Bömer,   welche  das 

nicht  bloss  während  der  Menstruation,  sondern  auch  um  die 
ndungszeit  für  unrein  hielten.  Gilt  ja  doch  bei  manchen  bar- 
:hen  Yölkerschaften  das  Weib  überhaupt  zur  Zeit  der  sexuellen 
Ionen  für  unrein!    Es  darf  hier  an  keinen  religiösen  Ceremonien 

nehmen  und  die  Tempel  nie  betreten. 

[m  Allgemeinen  hat  erst  die  christliche  Beligion  dem  Weibe  die 
irende  Stellung  verschafft ;  deshalb  ist  auch  die  gebärende  Frau 
^weise  bei  den  christlichen  Völkerschaften  Gegenstand  der 
ten  Sorgfalt.     Das  Christenthum  fand  bei  den  Juden  das  Weib 

in   dem   Ansehen   von   Unreinheit   vor.     Im  Talmud   wird   die 

von  wo  an  das  Haus  der  Gebärenden  für  unrein  galt,  näher 
^eben;  nämlich  von  der  Zeit  an,  wo  die  Freundinnen  die  Ge- 
de  unter  den  Schultern  unterstützen  müssen;  denn  es  wurde 
lommen,   dass  mit  Eröffnung  des  Muttermundes  die  Frau  nicht 

im  Stande  sei,  umherzugehen.  Wie  wir  schon  im  vorigen 
el  sahen,  wurde  der  gebärenden  Frau  bei  vielen  Völkern  wegen 

vermeintlichen  Unreinheit  ein  abgelegener  Platz  angewiesen,  wo- 
man   sich  vor  einer  Berührung  mit  ihr  zu  schützen  suchte. 
Fuden  hielten  auch  eine  Hebamme,  welche  eine  Gebärende  ent- 
m  hatte,  noch  längere  Zeit  für  unrein. 

Wenn  unter  den  Parsen  bei  einer  Frau  die  Entbindung  naht, 
088  sie  auf  einem  eisernen  Bette  hausen,  da  sie  die  anderen 
i  von  Betten  verunreinigen  würde ;  in  dem  Zimmer,  wo  sie  sich 
let,  wird  mehrere  Tage  ein  Feuer  angezündet,  um  die  bösen 
JT  zu  bannen.***) 

In  Europa  giebt  es  ähnliche  Erscheinungen :  In  Serbien  wird 
-eburt  ohne  die  nöthige  Eücksicht  auf  die  Jahreszeit  im  Freien 
gen,  still  und  geräuschlos  entfernt  sich  da8  Weib,  um  nach  her- 
chter  Anschauung  das  Haus  nicht  zu  verunreinigen,   und  kehrt 


F.  G.  Welcker,  Kleine  Schriften.   Bonn  1850.   S.  197. 
^  De  abßtin.  IV.  16  cf.  de  Khoer.   S.  353. 
J  Du  Perron,  Reise  nach  Ostindien,  übersetzt  von  Purmann.    1776. 
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nneti    dem  Abgange   der  Nai^bffeburt   mit   dem  Neugeborenen    in  d 
SohüFEe  in'B  Haus  zurück  (Dr.  Valenla,  Professor  in  Laibach). 

Eine  so  auffallende  Uebe  rein  Stimmung  unter  den  versohiedenatra 
Völkern  aller  Eacen  ist  eine  psycliologiache  Erspheinung.  die  i 
Erklärung  darin  findet,  dass  ein  gleicher  Ideengang  Oberall  ' 
gleichen  Voraussetzungen  ausgelien  und  xu  gleichen  Scblassen  und 
Maassnabmen.  zu  gleichen  VoretelUingen  und  Bräuehen  führen  i 

Schon  die  Bezeichnung  des  bei  jedem  Wochenbett  gtattfindeadni 
Abgangs  aus  den  Geschlechtstheilen  ebenso  wie  die  Bezelchnang  de« 
Menstrualblutes  als  „Reinigung"  deutet  an,  wie  man  diese  physio- 
logischen Procegse  such  bei  uns  im  Volke  auffassl.  0aiu  kommi 
nun  noch  die  für  Geburt  und  Wochenbett  sehr  bedeutsame  Thatsach«. 
dass  der  einfachsten  Beoimchtung  nach  eine  Erkrankung  w&hrend  der- 
selben recht  häufig  ist.  sobald  nicht  die  grdsste  Reinlichkeit  vorhanden 
ist,  Solche  Erkrankungen  werden  zumeist  dem  Einflüsse  d&mooischtr  | 
Gewalten  zugeschrieben,  und  der  Aberglaube  läset  nun.  ron  aoich» 
Anschauung  ausgehcud,  jede  Ereiseende  und  WOchoerin  als  eine  Ferma 
erscheinen,  die  bQscu  Ifewalten  besonders  zuganglich  ist.  Als  solcbt^  ' 
al>er  bietet  sie  auch  fOr  Andere  eine  Gefahr;  und  ihre  Gefährlichkeit 
erstreckt  sich  nicht  nur  auf  die  Individuen,  die  sie  umgeben,  sonderu 
auch  auf  die  Sachen,  mit  welchen  sie  in  Berührung  kommt.  Deshalb 
beseitigten  die  Indianer  Südamerikas  die  Gebärende  aus  der  Woba- 
stätte.  weil  sie  meinten,  die  Gegenwart  derselben  könnte  die  Kraft 
der  Waffen  abschwächen,  die  sich  in  der  Hütte  befinden.  Htnaiohllich 
der  Absonderung  der  Gebärenden  und  Wöchnerinnen  als  gefährlicher 
Personen  wegen  ..Unreinsein"  erscheint  Sitte  und  Brauch  gleichsam 
als  eine  sanitätspoUzeiliche  Maassregel,  die  von  Vorurtheil  und  Aber- 
glauben dictirt  wird.  Weitere  Beobachtungen  folgen  in  der  über  die 
Unreinheit  der  Wöchnerin  handelnden  Arbeit. 

In  abgesonderte  Geburtsstätten  werden  die  Frauen  bei 
sehr  vielen  Völkern  verwiesen,  nicht  etwa  um  ihnen  durch  die  Ab* 
sonderuug  mehr  Ruhe  zu  gewähren,   sondern  vielmehr, 
man  sie  I%r  unrein  hält,  denn  der  Gebäract  gilt  als  verunreinigend 
Aberglaube   und  Sitte   berühren   sieh    hier  gleichsam   mit   einer  i 
öffentlicher  Gesundlieitsptlege :   Der  Umgang  der  Gebärenden  gilt  t 
gesnndheitsgchädlich. 

In  Australien  zieht  die  Eingeborene  es  vor,  in  freier  Lid 
zu  gebären ;  dies  ist  durch  eine  abergISnblsche  Sitte  geboten.  Sohl 
die  Oeburt  sich  nähert,  wird  die  Frau  in  ein  Haus  geftthrt,  eattetl 
vom  Dorfe,  wo  sie  bewacht  wird,  bis  die  ersten  Anzeichen  der  I 
ginnenden  Geburt  eintreten ;  dann  wird  sie  unter  Mithülfe  einer  Pen 
durch  Pressen  vom  Kinde  befreit. 

Die  eingeborene  Frau  in  Australien,  welche  einem  I 
BUd  Stande  angehörte,  durfte  zwei  Monate  vor  der  Geburl 
einen  Monat   lang   nach   der   Geburt   nicht  mit  ihrem  Ehemai 
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«isammenschlafen ;  während  dieser  Zeit  wurde  sie  sorgfältig  yon  an- 
deren Eingeborenen  getrennt.  Sie  lebte  in  einem  geheiligten  Hause, 
sie  durfte  nicht  kochen,  oder  auch  nur  mit  ihren  Händen  Speise  be- 
rühren ;  sie  war  umgeben  von  einem  oder  mehreren  Priestern  (toiun- 
gas),  welche  fort  und  fort  über  ihr  beteten.  Noch  ein  oder  zwei 
Monate  lang  wurde  die  Mutter  mit  ihrem  Kinde  isolirt  gehalten  und 
von  einem  tolunga  ernährt.  Die  Ceremonie  wurde  noch  bedeutender 
ausgedehnt,  wenn  das  Kind  ein  Knabe  war.'*') 

Auf  Neu-Quinea  hält  man  das  Wochenbett  in  einem  abge- 
sonderten Häuschen  ab,  welches  Mutter  und  Kind  erst  nach  einer 
bestimmten  Zeit  verlassen  dürfen  (in  der  Kaimani-Bucht),  und  welches 
so  eng  ist,  dass  ein  erwachsener  Mensch  nicht  aufrecht  darin  stehen 
kann.  Nor  der  Oatte  der  Wöchnerin  darf  sie  daselbst  besuchen  und 
auch  dieses  nur  bei  Nacht  (in  Dorei  auf  Neu-Guinea). 

Auf  Neuseeland  herrscht  unter  den  Eingeborenen  eine  ähn- 
liche Absonderung  der  Gebärenden.  Dort  wird  schon  während  der 
Schwangerschaft  die  arme  Frau  ferne  von  ihren  Freundinnen  und 
Verwandten  in  eine  Hütte  verwiesen,  in  welche  von  allen  Seiten  Wind 
und  Regen  dringen ;  so  erwartet  sie  mehrere  Wochen  lang  den  Augen- 
blick ihrer  Befreiung.  Erst  einige  Tage  nach  ihrer  Niederkunft  darf 
sie  die  Hütte  verlassen.**)  Nach  anderer  Nachricht***)  befindet  sich 
die  Hütte,  welche  für  die  gebärende  Maori-Frau  gebaut  wird,  nicht 
weit  von  der  Wohnung  der  Familie  und  wird  für  „heilig''  gehalten. 
Dagegen  spricht  W.  Golenson  nicht  von  einer  Hütte;  er  sagt:  Die 
Maori-Frau,  die  bei  schönem  Wetter  stets  im  Freien  gebiert,  ist 
bei  der  Geburt  selbst  tabu  und  Alles,  was  sie  berührt,  ist  ebenfalls 
tabu  oder  „unrein".  (Vielleicht  wird  ihr  nur  bei  schlechtem  Wetter 
eine  Hütte  hergestellt.)  Nach  Nicholas  aber  gebären  die  Neuseelän- 
derinnen auch  ganz  im  Freien  vor  einer  Versammlung  von  Personen 
beiderlei  Geschlechts.!) 

Eine  besondere  Wochenbettshütte  für  die  Frau  nach  der  Ent- 
bindung während  der  ganzen  Zeit  ihrer  Unreinheit  haben  die  Be- 
wohner der  Insel  Wuap,  einer  der  westlichen  Carolinen.tt) 

Ob  die  Alfuren-Frau  auf  Ceram  (Niederländisch-Indien)  die 
abgesonderte,  unweit  des  Dorfes  gelegene  Hütte  (paparissan)  bei  ihrer 
Niederkunft  (siehe  oben)  deshalb  bezieht,  weil  sie  für  unrein  gilt, 
wird  vom  Berichterstatter,  Capitän  Schulze,  nicht  besonders  betont. 

Die  Sandwichs- Insulaner  bauen  in  der  Nähe  der  Wohnung 
eine  kleine   Tabu -Hütte;   bei   ihnen  ist  nämlich   Tabu  Alles,    was 


*)  Nach  W.  N.  Searanke:  Hooker  in  Joum.  of  the  ethnol.  Soc.  1869. 
Aprü.  S.  68. 

^)  Dom.  de  Kienzi,  Oceanien.  ILI.  143. 
•^  Novara-Bdse.  Anthropol.  Theil.  HI.  S.  55. 

f )  Rienzi,  HL  147. 
ff)  Miklndio-Maclay,  Globos  1878.  Kr.  3.  S.  42. 
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verboten  iet,  es  darf  sicli  also  Niemand  dieser  Hütte  Dalien,  sie  M 
geweibt,  unantastbar;  in  dieser  kommt  die  Frau,  von  einem  StBA 
Zeug  Ton  der  Rinde  eines  Maiiibeerbaums  bedeckt  nnd  auf  eina 
gleicben  StQck  Zeug  auf  der  Erde  liegend,  nieder;  und  der  Harn, 
welcher  sich  in  der  Nähe  der  Entbindungshätte  aufhält,  tritt  hliuiiB. 
sobald  er  von  der  Geburt  des  Eindes  benachrichtigt  wird,  um  aelliBl 
den  Nabeistrang  zu  durchschneiden.  —  Auf  Tahiti  kommen  die  Weibtr 
nach  MSreuhout  in  einem  besonderen  Häuschen  nieder. 

Gleichen  Erscheinungen  begegnen  wir  in  Südamerika.  Barren 
(1751)  erzählt:  Wenn  die  Frauen  der  Indianer  in  Guiaua  mierkcfl, 
dass  Bie  bald  niederkommen,  go  verstecken  sie  eich  in  einem  kleineB 
Walde  oder  einer  kleinen  Hiitte.  —  Von  den  Campae- od« 
An tie -Indianerinnen  in  Peru  am  Amawnenstrome  erfuhren  wir,  daii 
sie  beim  Nahen  ihrer  Niederkunft  ihre  Wohnung  verlassen  und  si«b 
in  eine  kleine,  in  der  Nähe  gelegene  Htttte  begeben,  wo  sie  alleä 
ohne  alle  Hülfe  niederkommen.*) 

Pie  Wut  wa  (oder  Ulua)  an  der  MoskitokUate  in  Mittelamerikh 
ein  gutartiges,  doch  sehr  niedrig  stehendes  Indianervolk,  leben  nidU 
in  Dorfern,  sondern  zerstreut,  und  ee  bilden  nur  zwei  bis  drei  H&ttei 
eine  Gruppe;  eine  Hfttte  wird  meist  von  drei  oder  vier  Familien  be- 
wohnt, deren  jede  in  einer  der  Ecken  ihr  Feuer  fiir  sich  hat,  an 
welchem  sie  ihre  eigenen  Bananen  kocht,  und  um  welches  sie  sich 
plaudernd  schaart,  die  Frauen  in  ihrer  entschieden  unvolletändigeii 
Toilette.  Geburten  kommen  jetzt  nur  äusserst  selten  vor,  troUdem 
wird  die  Frau  noch  immer  genöthigt,  beim  Eintritt  der  Wehen  eine 
Hütte  in  Walde sabgelegenh ei t  zu  beziehen,  wo  sie  abwechselnd  von 
Frauen  mit  Nahrung  versehen  und  gepflegt  wird.**) 

In  Afrika  sind  es  vorzugsweise  die  südlichen  Völker,  welche 
ähnliche  Sitten  befolgen.  In  jedem  Kafferndorfe  (Emal)  bestehen 
besondere  Hätten  fQr  gebärende  Frauen;  kein  Mann  darf  den  Hänmen 
sich  nähern.  Und  wenn  eine  Frau  entbunden  wird,  darf  ihr  Mann 
drei  Tage  lang  nicht  in  ihre  Hütte  kommen.***)  —  Die  Hotteniotten 
haben  keine  besondere  Gebärhütte,  vielmehr  kommt  die  Frau  in  der 
Hfitte  nieder,  wo  sie  wohnt;  allein  der  Manu  muss,  sobald  die  Q«- 
bortehelferinnen,  welche  der  Frau  beistehen  wollen,  die  HQtte  belrel 
haben,  dieselbe  verlassen  und  sich  während  der  Niederkunft  nicht  ii 
derselben  sehen  lassen.  Kommt  er  doch  hinein,  und  es  gelangt 
znr  öffentlichen  Kenntnisa,  so  miiss  er  seinen  Freunden  i 
Hammel  zum  Besten  gebeü.f)  —   Die  Basutos  (ein  Nachbarel 

•)  Andree'B  Globus.  186S.  S.  15,    Wahraoheinlioh  nach  E.  Srandidi 

")  W.  H.  WickhaiD  in  Proceed.  of  the  R.  ireoimiph.  Soc.  of  Londo 
1869.  S.  58. 

•")  Damberger,   Heise  in  das  Innere  von  Afrika.    LeipEig   I80I. 
«   109. 

t)  F.  Kolbe,  VollBtändige  Beschreibung  des  alrikaniBi-hen  Vorgebici 
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er  Kaffem)  nahmen  grosse  Bücksicht  auf  die  Grebärende;  diese  kommt 
1  einer  Hütte  nieder,  über  deren  Thor  ein  Bündel  Bohr  befestigt 
Eird,  am  durch  dieses  Sinnbild  die  öffentliche  Bücksicht  zu  er- 
.itten.*) 

Jeder  Neger,  sagt  Schutt,'*"'")  sieht  die  Frau,  die  demnächst  ge- 
)aren  wird,  als  unrein  an;  drei  Wochen  vor  ihrer  Entbindung  muss 
»e  das  Dorf  verlassen  und  darf  keiner  mit  ihr  verkehren;  ohne  jeg- 
liche Hülfe  sieht  sie  meistens  der  schweren  Stunde  entgegen,  und 
erst  nachdem  sie  geboren,  kann  sie  wieder  in  ihre  Hütte  und  in  ihre 
gewohnte  Umgebung  zurückkehren  (Westküste  Afrika  s). 

Auch  asiatische  Völker  giebt  es,  welche  die  Gebarende  der- 
artig absondern.  Das  „unreine  Zelt",  in  welchem  bei  den  Samo- 
jeden  die  Frau  niederkommen  muss,  heisst  Samajma  oder  Madiko. 
--  Steht  bei  den  Ostjäken  eine  Geburt  bevor,  so  zieht  die  Frau 
n  eine  besondere  Jurte  und  lebt  hier  bis  fünf  Wochen  nach  der  Ge- 
)urt  des  Kindes.***)  —  Die  Giliaken,  welche  am  unteren  Amur 
ind  im  nördlichen  Sachalin  wohnen,  verweisen  die  Schwangere  schon 
ror  ihrer  Entbindung  in  eine  Hütte  von  Birkenrinde.  M.  J.  De- 
Bikerf)  berichtet:  „Chez  les  Ghiliaks  la  femme  euceinte  est  entour^e 
ie  tous  les  soius  possibles,  mais  une  dizaine  de  jours  avant  la  par- 
urition  pr^sum^e,  on  la  transporte  de  la  maison  dans  une  cabane  en 
^rce  de  bonleau  oü  Ton  entretient  un  feu  leger.  Cet  usage  est  stricte- 
aent  observ^,  m^me  pendant  les  temps  les  plus  froids.  Sa  signification 
Test  pas  bien  claire ;  il  ne  semble  pas  cependant  indiquer  quon  con- 
id^re  la  femme  en  couche  comme  quelque  chose  d'impur,  car  apr^s 
a  parturition  on  ne  la  soumet  ä  aucune  pratique  purifiante.  Pendant 
out  son  sejour  dans  la  cabane,  la  femme  n'est  soignee  que  par  les 
>er8onnes  de  son  sexe,  qui  Tassistent  pendant  1  accouchement  et  baignent 
e  nouveau-ne'  dans  la  m^me  cabane  souvent  par  un  froid  de  quarante 
legres  centigrades  au-dessous  de  ze'ro." 

Bei  den  Pschawen,  einem  transkaukasischen  Volke,  wird  die 
Prau  beim  Herannahen  der  Niederkunft  aus  der  Hütte  gejagt,  und 
sie  begiebt  sich  in  eine  weit  weg  vom  Dorfe  gelegene  Hütte,  wo  sie 
»anz  allein,  von  aller  Hülfe  baar  ist  (Fürst  Eristow).  —  Wenn  die 
Dssetinnen,  um  ihr  Wochenbett  abzuhalten,  in  ihre  Heimath  ge- 
^hickt  werden  (und  bei  der  Geburt  eines  Knaben  mit  vielen  Ge- 
schenken für  ihren  Gatten,  sonst  mit  leeren  Händen  zurückkehren), 
so  erinnert  das  an  die  Sagen  von  Sarmaten  und  Amazonen,  die  in 
ihr  Land  zum  Gebären  zurückkehrten  und  dort  die  Knaben  tödteten, 


*)  Casalis,  Das  Ausland.  1862.  Nr.  17.  S.  398. 
••)  Otto  Schutt  in  Tokio,  Die  Natur.  1881.  Nr.  26.  S.  317. 
*^)  Alezandrow  in  „Sammlang  hist-statist.  Mittheilungen  über  Sibirien.'* 
I.   St  Petersburg  1875—1876.  —  Vergl.  „Das  Ausland."  1865.    Nr.  22. 
8.  520. 

t)  Bevue  d'etimographie  par  Hamy.   Paris  1883.  U.   Nr.  4.   S.  303. 
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die  Meshalb  abzokaufen  waren,  während  später  das  {jeaohenk  als  ia- 
gebinde  für  so  gOnstigu  Befruchtung  gelten  konate.*) 

Wir  wenden  uns  zu  den  Indianern  Nordamerikft's  und  nnr 
m  denjenigeB  Abtheilungen  dieser  Race,  welche  theiU  Dur  zu  ge- 
wissen Jahreszeiten,  theile  etets  und  unter  alleu  Umstäuden  dem 
Weibe  eine  OebärhUtte  schaffen. 

Im  Winter  wird  bei  denjenigen  Stämmen,  die  bei  milder  Witterun? 
für  den  Ort  der  Geburt  die  Eiusamkeit  des  Waldes  wählen,  ein  («n- 
por&res  Zelt  in  der  Nachbarschaft  der  Familienhütte  errichtet.  Dieesm 
Gebrauche  folgen  die  Chippeways  und  Winnebagos. 

Einige  SicuK-Stänune,  die  Black  feet  und  die  Unvpapas.  pflegen 
eine  DUT  für  den  gelegentlichen  Einzelfall  bestimmte  separate  HOtte 
zu  errichten ;  dasBelbe  findet  bei  den  Elamatha,  den  Utes  und  Andenii 
statt.  Die  Comauchen  bauen  in  einer  kleinen  Entfenmng  von  dtt 
Niederlassung  und  in  der  Nähe  des  Familienzeltes  der  Schwangerti. 
für  diese  letztere  zum  Zweck  ihrer  Entbindung  einen  Zufluchtsraum. 
Derselbe  ist  aus  Reisshoiz  oder  Busch  hergestellt,  sechs  oder  sieben 
Fuss  hoch,  mit  Steoken  im  festen  Boden  verseheu;  er  hat  die  Form 
eines  etwa  acht  Fuss  im  Durchmesser  haltenden  nicht  geechlosBeunb 
Kreises,  wobei  der  Eingang  so  gestaltet  ist,  dass  eines  der  beideü 
Enden  der  Wand  etwas  Ober  das  andere  Ende  übergreift.  In  einiget 
Entfernung  vom  Eingang  hat  mau  drei  Pfähle  aus  dünnen  Bamnoba 
aufgerichtet,  zehn  Schritt  voneinander  entfernt  und  vier  Fuss  ho^ 
Innerhalb  des  Gebärraums  sind  zwei  rechtwinklige  Aushöhlungen  in 
Boden  ausgegraben,  zehn  bis  achtzehn  Zoll  in  der  Weite,  und  dl 
Pfahl  steht  am  Ende  einer  jeden  dieser  Vertiefungen.  In  die  elH 
derselben  bat  man  einen  heissen  Stein  gelegt,  in  die  andere  ein  weni; 
lose  Erde,  zur  Aufnahme  des  Stuhls  und  Urina.  Der  übrige  Fass- 
boden ist  mit  Kräutern  bestreut.  Dies  ist  ihre  Methode  einen  ReoBi 
anzufertigen,  wenn  sie  in  ihrem  Lager  sind;  in  einer  Jahreszeit,  «o 
Reiaaig  und  Laub  ihnen  fehlen,  füllen  sie  die  Lücken  mit  Klcidunga- 
BtQcken  aus  oder  bedecken  dieselben  mit  Häuten.  Aber  auf  dem 
Harsche  suchen  sie  nur  einen  natürlichen  Schutz  für  die  Frau  ant«r 
einem  in  der  Nähe  befindlichen  Baume. 

Die  Indianer  in  der  Uintah-Valley-Agentur  haben  einen  ähn- 
lichen Brauch.  Bei  den  ersten  Anzeichen  der  nahenden  Geburt  ver- 
läflst  die  Ereissende  die  Hütte  ihrer  Familie  und  sie  errichtet  für  sich 
selbst  in  geringer  Entfernung  ron  letzterer  ein  kleines  „wick-e-up". 
ia  welcher  sie  während  ihrer  Niederkunft  verbleibt;  zuerst  reinigt 
sie  den  Boden  und  macht  dann  eine  seichte  Vertiefung,  in  welcher 
ein  Feuer  angezündet  wird.  Um  dieses  werden  Steine  ringsum  go- 
legt  und  erhitzt;  auch  ein  Kessel  mit  Wasser  wird  heiss  gemacht, 
von   dem   sie  häufig  und  reichlich  trinkt.     Das  „wick-e-up"  wird  so 


*J  B&atian,  Dm  Beständige  in  den  Meiuchenracen,  8.  245. 
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icht  als  möglich  hergestellt,  um  den  Einflnss  des  Temperatorwechsels 
Q  verhüten  mid  nm  den  Schweiss  zn  befördern.  Beistand  leisten 
»qnaws  ans  der  Nachbarschaft,  doch  ist  keine  besonders  vorgezogen, 
loeh  auch  wird  ein  Medicin-Mann  zn  Hülfe  gerafen.*) 

Die  Frauen  mancher  Indianerst&mme  Nordamerika's  lassen 
ich,  wie  wir  anführten,  nicht  selten  bei  der  Arbeit  oder  auf  der 
ieise  von  der  Geburt  überraschen;  aux  autres,  d^s  qu'elles  se  sentent 
)Tk8  de  leur  terme,  on  dresse  une  petite  hutte  hors  du  village 
t  elles  7  restent  quarante  jours  apr^s  qu'elles  sont  accouchäes ;  diese 
litte  findet  aber,  wie  de  Charlevois  hinzufügt,  nur  bei  den  ersten 
Entbindungen  statt  —  eine  auch  bei  anderen  Yölkem  vorkommende 
Gewohnheit. 

Wenn  unter  den  Indianerstämmen  im  Westen  der  Hudsonsbay 
iwischen  dem  59.  bis  68.®  nördl.  Breite),  den  Athapasken,  den 
Inndsrippen-  und  Kupfer-Indianern  ein  Weib  auf  Reisen  in 
Sndesndthen  kommt,  so  wird  ihr  auf  der  Stelle  ein  Zelt  aufgeschlagen, 
nd  man  lässt  sie,  mit  einigen  Lebensmitteln  versehen,  und  mit  der 
{aohrieht  über  die  Absichten  und  den  Gang  der  weiteren  Beise,  da- 
eÜMt  zurück,  wo  es  dann  ihr  selbst  und  ihrem  Glücke  überlassen 
rird,  ob  sie  jemals  wieder  zu  ihrer  Horde  gelangen  wird.  Auch 
tmuel  Heame"*^)  meldet:  Wenn  unter  den  in  den  nördlichsten  G^ 
enden  Nordamerika's  wohnenden  Indianern  bei  einer  Frau  die  Geburt 
eginnt,  so  errichtet  man  fär  sie  ein  besonderes  Zelt,  welches  von 
en  übrigen  so  weit  entfernt  ist,  dass  man  das  Geschrei  der  Ereis- 
enden nicht  vernehmen  kann;  nur  Frauen  beaufsichtigen  sie  dabei, 
ein  männliches  Wesen  darf  in  ihre  Nähe  kommen. 

Die  Frau  des  Thlinkiten  (Nordamerika)  erwartet  ihre  Nieder- 
nnft  in  einer  kleinen  Zweig-  oder  Schneehütte  hinter  dem  Hause  ;*****) 
ie  gilt  während  dieser  Zeit  als  unrein. 

Unter  den  östlichen  Eskimo  geschieht  die  Niederkunft  beim 
nten  Kinde  in  dem  gewöhnlichen  Igloo  (Hütte),  bei  allen  späteren 
inss  sie  ein  besonderes  zu  ihrem  Gebrauch  gebautes  Igloo  beziehen  ;t) 
jer  Mann  darf  bei  der  Niederkunft  nicht  zugegen  sein.  Auch  die 
1  den  westlichen  Gegenden  wohnenden  Eskimo -Frauen  müssen  in 
iner  kleinen  Hütte  gebären,  in  welche  sie  zusammen  mit  dem  Aas 
rgend  eines  Thieres,  zumeist  eines  Hundes,  eingeschlossen  werden; 
1  dieser  Hütte  bleiben  sie  ganz  allein  und  ohne  Hülfe.  Ch.  Ed.  Smith ft) 

^  Dr.  fingelmann  in  St  Louis,  The  American  Journal  of  Obstetrios. 
881.  Johr.  S.  612  ff.  —  Derselbe,  Die  Geburt  b.  d.  Urvölkem.   S.  20. 

^)  oam.  Heame,  Yoyage  du  Fort  do  Prince  de  Halles  dans  la  Baie 
b  Hudson  k  rOcean  Nord.   Trad.  de  1* Anglais.   Paris.  YIL  Bd.  L 

•••)  Dr.  Anrel  Krause,  Globus  1883.  XLITI.  15.  S.  231.  —  Verhandl. 
ter  Gesellsch.  f.  Erdkunde  zn  Berlin.  1882.  DL  9.  S.  496. 

f)  Gapitän  Hall,  Life  witk  the  Esquimaox.  London  1864.  —  Ausland 
865.  S.  69. 

tt)  Edinb.  med.  Journal.  1868.  März.  S.  858. 
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j  '•  r^*  X  ?,  ^s.-:  X-.,.;^rra.  i^rrii  Fn:it*a  3:i«;ii  It.  de  Rjohebnme 
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*/<7*/*;.  if^r,ärrr»  di-i  Fririrrn  c-ri  drü  Komadea  der  Wüste  in 
.'.'  *.  >'*r. ••  i  .:.  V:ir^.':n  Zrlte  all-rin  ielasära  »"H.  J.  von  Türk):  bei 
•:-r.  \Mi,'\-^'/-^^  ;m  N'ii^ri-'iebirz^  (Indien)  verlassen  die  Männer  so- 
;•..'*  wß-f».-;  (\\f.  ych'i  <'/**> nrtssoh merzen  empfindet,  das  Haus  (Jagor): 
;.  ^/  .r,i-r  Kr.nt'^-rj  die  Gebärende  in  ein  Zimmer  ohne  Fassboden 
,;.;*.  H  j  y^^rffi*. :  ^f^\  den  Georgiern  und  Armeniern,  wo  sich 
'!.•  Fr;ni  v'»r  'J^r  Niederkunft  am  ganzen  Leibe  reinigt,  sind  die 
^A^uhf-r  h':\  fi^'.r  G«rbrirt  nicht  gegenwärtig  und  sehen  selbst  drei 
7/vJi<-f»  niu',\i  fUr  Kntbindnng  die  Frau  nicht.  Die  Chinesen  be- 
i:U*nt-u  wi<'  di<!  Kurier  dan  Gemach  gleichfalls  mit  Heu:  und  da  sie 
ra;  ihr  t:int^  urhHHf:  L'nreinlichkeit  halten  würden,  dass  die  Gebärende 
rriii.  ihrt'iii  |{|ijf<f  ein  Zimmer  oder  Bett  besudelt,  so  muss  sieh  die 
Kr''i4i'.'-rjd<r  auf  ihrt'.m  Kreissstuhlin  eine  Wanne  setzen.  Die  Lapp- 
1  ii  u  '\  *'.  r  wt'.iHf'u  fii-r  Frau  einen  besonderen  Platz  in  ihrer  Hütte  an, 
ii'if  tU-ni  «iir  nifrd^rkomnit  und  den  während  ihres  Wochenbetts  Nie- 
nuiiid  \ii'.in'ifii  darf;  fr  ist  links  vom  Eingang  gelegen. 

Kh  irjt'.\»i  ii\u'h  Völker,   von  deren  Frauen  angegeben  wird,  dass 
Ml'-   »Uli    iUt  li\i'\t'.    iii<;derkommen.     Wenn   die  Parsis-Frauen   in 

*)  K  liitiirhak,  AIh  Kfikirno  unter  Eskimos.  1881.  S.  233. 
••)  Drm'HinI   S.  'JM. 
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)mbaj  nach  Angabe  des  Pars!  Dosabhoy  Framjee*)  „zu  ebener  Erde*' 
ederkommen,  so  scheint  dies  nicht  Yolkssitte,  sondern  religiöse  Yor- 
farift  zu  sein.  Und  wenn  bei  den  Ungarn  die  Entbindung  nicht 
1  Bette  vor  sich  geht,  sondern  mitten  im  Zimmer  auf  der  Erde 
>er  etwas  mit  Leintuch  zugedecktem  Stroh,  ,,weil  auch  Christus  auf 
aroh  geboren  ward/'  **)  so  wurde  hier  wohl  ein  religiöses  Moment 
I  eine  Yolkssitte  angeführt.  —  Wenn  schliesslich  angeführt  wird:***) 
[n  Japan  ist  das  Greburtslager  unmittelbar  auf  der  Diele;  dieses 
ager  bleibt  von  Matten  entblösst,  um  letztere  rein  zu  erhalten;  als 
nterlage  dient  etwas  Baumwollenzeug/'  so  kommt  hier  lediglich  die 
orkehrung  für  Beinlichkeit  in  Betracht;  denn  das  eigentliche  Ge- 
irtslager  der  Japanesinnen  muss  weiterhin  besprochen  werden. 

Einige  Yölker  wählen  die  Badestube  als  Geburtszimmer.  In 
ross-Bussland  geht  die  Frau,  die  gebären  will,  in  die  Bade- 
obe  oder  in  die  Scheuer;  vielleicht  thut  sie  dies,  um  sich  vor 
waigem  „bösen  Blick''  zu  verbergen,!)  zumeist  aber  deshalb,  weil 
d  für  unrein  gilt.  —  Die  Esthin  muss  in  der  Badestube  nieder- 
)mmen,tt)  ^^  ^^^^  ^  Finnland  als  Geburtsstätte  benutzt  wird 
Jtogelmann-Hennig) ;  sie  ist  dort  ein  freistehendes  Häuschen  ohne 
enster  mit  einem  Ofen,  dessen  Bauch  nicht  durch  einen  Schornstein, 
ndern  durch  kleine  Oeffnungen  an  den  Wänden  in  das  Freie  tritt. 
>n  den  Wo  tjäken- Frauen  und  den  im  wyätkaschen  Gouvernement 
ahnenden  Bussinnen   wird   die  G>eburt  ebenfalls   gewöhnlich  in  der 

(heizten  Badestube  abgemacbt.ttt) 

In  Europa  stellt  in  nicht  seltenen  Fällen,  namentlich  bei  wenig 
imittelten  Leuten,  die  Wohnung  ausser  den  Wirthschaftsräumen  nur 
nen  einzigen  Wohnraum  dar,  der  zugleich  als  Speise-,  Schlaf- 
id  Gesellschaftszimmer  benutzt  wird;  dann  ist  auch  dieser  Raum 
^eich  Gebärzimmer;  in  solchen,  ebenfalls  sehr  häufigen  Fällen,  wo 
e  Wohn-  und  Schlafzimmer  getrennt  sind,  dienen  die  letzteren  der 
rau  f&r  die  Niederkunft.  Man  weiss  sich  aber  zu  helfen  und  je 
ich  Umständen  einzurichten ;  so  wird  hie  und  da,  um  die  Gebärende 
nigermaassen  zu  separiren,  ihre  Lagerstätte  wenigstens  temporär  zu 
ner  Art  Himmelbett  umgewandelt.  Oder  man  verfährt,  wie  bei- 
»ielsweise  in  Istrien;  dort  geht  die  slavische  Frau,  wenn  sie  ihre 
ntbindnng  herankommen  fUüt,  in  die  Kirche  zum  Gebet,  dann  nach 
ause,  wo  ihr  Bett  rings  herum  mit  Betttüchem  und  Decken  ver- 
logen ist.  Denn  da  die  Häuser,  ausser  denen  sehr  wohlhabender 
unillen,   meist  nur  ein  grosses  Zimmer  enthalten,   so  stehen  die 


♦)  Globus  1863.  Bd.  4.  S.  762. 
^)  V.  Gsaplovics,  Gemälde  von  Unffam.  II.  S.  302. 
~)  Petersb.  med.  Zeitschr.  1862.  III.  S.  12. 

•f)  Nach  R.  Sunzow,  Globus  1882.  XLIL  Nr.  22.  S.  348. 
ff)  Krebel,  Yolksmedicin  verschied.  Yolksstämme  Eusslands.  1858.  S.20» 
fff)  Dr.  M.  Buch,  Das  Ausland.  1882.  Nr.  1.  S.  15. 
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darin  befindlichen  Betten  sehr  dicht  aneinander  «nd  Bind  weder  durcb 
Vorhänge  noch  Gardinen  voneinander  getrennt;  der  Mann  tritt  ia 
diesem  Falie  sein  Lager  der  Wöchnerin  ab  (nach  Freilierr  von  Relae- 
berg-DüringB  f eld ) . 

Eine  Separirung  der  Kreissenden  findet  in  ganz  eigentbäni- 
lioher  Art  an  einem  Pnnkte  Frankreiche  statt,  vielleicht  ein  coltoi^ 
hiatoriscL  intereEBantes  Ueberbleibeel  aus  gallischer  oder  keltischer  Zeit. 
An  den  Loire-Mündungen  gab  es  im  14.  JahrhoDdert,  wie 
Gutierre  Diaz  de  Gamez  (1379 — 1449)  berichtet,  auf  den  daselbst  ge- 
legenen Inseln  eine  eigenthQmliohe  Tolkseitte:  Die  Frauen  durnen 
nicht  gebären,  sondern  musaten  sich,  um  niederzukommen, 
jedesmal  von  den  Inseln  auf  das  fcfite  Land  oder  auf  ein  Schiff  be- 
geben. „II  y  a  lä  une  ile  habit^e,  et  dans  laqueile  les  femmes  w 
peuTont  aceoucher,  Quand  arrive  le  moment  de  la  deüvrance,  oa 
eondoit  la  femme  en  terre  ferme  pour  qu'elle  y  accouche,  on  bieo 
cn  la  met  en  mer  dans  une  embarcatioo,  et  les  couches  faites,  od  I» 
lamäne  dans  l'lle."  Liebrecht,  welcher  diese  Stelle  des  Bnches  na 
i  *)  bespricht,  sagt :  „Wir  begegnen  hier  also  deutlichen  Spunn 
der  Heiligkeit,  in  welcher  zur  Bruidenzeit  die  an  der  NordweaÄSsta 
Galliens  befindlichen  Inseln  gehalten  wurden,  weshalb  die  eratan 
Beidenbekehrer  auch  gerade  dort  ihre  Wohnsitze  aufschlogen."  Aach 
weist  Liebrecht  hinsichtlich  dieser  Insel  und  des  Verbotes,  auf  der* 
selben  zu  gebären,  auf  die  droidiscben  lafivitiüv  yvvalxtg  hÜ. 
welche  nach  Strabo  I.  IV.  S.  198  gleichfalls  auf  einer  an  der  Loire- 
Mündung  belegenen  Insel  wohnten  und,  um  mit  Männern  Umgang  IS 
pflegen)  tdoh  an  das  Festland  begeben  mussten.  wahrscheiuliob  dar 
Heiligkeit   der  Insel   wegen,   so  dasa  sich  vermuthen  lässt,   dasa  all 

)  dem  nämlichen  Grunde  ihre  Entbindung  gleichfalle  nicht  auf  du' 
Belben  halten  durften,  um  sie  nicht  zu  verunreinigen.  Auf  alle  F&Ile 
Seigt  aber  auch  die  Sitte,  dasa  die  Frauen  der  an  jenem  Platze  woh- 
nenden Kelten  bei  der  Entbindung  für  unrein  galten. 

Wir  stellen  diese  sonderbare  Volkssitte  eines  keltischen  Volkes 
injt  einem  ganz  analogen  Vorgange  in  Altgriechenland  vir 
tammen :  Die  Athener  reinigten  (in  der  S8.  Olj'mpiade)  die  Insel 
Delos.  eine  der  Cycladen  im  Aegäischen  Meere,  und  verboten  alsdann 
ftof  Grund  eines  Orakels,  dass  auf  derselben  eine  Geburt  stattfinde; 
jener  Zeit  war  diese  nunmehr  wüste  Insel  bewohnt  und  eine  be> 
tälunte  Cultstätte.    Man  glaubt«  also  auch  hier,  dass  eine  Entbindung 

I  Boden  der  geheiligten  Insel  veininreinigen  könne. 

*)  Le  Victorial-Chroniqne   de   Don   Pedro  Nino   el«.   traduit  p&r  da 
>urt  et  de  Puymaigre.    Paria  1867.   Li  Gott.  gel.  Anz.  ISöT.  Stück  51. 
2026. 


XIL  Die  GebnrtshUlfe. 


Die  UnterBnchang  der  Sitten  und  Leistungen  der  verschiedenen 
Völker  in  ihrem  Verhalten  bei  der  Gebort  hat  einen  allgemein-cultur- 
biBtorischen  Werth.  Auch  erhält  die  Geschichte  der  Geburtshülfe, 
wie  diejenige  aller  Gebiete  menschlichen  Wissens  und  Könnens,  nur 
dann  einen  geistigen  Inhalt,  wenn  sie  als  Theil  der  Gulturgescliiohte 
aofgefMst  wird.  So  lange  sich  die  Geschichte  einer  Wissenschaft 
—  nnr  fragmentarisch  dargestellt  —  auf  die  blosse  Erzählung  des 
Entstehens,  Gangbarwerdens  und  Fallens  verschiedener  Theorien  be- 
sehiftnkt,  biographische  Notizen  über  Autoren,  bibliographische  Mit- 
thdhingen  über  ihre  Schriften  bringt,  so  lange  stiftet  sie  wenig  Nutzen, 
und  führt  sie  insbesondere  zu  nichts  Höherem.  Schöner  ist  es  und 
mit  dem  wahren  Ziele  der  Geschichtsforschung  mehr  übereinstimmend, 
einen  rothen  Faden  festzuhalten,  und  in  allen  Unterabtheilungen 
den  Zeugnissen  der  Gultur  des  menschlichen  Geistes  nachzuspüren. 
TansendfUtig  ändert  sich  ja  der  Geist  des  Menschen  durch  den  Ver- 
lauf der  Zeiten,  durch  das  Land,  das  sie  bewohnen  und  durch  Um- 
wälzungen in  der  physischen  Constitution  des  Menschen  selbst.  Der 
Zustand,  in  dem  wir  den  Menschen  jetzt  überall  finden,  ist  ohne 
Zweifel  ein  Ergebniss  der  Entwickelung,  deren  Bedingungen 
und  deren  Gtang  zu  erörtern  ist. 

Zunächst  hat  man  erst  neuerlich  die  Frage  aufgeworfen,  wie 
sich  aas  der  Urzeit  die  geburtshülflichen  Sitten  entwickelt  haben? 
Bis  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  wurde  nur  in  höchst  unvollkommener 
Weise  der  Versuch  gemacht,  das  Dunkel  zu  lichten,  welches  auf  den 
Uianftngen  der  Geburtshülfe  ruht.  Es  stehen  hier  keine  Urkimden 
zu  Grebote,  keine  Zeugnisse  durch  urgeschichtliche  Funde;  und  doch 
würde  die  geburtshülfliche  Geschichtsschreibung  mit  Unrecht  erst  mit 
Benatziing  der  frühesten  schriftlichen  Quellen  beginnen.  Sie  muss 
vielmehr  ihre  Augen,  auf  eine  Vergleichung  der  geburtshülflichen 
Sitten  und  (Gebräuche  der  noch  jetzt  auf  dem  Erdball  lebenden  Völker 
richten.  Denn  wir  dürfen  wohl  annehmen ,  dass  schon ,  bevor  jene 
ältesten  Schriften  entstanden,  die  Geburtshülfe  eine  Reihe  von  Ent- 
wickelnngsphasen  erlebte,  über  die  uns  allerdings  ein  bestimmter 
Aufschluss  fehlt,  dass  aber  vielleicht  Einzekes  aus  allerfrühester  Zeit 
als  Ueberbleibsel,  als  Rest  aus  ältesten  Tagen  sich  in  den 
Sitten   and  Gebräuchen   hie  und   da   erhalten   hat.    Freilich   kanu 
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Kiemand   sagen,   wodurch   eich   ein   geburtshiilfljclier   Brauch  tit 
Ueberb leibsei"  kennzeichnet. 

Beingemäss  stehen  nns  darüber,  wie  die  Urcölker  die  tiebaiU- 
hülfc  in  frühester  Zeit  ausgeäbt  haben,  nur  Vermuthungen  lu 
Gebote ,  velche  die  Löcice  in  unserem  Wissen  auszufüllen  suchen, 
ßehr  verbreitet  scheint  nun  aber  die  Annalime  zu  sein,  dags  man  ii 
den  jetzigen  Naturvölkern  und  ihren  Bräuchen  gleichsam  ein  Spt^ 

des  Urmenschen  wiederfindet.  Diese  Meinung  ist,  wie  wir  Stil" 
12  ff  zeigten,  mindestens  sehr  einzuschränken :  trotzdem  ist  die  lilslo- 
rische  Bedeutung  und  Auffassung  der  Brüuche  solulier  Völker  reobl 
wichtig ,  sobald  man  noch  heute  bei  Völkern  von  niedriger  CultiU> 
Stellung  gewisse  Entwickelungsvorgänge  zu  beobachteu  in 
Stande  ist.  Thatsächüch  finden  wir  jedoch  keineswegs  ein  in  all« 
Hinsicht  treues  Bild  des  primitiven  Zustaudes  der  üeburtshaife  btt 
den  uncultivirten  Völkern  der  Neuzeit  wieder.  Schon  längst  vor  den 
Aufblähen  der  Geburtshillfe  als  „Eunst'^  und  ,,  Wissen  seh  aft"  wurden 
bei  Schwangerschaft,   Geburt  und  Wochenbett  Sitten  und  OebrSuebe 

;,  welche  allerdings  wohl  noch  jetzt  bei  manchen  auf  der  Erde 
lebenden  Völkerschaften  heimisch  sind;  wie  sich  aber  diese  SilUB 
aus  den  allerersten  Anfängen  geijurtehül Wichen  Thuus  entwickelUO. 
bleibt  doch  noch  zu  ergründen,  „Den  Menschen  irgendwo  noch  jeM 
im  Naturzustände  anzutreffen,  ist  keine  Hoffnung."  Wir  kannen. 
wie  gesagt,  diesem  von  Tb.  Waitz  ausgesprochenen  Satze  vGlUg  bd- 
etimmen.  Allein  er  setzt  auch  hinzu:  „Was  der  Mensch  von  Natar 
ist,  wird  sich  aus  der  empirischen  Beobachtung  der  sogenannten  wildea 
Völker  ergeben,  deren  Leben  zwar  nicht  den  eigentlichen  Natunustasd 
selbst  darstellt,  aber  doch  diesem  mehr  oder  weniger  nahe 

mt."  Demnach  vermögen  wir  uns  aus  solchen  ethnolo^choi 
Studien  wohl  nur  eine  rein  hypothetische  Ansicht  über  den 
eigentlichen  „Naturzustand"  zu  bilden.  Die  Volker  differenzirten  eich, 
kaum  aus  dem  Urzustand  erhoben,  je  nach  der  eingeschlagenot 
Sichtung  ihrer  Lel>ensweise  in  Sitten  und  Gebräuchen.  So  souderttn 
aich  auch  schon  die  rohesten  Völker  in  üirom  geburtshülflichen  Tbim: 
oud  zweifellos  rausste  schon  bei  der  Mebnahl  der  Jetzt  lebenden  ür- 
TÖlker  die  fortschreitende  Befähigung  zu  immer  höheren  Graden  ge- 
bnrtabülüioher  Grkenntniss  führen.  Dies  geschah  aber  nicht  gleich' 
mfiflsig;  auch  ist  an  keinem  brauche  speeiösoh  erkennbar,  ob  er 
sich  aus  uralter  Zeit  erhielt,  oder  erst  im  Verlaufe  der  Zeit  erworbto 
wurde.  Dabei  werden  sehtiesstich  individuelle  Cbarakter-Eigenthtlin- 
liohkeiten,  noch  mehr  aber  die  Berührung  mit  höher  cultivirten  Völken 
'Ue  gesammte  GeburtshiUfe  eines  jeden  sogenannten  Urvolkes  wesent- 
ich  luodißciren. 

Allerdings  muss  wohl  schon  sehr  früh  eine  „HlUfe  beim  Gebären" 
ktifgetreteu  sein,  da  die  Ufilfsbedürftlgkeit  der  Kretssenden  bei  ihren, 
rwui   auch   nicht  immer  lauten  SchmerzensäuBserungen ,   das  ,,Mit- 
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efühP'  selbst  bei  recht  rohen  Völkern  wach  ruft.  Andern theils 
ögen  anch  diese  Völker,  wie  Dr.  Prochownick*)  richtig  bemerkt, 
irch  die  Länge  der  Zeit  aus  sich  selbst  heraus  zu  einer  Reihe  von 
chiüssen  und  Beobachtungen  gelangt  sein,  welche  einen  Ver- 
eich der  die  primitive  geburtshülfliche  Technik  ausübenden  jetzigen 
atarvölker  mit  den  Uranfängen  des  Menschengeschlechts  kaum  noch 
statten.  „Von  der  Gebärhülfe,  die  in  einem  rohen,  rein  mechani- 
hen  Thun  besteht,  bis  zum  Nachdenken  über  den  Vorgang,  bis  zum 
fahrungsgemässen  Helfen  bei  regulären  oder  gar  irregulären  Ge- 
irten,  kurz  bis  zur  Geburtshülfe ,  und  gar  endlich  bis  zur  berufs- 
Issigen  Ausübung  einer  solchen  von  eigens  damit  betrauten  Per- 
aen,  das  sind  so  grosse  CuHurfortschritte,  dass  sie  dreist  mit  dem 
esensprunge  vom  rohesten  Steinmenschen  bis  zum  Eisenbearbeiter, 
m  Höhlenbewohner  bis  zum  Ackerbauer  in  Vergleich  gezogen  werden 
rfen." 

Die  Beobachtung  des  natürlichen  Geburtsvorganges  und  die 
?rmit  gesammelte  Erfahrung  bestimmen  die  Summe  des  Wissens 
d  Könnens,  welche  sich  die  Bevölkerung  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
iitfihülfe  dadurch  erwirbt,  dass  theils  beim  Thiere,  theils  am  Weibe 
i  kleiner  Kreis  rein  äusserlicher  Erscheinungen  zunächst  nur  ziem- 
h  oberflächlich  wahrgenommen  wird.  Hiermit  ausgerüstet,  macht 
i  Naturvölkern  das  junge  Weib  sich  selbst  zum  eigenen  Nutzen  für 
r  Thun  und  Lassen  in  der  Stunde  der  Noth  ein  sehr  einfaches 
hema  für  ihr  Verhalten  zurecht;  und  dieses  Verhalten  wird  noch 
rch  Bath  erfahrener  Weiber  zu  regeln  gesucht. 

Jedes  Können  und  Wissen  bedarf  eines  eigenthümlicheu ,  zu- 
^nden  Bodens.  So  kann  die  Geburtshülfe  auch  nur  auf  einem  zu 
rer  Ausbildung  geeigneten  Boden  gedeihen.  Je  nach  seinen  Cha- 
ktereigenthümlichkeiten  muss  ein  jedes  Volk  als  mehr 
er  weniger  geeigneter  Boden  betrachtet  werden.  Mit  der  fort- 
breitenden Gulturentwickelung  bildet  sich  dann  die  Geburtshülfe 
r  Wissenschaft  und  Kunst  aus.  Die  Bedingungen,  welche  ein  Volk 
r  Aufiiahme  einer  ausgebildeteren  Geburtshülfe  geeignet  machen, 
dem  sich  mit  der  Zeit;  selbst  die  Schwierigkeiten,  welche  die 
itorumgebung  der  Wohnsitze  eines  Volkes  einem  Culturfortsohritte 
dieser  Hinsicht  entgegensetzt,  können  langsam  überwunden  werden, 
bald  sidi  nur  ein  regelmässiger  Verkehr  mit  Culturvölkem  her- 
ilten  lägst. 

Die  Lebensweise  der  Völker  bildet  die  erste  Bedingung  zur 
rreicbung  einer  Gultur- Stufe  auch  in  geburtshülflioher  Hinsicht, 
mächst  kommt  es  auf  die  Natur  des  Bodens  an,  auf  dem  das  Volk 
inen  Lebensunterhalt  findet.  Gewiss  ist  es  sehr  wesentlich,  ob  ein 
olk  von  der  Jagd,   von  der  Fischerei  lebt,   ob  es  nomadisirt  oder 


•)  Archiv  für  Gynäkol.  1884.   „Geburtshülfe  and  Gultur.** 
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feste  Plätte  bewohnt,  ob  es  Ackerbau  oder  loduetrie  und  Haoä'd 
treibt.  Ein  Volk,  das  auf  einem  an  Vegetabilien  armen  Boden  wohnt, 
wird  Bum  Jägerleben  hingeführt;  ein  solches  Leben  zieht  eine  Zer- 
gpiitterung  der  Bevölkerung  in  kleine  Haufen  nach  eich,  und  die  y«r- 
anlaeaung  zum  Ersinnen  und  Beschaffen  besserer  Werkzeuge,  als  ein- 
facher Jagdgeräthe.  ist  nicht  vorbanden;  der  TauBchhandel  mit  den 
Naohbarvölkem  bringt  solche  JägervOlker  in  nur  kurze,  flficbtige  Be- 
rührung mit  einer  ander»  gearteten  Cultur.  Eine  Anzahl  wilder 
VClker  Nord-  und  Südamerika'»,  die  Schwarzen  im  Innern  AuBtraÜeD'i. 
selbst  einige  Völker  Afrika's  gehOren  hierhin;  sie  stehen  auf 
niedrigsten  Stufe  auch  in  geburtshölflicher  Hinsieht.  Ihr  Wis 
fiber  den  Mechanismus  der  Geburt  und  Ober  die  zu  leistende  Bl 
iet  fast  Null,  denn  wenn  wir  erfahren,  dase  sich  die  Indianerin 
einzelnen  Völkern  Nordamerikas  in  den  Wald  oder  in  eine  abgeh 
Hfilte  zurQckzJeht,  um  zu  gebären,  dass  in  Südamerika  der  Slann 
der  Niederkimft  seiner  Frau  den  Nabelstrang  mit  seinen  Zühuen  durch- 
beiest,  dass  dieses  Geschäft  auf  den  SUdseeineeln  der  Ehemann  mitt«lfl 
einer  Muschel  oder  ein^  scharfen  Kiesels  besorgt,  und  dase  sich  der 
Neger  anf  den  Leib  seiner  gebärenden  Frau  setzt,  um  durch  säL" 
Körperlast  dos  Kind  auszudrücken,  so  sind  diese  geburtshülöichen 
Sitten  charakteristisch  genug,  um  den  Platz  zu  reohtfertlgen,  den  w'n 
ihnen  in  der  Scala  anweisen. 

Das  Pischerleben  befähigt  die  Völker  zu  einer  etwas  böhenu 
Culturstnfe,  als  das  reine  Jägerleben.  Die  Geräthe  der  vorzugsweift 
Fischerei  treibenden  Völker  miissen  etwas  kunstvoller  sein  und  ihre 
nautischen  HQlfsmiltel  wecken  die  Kunstfertigkeit;  sie  sind  mehr  auf 
die  Beobachtung  der  Naturerscheinungen  hingewiesen;  ihre  Kfthne  um) 
Schiffe  bringen  sie  leichter  in  Verkehr  mit  Fremden,  und  so  erweitert 
sioh  ihr  geistiger  Gesichtsicreis.  Hierhin  gehGren  beispielsweise  diu 
Thlinkiten  und  Koloschen.  üeberhanpt  bat  man  die  Beobaohtnng  ge- 
maoht,  dass  bei  wilden  Fiscliervölkern  und  Wurzelgräbern  die  Franen 
durchgängig  besser  gestellt  sind,  als  bei  Jägerhorden.  Und  es  unter- 
liegt wofal  kaum  einem  Zweifel,  dass  dort,  wo  das  Leben  der  Fno 
einen  grösseren  Werth  hat,  und  ihre  sociale  Stellung  eine  günstigM 
ist,  im  .Allgemeinen  eine  grössere  Sorge  für  ihre  hygienische  Pflifl 
entfaltet  wird.  ■ 

Die  nomadisireuJc-n  Völkersohafl«!! ,  die  mit  ihrer  beweglieiH 
Habe  in  grosseren  oder  kleineren  Trupps  meist  auf  Viehzucht  snM 
wiesen  sind,  stehen  in  geburtshüläicher  Hinsicht  noch  meiert  ad 
niedriger  Stufe:  sie  hUrden  den  Frauen,  die  bei  ihnen  gewöhnlich  fl 
sehr  geringer  Achtung  stehen,  schwere  Arbeit  anf  und  verfahren  mm 
beim  Geburtsact  auf  recht  rohe  Weise  mit  ihnen.  Die  Beobachttod 
die  sie  an  ihren  Hausthieren  angeetellt  haben,  befähigt  sie  ebeM 
wenig,  einen  tieferen  Einblick  in  den  Mechanismus  der  Gebort  fl 
gewinnen,  als  die  Erfahrungen,  welche  die  hQlfeleistenden  Weiber  fl 
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r  Gebnrt  unter  den  Frauen  selbst  eiDzusammeln  im  Stande  sind, 
lerhiu  gehören  beispielsweise  die  Koräken,  Tuugusen  etc.  Wir  treffen 
iter  den  Kalmücken,  welche  lamaische  oder  schamanische  Heiden  sind, 
loch  schon  Priester,  welche  zugleich  Aerzte  und  Bathgeber  des  Volkes 
üd.  Die  Soongaren,  ein  mongolischer  Volksstamm  (seit  1759 
Dd  ihre  Wohnsitze  chinesisch),  sollen  unter  sich  Männer  haben,  die 
B  Kind  im  Mutterleibe  mit  Messercheu  zu  zerstückeln  verstehen 
[lemm).  Die  lesghischen  Hirten  in  den  Gebirgsthälern  Trans- 
ukafiiens  sollen  ihre  Schafe  sehr  geschickt  entbinden  können  und 
hren  dazu  selbst  Zangen  mit  sich;  sie  sollen  auch  als  geschickte 
ktbindongsküDstler  bei  schweren  Entbindungen  der  Frauen  zugezogen 
irden  (Nicolai  v.  Seidlitz). 

Ackerbautreibende  VöULcr  hingegen  mit  festen  Wohnsitzen  und 
ler  ruhigen,  beschaulichen  Lebensweise  schätzen  die  Frau  und  ihr 
iben  in  der  Regel  etwas  mehr ;  sie  gönnen  ihr  Ruhe  und  Erholung 
n  der  Arbeit  und  gehen  etwas  sorgfältiger  beim  Geburtsvorgange 
Werice.  Sie  beobachten  den  Geburtsvorgang  genauer ;  insbesondere 
er  suchen  sie  der  Gebärenden  und  dem  Neugeborenen  so  viel  als 
5glich  Schutz  und  Hülfe  angedeihen  zu  lassen.  Auf  der  untersten 
nfe  stehen  hier  jedenfalls  die  Völker,  welche  Halbnomaden  sind, 
le  die  Eaffem;  dann  folgen  die  Völker,  welche  zur  Caltivirung  des 
>den8  hingeführt  wurden,  wie  die  Hottentotten.  So  könnten  wir  die 
.ufenleiter  in  diesem  Culturgrade  mit  den  Hülfeleistungen  fortführen. 

Höher  stehen  auf  der  geburtshülflichen  Scala  im  Durchschnitt 
Iche  Nationen,  die  sich  mit  Handel  und  Industrie  beschäftigen;  ihre 
listigen  Fähigkeiten  sind  mehr  geweckt,  ihre  Gesittung  grösser. 
eshalb  ist  auch  bei  ihnen  die  Stellung  der  Frauen  eine  bessere; 
id  mit  der  erhöhten  aUgemeinen  Cultur  geht  ihre  Einsicht  in  den 
eburtsTorgang,  sowie  ihre  Geschicklichkeit  in  der  geburtshülflichen 
ssistenz  Hand  in  Hand.  Die  alten  Inder,  deren  Priesterkaste  (Brah- 
anen)  die  ärztliche  und  geburtshülfliche  Praxis  ausübten,  gehören 
erhin,  wie  die  Chinesen  und  Japanesen. 

Weiterhin  kommt  aber  eine  „Hülfe''  zu  Stande,  deren  Verfahren 
eh  auf  einen  etwas  grösseren  Kreis  von  Erfahrung  stützt.  Von 
I  an  kann  man  je  nach  der  Entwickelung  des  Wissens  über  den 
eburtsvorgang  und  der  zweckmässig  angewandten  Kunsthülfe  mehrere 
pochen  unterscheiden.  So  wird  mau  vielleicht  auch  einst  in  der 
age  sein,  die  Völker  nach  verschiedenen  Graden  ihrer  geburtshülf- 
eheo  Bildung  ordnen  zu  können.  Wie  mit  der  fortschreitenden  Aus- 
ildong  der  Geburtshülfe  der  Geburtsvorgang  an  seinen  Erscheinungen 
IlmÜig  mehr  und  mehr  erkannt  worden  ist,  wurde  in  der  unter 
MK  Bitgen's  Leitung  erschienenen  „Geschichte  der  Forschungen  über 
en  Gtebnrtsmechanismus'*  (Giessen  1857)  recht  glücklich  angedeutet. 
Heses  geBchichtliche  Werk  bezeichnet  als  Haupterscheinungen, 
lieder  frühesten  Beobachtung  nicht  entgehen  konnten. 


Die  OebortahilUe. 


folgende:  l)  Die  Erweiterung  des  Gebtirtswegs;  2)  Abgang  van  Schleim. 
Wasser,  Blut,  Kin-,  Durch-  und  Austritt  der  Frucht  in  gewisser 
Reihenfülge  bis  zum  Verhalten  der  Nachgeburt:  3)  die  siobtban 
Mitwirkung  der  dem  Geburtsweg  nicht  angehörenden  mütterlichen 
Körpertheile ;  4)  der  verschiedene  Äiisdrucfc  des  Schmerzes :  ö)  die 
UinfHDgsnbnahme  der  die  Frucht  enthaltenden  mütterlichen  TheÜe. 
nanicotlicb  dus  Bauches;  6)  Dauer  des  ganzen  Actes,  sowie  der  ail 
ihm  verbundenen  Schiuerzcn  und  Leiden;  7)  das  ZeitTürhältnies  der 
Geburt  zur  Schwangerschaft  (rechtzeitige,  Früh-  und  Spätgeburt). 

Wie   die  Beobachtung   dieser   Haupt  ersah  einungen    des  Geburt^ 

Verlaufs  ant^nglich  überhaupt  nur  höchst  unvollkommen  sein  konnlr, 

und  wie  hierin  der  Grund  von  Irrtliüraern  liegen  musste,  so  ist  &»d 

jetzt  die  Grkemitniss  und  Beobacittung  der  genannten  Erstehe imutgtt 

hei   den   verschiedenen  VSlkern,   wenn  auch    in   sehr   verschiedeoM . 

Grade,  unvollständig.    Aus  der  Unvollkommenheit   ihrer  ge> 

burtahülflichen    Handlungen    und    Leistungen   kOoiitt 

wir  auf  den  Grad  ihrer  ungenQgenden  Brkonntnias  und  WSrdl* 

ang   der    einzelnen    Geburtserscheinungeu    schlieaseu.      Deebalh 

ind     auch     die     geburtshttlfliohen    Handlungen    anl 

Leistungen,   also   die   uns  beschäftige  öden  Sitten  und  Gebr&u^ 

bei  der  (.leburt,  ein  Maassstab  ffir  den  Grad  der  geburts- 

"IflicheniCenntniss  undGinsicht  eines  Volkes  nber- 

upl.     Man  hat  es  hier  mit  den  cniturge schichtlich    luteressasteii 

Anföngen  einer  iCunst  und  Wissenschaft  zu   thuu,    welche    sich  bB 

der  wichtigsten  Function  des  weiblichen  Organismus  beschäftigt,  nl 

welche  in  ihren  Anföngen,  sowie  noch  lange  Zeit  hindurch  h 

Ton  weiblichen  Individuen  praktisch  betrieben  wurde. 


ledj^ 


Fersooen,  welche  bei  der  Geburt  helfen. 

Was  die  nun  folgende  anthropologische  Studie  will?  Sie  vtf- 
ibigt  —  um  dies  vorweg  zu  sagen  —  eine  ideait;  Aufgabe, 
sie  durch  eine  realistische  Darstellung  der  geburtshülflidui 
Assistenz  bei  den  Völkern  ein  so  wahres  und  treues  Bild  entvrerfeo 
1,  dass  Herr  und  Verstand  des  intelligenten  und  humanen  Les«» 
das  Wohl  und  Weh  des  weiblichen  Geschlechts  erwärmt  md 
tntensurl    werdeu.     In   den  Stunden,    in   welchen   das   Weib 

i  Leben  schenkt,   tritt   lumeist  die  fiQIfeleisIung  in  so  bb- 
r^lkammener,  oft  so  sinnloser  Weise  au  ihre  Seite,  dass  die  QoalfB 
Hobt  gelindert,  sondern  vermehrt  werden.     Ich  halte  es  filr  verdietut- 
fflSglichst   genau    und   nachdrficklich   darauf  hinzuweisen 

b«mitleidenswerthe  Verbältnisse   in   dieser  Beziehung  ni^ 

^<M  onoiTiliairten.  sonderD  uoeb  immer  auch  bei  solchen  VCltol 

,  die  scboD  ^nea  g«wis>eB  Gnd  von  Cultur  erworben  habes. 
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Es  ist  auch  nöthig  mitzntheilen ,  wie  sich  erst  recht  wenige  Völker 
im  Verlaufe  der  geschichtlichen  Entwickelnng  bessere  Zustände  auf 
dem  Gebiete  der  Geburtshülfe  dadurch  schufen,  dass  das  der  Ge- 
bärenden beistehende  Personal  eine  ihren  Aufgaben  entsprechende  Aus- 
bildung erhielt. 

So  wünsche  ich,  dass  ich  die  Leser  dafür  werbe,  nach  allen 
Richtungen  hin  dahin  mitzuwirken,  dass  die  noch  vorhandenen  Miss- 
stände praktisch  beseitigt  werden.  Mit  dem  Erwachen  des  Inter- 
esses an  der  Sache  wird  wohl  jeder  Leser  zunächst  fragen:  Wie 
kann  so  ungemein  grosses  Leiden,  welches  durch  widersinnige  Assi- 
stenz den  Kreissenden  bereitet  wird,  möglichst  verhütet  werden?  Die 
Homanität  wirft  unter  allen  Umständen  eine  solche  Frafi:e  auf.  Die 
rohige  Abwägung  der  Mittel,  die  ihr  auf  diesem  Gebiete  hülfreich  zu 
Gebote  stehen,  muss  freilich  zu  dem  Bekenntniss  führen,  dass  nur 
dort  wirksam  Einiges  zum  Besseren  gewendet  werden  kann,  wo  die 
Bevölkerung  sich  verhältnissmässig  leicht  von  der  durch  Sitte,  Brauch 
und  Gewohnheit  traditionell  festgehaltenen  Assistenz  abzuwenden  im 
Stande  ist. 

Wir  denken  nicht  etwa  daran,  vorzuschlagen,  dass  geburtshülf- 
tiehe  Missionäre  ausgesendet  werden,  wie  man  Religion  verbreitende 
Boten  aussandte;  wohl  aber  könnte  man  daran  denken,  die  Frauen 
der  Glaubensboten,  die  ihre  Gatten  zu  wilden  Völkern  begleiten,  mit 
einigem  Wissen  und  Können  im  Hebammendienste  auszurüsten.  Und 
wenn  das  Weib  die  Geburtshülfe  als  eine  ihr  zugehörende  Domäne 
betrachtet,  so  erscheint  es  gerechtfertigt,  von  den  Personen  weiblichen 
Geschlechts,  welche  Arzneiwissenschaft  auf  den  Universitäten  treiben, 
zu  verlangen,  dass  sie  sich  vorzugsweise  als  Geburtshelferinnen 
ausbilden,  um  dann  dort  praktisch  aufzutreten,  wo  sie  als  solche 
nützen  können.  Noch  mehr  aber  hat  die  durch  unsere  Darstellung 
angeregte  und  vielleicht  zu  Leistungen  bereite  Wohlthätigkeit  vor 
Allem  dort  ein  sehr  schönes  Feld  für  erfolgreiche  Mitwirkung,  wo 
es  sich  —  wie  noch  in  allen  civilisirten  Staaten  —  darum  handelt, 
dass  nicht  bloss  der  Staat,  sondern  auch  Privatleute  die  Sorge 
und  die  Beisteuer  für  die  tüchtige  Ausbildung  von  Hebammen  und 
jungen  Geburtshelfern  leisten  mögen.  Die  Unterstützung,  welche  aus 
Privatmitteln  für  solche  Zwecke  gewährt  wird,  ist  bisher  verhältniss- 
nftssig  gering  gewesen;  und  doch  sind  die  Stunden  der  Noth,  in 
welcher  sich  das  gebärende  Weib  befindet,  gewiss  nicht  geringer  an- 
soflchlagen,  als  diejenigen  der  Kranken,  welchen  durch  Zuführung 
Tim  freiwilligen  Gaben  an  Hospitäler  fast  allein  Unterstützung  zu- 
gewiesen wird.*) 

*)  ESn  seltenes,  hervorragendes  Beispiel  opferfreudiger  Wohlthätig- 
keit ist  das  von  einer  Dame  in  Iieipzig  (Frau  Trier)  gegründete  Gebärhaas, 
in  welchem  Hebammen  und  junge  Aerzte  klinisch  ausgebildet  werden. 
Mögen  Andere  nachfolgen! 


I 


I 


Die  G«bart«faatf«. 


CaltnrhistoriBche  Ceberslclit. 

Wenn  wir  auf  die  primitivea  Zustände  des  MeaschengescfalM 
snrQckgeben ,   so  werden  wir  zn  nntersucheo  haben ,  ob  bei  der 
burt  nicht  geholfen  wird,  ob  nnd  wer  dort,  wo  geholfen  wird,  < 
Hülfe  Übernimmt,   and   wie   sich   dann   im  Laufe  der  Zeit  enrt  ( 
gewerbsmäBsige ,    dann   eine   wissenschaftliche  ood  künatlerische  ( 
burtshOlfft  entwickelt  hat?    „Kunst  und  WisHensch&ft,"  sagt  Procba 
nick*)  ganz  richtig,  ..treten  erst  da  in  den  Anfang  ihrer  Geachie 
ein,  wo  aus  den  Einzelmeu sehen,  aus  Hirten,  Jägern,  Stämmen  Volk 
nnd  wir  mfissen  hinzufügen,    gessbafte  Volker   geworden    sind, 
zur  Verdichtung  zum  Volk  und  einer  wenigstens  relativen  S 
keit  ist  jedenfalls  ein  beträchtlicher  Zeitraum  vergangen,  in  welefa 
SQB  Erfahrung  gesammelte  Geburtsgebräucbe  sich  entwickeln  und  i 
btlrgcrn  konnten,  selbst  bis  zur  BerufsgeburtshQlfe.     Üebentll  iah 
wo  Valker  entstanden  sind  und  Culturepochen  geschaffen  haben,  dfit 
wir   nach   den  Anfängen  und  dem  Fortschreiten  auch  unserer  F 
zu  suchen  beginnen;    es    ist  dabei  durchaus   nicht  erforderlich, 
wir  schon  in  historischer  Zeit  uns  befinden,  auch  vorhistorische  Val 
hallen   sicher  schon  mehr  oder  weniger  entwickelte  Gebnrtahülfe 

Die  Individuen,  in  deren  H&nden  sich  die  geburtshülflicfae  A 
Btenz  befindet,  sind  fQr  den  Grad  der  Cultur  eines  jeden  Volkes  i 
bezeichnend.     Einst   sagte   der   gelehrte  Z.  Plalner:    „Der  erste  ' 
borlahelfer  war  Adam,  denn  er  tnusste  der  Eva  bei  der  Geburt  l 
stiren.""*)     lileser  Satz,  welchen  man  h&uAg  citirt  findet,  ist  al 
dings   sehr   curios;    doch   liegt   auch   ein   Stück   Wahrheit    in   il 
wenngleich   vielleicht  Adam   und  Eva   nur  mythisch  sind ,    so 
man    doch    auch   Menschen,   die   in   einem   fast   adamitischen   (o 
„ Natur" -)Zustande   leben.     Es   zeigt   sich   nämlich ,    wie   wir 
werden,   dass  bei  solchen  Völkerschaften,   unter  denen  die  FamUi 
zerstreut   und   in  grossen  Entfernungen  von  einander  getrennt  lebfl 
der  M  a  n  n  die  geburtshülfltchen  Geschäfte  besorgt.   Wir  selbst  mfU 
uns  aber  das  Leben  der  Menschen  in  den  ältesten  Zeiten  der  Famili 
Bildung  ungefähr  so  beschaffen  denken,  wie  wir  es  jetzt  bei  den  rohei 
Völkern  vorfinden. 

Zuerst  gab  es  vielleicht  nur  eine  „Geschlechter -Familie", 
welcher  die  Gesammtheit  der  Horde  zusammengehörte  und  die  „Hutt 
folge"  herrschte.  Dann  aber  entwickelte  sich  aus  diesem  (hy| 
tischen)  Zustande  die  „Sonderfamilie",  in  welche  jene  Allgemein 
«ich  auflöste,  indem  der  ..Vater"  als  der  Erzeuger  seine  Gewalt  I 
Frau  und  Kind  antrat,***)     Hier   beschränkt  sich  die  Familie  n 

•)  Arohiv  Vir  Gynäkologie.  1884, 
••)  PUlnw,  De  arte  obstetr.  veterum.  1735. 
***)  Juliui  Lippert,  Die  Oeachichte  der  Familie.  Stuttgart  tS84.  S. 
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imd  mehr  auf  sich  selbst ;  hat  der  junge  Mann  eine  Frau  gewählt,  so 
sondert  er  sich  eventuell  mehr  oder  weniger  von  der  Horde  (durch 
Beliehen  einer  eigenen  Hütte)  ab,  zieht  mit  seinem  Weibe  und  seinen 
Kindern  entweder  in  Gemeinschaft  der  Horde  oder  auch  allein  um- 
her; er  lebt  mit  ihnen  bald  hier,  bald  dort,  der  Jagd,  dem  Fischfang 
oder  der  Einsammlung  von  Früchten  des  Waldes  nachgehend.  Mann 
and  Frau  legen  dem  Gebäracte  in  diesen  Cultur- Verhältnissen  äusserst 
wenig  Wichtigkeit  bei  und  höchstens  besorgt  die  Abnabelung  des 
Kindes  der  Ehemann.  Dies  sind  allerdings  Zustände,  die  dem  Leben 
des  prähistorischen  Menschen  ziemlich  nahe  kommen,  und  die  nur 
möglich  sind,  so  lange  der  Mensch  in  Sitte  und  Brauch,  Sesshaftig- 
keit  n.  s.  w.  sich  mit  den  geringsten  Ansprüchen  an  Erfüllung  von 
Bedürfnissen  begnügt  und  so  lange  er  noch  damit  zufrieden  ist,  den 
Kampf  um  das  Dasein  von  einem  Tag  zum  andern  mit  einigem  Er- 
folge bestehen  zu  können. 

Allein  im  rohesten  Zustande  assistirt  auch  selbst  der  Mann 
nicht  seiner  Frau.  Vielmehr  bleibt  sie  allein  und  hilft  sich 
selbst,  so  gut  sie  eben  kann.  Wir  fragen  nicht,  ob  dies  die  „natur- 
gemässe*'  Art  zu  gebären  ist;  —  genug,  es  werden  Tausende  und 
Abertausende  von  Kindern  auf  solche  Weise  geboren  von  Weibern, 
die  nicht  etwa  unversehens  von  der  Geburt  überrascht  werden,  son- 
dern von  den  Weibern  grosser  und  zahlreicher  Volksstämme,  welche 
nimmermehr  glauben,  dass  es  überhaupt  nöthig  sei,  anders  als  allein 
niederzukommen.  Der  Ehemann  und  alle  Angehörigen  freuen  sich 
allerdings  zumeist  der  Ankunft  eines  Kindes,  zumal  wenn  es  ein 
Knabe  ist.  Allein  bezüglich  der  Frau  verhalten  sie  sich  doch  fast 
^eiehgültig  zur  Niederkunft,  sobald  dieselbe,  wie  fast  immer,  eine 
nonnale  ist;  sie  betrachten  das  Geschäft  des  Gebarens  als  ziemlich 
unbedeutend  —  oder  sorgen  selbst  dafür,  dass  die  Frau  sich  während 
desselben  von  ihnen  entfernt  halte. 

Yor  einiger  Zeit  wurde  allerdings  das  „Alleingebären  wilder 
Frauen''  bezweifelt  (von  Dr.  Prochownick),  denn  noch  Niemand  —  so 
worde  eingeworfen  —  habe  gesehen,  dass  ein  erstgebärendes  Weib 
rieh  völlig  allein  überlassen  blieb.  Nach  genauer  Betrachtung  der 
theils  unsicheren,  theils  sicheren  Quellen  halten  wir  an  der  Ansicht 
fest:  Die  Frauen  der  wildesten  Völkerschaften  gebären  in  der  That 
—  wenn  auch  vielleicht  nicht  sämmtlich,  doch,  wie  es  scheint,  zu- 
meist und  ganz  gewohnheitsgemäss  —  ohne  alle  Hülfe.  Wir 
führen  hierfür  in  Folgendem  Berichte  von  Gewährsmännern  an,  deren 
Mehnahl  schwerlich  nur  nach  blossem  Hörensagen  referirt.  Zuvörderst 
beginnen  wir  mit  den  Indianern  Nordamerika's ,  deren  Frauen  nicht 
bloss  bei  der  Härte  ihrer,  eines  Lastthiers  würdigen  Lebensweise, 
sondern  namentlich  auch  nach  den  beim  Menstruations-Eintritt  abzu- 
legenden, schmerzhaften  Prüfungen  grosse  Zähigkeit  im  Ertragen  von 
Leiden  und  nicht  geringe  Willenskraft  zeigen. 


Die  (ieburtshiilfe. 

In  ältereo  fieieewerkeD  gab  man  von  den  Frauen  diewr 
algendea  an:  Es  hetsst  bei  Charlerois:*)  eie  getÄivn  ^san 
FB."  —  Ein  Andprer**)  äussert:  „U  est  ä  remarquer:  1)  ^a'i 
ellee  ni  de  fenmies  ni  d'hommea,  qui  accouchent.  3)  qn'ell«k 
uutes  BeuieG."  Von  den  lodianeriDDeD  in  Vjrginien 
;  ***)  „Sie  begeben  sicli  aUein  in  die  Gebülze,  um  sich  tm 
Tfl  ZU  entbinden."  Von  den  Frauen  der  Irokesen 
tr  Lafitan :  Wenn  sie  unterwegs  von  den  Oeburtsschmena 
Ferden,  so  leisten  sie  sich  selbst  Hülfe  (sonst  bedifnol 
!  Beistandes  einiger  anderer  Weiber  der  Cabane).  wasohu 

im   n&clisten  kalten  Wasser   und  gehen  iu  ihre  Cabio*, 
ie  vorgefallen  würe.f)  —  Später  hat  Keatiugft)  betengt: 

der  Sioui  üiehen  sich  allein  in  den  Wald  lurOck, 
ikommen  ist,  ura  zu  gebären.  —  Ueber  die  Frauen  d« 
id  Sioui-Indiancr  berichtet  Philander  Prescot  nach  School- 
äometimes  the  wonien  arc  entirely  alone.  wheu  they  havt 
,d  have  no  trouble  apparently.  Sometimes,  when  out 
ixeursion.  a  women  may  have  a  child,  and  therc  will  b* 
sent   bnt  the   husband,   a   ver;   awkward   busincM  tltQ 

The  women  often  laugb  at  them  in  those  cases.    Ärnne^ 
made,    as  far   as  can  be,   for  peoplc  that  have  Dotl 

—  Nur  an E nahm s weise  findet  bei  vielen  Indi&nerstämmn 
istung  statt;  ao  sagt  Abbe  Domeneeh:  „Quand  par 
in  est  plus  longue  et  pluE  penible,  les  aJeules  et  lea  pt- 

patiente  lui  tiennent  lieu  de  sages-femmes.   Les  boinine»- 
interviennent   jaraais   manuellement  ete,"   (A.  Linas). 
lär  Beierlein.   welcher  viele  Jahre  unter  den  CbippewajB 
te  mir  aus  eigener  Wahrnehmung  mit:    T 
1  die  Frau,   wenn  sie  Wehen  verspfirt,   von  ihrer  iASt 
mmelt  etwas  Gras  und  Heu  und  geht   ganz  allein  i| 

um   za   geb&ren.     Das  Gras   und  Heu  benutzt  sie  dabei 
;ung  der  Unreiulgkeit.     Bann   geht  sie  zum  Wnssvi 

und  das  Kind ,   setzt   aber  alsdann   ihre  Arbeit  fort, 
der   Apaches  -  Indianer   am  Rio  Colorado   kommen   i 
E  „ohne  Hälfe"  nieder.    Nach  anderem  Bericht  lassen  üA 
-Weiber  wohl  zuweilen  von  anderen  Frauen  helfen.  all*i» 
egel   vollzieht   die  WOchnerin   selbst   die   Operation  dtf 
er  Nabelschnur  duroh  Zerklopfen  zwischen  stumpfen  Stefaillk 

rem,  Bist.  d.  fieiaen  su  Wasser  und  lu  Land.   Bd.  XVlIl. 
,8r,  Di«s.    Leipzig  1771.    S.  34. 

(em.  HiBt   d.  Beiaen  zu  Wasser  und  tu  Land.    Bd.  XVI. 
mgart«!!,  Allg.  Geacb.  d.  Ländt;r  u.  Völker  v.  Amerika.  I.  S.  2TL 
,ting,  Narrat.  of  an  exped.  lu  the  gource  of  St  Peter*»  Rivtf. 

oolkraft,  Iiiformat.  ete.    Philadelphia.   III.   S.  '^39. 
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on  einer  Anzahl  anderer  Stämme  (Sioux,  ComancheQ,  Tonkawas,  Nez- 
'erces,  Cheyennes)  erfuhr  G.  J.  Engelmann  (siehe  oben  Bd.  II.  S.  54), 
ass  die  Ereissende  allein,  oder  in  Begleitung  einer  Verwandten  oder 
reondin,  das  Dorf  verlassend  sich  in  den  Wald  begiebt,  wo  sie  zum 
tebären  einen  einsamen  Platz  aufsucht.  Ohne  jedenBeistand  sich 
i  ein  Gehölz  zurückziehend,  gebären  die  Frauen  bei  den  Arrapahoes- 
idianern.  G.  J.  Engelmann*)  berichtet  auch,  dass  mehrere  Aerzte 
Dr.  Faulkner,  Dr.  Choquette)  erlebten,  wie  Sioux-  und  Flachkopf- 
idianerinnen  mitten  im  Winter  ganz  allein  entfernt  von  den  Hütten 
uf  dem  Schnee  ihr  Kind  zu  Tage  förderten. 

Ganz  Aehnliches  findet  man  bei  den  Frauen  einiger  südameri- 
anischen  Indianerstämme.  In  Guatemala  gebären  nach  de  La(it**) 
ie  Weiber  der  Indianer  oft  ganz  allein.  Von  den  Tupis  und  Tubi- 
ambis  berichtete  Andre  Thevet  im  Jahre  1575 :  ***)  Elles  sont  en  ce 
ravail  sans  6tre  aide'es  ni  secourues  de  quelque  personne  que  ce  «oit. 

—  Und  Pater  Joseph  GumilJaf)  erzählt  von  den  Indianerinnen  am 
^rinoco:  Bei  ihnen  besteht  der  Gebrauch  des  Mädchenmords ;  deshalb 
eben  sie  heimlich,  wenn  sie  die  ersten  Schmerzen  fühlen,  an  das 
Jfer  des  Flusses  oder  an  den  nächsten  Bach  und  gebären  dort  allein; 
ommt  ein  Knabe  zur  Welt,  so  wäscht  sie  sieh  und  das  Kind  sorg- 
ältig  und  ist  sehr  vergnügt,  ohne  andere  Erholung  oder  Räucherung 
:ene8t  sie  von  der  Geburt ;  kommt  ein  Mädchen  hervor,  so  bricht  sie 
Imi  den  Hals  oder  begräbt  es  lebendig,  dann  wäscht  sie  sich  sehr 
ange  and  geht  zu  ihrer  Hütte,  als  ob  nichts  geschehen  wäre.  —  Die 
•"rauen  der  Indianer  in  Guiana  sind  nach  Barrere  s  Mittheilung  (im 
^ahre  1751)  allezeit  allein  bei  ihrer  Niederkunft,  wofern  sich  nicht 
m  besonders  schwerer  Fall  ereignet,  welcher  sie  wider  ihren  Willen 
iöthigt,  ein  altes  Weib  zu  Hülfe  zu  nehmen.tt)  —  Von  den  Urein- 
rohnern  Peru's  im  untergegangenen  Ynca-Reiche  erzählte  Garoilasso 
le  la  Vegattt)  '^^  Beginn  d.  17.  Jahrb.:  „J'^oute  ä  cela,  qu'il  n'y  avait 
>ersonne,  qni  dans  cette  occasion  aidät  les  femmes  de  quelle  qualite' 
(U'elles  fussent,  et  qui  si  quelqu'uue  se  meloit  de  les  assister  dans 
'enfantement  eile  passoit  plütot  pour  sorci^re,  que  pour  sage-femme." 

—  Ebenso  berichtet  von  Azara,*t)  dass  die  Indianerinnen  in  Paraguay, 

•)  Die  Geburt  bei  den  ürvölkem.  S.  15. 

•*j  De  Laet,  Hist  du  nouveau  monde.  Leyden  1640.  Lib.  XVII.  c.  11. 
5.  Cap.  4.  —  Derselbe,  Americae  utriusque  descriptio.  Lib.  VII.  Cap.  VIII, 
^yden  1633.  S.  329:  Nulle  paene  labore  liberos  suos  pariunt  et  saepe 
olae  et  in  triviis  statimque. 

***)  Thevet,  Cosmoffr.  univers.   Paris  1575.    Tome  IL 
•f-)  J.  Ghunilla,  El  Orinoco  ilustrado  y  defendido,  bist.  nat.  etc.  Madrid 
1745.  IL  S.  71. 

a)  Peter  Barrere,  Neue  Reise  nach  Guiana  etc.    Göttingen  1751.  U. 

77f )  QrBTC.  de  la  Vega,  Bist,  des  Yncas  etc.  Trad.  par  Baudouin.  Amster- 
km  1704.  L  S.  364. 

*f )  v.  Azara,  Voyages  dans  TAmerique  meridionale.  Paris  1809.  IL  S.  93. 
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^  Die  G«bünsh-iife. 

V.0  i:r  sioh  in  i-:ii  Jahren  17S1 — l^")!  aufhielt,  gebärea,  ohne  dass 
i  hu  eil  dabfri  irgend  Jemand  )>eifiehi.  Nur  bei  den  Mbayas  machen 
bei  schwerer  Niederkunft  «üe  Nachbarinnen  rings  um  die  Nieder- 
komnji^nde  her  eine  kurze  Zeit  lang  Geräusche  mit  Klappern.  Die 
^/uana-Frau  in  Para&uav  seht  allein  in  den  Wald  oder  in  das  Feii 
^ebi<;rt  dort,  inacht  ein  Loch  in  die  Erde  und  begrabt  ihr  Eind 
ieU-ndifj  in  der  Erde  *j 

Wenn  man  diesen  älteren  Angaben  kein  Zutrauen  schenken  will. 
HO  muü'<  man  doch  die  Angaben  von  Sir  Robert  Schomburgk  für  za- 
v»;ria.sri(r  halten;  er  sagt:**)  „Die  Warrau-lndianerin  in  British-Guiana 
ontf'-rnt  sich,  sobald  die  Zeit  ihrer  Niederkimft  naht,  aus  dem  Dorfe, 
das  ihre  Männer  und  Verwandten  bewohnen.  Einsam  in  einer  Hütte 
den  Waldes  erwartet  sie  den  für  sie  gefahrlosen  Moment,  und  kehrt 
dann  mit  dem  neugeborenen  Kinde  zu  den  Ihrigen  zurück,  ohne  fremde 
Hüit«;  in  Anspruch  genommen  zu  haben.'*  Er  setzt  hinzu :  ,,Auf  einer 
meiner  Excursionen  fand  ich  selbst  eine  solche  Wöchnerin."  Sie  trennt 
dal;<'i  den  Nabelstntng  mit  den  Zähnen.  Die  Macusis-Indianerin  hin- 
ticii^iii,  l>ei  deren  Stamm  Schomburgk***)  war,  und  die  sich  ebenfalls 
in  den  nahen  Wald,  in  das  Provisionsfeld  oder  eine  unbewohnte  Hütte 
he^r'H.bt,  11111  dort  auch  ohne  alle  Hülfe  zu  gebären,  überlässt  das 
(ieseliäft  des  Abschneidens  des  Nabelstrangs  der  Mutter  oder  der 
Seil  wester.  —  Den  Frauen  der  Antis  oder  Campas  am  Amazonenstrom. 
welche  in  einer  kleinen  Hütte  allein  niederkommen,  steht  Niemand 
bei,  denn  selten  sind  andere  Frauen  in  der  Nähe,  und  der  Mann  be- 
kümmert sieh  nicht  um  sie.t) 

Wenden  wir  uns  zu  anderen  Naturvölkern,  so  erfahren  wir  Aehn- 
lielies.  Die  Maori -Frau  auf  Neuseeland  gebiert  ganz  allein  und 
(dine  iiile  Hülfe;  sie  begiebt  sich  in  das  Gebüsch  an  einen  Bach,  bringt 
dort  das  Kind  zur  Welt,  wäscht  dasselbe  und  sich  selbst  im  Wasser 
des  Haches  und  kommt  dann  wieder  mit  ihm  nach  kurzer  Zeit  in 
den  Kreis  ihrer  Familie.  Dr.  Tukeft)  besclireibt  diesen  Vorgang  in 
folgender  Weise :  When  the  native  woman  feels  that  her  time  haa  come, 
slie  retires  solitarily  to  a  creek  or  brook  beyond  earshot,  preferring 
ono  that  Üows  trough  the  bush.  There  she  gives  birth  to  her  child, 
perl'orming  the  neeessary  duties  herseif,  and  on  the  completion  of 
labour,  Steps  into  the  water,  washes  her  Infant,  herseif  and  clothes. 
then  i>rooeeds  to  her  whare  or  hut,  and  reappears  within  the  familj 
eirelo  with  her  transposod  bürden,  as  if  a  matter  but  of  slight  moment 
had  oeeurred.     Her  female  friends  of  course  know  of  her  mission,  but 

•)  V.  A/ani.  Reise  nach  Südamerika.  Deutsch  von  Weyland.  Wien 
ISll.  1.  S.  Jtir. 

••)  Sohom]>urffk,  R.  iu  British-Guiana  184(»— 44.  Leipzig  1847. 1.  S.  166. 
—  ttloiches  fand  Riuissenani  bei  Galibis  (^ Revue  scientif.  .1883). 
•••)  Derselbe.  1.  e.  11.  S.  MX 

-i-1  Andreor*  (rlobus.  1805.  VIII.  S.  15. 
tt>  Kdinb.  med.  Joum.  1864.  Bd.  104.  S.  726. 


Cultarhistorische  Uebersicht.  83 

rer  interfere  unlesB  assistance  is  solicited,  until  the  time  comes  for 
oicing  that  a  child  is  born  into  the  world.  —  Ein  anderer  Bericht 
jagt:  Der  Neuseeländer  Maori-Frau  steht  bei  der  Geburt 
3  ersten  Kindes  die  Grossmutter  von  mütterlicher  Seite,  oder  wenn 
'se  nicht  kann,  diejenige  von  väterlicher  Seite  bei  (W,  Colenson). 
gegen  finde  ich  auch  Folgendes:  Die  Maoris  zu  Waimate  auf 
euseeland  haben  die  Sitte,  dass  ihre  Frauen  stets  in  der  E i n - 
mkeit  gebären,  mnd  zwar  ohne  allen  Beistand.  Die  Gebärende 
nmt  eine  Matte  und  geht  allein  in  den  Busch.  Zu  Mangonui 
ft  ihr  der  Ehemann  oder  eine  Frau;  —  doch  findet  dies  letztere 
r  in  Nothfällen  statt.*) 

Diese  Berichte  stehen  nicht  ganz  im  Einklänge  mit  folgender 
ttheilong:  Unter  den  Eingeborenen  auf  Neuseeland  wird  die 
au,  wenn  ihre  Niederkunft  herannaht,  für  Tabu  erklärt;  sie  wird 
swegen  von  aller  Verbindung  mit  anderen  Personen  abgeschnitten 
id  unter  ein  einfaches,  aus  Zweigen  und  Blättern  bestehendes  Ob- 
ch  verwiesen,  das  kaum  gegen  Regen,  Wind  und  Sonnenhitze  schützt. 
)rt  wird  sie  je  nach  ihrem  Bange  von  einer  oder  mehreren  Frauen, 
3lche,  wie  sie,  Tabu  sind,  bedient.  Wie  lange  diese  Art  Quaran- 
ne  dauert,  und  welchen  Förmlichkeiten  die  Frau  dabei  sich  unter- 
erfen  muss,  um  wieder  frei  in  der  Gesellschaft  auftreten  zu  können, 
t  unbekannt.  Die  Ausschliessung  dauert  noch  mehrere  Tage  nach 
)T  Geburt  fort,  und  in  dieser  Zeit  ist  das  neugeborene  Kind  aller 
Dgunst  der  Witterung  preisgegeben.  Nach  Nicholas  gebären  die 
rauen  sogar  ganz  im  Freien,  vor  einer  Versammlung  von  For- 
men beiderlei  Geschlechts  und  ohne  einen  einzigen  Schrei  aus- 
istossen.  Die  Umstehenden  beobachten  den  Augenblick,  wo  das  Kind 
IT  Welt  kommt,  mit  Aufmerksamkeit,  und  schreien,  wenn  sie  es 
ihen,  Tane,  Tane!  Die  Mutter  schneidet  die  Nabelschnur  selbst  ab 
id  nimmt  ihre  gewöhnliche  Arbeit  wieder  vor,  als  ob  Nichts  vor- 
»fallen  wäre.**)  Diese  Darstellung  stimmt  nicht  mit  der  oben  an- 
^benen  des  Dr.  Tuke,  nach  welcher  die  Maori-Frauen  einsam  und 
üDz  allein  im  Busche  niederkommen. 

Wenn  bei  den  Papua- Stämmen  der  Südwest-Küste  vonNeu- 
uinea  eine  Schwangere  fühlt,  dass  die  Zeit  ihrer  Niederkunft  naht, 
>  entfernt  sie  sich  aus  ihrer  Wohnung  und  wartet  die  Niederkunft 
i  einer  besonderen  Hütte  ab.***) 

Merkwürdigerweise  müssen  nach  einem  Berichte,  den  ein  zu  den 
[incopie,  d.  h.  Eingeborenen  der  Andamanen-Inseln  im  Jahre 
B56  entflohener  und  später  zurückgekehrter  Brahminensträfling  von 
iesem  äusserst  rohen  Volke  gab,  die  Frauen  derMincopie  öffent- 
ich  gebären.     Die  Nabelschnur   wird  auf  Fingerlänge  ohne  Unter- 

*)  Hooker,  Joum.  of  the  ethnol.  Soc.  of  London.  1869.  68. 
^J  Domeny  de  Rienzi,  Oeeanien,  übersetzt  von  Mebold.  III.  142. 
***j  Bosenberg,  Malayischer  Archipel.  S.  434. 
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Ündung   abgeschnitten,    doch   wird   in  meiner  Quelle*)  uiebl  g<«ip. 
rer  das  Geschäft  äheraimmt. 

Auch  büi  einigen  Negervölbern  Weibt  die  Frau  während  der 
Eliederkuuft  sich  selbst  und  ilirem  Schicksale  überlassen.  Ii,  H.  Buth 
lohrieb  nur,  dsss  bei  den  Negervölkern  in  Centralaf  r  ika  die  Ge- 
burten in  den  meisten  Fällen  wohl  ohne  irgendwelche  Hülfe  vor  sieb 
>ehen.  —  Di«  Frauen  der  Neger  am  Senegal,  welche  es  ftr 
lebande  halten,  Schmerzenslaute  bei  der  Niederkunft  hören  zu  lassci, 
•ebären  nach  Waldatröm  „muthig  nnd  ohne  alle  Beihülfe. "  Dagegaa 
laben  neuerlich  Felkin  und  Andere  bei  den  meisten  NegervOlken 
Bari,  Madi,  Moru,  Bongo,  Unjoro)  zumeist  eine  regelmässige  Beihülfs, 
oitunter  sogar  männliche  Aaaiatenz  (Operateure)  gefunden. 

Bei  den  Maravis  in  Südafrika  finden  bei  den  Geburten  bä» 
iDeremonien  statt.  Es  geschieht  oft,  dase  eine  Frau  bei  der  Peld- 
ttbeit  von  der  Geburt  Überrascht  wird.  Dann  legt  sie  ihre  Hacke 
lei  Seite  und  geht  an  irgend  einen  Ort,  der  gelegen  scheint,  wo  tu 
ihne  irgend  eine  Hülfe  das  Sind  zur  Welt  bringt.  I>auu  wässht 
die  sich  und  das  Kind,  lässt  es  säugen  und  geht  wieder  an  Ibn 
Arbeit  auf  das  Feld  odei',  wenn  es  spät  ist,  in  das  Uurf  an  ihK 
kfiUElicbe  Verrichtung  (W.  Peters). 

Am  Ujiji-See  in  Central -Afrika  liegt  das  Land  t'nyamueie,  dl* 
Surton  und  Speke  1857  und  58  hesuchten;  hier  wohnen  die  beidta 
Btämme  Wakimbu  und  Wanyamwezy,  von  denen  die  eratem 
eingewandert  sind ;  wenn  daselbst  eine  Frau  bemerkt,  dass  ihre  Nied^ 
Imnft  naht,  so  verlässt  sie  ihre  Uülte  und  zieht  sich  in  die  UschuK 
;eln  zurück ;  nach  einigen  Stunden  kehrt  sie  zurück,  das  Neugeborcu 
t  einem  Sacke  auf  dem  Bücken  tragend.    Näheres  über  dieae  Ttlktt 

ihre  Nachbarn   gab    dann  Hildebraudt  an,   der  freilich  hier 
Kleist  weibliche  Hülfe  erwähnt. 

Ganz  Gleiches  ündet  man  bei  mal  avischen  Völkern.  Sit 
gritas  und  die  Montescas  auf  den  Philippinen  gebXiM 
lach  Mallat'g  Bericht**)  fast  immer  „ohne  alle  Hülfe"  und  eiiid  eft 
HE  allein,  wenn  die  Wehen  eintreten.  Dann  stelliin  sioalchbÜB, 
a  Unterleib  auf  ein  Bambusrohr  stützend  und  stark  drückend, 
oA  wird  in  wanner  Asche  aufgefangen,  worauf  sich  die  HtiUer 
leben  dasselbe  legt  und  selbst  die  Nabelschnur  zerschneidet.  AlehaU 
tfltit  aicb  die  Entbundene  mit  dem  Kinde  in  das  WaEsnr, 
uin  nach  Hause  tmd  bedeckt  sich  mit  Blättern.  Andere  Philippinea- 
'Slker  bedienen  sich,  wie  wir  später  zeigen  werden,  weiblicher  f]fllf<^ 
istnng.  —  Die  Frauen  derAlfuren  auf  den  Molukken  begebeo 
cb  lur  Niederkunft  in  eine  entfernte  Cabsue  and  lassen  sieb  tob 
iienand  begleiten;  es  kommt  nuch  mehrfach  vor.  dass  eine  Fiu 

')  Uu  AuiUod.  ltJ63.  S.  dd». 
"f  Lee  Philippin«.  Pari«  IMö. 
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ganz    allein   in   einem  Kahne   befindlich   niederkommt   und  dann 
nihig  weiter  rudert.*) 

Bei  den  Thlinkiten  in  Eussisch-Amerika  wird  die  Frau  bei 
der  Niederkunft  als  „unrein"  sich  selbst  überlassen  —  oder  auch 
von  einer  Hebamme  unterstützt  (Krebel). 

Von  den  Arabern  berichtete  Chev.  d'Arvieux : **)  „On  a  soin 
des  Princesses,  quand  elles  accouchent.  II  n'y  a  point  chez  elles  de 
sage-femmes  en  titre :  toutes  les  femmes  savent  ce  metier.  Les  femmes 
dn  commun  n'ont  point  besoin  du  secours  de  personne  pour 
cela.  Quelques  moments  apr^s,  qu'elles  sont  dellvrees,  elles  liennent 
le  nombril  de  Tenfant,  coupent  ce  qu*il  y  a  de  trop  et  apr^s  vont  se 
laver  avec  leur  enfant  h  la  fontaine  ou  rivifere  la  plus  prochaine." 

Bei  denPschawen,  einem  transkaukasischen  Volke,  muss  die 
Pran  in  einer  vom  Dorfe  abgesonderten  Hütte  ganz  allein  und  aller 
Hülfe  baar  niederkommen  (Fürst  Eristow). 

Bei  den  Nomaden  der  Wüste  in  der  Levante  geht  die  Ent- 
bindung höchst  einfach  von  Statten:  Die  Gebärende,  allein  gelassen, 
besorgt  das  Zerschneiden  der  Nabelschnur,  das  Waschen  und  Ein- 
hüllen des  Kindes  selbst.***) 

Die  Frauen  in  Montenegro  bleiben  nicht  einmal  in  ihrer  arm- 
seligen Hütte,  um  ihre  Niederkunft  abzuwarten;  sie  gebären  mitten 
auf  dem  Felde  oder  in  den  Wäldern  ohne  irgend  eine  Hülfe,  ohne 
einen  Seufzer  oder  eine  Klage  hören  zu  lassen;  sobald  sie  sich  ein 
wenig  erholt  haben,  nehmen  sie  das  Kind  in  ihre  Schürze  und  waschen 
es  im  nächsten  Bache  (Comtesse  Dora  d  Istria). 

Bei  solchen  wilden  Völkern  hingegen,  wo  die  Familie,  d.  h.  oft 
nur  der  Mann  mit  Frau  und  Kindern  umherzieht,  oder  allein  wohnt, 
assistirt  bisweilen  der  Mann  seiner  Frau  bei  der  Entbindung.  Hier- 
durch wird  es  wahrscheinlich,  dass  auch  in  den  Urzeiten  männ- 
liche Individuen,  wenn  auch  nicht  immer,  so  doch  unter  den  ange- 
gebenen, gewiss  nicht  allzu  seltenen  socialen  Verhältnissen  die  geburts- 
hülfliche  Assistenz  besorgten.  So  ist  es  denn  wohl  nicht  ganz  richtig, 
was  der  verstorbene  E.  C.  J.  von  Siebold f)  schrieb:  „In  frühester 
Zeit  leisteten  nur  Weiber  die  Hülfe  bei  der  Geburt."  —  In  Süd- 
amerika, bei  den  Papudos,  in  der  Umgegend  von  Rio  Janeiro,  deren 
Frauen  in  einer  zwischen  zwei  Bäumen  aufgehängten  Matte  ohne  alle 
Unterstützung  niederkommen,  trennt  der  Mann  die  Nabelschnur  mit 
einem  scharfen  Steine  oder  Krystalle  (Dr.  Schwarz,  welcher  die  Öster- 
reich. Fregatte  „Novara"  begleitete).  —  Bei  den  brasilianischen 
Indianern   sah  schon  früher  Lery,tt)  dass  der  eigene  Mann  die 


*)  AUg.  HiBt.  der  Reisen  zu  Wasser  und  zu  Lande.   Bd.  18. 
^)  D'Arvieux,  MSmoires,  par  le  P.  J.  B.  Labat.   Paris  1735.   IIL 
*^)  H.  J.  V.  Türk  in  Sachs'  medic.  Almanach.  1839.  S.  145. 

t)  Oebortohalfl.  Briefe.   Braunschweig  1862.   S.  99. 
tt)  AUg.  Eist.  d.  Reisen  z.  Wasser  n.  z.  Lande.  Bd.  16.  Leipz.  1758.  S.  259. 


8g  Die  Geburtshülfe. 

Frau  entband  und  dabei  den  Nabelstrang  durcbbies.  Lery  schreibt: 
„Man  Bebe  hier,  was  ich  sagen  kann,  weil  ich  es  selbst  gegeh«u 
habe.  Gin  anderer  Franzose  nnd  ich  sctiliefen  in  eiaem  Dorf«,  al» 
wir  ungel^r  um  Mittemacht  ein  Weib  schreien  hCrteii.  ilass  vir 
dachten,  es  wäre  ein  wildes  Thier,  das  es  verschlingen  wollte.  Ali 
wir  nnn  pIotEÜch  hinKngerufen  waren,  so  fanden  wir,  dass  es  ^ 
nicht  war,  sondern  dass  die  Arbeit,  in  der  sie  sich  befand,  ein  Kind 
zur  Welt  zu  bringen,  sie  also  schreien  Hess.  Ich  sah  also  dergeslah 
selbst,  dasB  der  Vater,  nachdem  er  das  Kind  in  seine  Anne  geuouuuä), 
ihm  erstlich  die  Nabclacbnur  band  und  sie  darauf  mit  seinen  Zähna 
abbiss.  Zum  Anderen,  so  drückte  er  mit  dem  Daumen,  da  er  sIeB 
Hebammeudienste  vertrat,  seinem  Sohne  die  Nase  ein,  welches  bä 
allen  Kindern  geschieht.  Nach  diesem  mahlete  er  es  mit  rolher  und 
schwarzer  Farbe  und  legte  es,  ohne  es  einzuwindeln,  in  ein  tdeiiM 
baumwollenes  Bett."  Ebenso  berichtet  schon  im  Jahre  1640  Jcu 
de  Last  über  die  brasilianischen  Wilden:  ,,Les  fenunes  du  Br^ 
accouchent  ätenduee  en  terre  et  te  pfere  ou  un  ami  Kve  l'enfont 
de  la  terre.''*) 

Von  den  Frauen  auf  den  Antillen  in  Mittelamerika  lie- 
richtet  Ligon,  dass,  wenn  die  Frau  das  Nahen  ihrer  Niederkunft 
fShlt  und  sich  auf  ihr  Bett  legt,  der  Mann  sein  Bett  in  einen  ander«n 
Raum  trägt  und  einen  Nachbar  herbeiruft,  der  seiner  Frau  ein 
wenig  helfen  soll  (uacb  Unzer). 

Bei  nordamerikanischen  Indianeratäinnien  ist  ebenfalls  bis- 
weilen nur  der  Ehemann  um  seiue  Frau  beschäftigt;  bei  spiele  weise 
fBhrte,  wie  Schoolkraft  erzählt,  ein  Chippeway  an  seiner  Frau  den 
Kaiserschnitt  aus. 

Unter  den  Marquesasinsulanern  anf  Nukahiva  besorgt 
der  Mann  das  Durchschneiden  des  Nabelstrangs  mittelst  eines  scharfeii 
Steines  (von  Langsdorff  18(0—7). 

Auch  bei  den  Lappländern  kommt  ee  vor,    dasa  der  Mann 

die  Hebammendiensfe  verrichtet;   denn  Lenaius,  welcher  Priester  bei 

ihnen  war,  berichtet:  „Miinere  obstetrids  ipse  maritiis  band  raro 

defungitur." 

L  Bei  den  Woloff-Negern  ist  es  dagegen  dem  Ehemanne  streu 

I     verboten,  bei  dem  Geburtsaete  beizustehen ;  in  manchen  Gegenden  da 

I  ■,  V  I<^b  elsube,  dass  die  Angabe  Baumgarten'a  (Alle,  Oesch.  d.  Linitg 
I  7"  n  ■  *■  """«"^ä-  n.  409);  „Bei  der  Niederkunft  dient  der  IndianetU 
I  "'  "rftBilien  ihr  Vater  anstatt  einer  Hebamme"  durch  eine  YerwechselaHi 
I  ^"tanden  ist.  Baumgarten  schöpfte  vermuthlich  aus  einer  Qaelle,  ^ 
I  '    "V"    '**^^'  (nämlich  des  Kindes)   kurzweg   als  hüIfeleiBtende  Penonjfl 

■  I^vj**  'ird,  er  selbat  aber  supponirte  vielleicht  dafür:  ,.ihr  Vater"  (d^| 
1^™  der  Gebärenden).     Gleich  dBraof  sagt  auch  Baumgarten:  „Der  V^ 

■  pnoht  euni  Kinde:  mein  Solinl"  6U;.  Hier  tritt  also  auf  einmal  fl 
I-Kiniles  Vater  ein,  ■ 
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Woloff-Gebietes  wird  es  sogar  als  unstatthaft  erachtet,  dass  der  Mann 
in  einem  Hanse  weile,  in  dem  eine  Wöchnerin  liegt.*) 

Bei  manchen  Völkerschaften  wird  jedoch  nicht  bloss  von  ,,hilfe- 
leistenden'*  oder  „ftlteren"  Pranen,  sondern  schon  von  „erfahrenen" 
Frauen  gesprochen.    Unter  denDayaks  aofBorneo  findet  bei  der 
(rebnrt  eines  Kindes  keine  besondere  Ceremönie,  auch  keine  Festlich- 
keit statt.    Bei  der  Entbindung  sind  „erfahrene  Frauen"  des  Dorfes  be- 
hilflich und  erhalten  daflr  Geschenke.**)  Bei  den  N  e  u  c  a  1  e  d  o  n  i  e  r  n , 
wie  anf  andern  Archipelen  Oceaniens  wohnen  nach  Angabe 
des  Antes  Engen  Vinson  gewöhnlich  besondere  Frauen  der  Ent- 
bindung  bei,   welche   den  Nabelstrang   mit   einer  Bambusplatte  oder 
Muschel  trennen  und  dann  den  Placentatheil  desselben  an  die  grosse 
Zehe  der  Mutter  befestigen,  der  Natur  die  Trennung  der  Nachgeburt 
überlassend.     Auf  Honolulu  (Sandwichs-Inseln)  versehen  meist  alte 
Männer  die  Geburtshülfe.***)    Yiele  Indianerinnen  (Malaien-,  Tagalos- 
oder  Bissayas-Frauen)  auf  den  Philippinen,  jener  Südsee-Insel- 
gruppe,  sind  Hebammen  und  gelangen  zu  dem  Eufe  einer  M  a  b  u  t  i  n 
gilot   (guten  Hebamme),    besonders  wenn  sie  in  der  Praxis  alt  ge- 
worden sind ;  man  wendet  sich  in  der  frühesten  Periode  der  Schwanger- 
schaft an  ihren  Rath,  zwar  nur  zur  Bestimmung  des  Geschlechts  des 
Kindes;  in  geburtshülflichen  Dingen  sind  sie  ausserordentlich  unwissend 
und  ergreifen  die  unklugsten  Maassregeln;    sie  legen  bei  der  Geburt 
schwere  Backsteine  auf  den  Leib,   die  sie  mit  aller  Gewalt  drücken, 
oder  sie  lassen  einen  Druck  von  oben  nach  unten  durch  einen  Mann 
ausführen,  den  man  Teneador  nennt ;  hier  besorgt  dieses  Geschäft  des 
Drückens  also  auch  ein  Mann,  wie  bei  den  Kalmücken  und  Mongolen, 
aber  wie  es  scheint,  in  etwas  anderer  Weise ;  denn  auf  den  Philippinen 
mnfasst  der  Mann  die  Frau  nicht  von  hinten,  sondern  die  Gebärende 
legt   sich    auf  eine  Matte   und   der   an    ihrem  Kopfe  stehende  Mann 
drückt  mit  Kraft  auf  den  Fundus  uteri.     Gegen  verschiedene  Leiden 
bei  der  Niederkunft  (Ohnmacht,  Krämpfe)  wenden  die  helfenden  Weiber 
das  Saufen  an  den  Haaren  an.     Das  Kind  trennen  sie  erst  nach  ganz 
vollendeter  Geburt  und  setzen  dann  den  Fuss  auf  die  Geschlechtstheile 
der  Frau,  um  den  Eintritt  der  Luft  zu  verhüten.    Zur  Verhütung  der 
Blutungen   befestigen   sie  einen  Tampon  an  den  Geschlechtstheilen.f) 
Den  Singhalesen  auf  Ceylon  sind  nach  L.  K.  Schmarda  Heb- 
ammen unbekannt. 

In  Madras  in  Ostindien   weiss   das  Volk   nichts   von   be- 
sonderen Hebammen;   nur  die  befreundeten  Frauen  stehen  der 


*)  W.  Hofler,  Deutsche  Rundschau  für  Geogr.  und  Statistik.    1883. 
V.  8.  8.  361. 

♦•)  O.  V.  Kessel,  Zeitschr.  f.  allg.  Erdkunde.  N.  F.  III.  1857.  S.  390. 
•*•)  Brit.  med.  Joum.,  vergL  Deutsche  Medicinal-Ztg.  1883. 
f)  Mallat,  Les  Philippines.  Paris  1846.   Vgl.  HenschePs  Janus.  1847. 
IL  S.  820. 


SS  Die  Oebortshülfe. 

(Jeb&reDdea  l)ei,  indem  sie  dieselbe,  die  in  aufrechter  Stellnng^  l1 
Gntbindiin^  abwartet,  unter  den  Armen  halteo,  und  indem  ( 
ihoen  das  Kind  empfängt;  weder  durch  Handgriffe,  durch  Eiof 
mit  der  Hand,  noch  durth  Operationen  mit  lostnimenten  sucht  i 
bei  schweren  Geburten  in  Madras  zu  helfen ;  man  lässt  die  F 
stürben,  wenn  sie  nicht  gebären  kann,  ohne  sich  etwa  nach  chin 
gischer  Hülfe  umzusehen.  Der  Missionär  Beierlein.  welcher 
berichtete,  hörte  nur,  dass  man  zur  Erleichterung  der  Geburt  Lunifen 
in  den  After  der  Gebärenden  steckt,  dass  man  ihr  gestosseneu  Pfeffft 
in  Wasser  als  geburtslT>rdemdes  Mittel  zu  trinken  giebt  und  $ie  mit 
Salben  einreibt. 

Die  Äleutinnen  im  rassischen  Amerika  behelfen  eich  bei  der 
Niederkunft  mit  „weiaen  Frauen''  aus  ihrer  Mitte,  und  schwere  G«- 
burCen  fallen  oft  unglücklich  aus.  Es  herrscht  dort  bei  Gntbindangen 
ein  alter  ungeschickter  Aberglaube.*) 

Auf  ziemlich  gleicher  Stufe  in  geburlshüläieher  Hinsicht  siebfii 
diejenigen  Völker,  bei  welchen  es  Frauen  gicbt,  die  das  Hebammen- 
gesohäft  gleichsam  gewerbsmässig  betreiben.  Es  ist  liier  nicht  bloss 
die  Mutter,  welche  der  Tochter  einen,  wenn  auch  nur  hOchst  unvoll- 
kommenen und  widersinnigen,  praktisch-geburtshtUflichen  Unterricht 
giebt,  sondern  die  älteren  und  geübteren  Hebammen  lernen  gewölinlicli 
bei  ausgebreiteter  Praiis  Gehulfinneu  an,  welche  sie  zur  Aushülfe, 
vielleicht  auch  zur  etwaigen  Vertretung  in  Verhiiiderungsiallen  ver- 
wenden, welche  sich  aber  auch  später  ihre  eigene  Kundsobafl  i 
Praxis  machen;  —  oder  es  kommt  wohl  auch  vor,  dass  die  Person^ 
welche  die  Gehurtshulfe  ausübt,  llir  Verfahren  gelegentlich  einer  i~' 
deren  erfahreneren  Geburtshelferin  von  Profession  abgesehen  imd  ( 
gelauscht  hat.  —  Auch  im  letzteren  Falle  pflanzen  sich  von  Hebami 
BU  Hebamme,  wenn  auch  nicht  durch  g;stematisoheo  Unterrieht,  i 
doch  durch  eins  oft  langdauerode  Traditiou,  die  geburtshfilfiichen  <[ 
brauche  ziemlich  unverändert  Jahrhunderte  lang  fort. 

Bei  nomadistrenden  Vslkem.  deren  einzelne,  wenige  Famil^ 
nmfasBende  Stämme  In  weit  voneinander  gelegenen  Districten  i 
streifen,  um  hie  und  da  zeitweise  sich  niedeizulaesen,  bis  der  gai 
Trupp  wieder  weiterzieht,  muss  die  geburtshülfliche  Praxis  wohl  il 
einigen  Weibern  ausgübt  werden,  die  bei  jedem  einzelnen  Tribns  il 
QsBch&fte  vertreten,  und  die  nun  gewiss  es  ebenso  lu  machen  sudu 
wie  es  schon  vor  ihnen  von  einer  Vorgängerin  gemacht  wurde.  H 
können  wir  ein  Volk  als  Beispiel  anfshreni  Die  Hülfe,  welche  i 
gebärenden  Frauen  der  Stämme  in  der  Wüste  Algeriens  vou  i 
Rebammen  erhatten,  beschränkt  sich  darauf:  Die  Hebamme  pM 
das  Rind,  wenn  es  halbwegs  dem  MutCerleibe  entrückt  ist,  mit  beid 
HUidfn  fest  und  hält,  ja  drückt  es  wohl  eine  Viertelstunde  in 
B   im  russ.  .\nieriks.    Zeitschr.  f.  alli 
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besagten  Stellung  fest ;  das  arme  Weib  erhält  so  einen  Zuwachs  von 
Qnalen,  welche  die  Natur  ihr  nicht  bestimmt  hatte,  sondern  ein  bar- 
barisches Vorurtheil  dieser  Wüstenaraber  ihr  auferlegt,  v.  Maltzan, 
welcher  einem  solchen  Vorgange  beiwohnte,*)  meint,  dass  die  Absicht 
dieses  Gebrauchs  entweder  eine  falschverstandene  hygienische  Maass- 
regel sei,  oder  dass  er  eine  mystische  Bedeutung  habe,  indem  der 
Mensch  an  der  Schwelle  seines  Daseins  noch  zwischen  Geborensein 
und  Nichtgeborensein  gehalten  werde. 

Es  giebt  bei  den  Kabilen  keine  Hebammen  von  Profession, 
sondern  man  sucht  die  Hülfe  erfahrener  Frauen,  denen  man  einige 
Geschicklichkeit  zutraut,  vor  der  Geburt.**) 

Von  den  bei  den  Beduinen  (den  Kindern  der  Wüste  Arabiens) 
der  Gebärenden  assistirenden  Weibern  sagt  Mayeux :  „Die  helfenden 
Frauen,  denen  Erfahrung  und  Routine  eine  besondere  Geschick- 
lichkeit gegeben  hat,  setzen  sich  mit  ausgebreiteten  Schenkeln  auf 
die  Erde,  nehmen  die  Gebärende  auf  die  Knie  und  empfangen  so  das 
Kind  in  einem  Siebe,  das  sie  untergelegt  haben/' 

Bei  den  Sudanesen  stehen  der  Gebärenden  nach  Brehm's 
mündlichen  Mittheilungen  „erfahrene"  Frauen  bei. 

Es  ist  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  dass  bei  vielen  Völkern, 
wo  wir  eine  derartige  geburtshülliiche  Praxis  jetzt  vorfinden,  diese 
traditionelle  Praxis  aus  einer  Epoche  herstammt,  in  welcher  bei  dem 
betreffenden  Volke  zugleich  mit  einer  höheren  Cultur  auch  eine  bessere 
Gebnrtshülfe  als  jetzt  heimisch  war,  dass  aber  mit  dem  Verfalle  der 
Cnltur  allmälig  die  Gebnrtshülfe  verfiel.  Dann  werden  sich  auch 
an  mehr  oder  weniger  deutlichen  Spuren  einzelne  Merkmale  des  früher 
ausgebildeteren  Zustandes  der  Gebnrtshülfe  in  der  Hebammenpraxis 
wiedererkennen  lassen.  Darauf  deuten  nach  F.  Epp  die  geburtshülf- 
licben  Verhältnisse  bei  den  Völkern  des  ostindisch  en  Archipels, 
indem,  wie  er  sagt,  die  geburtshülflichen  Kenntnisse  der  Javanen, 
Malajen  and  der  ihnen  verwandten  Stämme  von  der  Zeit  datiren, 
da  die  Indier  über  jene  Länder  herrschten;  weder  mohammedanische 
noch  christliche  Einflüsse  vermochten  verändernd  einzuwirken.  Die 
eingeborenen  Hebammen  wandten  von  Alters  her  die  verschiedensten 
Yerfahrongsweisen  an,  deren  Richtigkeit  von  der  abendländischen 
Kunst  erst  allmälig  anerkannt  wurde;  sonst  aber  sind  sie  voll  von 
Aberglauben  und  üben  allerhand  Gebräuche,  von  denen  man  euro- 
päischerseits  die  Ueberzeugung  hat,  dass  sie  nicht  zum  Wesen  der 
(reburtshülfe  gehören  und  zum  Theil  schädlich  sind.***)  So  mögen 
auch  in  Aegypten  die  Hebammen  noch  Einiges  von  ihrer  Kunst 
aus  Mherer  Zeit  überkommen  haben.    Jedenfalls  beruht  die  Art  und 


*)  Drei  Jahre  im  Nordwesten  von  Afrika.  3.  Bd.  Leipzig  1863.  S.  101. 
♦•)  Dr.  L.  Leclerc,   üne  mission  medic.  en  Kabylie.     raris  1864.  — 
Cantt.  Jahresbericht.  1865.  II.  208. 

*)  Epp,  Schilderungen  aus  Holland.  Ostindien.  Heidelb.  1852.  S.  392. 
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W«»e.  wie  die  folf;eaden  Vslker  Matter  uod  Kind  böhandela,  mt 
alt«n  TraditiooeiL  Nirgends  nber  ist  die  ^bortshiildiclie  Piuii 
Bchlimiaer  beratben.  ale  in  solchen  Ländern,  wo,  wie  in  Indien,  im 
ostiiidiBcbeii  Archipel,  in  Ae^pten  n.  a.  w.  eine  früher  gut  cultiviitt 
Hebammenlniiist  in  traurigsten  Verfall  gerieth.  ,J>ie  Ergebnisee  der 
acbandlioben  Rehandlang  Gebärender  in  Ostindien  zeigen  sich  zo- 
nadiHt  darin,  dage  an  viele  Kinder  scbeintodt  zur  Welt  konunen  und 
raanehe  Frauen  nur  zu  frühe  den  Tod  finden"   (F.  Epp). 

AU  ein  KeiHpiol,  wie  sich  aus  früherer  Zeit  bei  einem  Volke. 
iloh  gowlfleormaaBecn  von  der  heimiscben  Cnitar  durch  eine  voUst&ndi^ 
Masaentrnnnung  lo§geIöHt  hat,  die  oltheiniiGche  Volttsgeburtsbülfe  Ui 
traditionell  furtsutzt,  dient  das  Banernvolk.  die  Boera,  in  SOdafrUn, 
die  uriprilngliuh  Ilollflnder  sind. 

Ueber  das  Hobamnien-Wesen  in  den  nordöstlichen  Distrietea 
doR  CaplandoH  giubt  Dr.  L.  Holländer*)  Auskunft: 

IJIh    HebniiiiiH!    in  den   Ortecbaften   der  B  o  e  r  s   ist   die  Sltecta 
Einwohnerin   der  Umgegend.     Sie   kennt   die   ganze   Geschichte  ( 
Gegend   vmi  Beginn    nn  und   kennt  alle   reich  gewordenen  KaufleuU 
und  vliilp  Fi'aueii  ikus  lang  verschwundener  Zeit.    Aber  sie  ist  i 
Arbelt,   Uinalulit  und  Verschwiegenheit  alt  gewordi-n.     Sie  hat  i 
Frauen  entbunden,  als  mancher  Professor  der  Geburtshülfe  in  Europi. 
Und   hat   iiuoli    manche  Frau   unter   ihren    Händen  —  schneller  ^ 
nttthig  —  diis  bcsBere  Jenseits  erreicht,  die  Todteu  sind  stumm  i 
Ihren  Kithm  und  ihre  i teschicklichkeit  können  ntu*  die  Lebenden  vn* 
künden,     Kin  Arzt,    welcher  nicht  von  ihr  protegirt  wird,    kann  d 
relleairen,  nber  glücklich  ist  jener  Doctor,  der  ihre  Gunst  erlangt  hi 
Ihr»  Kunst  hat  sie  zwar  nicht  auf  der  Hochschule  erlernt,    aber  e 
hat  unendlich  viel  erfahren.   Vieles  beobachtet  und  mit  Aufmerksam- 
keit   sich  umgesehen.      Vielleicht  hat    sie  sich  in  den  letzten  Jafara 
I  Dia   altea    hoUAndisohes  Hebanimeubiich    vom  Jahre  1749  mit  ( 
I  Buolistalion  gekauft,  das  sie  von  jetzt  an  t&glich  liest,  und  weies  anA 
I  &Ua   dlo   wunderthfttigen  Zauberti&nke   und  Heilealben  dieses  BaebM) 
I  Aufs  Huste  zu  verwerlhen,     Hir  Wissen  ist  anloritativ,     Unt«r  B 
[  Pmuen  des  Durfee  gilt  sie  als  Meisterin,  und   nicht  kann  sieh  1 
filnlluss  die  junge,  erat  kürzlich  aus  Schottland  eingewanderte  Dum 
wtiieben,    die  in  ihrem  Heimathlande  entsetzt  gewesen  wäre, 
I  die  Sage  femniu  unseres  Städtchens  sich  ihrem  Bette  genähert  bAtta^ 
In  der  Thnt  haben  die  meisten  dieser  Hebammen  im  Lanfe  dar  Mt 
sich  gani  ausehnliohe  Kenntnisse  erworben,  und  wenn  sie  ausserdem^ 
t  sehr  häiilig  der  Fall  ist,  sorglSllig  und  behutsam  sind,  so  sohaAa 
i  si«  in  der  Kegel  auch  viel  Gutes  und  nutien  durch  ihre  Geduld  eisar, 
I  nrmcn  Gebärenden  ott  mehr,  als  ein  junger  gelehrter  Dootor,  den  t 
I  tieiues  Blut  und  sein  Drang,  von  sieh  sprechen  m  machen  und  aiclt, 


•j  etobiu  ie«f>.  Bd.  XIT.  l.  8. 1 
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auBzuzeichnen,  leicht  zu  Uebereilimgen  hinreisst.  Nebenbei  verkauft 
aber  auch  die  Hebamme  uoch  verschiedene  Gemüse,  Weintrauben  u.  s.  w., 
die  sie  in  ihrem  Gärtchen  zieht,  und  wird  so  zur  wohlhabenden  Frau. 


Ethno^aphische  Uebersicht. 

1.  Australien  und  Südsee. 

Bei  einem  so  tief  stehenden,  rohen  Volke,  wie  die  Australier, 
mu88  die  Hülfe,  die  man  dem  gebärenden  Weibe  leistet,  gewiss  eine 
höchst  unvollkommene  sein;  wird  doch  bei  ihnen  die  Frau  überhaupt 
äusserst  roh  und  mitleidslos  behandelt.  In  einem  Berichte*)  heisst  es: 
„Früher  leisteten  in  Australien  den  Fi-auen  bei  der  Geburt  Männer 
Beistand,  welche  das  Ansehen  von  „Tolungas''  oder  Aerzten  (Zauberern) 
genossen  und  durch  Aufstemmen  ihrer  Kniee  auf  die  Brust  der  Frau 
eine  Pressung  ausübten;  jetzt  besorgen  Weiber  dieses  Geschäft  in 
derselben  Weise/*  —  Ein  anderer  Berichterstatter,  Collins,  schreibt: 
„Bei  den  Neuholländem  dürfen  während  der  Geburt  nur  Frauen  zu- 
gegen sein ;  diese  leisten  jedoch  nur  wenig  Hülfe ,  giessen  der  Ge- 
bärenden Wasser  auf  den  Leib,  eine  von  ihnen  wendet  sympathetische 
Mittel  zur  Linderung  der  Schmerzen  an  u.  s.  w."  —  Weiter  heisst  es: 
In  Neuholland  hilft  bei  den  Eingeborenen  meist  eine  bekannte  Frau 
der  Gebärenden,  mit  welcher  sie  sich  den  Blicken  der  Männer  im 
Walde  oder  in  der  Einsamkeit  entzieht  (Wilhelmi,  Grey),  nur  selten 
hilft  der  Mann,  so  um  Port  Jackson  nach  Turnbull.  —  Die  Gebärenden 
werden  bei  den  Eingeborenen  Nord-Australiens  am  Flinders-River  von 
1 — 2  alten  Weibern  bedient  und  der  Ehemann  muss  sich  fern  halten.**) 

Auf  Neu-Guinea  (Papua)  sind  es  befreundete  Weiber,  über- 
haupt Frauen  des  Dorfes  (Campong),  welche  der  Gebärenden  helfen.***) 
Ihre  Hülfe  besteht  darin,  dass  sie  (zu  Dorai)  dieselbe  halten  und  fort- 
während mit  kaltem  Wasser  begiessen  (also  ähnlich  wie  in  Australien), 
oder  dass  sie  (an  der  Speelmans-Bai)  dieselbe  unausgesetzt  auf  Brust 
und  Eücken  reiben. 

In  Tahiti  gilt  die  Geburt  und  Alles,  was  damit  verbunden  ist, 
ffir  die  Männer  als  strenges  Geheimniss;  nur  Weiber  helfen  der 
Ereissenden  (Wilson,  Mariner).  —  Auf  Ruk,  einer  anderen  Südsee- 
Insel,  sind  ebenfalls  bei  der  Gebart  nur  Weiber  zugegen ;  diese  baden 
das  Kind  (Eteina). 

Wenn  eine  Malayin  die  Stunde  der  Geburt  herannahen  fühlt, 
ruft  sie  den  Beistand  ihrer  Mutter  oder  einer  anderen  bekannten 
älteren    Frau   an.f)    —    Auf  Nias,    einer    Insel   im    malayischen 

*)  Hooker,  Journ,  of  the  ethnol.  soc.  of  London.  April.  1869.  S.  68. 
••)  Palmer  in  Jonm.  of  the  anthropol.  Inst.  XTTT.  S.  280.  1884. 
••^  Novara-Beise,  Anthropol.  Theil. 
t)  Daselbst  HL.  Abtheil.  Ethnogr.  1868.  S.  40. 


Archipel,  hilft  bei  der  ixebart  eine  Prieaterin,  die  dafür  ein  kldiw 
Schwein  zum  Geschenk  erhält;*)  hier  scheint  man  also  auch  sa 
den  Zauber  aympathetischer  Mittel  viel  zn  vertrauen.  Dagegen  werde 
bei  anderen  SüdBee- Insulanern,  z.  B.  bei  dea  Alfiiren  der  lose 
Ceram  (in  Niederländisch  Indien),  **)  bei  den  Etas ,  d.  h.  den  in' 
Innere  der  Philippinen  zurückgedrängten  Negritos,***)  eine  alten 
Frau  des  Stanunes  aQ  Stelle  einer  Hebamme  herbeigeholt. 

Günstigeres  wird  von  den  Hebammen  der  EiDgeboreoen  auf  deft 
CaroliDen-Inseln  im  Stillen  Ooean  berichtet;t)  sie  werden 
geschickt  beKeichnet,  und  es  sollen  dort  schlimme  Fälle  durch  tm- 
geschickte  Geburtshitlfe  nur  weuig  vorkommen.  Die  pflegenden  Franeit 
erheben  während  der  Wehen  ein  Geschrei  oder  einen  Gesang,  damit' 
der  Gatte  das  Geschrei  seiner  Frau  nicht  höre. 

Auf  den  Schi  ff  e  r  -  Inseln  wird  die  Frau  mit  Hülfe  ihrer  HntMr 
oder  einer  Freundin  entbunden  (nach  Turner). 

Auch  bei  den  Sadsee-Insulanern  verbindet  sich  die  so  uraprittg- 
liche  Geburtshttlfe  gar  bald,  wenn  sie  vorzugsweise  von  geiriettn 
Persönlichkeiten  ausgeübt  wird,  mit  iwei  Formen  von  Hülfeleistungen, 
welche  überhaupt  in  der  Heilkunde  der  ürvölker  eine  bevoraugte  Rolle 
spielen:  Es  wird  durch  abergläubische,  sympathetische,  zsube- 
riach-wirkende  Mittel  oder  Gebete  Hülfe  zu  schalTen  gesucht 
oder  man  wendet  eine  mechanisch  wirkende  Behandlung 
In  erster  Beziehung  ksnnen  als  Beispiele  die  oben  erwShnten  Be- 
wohner der  Insel  Niaa,  sowie  die  noch  zü  besprechenden  Älfnre«. 
in  zweiter  Hinsieht  die  Javaner  gelten. 

In  NieJerländisch-Indien  leistet  die  Doekoen  (Tukun),  ein  »IW 
heilkundiges  Weib,  Dienste  als  Hebamme.  Sie  kniet  dann  iwisehen 
den  gespreiiten  Beinen  der  auf  der  Matte  liegenden  Gebärenden  nil 
knetet  und  reibt  den  Unterleib  derselben.  Geht  es  zu  langsam  To^ 
warte,  so  vereucht  der  Ehemann  sympathetisch  auf  das  HervorkoiUDi''i> 
des  Kindes  einzuwirken ;  dann  aber  giebt  auch  der  Gebärenden  •IIb 
Doekoen  ein  ekelerregendes  Getränk  ein  (Urin  oder  das  Wasser,  !■ 
dem  eine  alte  Frau  ihre  FQese  gewaschen);  wenn  dies  Alles  nlcbt 
hilft,  so  lässt  man  Allah  weiter  sorgen  oder  holt  eine  europ&Hli' 
Hebamme  oder  einen  Arzt.tt) 

Auf  gleicher  Stufe  mit  den  Hebammen  auf  Nias  soheinea  die 
Matronen  zu  stehen,  welche  in  Java  den  Schwangeren  bei  ihm 
kleinen  Leiden   beistehen    und   ihnen   nicht    bloss  Medicin   verordluiL 

•1  Roaenber^,  MaUyiacher  Archipel.    S.  154, 
'*)  Sohuke,  ZeitBuhr.  f.  Ethnol.  1877;  Bericht  der  Berliner  «nlhWT. 
Oeaelltchaft.    S.  11^0. 

"•)  Dr.  Alex.  Schadenberg,  Zeitsohr,  f.  Ethnol.  1880.    3.  135. 

f)  Mertena,    Recueil   des  actes    de    !a   seance    pubt.    de  VAoad.  d< 

St.  Petenib.  1829.   S.  139.  —  Vergt.  Dom.  >le  Rienzi,  Oceanien.     üeber. 

aeUt  von  Mebold.    II.   S.  ae5. 

tt)  Nach  Dr.  vaa  der  Barg  in  Virchow'a  Archiv.  [iSi.  Bd.  25.  S 
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(welche,   anstatt  die  vermeiutliche  Krankheit  zu  beseitigen,   Abortus 
herbeiführen),   sondern   auch  das  sogenannte  Pitjak  auszuüben,    d.  h. 
ein  Verfahren,  den  Leib  und  Kopf  mit  Händen  zu  drücken,  an  Glied- 
maassen  und  Haaren  zu  ziehen  u.  s.  w.*)    Nach  Hasskarls  mündlicher 
Mittheilung  heisst   dieses  Verfahren  nicht  Pitjak,  sondern  Pidjiet;**) 
die  Hebammen  werden  auf  Java  Tukun,  d.  h.  weibliche  Aerzte,  genannt. 
Bei  einigen  wenigen  Völkern,  z.  B.  bei  den  A 1  f  u  r  u  s  auf  C  e  - 
lebes,  ist  es  besonders  eine  Priesterin,  welche  der  Gebärenden 
Beistand  leistet;  dieselbe  bittet  während  der  Geburtsstunde  die  Götter 
um  eine  glückliche  Entbindung,  schneidet  nach  der  Geburt  des  Kindes 
den  Nabelstrang  ab,  vergräbt  die  Nachgeburt  unter  dem  Hause  und 
mahnt  die  Eltern,  auf  den  Nabel  des  Kindes  Acht  zu  haben  und  den 
abgefallenen  Nabelschnurrest  sorgsam  aufzubewahren;  auch  bestimmt 
sie  durch  Aufstecken  von  3  oder  5  als  Amulette  dienenden  Bambus- 
stückchen in  die  Wand  des  Schlafzimmers  den  Tag,  an  welchem  das 
Kind  aas  dem  Hause  gebracht  werden  darf.***)    Diese  Priesterin  ist 
doch  durch  geburtshülfliche  Manipulationen  thätig  und  mag  sich  mit 
der  Zeit  Erfahrung  und  Geschick  erwerben. 

2.   Amerika. 

Ausserordentlich  hart  verfahren  die  I  n  d  i  a  n  e  r  sowohl  Nord-,  als 
auch  Südamerika's  wie  mit  ihren  Kranken,  so  auch  mit  ihren  Ge- 
härenden;  theils  wird  der  Natur  des  Körpers  und  der  eigenen  Kraft 
der  Grebärenden  die  Verrichtung  des  Geburtsgeschäfts  in  ganz  ausge- 
dehntem Grade  überlassen,  theils  wird  aber  auch  dann,  wenn  die  Natur- 
bifte  nicht  auszureichen  scheinen,  eine  Hülfe  geleistet,  die  sich  der 
verschiedensten  Mittel  bedient,  und  über  welche  erst  zuletzt  Dr.  Geo. 
Sugehnann  (St.  Louis)  ausführlich  berichtet  hat.    Among  the  Indians 

*)  Julius  Kögel,  Das  Ausland.  1862.   S.  43. 

••)  Dieses  „Pitjak"  oder  „Pidjiet"  ist  wahrscheinlich  dieselbe  Manipu- 
lation, die  ich  anderwärts  „Pidzit"  genannt  finde  (Dr.  Andree's  Globus. 
1862.  Nr.  18.  S.  181).  In  Niederländisch -Indien  versehen  sich  die  epi- 
l^vaiich  lebenden  Colonisten  mit  vier  Sclavinnen,  von  denen  eine  jede  be- 
sondere zum  Lebensgenuss  s^ehörende  Verrichtungen  zu  erfüllen  und  täg- 
lich gewisse  Manöver  am  Leibe  des  Herrn  auszuführen  hat.  Das  erste 
dieser  HJEmöver  heisst  Pidzit,  ein  sanftes  Drücken  der  Arme,  Beine,  Lenden, 
<3e8  Eückens,  Halses  und  Kopfes ;  dann  folgt  Sapu-Sapu,  ein  leises  Streichen 
^t  der  flachen  Hand  über  den  ganzen  Körper;  hiemächst  Tjobit,  ein 
^^es  Kneipen  mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger  über  den  ganzen  Körper ; 
heiter  Tomlok,  ein  kitzelnd  Drücken  und  Stossen  mit  der  Faust;  endlich 
l^rat-of-kamas,  ein  künstliches  Recken  und  Kneten  aller  Glieder  und  Ge- 
l^e,  bis  sie  knacken.  Diese  Operationen  sollen  eine  wollüstige  Abmattung 
erzeugen.  —  Dies  ist  ofienbar  etwas  Aehnliches  wie  das  Schampuen  Ost- 
indien's,  das  Kongfu  China*s  und  das  Ambuk  Japan's,  sowie  das  Massiren 
oder  Kneten  bei  uns  in  der  Neuzeit,  über  dessen  Benutzung  in  der  Ge- 
l>ort8hülfe  ich  selbst  schon  1867  schrieb  und  Dr.  J.  G.  Engelmann  sich 
verbreitete  (Die  Geburt  bei  den  Urvölkem.  1884.  8.  J76  ff.). 
**•)  F.  W.  Diederich,  Zeitschr.  f.  allg.  Erdkunde.  1861.  X.  S.  53. 


^  Die  Geburtshülfe. 

of  C  a  n  a  d  a  and  some  of  our  own  (United  States),  the  Tonkawas,  the 
Chevonnes  and  allied  tribes.  the  Arrapahoes  and  the  Cattarraugas.  there 
is  no  elass  corresponding  to  our  midwives,  and  the  patient  has  no 
help  whatsoever:  but  usually  relatives  and  friends  aid  each  other,  or 
there  is  some  assistanoe  rendered  by  the  habitual  old  women.  — 
Other  tril»es  have  their  particular  old  women,  who,  for  various  rea- 
Si»n5.  are  supposed  to  be  speeially  skilled.  Thus  the  Navajos  and  the 
Nez-Peree?  have  their  saees  femmes,  and  in  Mexico  there  are 
midwives  who  are  acijuainted  with  medicinal  herbs  and  their  pro- 
p-rtiv5.  The  Indiaus  of  the  Quapaw-Agency,  those  in  some  parts  of 
Mexioo .  and  manv  of  the  Pueblos  have  women  who  make  this  a 
speoialty.  So  also  the  Clatsops.  the  Elamath.  the  Rees,  the  Gros- 
Ventres  and  the  Mandans.*i 

Bei  den  meisten  dieser  rohen  Völker  ist  der  Verband  unter  den 
Familien  nicht  so  sehr  gelöst,  wie  bei  jenen  ebenso  wenig  eultivirten 
Völkersohatten.  wo  sioh  die  Familien  zersplittern  und  vereinzebi.  d.  h. 
wo  ier  Mann  mit  der  Frau  oder  den  Weibern  im  Walde  umhenieht 
Tiüd  ier  Jagd  o-.ier  der  Fischerei  nachgeht,  während  die  Frauen  und 
K:r.ier  -interwoÄTs  die  Ijasten  irasen.  beim  Stillliesen  aber  etwa 
r:!:\:.:M;  :-.;m  Vorsi-^ison  sammeln.  KIciJrr  und  Neue  verfertisren  n.  s.w. 
l*>  'iv-iiv  Khrirau  rieht  m::  ihrem  Manne  m<»ist  nicht  allzu  weit  von 
hrri.  t!.:.r:i  :or:.  xier  kommt  '>Äer?  iri  Trupps  zusammtrn,  legt  auch 
-■"v  «^r-v^ve  v.ii  vjiv.rorÄr  >^:ir.;2:ea  Wohn:insen  auf  seeignetem  Platze 
;;V..  Hior  'r^Wiihrc^n  a*.:oh  nach  der  Tres^ain^  des  iuneen  Weibes  von 
'hr:?.  Fi:rrv.  ■*.>:-  F:\r.rü".:e:i  ri:i  iiewissc-s  gegenseitiges  Interesse  zu  ein- 
.»c-i-:?.  iir  s.v:a>;..  ü:o*:i  die  ri.:'jil::hen  Be-i:eh::Egen  gestatten  gegen- 
st-.:>v  V;.:.::^: ":::•::.*:.  —  Die  lüüaner  le'-ra  zumeist  in  Stämmen  und 
r.esc  w: :v.-.r  :r.  Horivi  getreu?.:.  Ab-er  sie  leigei  merkwtrüge  Unter- 
es:'..;-.  l:  : :  i.r  0.v:l:5;.i::.--::  :::vi  Ler-r-sweis-.  Die  n>aen  und  wilden 
W  a".  V  Ir.  i .,» >.  r  S ."; .:  v.:;--  r.ki  s  "  ?.;cr5v'iT;  ie-  si th  iewalti  ^  von  den 
"f  ir^a:- ■ ": •  rr. .  >»  c  * ; I*.-;-  i".;rv: i  iie  w t : :«?z.  W-i<>:i  schweifen :  die  Apachen. 
T.?  ri:::^::s>:>.;s  jts:*.i.i-?l.  v.d  vLrZ  Jiierr'lken.  welche  den  Büffel 
vjr;".c:T«  •■■*'»  Vv.v*".  r.uv.r  v;i  v.::.;^.  Vjjssrismea  im  nördlichen 
Ar." rix  vki'.;>'  s:v:?..:c  v'-rtTriif  "'«i-'::L.  i2'i  TM  £e2;-*aigea.  die  mit 
iii  y^V:;.    ',,:    ".;:  Sv**«l:z^:::   crfiZiTf-zrj  E^.':-«r   :ii:i   anderer  Thiere 

>,'L  ::v  ■.vi\iU':':a  :$:  ■;:.:■',  i.v:  v-:  j'ni  i'.r.^jisaz:  iie  Magd 
-v^T  ijoi  ldL5::i.  .'-  :>.?f<  >[i:*iT<  >;  £  rc:  v^-iistflva.:  :L2i  in  Folge 
•  ;<;  >  V;:;*i;^:::;<5j^,t  «»^  ^i;.;  \;.^  s;;  <:•;:'*  ;rr-2  Ar>::  s'r^irk  -md  selbst 
X-: .<!**•-  A T!>:rijÄV"!^/a  :cvi  NicirTi-^-L  "^.v^i  —  laiw-xü/i.  in  Süd- 
t.T:«:7*vt  <:  .'<  CSU  iv*:^x". -.-y  ixs«  ::  ?  ^^^ *'.'>-:  Ll-tiz,  'Ji  iea  Wald 
Ci.:*i'i     '-'n   5"t  i^'.Jkr:.'-   s.',*>  $c«c-.^-::>     jt  y.  rs«*   ra^i-^a  i2.'i  iijm  sich 
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^der  zur  Arbeit  wenden.*)  Doch  kommt  es  auch  vor,  dass  in 
asilien  die  MQtter  der  Gebärenden  beistehen;  und  Pater  Och  sah, 
38  die  Gebärende  mitten  im  Walde  von  alten  Weibern  so  lange 
rpflegt  wurde,  bis  sie  unter  grässlichen  Schmerzen  geboren  hatte, 
ese  Weiber  hatten  die  Gebärende  mit  unter  die  Arme  geschlungenen 
ricken  an  einem  Baumaste  befestigt  und  quälten  sie  mit  allerhand 
chst  widerwärtigen  Hantierungen;  aus  Aberglauben,  sagt  Pater 
:h,  wurde  die  Hochschwangere  ohne  Barmherzigkeit  aus  der  Hütte 
trieben ;  man  glaubte,  dass  eine  Geburt  in  der  Hütte  die  Kraft  der 
derselben  aufgehängten  Waffen  vermindern  würde.  Diesen  barba- 
ichen  Hebammendienst  und  die  Yerstossung  aus  dem  Hause  ver- 
isserte  Pater  Och  mit  einigen  Peitschenhieben. 

Von  den  Caripanas -Indianerinnen  am  Madeira  in  Brasilien 
ird  dagegen  berichtet  r"*^)  „Sie  gebären  vor  dem  ganzen  versammelten 
tamme,  und  zwar  ohne  dass  ihnen  jemand  den  geringsten  Beistand  leistet/' 

Bei  den  Campas  oder  Antis,  einem  Indianerstamme  in  Peru 
n  Flusse  Ucajali,  legt  sich  der  Ehemann  während  der  Geburt  seiner 
inxi  auf  sein  Bett  von  Bohr  und  bekümmert  sich  durchaus  nicht 
m  die  in  einiger  Entfernung  von  der  Wohnung  niederkommende  Frau, 
eiche  von  anderen  Frauen  während  des  Geburtsgeschäftes  ver- 
flegt  wird  (Grandidier). 

Bei  den  Indianerinnen  der  nördlichsten  Gegenden  des  amerika- 
Ischen  Gontinents  beaufsichtigen  nur  Personen  weiblichen  Geschlechts 
ie  in  einer  abgesonderten  Hütte  niederkommende  Frau,  welche  mit 
(äimem  nicht  in  Berührung  kommen  darf,***)  —  Ein  anderer  Be- 
iditerstatter  aus  früherer  Zeit,  Dierville,  sagt:  Die  Indianerinnen 
I  Acadien  nehmen  eine  Frau  als  Beistand ;  wenn  das  Weib  die  Ge- 
*Qrtawehen  empfindet  und  ihre  Niederkunft  nahe  erachtet,  so  geht  sie 
08  der  Hütte  und  begiebt  sich  nebst  einer  Wilden,  die  ihr  beistehen 
oll,  auf  eine  gewisse  Weite  in  den  Wald,  wo  die  Sache  bald  ge- 
cbehen  ist. 

Allein  nicht  überall  und  nicht  immer  läuft  die  Sache  so  ruhig, 
0  glhnpflich  ab.  Es  giebt,  wie  nun  genauer  ermittelt  wurde,  auch 
Hier  den  Indianern  eine  volksgebräuchliche  Geburtshülfe ,  welche  je 
^  den  Stämmen  verschieden  ist.  Zumeist  beschränkt  sich  nach 
)r.  Engelmann  (St.  Louis)t)  die  Assistenz  der  als  Hebammen  fnngirenden 

*)  Waitz,  Die  Indianer  Nordamerika* s.  Mit  Vorwort  von  PIosb. 
Jtxpog,  F.  Fleischer.   1865.   S.  97. 

**)  Keller-Leuzinger,  Vom  Anuizonas  und  Madeira.  Stnttg.  1874.  S.  103. 
***}  Hemme,   Voyage  du   fort  du  Frince  de  Galles  dans  la  Baie  de 
l«d»iL  Paris.   VIL 

t)  The  American  Journal  of  Obstetrics.  July  1881.  S.  617.  —  Enffel- 
MDn,  Die  Geburt  bei  den  Urvölkem  etc.  Deutsch  von  C.  Hennig.  Wien 
^.  S.  25  u.  58  ff.,  giebt  Berichte  über  die  Indianer  sowohl  der  Küste 
Itt  Stillen  Ooeans,  als  auch  der  östlichen  Sippen,  nachdem  er  schon  über 
Poitore  in  laboi"  in  Transact.  of  the  Amer.  Gynecol.  Soc.  f.  1880  geschrieben. 
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Frauen  bei  den  Indianern  Nordameiika's  ganzlicb  auf  äussere  1 
puJationen,  verbunden  nüt  Compression  des  Unterleibes  zur  Ausgiretiiii 
des  Eiudes;  dazu  kommen  Incantationen  und  Beschwörungen  dnr 
den  Medioinmann.  Nur  wenige  von  diesen  primitiven  Yölkeio  lii 
ee,  d.  h.  die  Umpquas,  die  Pueblos,  die  Eingeborenen  Meiiko's  n 
der  pBcific-EQste ,  welche  initner  auch  Idanipulationen  innerhalb  d 
Scheide  vornehmen.  Die  Kinfllhrung  der  Hand  in  die  Vagina  od 
iti  den  Uterus  ist  den  übrigen  Stämmen  etwas  Unbekanntes.  M( 
Auedehnuog  des  Perineimi  oder  die  Beseitigung  der  Placenta  rgn  i 
Scheide  aus  kommen  kaum  je  vor;  die  Nachgeburt  muss,  wenn  B 
tention  eintritt,  in  dem  Uterus  zurückbleiben.  Die  Hebamme  od 
die  älteste  helfende  Frau  beschränkt  sich  gewohnlieitsgemäsB  auf  ii 
Empfaugen  des  Kindes,  während  jüngere  Weiber  die  Gebärende  m 
geben .  das  Becken  nnterstatzen ,  ihren  Kopf  imd  ihre  Sohulteni  s 
Ruhe  bringen,  die  Arme  halten  und  die  Beine  in  die  Lage  briti^ 
die  sie  einnehmen  sollen.  Ausserdem  comprimiren  diese  jOngü«! 
Weiber  auch  den  Unterleib,  um  das  Austreten  des  Kindes  zu  )>ef!trdai 

Die  zahlreichen  nach  Geburten  zurückbleibenden  SlCrungeo  in 
der  Bepublik  Guatemala  (Amerika)  leitet  Dr.  BernoulU,  weldM 
mehrere  Jahre  dort  weilte,  von  dem  barbarischen  Verhalten  ge^ 
Gebärende  ab.  Jedes  alte  Weib,  welches  keine  and 
Beschäftigung  hat,  stempelt  sich  dort  selbst  zur  E 
anime.  Sie  drückt,  reibt  und  sclitlttelt  den  Leib  der  SchwaogcM 
allmonatlich,  sowie  der  Gebärenden,  indem  sie  letzterer  auch  i 
schmale  Leibbinde  oberhalb  des  Uterus  anlegt,  Kraut erabkochmigi 
und  Branntwein  darreicht ;  nach  dem  lllasensprunge  setzt  sie  die  Q 
bärende  auf  den  Boden ,  unterstützt  ihr  von  hinten  den  ObeiMipl 
und  stemmt  während  der  Wehe  ein  Knie  in  ihr  Kreuz, 
Wehe  aber  sucht  sie  Scheide  und  Muttermund  mit  Händen  und  F'mgX 
nitgelu  gewaltsam  zu  erweitern.  Bei  Guburtsstörung  giebt  sie  d 
Gebärenden  Oel  mit  Zwiebel,  Pfeifer,  Knoblauch,  auch  Stücke  I  " 
MGrtel  und  Branntwein:  oder  ei«  stellt  dieselbe  Qber  eine  Räuchenn 
von  Weihrauch ;  sie  entuabelt  in  der  Kegel  dus  Kind  erst  nach  AU 
tritt  der  Placenta.*) 

Die  alten  Mexikaner  trugen  die  dem  Kreisaeu  nahe  I 
ill  ein  Bad,  seifldQ  ihr  dae  Haar  ein  und  versetzten  ihr  leichte  ScIiUg 
mit  Maisstengi.'lii  auf  den  KUcken.  Bei  Eintritt  der  Wehen  gab  Ol 
ihr  eine  Abkochung  von  Cihoapatli-Kräutern  luid  vielleicht  noch  t 
Brechmittel ;  wenn  das  nicht  wirkte,  hielt  man  sie  filr  dem  Tode  ve 
fallen  und  richtete  Gebete  an  Cioacoatli,  Quilittzli  und  verschi 
andere  Götter  (Hubert  H.  Baucroft). 

In  Mexiko  herrschen  unter  den  Hebammen  ganz  eigenthUmliob 


')  D.  Bornoulli  von  BaaeX  in  älazutnango,  Schweizer  Zeilachr.  l8W 
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Gebräuche,  in  deren  Befolgung  sie  eine  kunstgemässe  Ausübung  ihres 
Hebanunengesch&lts  zu  erblicken  scheinen.    Ihr  Geschäft  nämlich  be- 
steht zum  Theil   im  Malaxiren   des  Unterleibs   der  Schwangeren  im 
siebenten  Monat ;  mit  beiden  Fäusten  bearbeiten  sie  Bauch  und  Rücken 
der  Schwangeren  eine  halbe  Stunde   und  länger,    so   dass   sich   die 
Frauen   unter  Schmerzen   oft   winden.     Das  häufige  Vorkommen  von 
Abortus   wird   diesem  Verfahren  zugeschrieben,   welches  dem  Kinde 
eine  gute  Lagv  geben  soll.    Kommt  bei  der  Entbindung  eine  Schief- 
lage vor,  80  fassen  die  Hebammen  die  Gebärende  bei  den  Beinen  und 
schütteln  sie,  damit  das  Kind  eine  Kopflage  einnehmen  soll.    Dieser 
Bericht  des  D.  v.  Uslar,  welchen  Ed.  Casp.  Jac.  v.  Siebold  in  seiner 
€fe8chichte  der  Geburtshülfe  zuerst  veröffentlichte,  wurde  dem  D.  Pinoff 
durch  eine  deutsche  Frau  bestätigt,   die   in  Mexiko   gelebt  hat  und 
dort  in  ihrem  7.  Schwangerschaftsmonat  von  einer  Hebamme  das  An- 
erbieten erhielt,  sich  nach  der  herrschenden  Sitte  behandeln  zu  lassen. 
Nor  vornehme  Frauen  und  die  Ausländerinnen  lassen  sich  nicht  nach 
der  allgemeinen  Sitte  traktiren. 

a.  Atrika. 

Die  Neger  und  negerähnlichen  Völker  Afrikas  unter- 
scheiden sich  untereinander  ebenso  wie  die  Indianer  Nordamerika's  je 
oach  dem  schon  erreichten  Culturgrad  durch  die  geringeren  oder  einiger- 
maassen  besseren  Leistungen  der  Geburtshülfe.  Doch  hie  und  da 
bat  sich  hier  die  Geburtshülfe  aus  dem  rohesten  Zustande  empor- 
gearbeitet ;  hier  giebt  es,  wie  wir  schon  sahen,  Völker,  deren  Weiber 
ohne  Hülfe  gebären,  doch  auch  Völker,  die  eine  Art  von  Hebammen 
beiitzen,  sowie  andere,  bei  welchen  Männer  sogar  schwierige  Opera- 
tionen ausführen.  Bei  den  Negern  an  der  Goldküste  kennt  man  Wehe- 
franen  nicht,  wie  Birkmeyer  sagt ;  man  darf  demnach  vermuthen,  dass 
bier  die  Gebärenden  nur  von  verwandten  und  befreundeten  Frauen 
umgeben  und  unterstützt  werden.  —  Eine  Gebärende  bei  den  E  w  e  - 
Negern  an  der  Westküste  Afrika's  erfreut  sich  nicht  der  Hülfe  einer 
Hebamme,  dagegen  steht  ihr  ihre  Mutter  oder  eine  Verwandte  treulich 
bei.*)  —  Von  den  Negern  an  der  Guinea-  Küste  sagt  der  jütlän- 
&che  Prediger  H.  C.  Monrad**)  ausdrücklich,  dass  zur  Entbindung 
einer  Frau  deren  Freundinnen  und  weibliche  Anverwandte  zusammen- 
fa)Bimen,  welche  freilich  durch  Stösse  und  Fusstritte  in  die  Magen- 
gegend den  Act  zu  befördern  suchen.  —  Dagegen  berichtet  der  Arzt 
Ärchibald  Hewan,***)  welcher  bei  den  Negern  in  Old-Calabar 
seine  Beobachtungen   anstellte,    dass   daselbst   der  Gebärenden    „the 


*)  Zündel,  Zeitschr.  der  Gesellsch.  f.  Erdkunde  zu  BerÜD.  1877.  XII. 
ö.  8.  291. 

**)  Monrad,  Gemälde  der  Küste  von  Guinea.  Uebersetzt  v.  H.  E.  Wolf. 
Iö24.  S.  47. 

•••j  Edinb.  med.  Journ.  1864.  Sept.  S.  223. 

Plois,  Dm  Weib.  IL  7 
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Midwife"  hilft,  indem  sie  vor  derselben  niederhockt  und  ihren  L'bI«* 
leib  von  oben  nach  unten  drückt.  —  Bei  den  L  o  a  n  g  o  •  Negern  (B» 
fiole),  bei  denen  die  Geburten  raeist  nicht  schwierig  sind .  giebt  « 
eine  Kunsthülfe  nicht.  In  schweren  Fällen  werden  die  benachbuM 
Htitten  mit  einer  gewiesen  PeinfShligkeit  geputzt,  die  Kinder  ■ 
DorJe  geschickt,  und  nun  erheben  die  Beistehenden  ihre  Stimnua. 
um  in  dem  allgemeinen  Lärme  das  Webklagen  der  Ereissendeo  II' 
übert&nen.  Die  Gebärende  steht .  an  die  Wand  gelehnt ,  oder  k 
vorgeneigt,  sich  auf  die  Anne  etützend.  Das  Kind  wird  auf  et 
Btack  Zeug  aufgefangen.  Zögern  die  Wehen ,  so  legt  eich  die  Fm 
aiifB  Lager,  wirft  sich  nach  vorn  auf  die  Brust,  um  durch  oecblK 
Dischen  Druck  die  dustreibnng  zu  fSrdem.  Ililft  das  nicht,  so  <p 
greifen  die  versammelten  Weiber  ilu'e  Arme,  w&hrend  ein  Weib  Ü 
Kopf  auf  den  Scbooss  nimmt ,  Nase  und  Mund  zudrQckt .  um  sii 
zum  Pressen  durch  Hemmung  des  Athems  zit  n<5thigen.  Dieses  H 
BclUägt  selten  fehl.*) 

Von  den  Völkern  in  Centralafrika  erfuhrcu  wir  nur  ] 
Naoh  Antiuori  und  Piaggia**)  gebären  die  Frauen  der  Niam-Niil^ 
im  Walde  unter  dem  Beistände  ihrer  Freundinnen  (avoc  l'a 
de  ses  compagnons).  Und  Piaggia  lügt  hinzu:  wenn  die  Qeboil 
glücklich  abläuft,  so  führt  der  Ehemann  seine  Frau  alsbald  ans  d 
Walde  in  seine  Wohnung;  rerlätift  sie  iedoch  ungünstig,  so  sürbt  ü 
der  Hegel  die  Frau  und  wird  in  dem  Gehüle  beerdigt.  Dag«^ 
machte  mir  B.  Buchta  die  mündliche  Mittheilung,  dass  die  Bombt. 
ein  Niam-Niam-VoJk,  Hebammen  haben,  die  ihr  Geschah  beruli- 
massig  betreiben. 

Eine  sclion  mehr  ausgebildete  GeburtshQlfe  scheint  in  llnjDr»; 
((.'entralafrikaj  zu  bestehen.  Kopflage  des  Kindes  gilt  als  t 
dagegen  Austritt  des  Kindes  an  den  Füssen  nicht  bloss  einfach  ■! 
uiwas  Besonderes,  sondern  ein  solches  Ereigniss  kündet  Unheil  H 
die  Familie.  Vorfall  der  Arme  aber  wird  reponirt,  und  es  wird  ^ 
Wendung  versucht  von  Männern,  die  es  verstehen  und  eigens  di 
filr  Geschenke  erhalten.  Stirbt  eine  Frau  in  der  Geburt,  su  wii 
sofort  der  Bauch  und  die  Uteruswaiid  mit  dem  Messer  durchschoittdl 
nud  das  Kind,  gleichriel  ob  lebend  oder  todt,  entfernt;  UnterlasmoC 
Iiat,  weil  von  äusserst  schlimmer  Vorbedeutung,  fSr  das  Dorf  stinmt 
Strafen  an  Bindern.  Ziegen,  selbst  Frauen  seitens  des  Chefs  1^ 
Folge,  Unterbindung  des  Nabelstrangs  geschieht  mit  einem  seharfiA 
Bohrsplitter  ohne  Ligatur  ziemlich  entfernt  vom  Kinde.  Blutinp' 
b«i  und  nach  der  Geburt  sind  häufig,  wahrscheinlich  iu  Folge  Zerr»* 
an  der  Placenta.***) 

•j  Pechuel-Loesche.  Zeifachr.  f.  Ethnoi.    1S~R.    S.   IT. 

"j  Le  «lobe.  1869.  5.  6.    S.  154. 

"- 1  Dr.  Emiji  Hey.  Petemiann'B  geogr.  Mittheil.   1880.   Bd.  26.  8. 39S. 

Durch  den  Berichterstatter  Felkln  wurden  dieae  interessanten  Thatiacheo  n'* 

ToJlständigt.    Die  Kürze  seines  Berichtes  lässt  wönschen,  dass  knnitig  ntch' 
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Und  bei  den  Bari -Negern  fand  ßob.  W.  Felkin,*)  dem  wir 
besten  Mlttheilnngen  ans  Oentralafrika  verdanken,  dass  schon 
nner  sich  anschicken,  die  Ereissende  durch  Kaiserschnitt  zu  ent- 
den,  nachdem  dieselbe  durch  eigene  Kraft  die  Geburt  nicht  voll- 
ngen  zu  können  schien.  In  Uganda  zu  Kahura  wohnte  er  sogar 
f9  der  Ausführung  eines  Kaiserschnittes  durch  einen  Eingeborenen 
;  und  diese  Operation  hatte  auch  günstigen  Erfolg  (siehe  später 
3  Capitel  ^.Kaiserschnitt").  Solche  Erscheinungen  deuten  allerdings 
f  eine  Benutzung  von  Erfahrungen  eigenthümlicher  Art,  während 
i  vielen  anderen  Völkern  Mittel-  und  Ostafrika's  derselbe  Beobachter 
enso  wie  Hildebrandt  Hfilfeleistungen  durch  Weiber  vorfanden,  die 
;h  in  ihrer  Kohheit  kaum  von  denjenigen  der  Indianer  Amerika^s 
iterscheiden.  Unter  den  Völkern  am  weissen  Nil,  im  Moru-District, 
li  den  Bon go,  Longo,  in  Darfur  u.  s.  w.  üben  diese  Frauen 
ne  Hülfe  aus,  die  zeigt,  dass  lediglich  gewisse  Stellungen  und  Lagen 
^8  Körpers,  auch  bisweilen  Anwendung  von  Druck  auf  die  Gebär- 
mtter  bei  jedem  einzelnen  Volke  sich  besonderes  Vertrauen  erworben 
aben;  oft  sind  es  nur  Freundinnen,  die  sich  in  den  schweren  Stunden 
egenseitig  beistehen.  Es  ist  jedoch  in  der  That  höchst  bemerkens- 
erth,  dass  manche  Stämme  Mittelafrika's  geburtshülfliche  Ope- 
ationen  durch  Männer  ausführen  lassen,  und  dass  dabei  auch 
in  anästhesirendes  Verfahren  in  Anwendung  kommt.  Wir  kommen 
ierauf  zurück. 

InAbyssinien  giebt  es  keine  Hebammen;  jede  alte  Frau  wird 
ür  eine  Sachverständige  in  diesem  Metier  gehalten,  auch  brüsten  sich 
lanche  derselben  mit  dem  Titel  Hebamme.**)  Nach  Leo  Reinisoh***) 
rird  in  Abyssinien  die  Gebärende  „von  alten,  kundigen"  Weibern 
ssistirt.  —  Dagegen  giebt  es  bei  den  Sznaheli  an  der  Ostküste 
ach  mfindlichem  Berichte  des  Dr.  0.  Kersten  Hebammen,  deren  Lohn 
ttl— l*/j  Thaler  und  in  den  Kleidern  der  Schwangeren  besteht;  sie 
^hränken  sich  auf  Kneten  des  Leibes,  Abnabeln  des  Kindes  u.  s.  w., 
«treiben  jedoch  ihre  Sache  geschäftsmässig.  Während  der  Geburt 
teht  bei  den  Szuaheli  der  Mann  vor  der  Thür. 

lieber   die  Hottentotten  besitzen  wir  verschiedene  Berichte. 


efoncht  werde,  ob  sich  dort  selbständig  eine  so  weit  vorgeschrittene 
sinnliche  Geburtshülfe  entwickelt  hat,  und  wie  man  insbesondere  bei  den 
[perationen,  wie  Wendung  und  Reposition,  verfährt.  Der  Entdecker  der 
'flquellen,  Speke,  berichtete  schon,  dass  der  König  von  Unyoro  die  Frage 
^llte,  ob  die  klugen  Europäer  Arzneien  kennen,  durch  welche  das  allzu 
^tige  Sterben  der  Neugeborenen  verhütet  werden  könne?  Wo  man  sich 
*ch  solchen  Dingen  erkundigt,  sucht  man  auch  wohl  nach  Verbesserungen 
'  der  Geburtohülfe. 

*)  Edinb.  med  JoumaL  April  1884.  —  Seine  Reiseergebnisse  erschienen 
Qter  dem  Titel :  Uganda  und  der  ägyptische  Sudan  von  C.  T.  Wilson  und 
-W.  Felkin.   Stuttgart,  Cotta.    1884. 

••)  Dr.  H.  Blanc  Gaz.  hebd.  1874.   Nr.  13. 

•^J  Wiener  Abendpost.   März  1877. 
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Z'iT  Iwp-ive:  oe:  Nprari-Läst- *  i  fiafiren:  .J>er  Hottentonm  \i 
x*e.  oe:  rr-i'ur:  nieiiTtirt  FraueL  der  Natihharschftft  Hülfe.''  Der  fri 
Lei^tOiUt  Ift  ^liilifiir  kufi&er:  ..ITenii  bei  emer  Hottentottin  die 
nnrssniiiöt  xi^fmiirlidc:  <>i  Tärhuhiei  dabei  ein  alteB  Weib  am 
Hardt  ctmiemiciiiiL  dit  HioiäreifihmuL."*^)  Der  nooh  frühere  Sei 
yfisr  Kuli*t  hite:  snei  du»  zi:  einer  dem  G-ebaren  nahen  Frai 
oeL  BoxieuioneL  meiirert-  Weüter  ihrer  engeren  Bekanntsehaft  an« 
EfribBiiLtL  def  E:7aak  irenneL  irerden.  und  dass,  sowie  die 
(»urcfibeiienL  iL  dkr  Bitae  Trn: .  der  Ehemann  sich  entfernen  i 
Eie!  iBi  denmuiäi  BchoL  ruL  einer  die  G-ebnrten  regelmässig  leiU 
Fniu  im  *'jnt  die  Eedt.  Wtüuber  An  freilich  die  Hülfe  ist,  s) 
die  AinureL  nichi.  DTir  exiahreL  al»er  durch  Schener  nnd  Dr.  R 
Bei  dtiL  fiorttiDTotteii  irird  die  «rebkrende  ron  deji  sie  nnterstüt» 
WeiiterL  angetrielien.  rech;  zu  pr»»en  (of^  durch  Züchtigung 
eine:  'Jre^t^ ) :  ieiztere  Bielien  die  MÜtarESude  auch  znr  Verbesserung 
EiLQi^Biage  eine  Zeit  lang  auf  den  EopL 

rnte:  dei  B&suihc.  einem  r«üieh  wohnenden  Betschuj 
SiuLme  Süda:rlku>.  helfen  nach  Angal«e  des  Missionärs  Grütznei 
bhi  wf:fe  Flauen,  welche  Babele  Yisi  genannt  werden,  der 
ttkrt^iiätO:  Tind  dem  Ejnde.  —  Nach  Oasali  benehmen  sich  die  Bat 
t»ti  dt^r  N^it'Qei^unfi  der  Frau  sehr  san :  alle  Verwandte  sam 
sicii  um  die  ».Tfltkrende.  um  ihr  Hülfe  zu  leisten,  und  über  dem  1 
de:  EtTit  wird  eii  Kündei  Bohr  Wfestigi.  um  durch  dieses  Sin 
djf  i''fit*L;:>(:b*-  Bückf^ichinahme  lu  eiiÄtten. 

Tf.n  arj  iTfburt&hülie  der  Eingel»orenen  Algerien 's  sagt 
rherand  t    Ih  »ou;  iemj>s  du  reste.  lart  des  aeoouchements  (ouili 
stkibijdcLiJt  fiiJL  jrmmes.  a  presente  des  procedes  les  plus  insenses  e 
:  lu?  :rrr:i'.:->.  Oe  nr  sauraii  s  imaginer  les  tortures  que  les  matrones 
>:i!::  inLi^ü;  ^  ex^^ulsii^n  du  foetus.     Man  spannt  die  Gebarende 
.::rti:  Arniri.   hangelnd   iwise-hen    die  Stangen   des  Zeltes   und  p 
::.rt    Ta-^r    i  .;sai;jnt»n :    oder   luäu    drückt  ihren  Unterleib  von 
i:*/^   ..u^r'.:     .sirr   miii  legi  äiii  ihre  Nabelgegend  eine  grosse  1 
l'.ai:kr  -Lii  i-r  hrlfeuden  Frauen  si^llen  sich  auf  letztere,  um 
K:D.i  jiu»2  ir<f>>rn.     Glaubt  man.  dass  das  Kind  falsch  liegt,  so 
\.Tr  K:r:j?:r:iir  An  den  Füssen  in    dir  Höhe   gehoben,   oder  auf 
Kr.\f  if ivllt     Im  Süden  Algeriens  und  zu  Biskra  brennt  man  i 
.ier  N^sf  .ler  Frau  Haare  der  Li>wenmahne.    damit   ihr   der  Ge 
V.kA  fiTviir.     Einige  Hebammen  machen  auch  die  Wendung. 

•t  Novara-Keise.    Anthrop.  Theil.  III.  S.  IIS. 
•*  I  Le  Vaillant .  Reisen  in  das  Innere  von  Afrika.   Deutsch.   2.  ^ 
2.  Th.    S.  41-    Von  den  Kaffern  berichtet  dieser  Reisende  das  ülei 

l.  c.  8.  240. 

•••>  Zeitsclir.  f.  £thnol.  ii^TT.  III.  Verhandlungen  der  Berliner  (jc 
•*Aaft.    s.  77. 

tj  HeoL.  et  hyg.  des  Arabes.    p.  543. 


See  BsQ^Ji«:^  ö^r  Zr^^F-jUka  ::tf  -i.— ^»di  ü^  Fji:£vr  ?r.2L  Eiir*- 
hiren  K-Dri  wf  ii»»-i2fir  T^iir-  ^"^  üijap-riar"  v^rtri  .'--r.f-fi.^irLjc 
freiUeh  t*äiLln:  saa  scii  di-  BrTanLn»^  rir-^  rTrcöi^.i--  Fv:h- 
teoen  c^ätsüiKi  Tnn-sri-jrHi  iii«t  mr  D*a  jlit  ?■^r^l2J^2  c'.r.rs 
koBsteierKiz^tei  I-iew^sr*  ^-^ttlit  aai-n^-a  ri  Jöera  "  N  •*!  :;#  vor 
EuneB.  TViIräii^L":  ii«^^  i»-Tn-   im:r   li»-  E-'älilii-  z^ri  i..!;:- >  H^ 

rieht    VrisElISfcl     Iir-^      r*r-T»IZ-^?niL     Da*.        Zr,     *  '  ^  T  :  -  r  •  £  r  -     ii  e  - 

burt e L  Tg-;fcT.pa  de  Arrri:^r.iiri  ^;lx  r.it  K":r*s;lr.UtV. 
die  ihiirL  r/i  T-^^^-^i.  UfMmtu^  ^'H  IBoa^Hn.  -i  irz  ri&s^ru  WVi^^ 
gev&hn  -rtri    5»*  •rJ>«i  i.b::i  Tian«*-! ti;l  TiiT^ai   ie*  Aot^s  **) 

Br!  BÄrwiiiX«r   i^r  -^rr  a   m.  Lr^LMir-rr  JAhrra  *.:ns*n?s  Jahr- 

hiindtrt?  r-rZTLiiitr-ta.  E-Hiiiaui»-!L*.-:ii--  n  A'ri-Zac^l  SÄ*n  riot-Hov; 

«Hier  weri«ri   iin^wr:  3£k:>':i**a  "n^t  Fn:i-2  ri  H?b<axiuuen  ««»liiKiot. 

um  dir  Uüw-ji-rLiÄr:    zn*i   m  A'>er£Uki-r2    irr  »rr^rnwAniiron  Heh- 

ammtn  zn    -rJrrj'Xri-      Lf-nr-Tr  -^•»^sra  ü.-'h  T-r^rbliohor  A»woiui«ng 

der  BeEcLwTru^i  in«:   i-r   !Ä*irr.::Ji=:ri  :in.i  sretTihrhohsion  Mitti»! 

tin  KiM  i-^is-^^-ri    iü  FlüSr-i  d-r  ^rrisSrüirn  hüpiVn.  um  diMi  Fötus 

Zur  NaehahaiTi^  n  rtLXfrfi.    Ir-  »j-ih-immiiiel  dieser  Matronon  p'p'ii 

Unfiracht^Ärkiri:  12^:  rr:r4i  >!a"JnflZrrsohan  werden  auf  gewissmloHo 

üod  leider  Tir£ÄiZE.r  W^is-  z-rrn^oht:  di-r  Schwangere  glaubt.  \v»'diT 

<iott  Dwh  der  •jrSrLl^tiiÄft    fL-  ihre  Fnioht  verantwortlich  zu  Ht'in." 

Auf  M&£$ä^a  Im  Aru>K««.^h*:!i  Meerbusen  helfen  der  (lehäreiidt'n 

die  NaehbarsfraarL :  ä-^.-rrirm  srlebt  es  anch  eigentliche  llehaMunrii: 

diese  fassen,   wir   mir  In.  Brehm   mittheilte.    das  Kind    Holml«!   uIk 

nöglich  beim  Kopf  nud  zirben  es  ans:  nach  dessen  Angabe  verniöKen 

ne  die  falsche  Eiikd<»elage  zu  erkennen   und    sie  dreiien  die  Kniebt 

Mgar  nm:  lüstmmenxaiop^^rationen  aber  kennen  sie  nicht. 

4.   Asien. 

Wie  sehr  es  die  im  Volke  herrschende  Lebensweise  iHl.  welche 
&Qth  die  Pi^s  der  (Tebortshfilfe  beeintlusst,  erkennen  wir  diiruii, 
dtts  bei  einigen  Völkern,  die  zum  Theil  nomadisiren .  xiini  aiid<Teii 
Tbeil  feste  Sitze  einnehmen,  diese  beiden  Theile  liiiiHieJitlieh  «Ii'm 
Heljammenwesens  sehr  difTeriren.  So  gicbt  es  bei  den  Step  p  i*  n  - 
Tongu s  e n  Hebammen,  wogegen  die  Weiber  der  W  a  1  d  - T  n  n  ^  11  h  ••  n 
tinander  gegenseitig  beistehen  und  der  Hebammen  nieiit  bediiri<ii/*M 
Freilich  kommen  bei  solchen  Hülfeleistungen  noch  recht  seh  lim  ine 
Bngriffe  vor.     Unter  den  Mongolen   pflegt  bei  der  (»eburl   iimiier 

^     •)  R.  Hartmann,  Natargeschichtl.-medic.  Skizze  der  Nilliiinler.    intu». 

-lÄ.  Hartmann,  Archiv  f.  Anat.  J868.    S.  131.  ^^^ 

•^.1.7.  ö.  0«orgi,  Bemerk,  einer  Reise  im  russ.  Reiche.    iVt.rHb.  h<.». 
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eine  gute  Freundin  UOlfd  zu  leisten  und  dem  ueogeborenen  ^iM 
eine  Wiege  und  ein  Wickelband  zu  spenden.*)  Wie  verfährt  sie  jf 
doch  bei  der  Entbindung?  Sobald  bei  den  MoDgolen  und  Kai 
laücken  —  ao  heisst  ea  In  einem  Berichte  —  eine  Frau  derEal- 
biuduiig  naht-  iet,  so  versammeln  eich  die  Frauen  ihrer  Bekanntschaft; 
eiiKj  von  ihnen  setzt  sich  hinter  sie,  uufaest  sie  und  drfiekt  ihna 
Leib;  bisweilen  wird  dieses  Geschäft  des  DrQckens  auch  von 
jungen  Manne  besorgt.  —  Den  Wotjükinniin  im  wyStka'sohKB  Gont. 
hilft  ein  in  solchen  Dingen  erfahrenes  Weib,  welclies  »ich  übrigen» 
in  normalen  Fällen  auf  das  Darreichen  von  Wasser  und  Zubluei 
von  Lnft  beschränken  soll,  in  schwierigen  Fällen  aber  durch  die 
Baiichdccken  hindurch  die  Lage  des  Kindes  xu  verbessern  bestreU 
ist.**)  —  Bei  der  Niederkunft  Wner  Hu  rät  in  ist  eine  Uebaauu 
gegenwärtig,  deren  ganze  Htilfeleistung  in  der  Unterbindung  der  N^l- 
schnür  besteht  (N.  J.  [£ascbin}. 

Ist  bei  den  Samojeden  eine  Entbindung  nahe,  so  schickt mn 
nach  einer  älteren  Fran.  die  der  Kreissenden  im  „unreinen"  Zelte  bii- 
steht.  Unter  den  Tschuden  (Wi'ssen)  am  Flusse  Ojat  uaitbl 
eine  alte  Frau  (Zauberin?)***)  —  Bei  den  K'irghiaen  im  Gebiit 
Semipalatinsk  helfen  alte  Frauen  des  Auls.f)  Bei  der  ai 
Bevölkerung  Ost-Turkestan's  giebt  es  keine  Hebammen:  Sai 
Gesohfifte  besorgt  die  Mutter  der  Wöchnerin  oder  eine  Naohbar8frBii,tl] 

Die  Frau  der  Najer-Kaate  in  Indien  wird  bei  der  GebW 
von  einer  Hebamme  oder  weiblichen  Verwandten  unterstQtit.  Da- 
gegen hilft  bei  der  P  u  1  a  y  e  r  -  Sclaven-Kaste  in  Malabar  die  Schwieg«^ 
mutter  oder  eine  alte  Frau,  nicht  die  Mutter  (nach  Jagur). 

Die  ATno  in  Japan  nehmen  bei  der  Geburt  meistentheile  i 
Hülfe  einer  Hebamme  („Ikawo  bushi")  in  Änspruch.ttt)    Dies  Ml 
der  Kegel   ein   älteres  Weib,   welches   mehrere  Male   geboren,  ■! 
keinen  Unterricht  genossen,  noch  besondere  Geschicklichkeit  hat.  ToO 
Zeit  zu  Zeit  suchen   auch   andere   Weiber  die  Hütte   der  GebärmdM 
auf,  ohne  sich  lielfend  einzumengen.     Zieht  sich  die  Entbindung  hatg* 
hinaus   und  ist  die  Kreissende   erschöpft,   so   ruft   man   ihren  M*U 
herbei,   um  sie  zu  unterstutzen;   man  schickt  nach  dem  Geistlicbn. 
damit  er  jene  heilbringenden  Spalthol zbesen,   die  bei  den  Alnos  Qif 
psthetisehe  Kraft  besitzen,   rings   um   die  Hütte  steckt.     Wenn  litb 
nn  Arm  oder  Fuss  zur  (ieburt  stellt,  so  wird  die  Frucht  ganz  oitf 
Ibeilweiee  einfach  weggezogen,  wobei  gewöhnlich  die  Frucht,  i 
pui  aiicb  die  Mutter  zu  Grunde  geht ;  mitunter  stirbt  auch  die 


iHJ 


*)  GlobuB,  1875.    14.    S.  222. 

")  Dr.  JI.  Buch,  Dm  Ausland.  1882.    Nr.  1.    S.  15. 
'••)  M.  N.  Mainow,  Arohiv  f.  Anthrop.  1879.    8.  33:^. 
fl  Ulobus.  lööl.   Bd.  39.    S,  IÜ9. 
■-)  E.  Scblagiatweit.  Globus.  1877.    Bd.  IT.   S  2G4. 
■)  Heinrich  v.  Siebold,  Zeitachr.  f.  Ethnol.  1S81.  Supplement  8.3i 
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äD  Blutung.    Das  einzige  gebräuchliche  Werkzeug  ist  ein  Riemen  oder 
ätrick  zum  Ziehen  bei  Einkeilung  oder  falscher  Lage.*) 

Wenn  in  Siam  eine  Frau  von  Wehen  befallen  wird,   so  lässt 

sie   mehrere   ihr  bekannte  Weiber   holen    und  auch  die  Geburtsfrau, 

welche  auf  den  Doppelnamen  von  ,,Yi''   oder  Mohrasksah-eran  hört. 

Sie  unterstützen  die  Frau  auf  mannigfache  Weise.**)     In  Siam  sind 

in  den  Gegenden,   in  welchen  Sir  Robert  Schomburgk  sich  aufhielt, 

also  namentlich  in  den  Städten,  die  Hebammen  Matronen ;  die  Frauen 

zeigen  sich   wenigstens   insofern  zugänglich  für  europäische  Biidun'^ 

imd  für  das  Geniessen  der  Vortheile  derselben,  als  sie  bei  schwierigen 

(jeburten,  wenn  die  Matronen  keine  Hülfe  mehr  wissen,  sich  an  euro- 

^che  Aerzte   wenden,    welche   z.  B.   der   englischen  Gesandtschaft 

beigegeben  worden  sind. 

Die  Hebammen  bei  denAnnamiten  in  Cochinchina  schil- 
dert Mondi^re***)  als  äusserst  hässliche  Weiber:  alt,  mager,  mit  grauem 
oder  weissem  Haar,  das  oft  rasirt  ist;  sie  gleichen  den  Hexen  aus 
„Macbeth''.  Gewöhnlich  besuchen  sie  die  Schwangere  schon  einen 
Monat  vor  der  zu  erwartenden  Niederkunft  aller  zwei  bis  drei  Tage, 
laietzt  auch  täglich,  um  ihr  irgendwelche  Nahrungsmittel  zu  yerord- 
aen,  hauptsächlich  Aufgüsse  von  Blättern  der  Carica  Papaya  und  einer 
Art  Mentha.  Allein  sie  berührt  und  untersucht  die  Frau  nicht,  höch- 
stens palpirt  sie  den  Unterleib,  falls  die  Schwangere  über  ein  besonderes, 
die  Geburt  vielleicht  beeinträchtigendes  Leiden  klagt.  Erstgebärende 
werden  unter  solchen  Umständen  von  Angst  und  Furcht  erfüllt ;  Mon- 
<iiire  sah  zwei  derselben  während  der  Niederkunft  ohne  Bhituny  und 
Eclampsie  sterben.  Zeigen  sich  Wehen,  so  bringt  die  Hebamme  oI? 
Ba-mn  mit,  d.  i.  ein  Instrument,  das  aus  einem  Stück  Bambus  in 
Gestalt  eines  Messers  besteht,  mit  dem  sie  den  Nabelstrang  durch- 
sciineidet;  bei  der  Klientin  findet  sie  irgend  einen  Faden  aus  Seide, 
Aloe  oder  dergL  zum  Unterbinden  des  Nabelstranges,  sowie  Oel.  Steigern 
sieh  die  Wehen,  so  muss  sich  die  Frau  auf  ihr  Bambus-Bett  legen, 
ohne  die  mindeste  Bedeckung.  In  besseren  Häusern  legt  man  ihr 
^ine  Matte  unter  den  Rücken.  Sie  wird  mit  einem  alten  Rock  be- 
neidet, den  man  in  der  Höhe  der  Nieren  zurückschlägt  oder  abschneidet. 
So  streckt  sie  sich  auf  den  Rücken,  während  ihr  Kopf  auf  einem 
^ereckigen  Kissen  von  zehn  bis  zwölf  Centimeter  Höhe  ruht.  Dann 
landet  man  ein  Feuer  an,  bei  Reichen  aus  Holzkohle,  bei  Aermeren 
^Qs  kleinen  Holzstücken;  dasselbe  wird  je  nach  den  Yermögensver- 
liälteissen  des  £hemanns  drei  bis  vier  Wochen  lang  unterhalten. 
I^eser  Brauch,  die  Neuentbundene  in  der->JJl|t|||^eines  mehr  oder 
weniger  warmen  Feuers  zu  verpflegen,  besteht  nicfiT'ibloss  in  Annam, 

*)  Engelmaim,  Geburt  bei  den  Urvölkem.  S.  49, 
^)  Dr.  A.  Hatchinson  in  Bangkok,  in  New« York  Hedical  Record. 
***)  Kondiöre,  Monogr.  de  la  temme  de  la  Gochi^^hine.    Paris  1882. 
8. 41  f. 


IHwIwi»  (aocfa  B  Siain).  Sobald 
_  t  aiefc  fie  Hebamme  anf  du  I 
■  fMialä  ngewaidet:  sie  be^nDt 
^ift  bB  dea  Btodea  n  nibea.  Bei  £e 
lAng  nbM  Ab  Fiaae  der  Gebärenden  « 
omIc  «rf  4b  BM«.  Ab  r^HMfeeikd  Md  'u  nehte  Wink«!  nin(i 
9ri^  dift  Obofsokoiri  biiftt  nf  4ei  üibriäb  gebengt. 

I  ^riagt^  £•  6eUnBatt«r-Coiitnwtii 
I  neb  nicht  ausdehnt, 
«biriwag  lu  li^en  EcheJl 
r  urkeJftnnig  um  den  Hnttt 
bbmL  oai  nft  4v  Fbb  «iadasUt  a:  ka&.  bu '.  d.  h.  strengt  Eu| 
«■!  S^aU  SM  alt  «mmb  RagK  flUt  dass  der  Tindeskopf  it 
IMi  4w  CtaUB  piMirtB,  «sM  m  ddi  w  derselben  Stelinng.  \ 
a»  gaUwMd^.  dimr  bMMta  gagatttt.  So  auf  ihrem  Hint«i 
lifcilil.  tert  öt  dM  E«9f  dn  Gadis.  aobald  der  Scheit«!  an  Ai 
giMg  te  Sifcwiil  «mMu;  gahilftfig  ait  ihnn  beiden  Zeigefingti 
wtlinHt  SM  m  gTwtrhnr  leit  mA  ikrea  baden  grossen  Zehen  red 
ud  Uaka  <&t  giMi»«  aad  Uenn  ScbaBt^p«  mr  Seite  drin 
KoauM  ua  du  «bon  Umfing  des  SthMelt  nun  Durcbscbnetdi 
w  dtiB^  die  HateKns  ihn  M^s  ffiade  iwiMben  Kopf  und  S«h«i 
•U  HK^  Alt  dar  baidM  BUte  etB«  Grtoitennge  und  lieht  i 
CnA  BftA  waamm.  bl  daa«  dar  Ka|if  anleinten,  so  setst  sie  jk 
S*%(K  md  XlttiUagiM  piMftnug  Bber  des  Hals  des  Kindes,  indt 
•to  dU  HudMdM  aaf  Ae  Seitaijfaitien  des  G^sicbu  aad  Schäd« 
bft:  *u  bMcUvutgt  CM  dia  BalatiM  des  aimreienden  Kindes  t 
iwvbt»  nach  links  ia  dar  Axt.  dass  d»  Unterleib  desselben  Ober  d 
lltikw  Sk-heukvl  tier  MaUar  ^mIH. 

Sohlt  iiavbdem  das  luad  aaaigeiagen  ist.  flieset  eine  Menge  BI 
ktu>l  Krui.-blwassvr  ab.  Das  Etad  aber  bl^bt  nthig  auf  einer  M^ 
lle|t«ii,  uuvh  immi>r  diuv'h  den  Strang  mit  der  Naebgebort  rerbnndc 
—  lim  dlttRu  lu  «ulfer&en.  erfaset  die  Hebamme  einen  Balken  i 
Üaehe  mll  Ihren  li&nden  und  setzt  der  Geb&rendi^n  einen  Piiss  i 
den  Unturlelb  in  der  Gegend  des  Nabels,  um  mit  aller  Gewalt  i 
Geb&rmiitlcr  iiisammen-  und  die  Eitheüe  aus  derselben  berausi 
drQokeii.  DivsoH  Manöver  wiederholt  sie,  indem  sie  immer  nÜ 
nach  der  Symphyse  in  den  Fuss  aufsetzt  und  dort  den  leisten  bi 
tigen  Drunk  ausübt,  bis  die  Nachgeburt  ausgetreten  ist.  Dann  ti 
lliast  die  Hebamme  ihre  bis  dahin  eingenommene  Position  und  gut 
mit  den  Hftnden  die  etwa  noch  in  der  Scheide  vorhandenen  Keste 
•ntfflmen ;  wiederholt  jedoch  ihre  Pressionen  mit  den  Fiiseeii  ein  od 
»wel  Mal,   je  inichdem  sie  es  für  nöthig  hält. 

Ein  Boliori  itWBB  höherer  Grad  geburtshölfliuher  C'ultur  tritt  a 
dirt  iiiitgfKPn,  w(i^  die  Hülfeleistiuig  in  der  Regel  von  Frauen  1 
•"Tlfl    wird,   In    d(tl^en  Familien   das  Geschäft  gleichsam  er 


Ethnographische  Uebersicht.  105 

Hier  erben  sich  die  allerdings  sehr  geringen  Ergebnisse 
irnng,  die  Gebräache,  aber  auch  die  Missbrfiuche  von  der 
if  Töchter  und  Enkelinnen  fort. 

irend  in  dem  Theile  Ostindien's,  von  welchem  mir  der  Missionär 
berichtete,  nämlich  in  Madras  an  der  Ostküste,  das  Volk 
»sonderen  Hebammen  hat,  giebt  es  in  Hyderabad  und  Delhi 
welche  als  „Hebammen*'  bezeichnet  werden.  Diese  ostindi- 
^bammen  gehören,  wie  Dr.  G.  Smith  aus  Hyderabad  berichtet, 
h  dem  Telegu- Stamme  an;  ihre  Unwissenheit  ist  ausser- 

gross,  und  das  Besultat  dieser  Ignoranz  ist  eine  ungeheure 
leit  unter  den  Gebärenden  zu  Hyderabad ;  auch  Roberten  u.  A. 

Yon  der  colossalen  Mortalität  unter  den  Wöchnerinnen  bei 
Qs.  Glaubt  die  ostindische  Hebamme  chirurgische  Hülfe 
i  haben,  so  schickt,  wie  Smith  erzählt,  sie  nach  einer 
au,  welche  die  Extraction  und  Embryotomie  mit  Sichel  und 
rrichtet ;  beide  Arten  von  Weibern  üben  auch  die  Abtreibung 
die  Hebammen  peinigen  die  Wöchnerin  in  der  „Wochenbetts- 
irch  Hitze,  Bauch,  Durst  und  reizende  Arzneien  (Pfeffer, 
;c.).  Aerztliche  Hülfe  wird  von  den  Hindus  nach  Boberton 
ochsten  Nothfall  in  Anspruch  genommen, 
lüdindien  fand  der  Engländer  Dr.  Shortt,  dass  man  dort 
ttand    far    die   Gebärende   nach   einer   „Hebamme*'   schickt: 

midwife  is  sent  for,  although  usually  an  experienced  cid 
'  the  family  acts  as  such.*'  Diese  Frau  hilft  der  Gebärenden 
ireibungen  mit  Oel  und  Waschungen,  lässt  dieselbe  in  einer 

Stellung  halten,  indem  eine  helfende  Frau  deren  Bücken 
t  knetet  Bücken  und  Lenden  zur  Erleichterung  der  Geburt 
ttelt  Becken  und  Unterleib  zur  Beschleunigung  derselben, 
iretenden  Kindeskopf  unterstützt  die  Hebamme  mit  ihren 
und  sie  weist  die  Gebärende  an,  in  dieser  Geburtsperiode 
iulage  anzunehmen.  Nach  der  Geburt  des  Kindes  schlingt 
nme  eine  Binde  um  den  Unterleib  der  Wöchnerin  und  er- 
e  Ausstossung  der  Placenta;  erfolgt  diese  nicht,  so  sucht 
ler  Wöchnerin  Uebelkeit  und  Wehenthätigkeit  dadurch  zu 
dass  sie  sie  an  einer  Haarlocke  kauen  lässt;  kommt  dann 
nta  nicht  zum  Vorschein,  so  zieht  die  Hebamme  dieselbe 
Istrange  aus  dem  Uterus.  Dann  erst  wird  das  Kind  abge- 
dem  die  Hebamme,  vier  Zoll  vom  Nabel  entfernt,  ein  Läpp- 
den  Nabelstrang  bindet  und  letzteren  mit  einer  Sichel  durch- 

dann  aber  das  abgeschnittene  Ende  mit  Asche  oder  scliwarzem 
^deckt.    Als  Belohnung  für  ihre  Bemühungen  erhält  hier  die 

jeden  Morgen  bis  zum  zwölften  Tage  Oel  und  Betelnuss, 
(i  Pfund  Beis  und  andere  Speisen,  "alte  Kleider  und  eine 
)ie  Hebamme  tibernimmt  also  hier  auch  die  Abwertung  im 
tt  und  bekommt  dafür  regelmässig'  Speisung  und  Lohn. 
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In  ladita  wurde  im  Jahre  1870  eine  Uebammenscbule  ärrieht 
Im  HoEpital  de^  ärztlichen  Collegiimi  zti  Calcutta  liestefat  eine  K 
von  zvSlf.  im  Mitford- Hospital  eine  solche  von  drei  zn  Hebama 
sich  ausbildeDden  Frauen.  Ausserdem  dass  die  Regierung  die  wd 
iiofaen  Zöglinge  hesahlt,  ist  sie  anf  den  neuen  Gedanken  rerftUf 
weibliche  Patienten  durch  ein  tägliches  Stipendium  zum  Besuch  i 
Hospitäler  aufzumuntern. 

Wenn  unter  den  Badagas,  einem  indischen  Volke  im  NOgil 
Gebirge,  ein»  Frau  Geburtsschmerzen  empfindet,  so  vertasBen  i 
Männer  das  Haue,  bei  der  Geburt  helfen  alte  Weiber.*) 

Die  Hebammen  zu  Damascus  in  Syrien  haben  ihr  ViM 
selten  durch  Tradition  und  Fort«rbung;  der  Missionär  Kobson  » 
the  profession  of  midwlfe  is  seldom  hereditary,  and  there  ia  no  eli 
among  them  possessed  of  traditional  knowledge  and  skill  Uke  tl 
of  the  higher  elass  of  barbers  I  have  mentioned.  I  believe  thal( 
best  of  them  have  no  knowledge  or  skill  beyond  what  a  Uttle  t 
perience  would  give  to  any  woman.  From  all  I  learned  in  theBt 
I  come  to  the  conclusion  that  the  nhole  process  is  left  entiretjr, 
almoat  entirely,  to  nature,  and  that  in  casea,  in  vrhieh  an  ope 
such  as  chaoging  the  position  of  the  child,  or  any  mnre  diffioult  Ol 
wonld  be  necessary  for  delivery,  the  women  are  left  lo  perish.  H 
ouly  aid  given  in  the  eitraction  of  the  child  ia  of  the  simplest  kii 
such  as  pulliiig  at  in  cases  in  which  the  difdcultv  ariaes  fnm  fcd 
action  of  the  womb,  or  something  of  that  kind,  and  not  fion  i 
unnatural  presentation,  or  any  other  cause  which  would  render  i 
very  impossible  without  an  Operation.  I  am  snro  that  the  wsnt 
skifful  assistance  causes  a  great  inony  deaths.  Die  Hebamme  & 
einen  Geburtestufal,  d.  i.  ein  Arm-  oder  Lehnstuhl  mit  einem  bll 
zirkelßirmigen  Ausschnitt  in  der  Mitte  der  vorderen  Seite  des  SitH 

Auoh  in  Palästina  zu  Jaffa  findet  man  nach  Tobler  Hebamml 
die  nur  dadurch  Unterricht  erhalten  haben,  dass  durch  Traditio 
eine  Mutter  ihrer  Tochter  einige  Lehren  beibringt.  S 
haben  einen,  wahrscheinlich  schon  von  alter  Zeit  her  gebränchlicbl 
Geburtsstuhl,  den  sie  zur  Entbindung  mitbringen,  sie  unterstfitzea  & 
Damm  bvi  der  Geburt,  geben  nach  der  Geburt  des  Kindes  der  Pf) 
Baumöl  und  Branntwein  zu  Irinken,  entfernen  die  Nachgeburt  dun 
Druck  auf  den  Unterleib  und  lassen  bei  ihrer  gänzlichen  Unwisaa 
heit  blnsjchllich  der  rechten  Hülfe  viele  Wöchnerinnen  an  BlntflOil 
sterben ;  auch  bringen  sie  bei  jeder  Wöchnerin,  welche  sie  beim  en* 
Besuche  des  öffentlichen  Bades  begleiten,  im  Badegewölbe  durch  % 
waJtflune  Manipulationen  die  GeburlstheUe  wieder  In  Ordnung!  1 
Abortus  werden  diese  Hebammen  ebenfalls  zuweilen  hinzugerufen.  D 
I    Hülst  schweren  Geburten  dauern  unter  der  Behandlung  solcher  Fn 

•J  Jagor,  Zeitschr.  f.  Etbnol.     Verb»ndl.  der  Berl.  (leaellsch.  f. 
>.  1876.  S.  I9'J. 
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meist  ein  bis  xwei  Tage,  und  hin  and  wieder  sterben  div  Fraueu  iiu- 
entbanden.  Dahingegen  sagt  H.  J.  t.  Türt*)  dass  in  jenen  Klimateu 
lie  Geburten  so  leicht  Ton  Statten  gehen,  doss  selbst  die  Hebammea 
tberfnssig  sind:  „der  gewöhnliche  Beistand  ist  «üe  Mutter  oder  eine 
ejahrte  Dienerin.''  Männlicher  Beistand  ist  hier,  wie  im  ganzen 
'rieot,  streng  untersagt. 

Unter  den  Mohammedanern  zu  Bagdad  am  Tigris  ist  die 
[ebamme  die  wichtigste  Person,  die  sich  ihre  Mühe  unendlich  hoher 
»noriren  lässt,  als  es  bei  ans  in  Lande  gesetzlich  gestattet  ist.  Von 
Tohlhabenden  erhalt  sie  meist  ein  Honorar  von  50 — 100  Gulden,  be- 
nagt sich  aber  damit  keineswegs,  sondern  erhebt  jedesmal  einen 
ribat,  wenn  das  Kind  zu  zahnen,  zu  gehen  und  zu  sprechen  anföngt. 
\  den  Krankheiten,  denen  es  unterworfen  ist,  wird  nur  sie  consultirt, 
od  sie  verordnet  gewöhnlieh  ein  aus  bitteren  und  adstringireuden  In- 
redienzen  zusammengesetztes  Universalpulver.  Ihr  Gewerbe  ist,  wenn 
ie  Ruf  hat.  ein  sehr  einträgliches,  so  dass  sie  bald  ein  Venuögen 
ammelt.**) 

Bei  den  Tscherkessen  heisst  die  Hebamme  Betia,  weiche  sieh 
Q  ihrer  Dienstleistung  darauf  beschrankt,  durch  Herunterstreichen  am 
^ibe  der  in  knieender  Stellung  befindlichen  Gebärenden  diese  von  ihrer 
Last  zu  befreien  (K.  Stücker).  Es  ist  dies  ein  ähnliches  Verfahren. 
ne  bei  den  Mongolen  und  Kalmücken.  Auch  die  Georgier  und 
Armenier  haben  „Hebammen",  die  ihr  Gewerbe  und  Geschäft  tra- 
ditionell in  ganz  ähnlicher  Weise  ausüben,  denn  während  die  Nieder- 
kommende kniet  und  sich  gegen  eine  Frau  stützt,  empfangt  die  Heb- 
aoime,  welche  ebenfalls  kniet,  das  Kind  von  hinten  (Krebel).  Audi 
die  Tungusen  haben  „Hebanmien*'  (Georgi). 

Unter  den  Soongaren,  einem  kalmückischen  Volke,  soll  es 
Msser  den  Frauen,  welche  die  Gebärende  unterstützen,  auch  mämi- 
üehe  Aerzte  gegeben  haben,  welche  in  den  schlimmsten  Fällen  das 
find  mit  einem  Messerchen  zerstückten.***)  Auch  wird  von  den 
Lesghi'schen  Hirten,  die  ihre  Schafe  sehr  geschickt  entbinden  und 
XQ  diesem  Zweck  selbst  Zangen  führen,  erzählt,  dass  sie  als  erfahrene 
btbindongskünstler  zu  schweren  Entbindungen  der  Frauen  zu  Hülfe 
fprufen  werden.f)  Dies  wären  die  ersten  Spuren  der  männlichen 
^ebortshülfe.     Die  Karagassen  haben  „Hebanmien''.tt) 

Von  der  Geburtshülfe  der  Baschkiren  finde  ich  Folgendes :ttt) 
vCe  sont  toujours  de  viel  lies  femmes,  qui  assistent  aux  accouche- 
^^Qts;  elles   ne    possMent   naturellement   que  de  connaissances  pra- 

*)  Sachs'  med.  Almanach  f.  1839.  S.  145. 
••)  Globus  1868.  14.  Bd.  8.  5<>. 
•^)  G.  Klemm,  AUg.  Culturgesch.  UI.  S.  170. 
t)  Nicolai   v.  Seidlitz   in  Dr.  A.  Petermann's  Mittheilung.    1863.    V. 

ttj  Zeitachr.  f.  allg.  Erdk.  Bd.  8.  S.  404. 
ttt)  D^cription  ^thnogr.  des  peuples  de  la  Russie.    St.  Petersb.  186'2. 
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tiqueE.  Une  femm«  enceinte  preftre  monrir  «n  couchee  plnUt 
de  recourir  it  iin  m^deoiD,  torB-m€me  i|ue  celui-ci  Ini  donnerait 
tnitement  ses  goins." 

In  PerBieii  wird  bei  der  Geburt  eine  alte  Fraa  zu  BaÜie 
zogen,  gewöhnlich  eine  Wittwe,  welche  dnrdigSngig  ohne  allen  üi 
rieht  und  ohne  alle  Genutniese  ist,  eo  daes  sie  nicht  einmal 
UntereiichuDg  zu  machen  vereteht,  die  eich  über  demimgeachtet 
Mömä,  d.  li.  Hebamme,  anrgethan  hat.  Bisweilen  sind  sogar 
sogenannte  Hebammen  zugleich  anwesend  (Hfinlische). 

In  Persien*)  übt  diese  Mäniä  viele  Gebräuche  und  Kunstg 
ans,  die  sich  meiner  Ansiebt  nach  nur  durch  Tradition  erhalten  In 
Sie  fibt  den  kQustlichen  Äbortns  bei  unehelich  Geschwängerten 
indem  sie  mittelst  eines  Häkchens  die  Eihäute  anbohrt:  r«cfat 
Schwangeren  während  der  ersten  Geburtsperioden  muoilaginOMe  Getl 
ordnet  bei  vorschreitender  Gehurt  verschiedenartige  Stellungen  an 
Gebärende  lässt  sie  anfangs  liegen,  dann  aber  auf  sechs  zu  je  drei  I 
ein  and  ergelegten  Ziegelsteinen  in  einer  kauernden,  halbknicnden  S' 
hocken,  anderwärts  knien  oder  persisch,  mit  untergeschlagenen  B^ 
sitzen).  Sie  unterstälzt  den  Damm  nicht  und  beschränkt  sieb  in  1 
weiteren  EunstbDIfe  darauf,  jeden  Kindestlieil,  der  ihr  vorkommt, 
zuziehen :  wenn  aber  das  Kind  lange  in  der  KrOnung  steht, 
Vorhalten  schöner  Sächelchen  und  SQssigkeiten  und  durch  den  ! 
„so  komm,  so  komm;  sieh  die  schSnen  Sachen!"  dasselbe  h«r^ 
locken  (Polak).  In  der  persischen  Provinz  Gilan  am  Kaepii 
Meere  helfen  der  Gebärenden  sowohl  Verwandte  und  FreuDdio 
als  auch  Matronen,  die  sich  nach  ihrer  Art  erfahren  dfinken :  leM 
verstehen  aber  als  Hebammen  nicht  mehr,  als  jene :  sie  streichen 
Unterleib  und  reiben  die  Kreuzgegend  in  der  Hauptabsicht. 
bei  der  normal  verlaufenden  Geburt  mehr  Zahlung  zu 
Herr  l)r.  Häntzsche  zu  Dresden,  welcher  mir  auf  meine  Antrag«  i 
Thataache  brieflich  mittheilte,  sagt  auch  in  seinem  Aufsatze:  „PI 
halisch-medicinische  Skizze  von  Beseht  in  Persien";**)  Ueb« 
burtslifllfliche  Fälle  und  deren  reicJien  Anhang  kann  ich  leider  el 
wenig  berichten,  als  über  die  Frauenkrankheiten,  da  in  dieser  1 
tischen  Stadt  ein  europäischer  Geburtshelfer  nicht  zu  Rsthe  g 
wird,  was  überhaupt  bei  Mohammedanern  eine  unerhörte  Seltenh«! 
Bei   der  HasEe   der  Pfaffen   und  Seiden  in  der  reichen  Stadt  Sl 

•)  Chevalier  Chardin  sagt  in  seiner  Reise  nach  Persien:  ,, .. 
enoore  des  noarelleB  de  ce  lieu  si  resen-f  i  Serail)  pw  de«  matronei,  H 
y  fait  venir,  qn&nd  les  enfantemenl»  sont  difücilea,  ce  gui  n'trriTa: 
■Oirvent:  cttr  coinnie  Ics  accouchements  soot  tr^aises  en  Pene,  de  n 
qne  dans  lea  autres  pays  chauds  de  l'Orient,  il  n'y  &  poinl  de  sagea-ft 
le>  pareotes  »via»  et  les  plni  gravea  fönt  cette  office;  mait  comme  ill 
gvere  de  vieilfea  matrones  dana  le  harem,  od  en  fait  venir  de  dehon 
le  beeoin."    C,  J.  r.  Siebold.  6eaoh.  d.  Oebmish.  I.  8.  ?5. 

")  Virohow'i  Archiv.    1862.  25.  Bd.    5.  n.  6.  Heft.  8l  569. 
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ber  fast  eine  Unmöglichkeit.  .  .  .  Gebortshülfliche  Unter- 
ässen  sich  bei  der  völligen  Ungewohnheit  der  Orientalinnen 

Untersuchungen  nur  in  äusserst  wenigen  Fällen  und  bei 
e  Theile  unbedingten  Lebensgefahr  nur  mit  der  grössten 
l  Heimlichkeit  anstellen. 

er  jeden  Geburt  werden  nach  Jac.  Morier''')  in  Persien 
lie  Hebammen  gerufen,  sondern  alle  Freunde  und  Ver- 
lammengetrommelt,  wobei  man  allerhand  abergläubische 
1  und  Ceremonien  verrichtet. 

langen  nun  zur  Besprechung  des  geburtshülflichen  Zustandes 
atischen  Völkerschaften,  den  Chinesen  und  Japanesen, 

in  eigenartiger  Weise  einen  gewissen  Grad  von  Cultur 
laben,  und  diesem  gemäss  auch  mehr  als  andere  Völker 
as  gebärende  Weib  zeigen.    ' 

aes  der  ältesten  Culturvölker  Asiens  besitzen  auch  die 
eine  etwas  entwickeltere  „gewerbsmässige"'  Geburtshülfe, 
'  freilich  auch  eine  Menge  schlimmer  Gebräuche  der  chi- 
ebammen   anfiihren  müssen.     Seit  längerer  Zeit  sind  die 

der  Entwickelung  stehen  geblieben;  bei  ihnen  zeigt  sich 
)urtshülflicher  Hinsicht  ein  Stillstand  auf  niederer  Stufe, 
es  in  China  nicht  ganz  an  Aerzten,  welche  manche  Nach- 
lerrschenden  geburtshülflichen  Missbräuche  ermessen  und 

Eifer  bekämpfen.  Allein  in  dem  Lande,  wo  Vorurtheile 
3wohnheiten  so  tief  eingewurzelt  sind,  mag  ihre  Warnung 
Qzweckmässigen  Verfahren  der  Hebanunen  ziemlich  ver- 
lallen.  Die  Chinesen  erfreuen  sich  bekanntlich  einer  ans- 
Literatur  populärer  Schriftchen ;  diesen  Weg  zur  Verbreitung 
nntnisse  im  Volke  betreten  denn  auch  die  einsichtsvollen 
[]s  einigen  solcher  Traktätchen  oder  Abhandlungen  zur 
der  Frauen  über  die  Geburt  und  das  Verhalten  bei  der- 
ben wir,  wie  sich  allerdings  bei  diesen  Aerzten  die  ver- 
Ansichten über  das  Geburtsgeschäft  mit  lächerlichen  Vor- 
ind  einem  wunderlichen  Vertrauen  zu  sinnlosen  Heilmitteln 
mischen.  Dadurch,  dass  Behmann  1810  und  von  Martins 
ebersetzung  solcher  Schriftchen  aus  dem  Chinesischen  in 
e  besorgten,  wurde  uns  ein  höchst  interessanter  Blick  auf 
che  Geburishülfe  gestattet.  Insbesondere  ersehen  wir  aus 
I,  dass  sich  dort  der  Kampf  intelligenter  Aerzte  gegen  die 
mmen  fort  und  fort  genährten  Vorurtheile  in  ganz  ähn- 
e  wie  bei  uns  gestaltet  hat.  An  manchen  Stellen  klingt 
ns  wie  der  Kampf  der  exspectativen  Geburtshülfe  mit  der 
tine.  Die  meisten  populären  Lehrbücher  über  Geburtshülfe 
1er  königlichen  Druckerei  von  Pe-king  hervor.     Eins  der- 

ite  Reise  durch  Persien,  Armenien  und  Kleinasien  nach  Con- 
n  den  Jahren  1810—1816.   A.  d.  Engl.   Weimar  1820.   S.  112. 
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selben  betitelt  eich:  Pao-tBun-ta-eeng-pien.  wie  Horeou  de  Vülenmc 
sahreibt,  nder  Boo-tEcban-dtt-Bcbenn-binii.  wit»  J.  Kehtnuin 
Hureau  liesB  eich  diesen  Titel  durcb  Pauthier  fraDzasiEoh  üb«raetMr 
Proteger.  produit.  flortie,  vivant.  livre ;  d,  i.  das  Bneh,  beatinrat  il 
schätzen  dna  Lebea  deg  Kindee  bei  der  Gebort.  Sein  Motto  i 
„Die  Unwissenheit  der  Hebammen  kann  den  Tod  ihrer  PSegebefobloifl 
lierbeiführen."  *)  Daseelbe  Buch,  das  Hiireaii  de  Villeneuve  riellddl 
nur  aus  den  Ausifigen  des  Arztes  zu  Plüladelphia,  Leon.  Ueg«nH 
kennt,  ist  jedenfalls  das  Original,  von  dem  der  kais.  ruse.  Sott.  T 
J.  Rehmann  eine  deutsche  Uebcrtragung  besorgte.  Letzterer  h^na 
das  in  mandschiiriecber  Sprache  geschriebene  Buch  als  Begleiter  i 
ruBBiechen  Gesandtechaft  in  Irkntzk  in  die  Hände.  Hess  es  <^<im  6 
sandtHchaftedolmetscher  in*8  Kussische  übersetzen  nnd  flbertmg  in 
selbst  diese  tJebersetzting  ins  Deutsche.  Es  ist  diese  chinesische  kh 
handlung,  wie  Kehmann  richtig  bemerkt,  eine  Anleitung  für  Schwutgm 
und  Wärterinnen,  kein  eigentliches  Hebammenlelirbuch,  wofür  es  Hör« 
de  Villeneuve  hält.  Auch  diejenige  populäre  chinesische  Äbl 
über  Geburtshlllfe,  welche  der  Botaniker  Heinrich  v 
Jahre  1820  herausgab  (nachdem,  wie  er  sagt,  die  erste  i 
Jahre  1812  in  Moskau  verbrannt  war),  ist  ursprOnglich  in  n 
rischeT  (d.  h.  der  chinesiacben  Hof-)  Sprache  geschrieben,  imd"g 
bis  auf  die  kateche tische  Form  in  manchen  Punkten  so  sehr  A 
Pao-tsan-ta-seng-pien,  dass  der  Yerdaeht  entsteht,  der  eine  ebio 
Schriftsteller  habe  hierbei  den  anderen  stark  benutzt.  Allein  I 
van  dieser  chinesischen  Abhandlung  glaubt  von  Martiu! 
weniger  für  Aerate  und  Hebammen  bestimmt,  sondern  eher  &«!>$ 
von  populärem  diätetischen  Handbuche  oder  eine  Instruction  ftelT 
terinnen  sei. 

Etwas  Anderes  sind  die  eigentlichen  Hebammenbuaher  in  CbiDk. 
V.  Martins  sagt:  „Die  Frauen,  welche  die  Geburtshtilfe  ausüben,  tf 
lernen  ihre  Kunst  aus  besonderen  hebärztlichen  ßfichern,  deren  ( 
obnstreitig  mehrere  giebt;  denn  man  hat  daselbst,  so  viel  hiertiM 
dem  Auslande  bekannt  geworden,  kein  eigentlicti  kanonisches  Walt 
Die  Lehren  in  dergleichen  hebärztlichen  Bflcheru  sind  gewChnlich  i 
Form  eines  Katechismus,  d.  h.  in  Frage  und  Antwort  abgefasst  N 
zu  roelircr  Faaslichkeit  durch  höchst  plumpe  Abbildungen  erläutert,  — 
Sehr   wahrscheinlich    sind   die   dortigen  Hebammen   nicht  im  i 

l  Jen»  Lehrhflchcr  selbst  zu  lesen,   sondern  sie  prägen  sieh  ohnmssst' 
geblich  nach  öfterem  Vorlesen  derselben  ihren  Inhalt  in  das  Gedäeht- 

I  Biss,  imd  halten  siih  bei  ihrer  Praxis  an  die  dabei  befindlichen  1' 

[  btldungen." 

Der  praktische  Einfiuss  der  Aerzte  iu  China  mag  freilioh  ein  • 

I  beschränkter   sein,   denn  sie  selbst  scheinen  viel  zu  wonig  Konntnll 


•)Hur 


□  de  Villeneuve,  De  l'acoouch.  Jans  la  race  jaune.    Paris  1861 
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1  ^Fahren  Geburtsvorgang  gewonnen  zu  haben,  um  in  schlimmeren 
len  wirklichen  Nutzen  leisten  zu  können.  Die  chirurgischen  und 
rativen  Kenntnisse  der  chinesischen  Aerzte  sind  ja  überhaupt  sehr 
»edeutend.  Die  chinesischen  Hebammen  sollen  allerdings,  wie 
Martins  in  China  hörte,  von  einzelnen  sich  mit  dem  Entbin- 
ngsgeschäft  befassenden  Aerzten  an  beweglichen  Phantomen  für 
Fach  abgerichtet  werden.'*')  Allein  können  sich  denn  die  chine- 
shen  Aerzte  selbst  geburtshülfliche  Kenntnisse  verschaffen?  Nach 
rean  de  Villeneuye  (S.  90)  darf  kein  Mann,  selbst  nicht  der  Ehe- 
nn  oder  der  gewöhnliche  Hausarzt,  bei  Lebensgefahr  in  das  Zimmer 

*  Gebärenden  treten.  Nach  Staunton  (1797)  ist  es  keinem  Arzte 
aubt,  Gebärende  zu  beobachten  oder  Geburtshülfe  auszuüben.  Allein 
.  will  sogleich  zeigen,  dass  in  China  auch  Aerzte  bei  der  Geburt 
weilen  zugegen  sind. 

Es  hat  nämlich  auch  unter  den  Aerzten  China's  Reformatoren 
Gebiete  der  Geburtshülfe  gegeben,  welche  epochemachend  auf  die 
ickkehr  zur  Natur  hinwiesen.  Einer  derselben  muss  Manlaa  ge- 
isen  sein.  Denn  in  der  von  v.  Martins  übersetzten  geburtshülflichen 
»handlung  eines  chinesischen  Arztes  heisst  es :  „Ich  habe  in  meinem 
tben,  80  lange  ich  Arzt  bin,  mir  die  Lehren  des  grossen  Manlaa 
r  unveränderlichen  Richtschnur  gesetzt,  ,und  so  vielen  Geburten 
h  auch  beigewohnt  habe',  so  bin  ich  dabei  immer  den  natür- 
hen  Gesetzen  der  Natur  gefolgt.  Bei  genauer  Beobachtung  der- 
Iben  hatte  ich  niemals  nöthig,  den  natürlichen  Gang  der  Geburt  zu 
^ren  oder  gar  Arzneien  zu  verordnen.  Weil  ich  meine  Methode  gern 
gemein  zu  machen  wünsche,   so  habe  ich  dieselbe  drucken  lassen. 

*  Die  erste  und  vorzüglichste  Regel,  um  die  leichte  Geburt  eines 
ndes  zu  fördern,  ist  Ruhe,  Geduld  und .  Enthaltung  von  Arzneien.'' 

In  jenem  chinesischen  Traktätchen  über  Geburtshülfe,  welches 
Rehmann  übersetzte,  heisst  es  bei  der  Frage,  ob  bei  der  Ent- 
ndung  eine  Hebamme  nöthig  ist:  „Man  kann  sie  bei  sich 
ben,  aber  ihr  keine  Macht  über  die  Gebärende  einräumen ;  denn  der 
Ssste  Theil  der  Hebammen  ist  dumm  und  unwissend.  Sobald  die 
bamme  nur  über  die  Schwelle  des  Hauses  tritt,  ohne  zu  wissen, 
die  Zeit  der  Entbindung  da  ist  oder  nicht,  fängt  sie  gleich  an, 
u  auf  die  Diele  auszustreuen,  und  sagt:    Strenge  deine  Kräfte  an» 

*  Kopf  des  Kindes  ist  schon  da!  Oder  sie  reibt  das  Kreuz,  strei- 
ch den  Bauch,  oder  steckt  die  Hand  hinein,  um  Versuche  anzu- 
Uen,  und  um  dadurch  ihre  Mühe  und  Fürsorge  zu  zeigen,  und  dass 

nicht  müssig,  ohne  etwas  zu  thun,  da  sei.  Gern  möchte  ich  hier 
ceigen,  allein  Mitleiden  hält  mich  zurück  —  all'  das  heillose  Un- 
ick,  welches  verschmitzte  und  verschlagene  alte  Weiber  anrichten, 
«s  aus  eigenem  Interesse,  indem  sie  ihre  Geschicklichkeit  beweisen 


*}  v.  MartiuB,  Abh.  über  d.  Gebartsh.  S.  29. 
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schnür  iimwickelo,  dann  umbiegen,  hierauf  nochmals 
lind  mit  dar  Seheere  abBcbneidäu.  Hierauf  werde  in  3 — S  Tag 
Nabelsehnur  vertrocknen  und  ebenso  die  Nachgeburt  vertrouku 
faerousfallen.  —  Die  Beaufsichtigung  und  Behandlung  des  Woebf 
sowie  der  lu  demselben  vorkommenden  Krankheiten  scheint  ttl 
sondere  Aufgabe  der  Hebammen  in  China  zu  seio,  denn  dit' 
tätchen  über  QeburtehQlfe  beschäftigen  sich  vielföltig  mit  der  M 
gewählten  Diät  der  Wöchnerin.  ' 

In  Japan  dagegen  ist  ein  Fortschritt  wahrzunehmen.  Diu 
oesische  Heilkunde  scheint  auf  einer  höheren  Stufe  lu  stehen,  I 
ohlnesisohe,  insbesondere  aber  die  Geburtshillfe.  Diese  jftpMH 
GeburtshQlfe  nimmt  insofern  ein  besonderes  Interesse  in  Ani 
als  sie  sich  selbetaadig  auf  japanesischem  Boden  entwickelt«. 
geht  Bchon  aus  Phil,  Fr.  v.  Siebold's  Bericht  über  die  Aussagen 
Schalers  Mimazuuza,  Arztes  zu  Nagasaki,  ziemlich  deutlich  he 
Wir  dürfen  auch  amiehmcn ,  dass  die  japanesischeii  Aerste  «i 
burtshelfer  bei  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Japaner  übe 
begreifen,  und  bei  ihrer  nur  durch  beschränkende  Maassrege 
hinderten  ZugänglichkeJt  für  Reformen  schon  seil  Brsoheinen 
y.  Siebold'schen  Aufsatzes  (1826)  Manches  von  der  europ^soh 
burtehfllfe  erlenit  und  in  Anwendung  gebracht  haben,  Theila  1 
japanesische  Regierung  durch  Erriehtung  medicinischer  Sebul 
europäischen  Lehrern,  theils  haben  auch  junge  Japaner  dort 
Studien  in  Europa  das  Land  mit  wissenschaftlich  gebildeten  d 
heifern  versehen.  Längere  Zeit  sind  jedoch  die  etwa  eingedru: 
Verbesserungen  nur  auf  die  geburtshullliche  Praxis  einiger  | 
Städte  Japan's  beschränkt  geblieben,**)  Denn  man  hängt  ai 
Volke  Japan's  noeh  gern  am  Alten  und  bleibt  bei  den  oben  geschi 
Hebammengebräuchen  stehen.  Die  Geburtshelfer  Japan  s  (wdoi 
kainer  Behörde  eiaminlrt  und  concessionirt  werden,  während 
Aerzte  eine  Art  Concession  erhalten)  haben  hingegen,  wie  Hin 
sagte,  „sich  theoretisch  und  praktisch  mit  GeburtshüJfe  besch&ft 
werden  bei  unregel massigem  Geburts verlaufe  hinzugezogen." 

Bis  vor  etwa  himdert  Jahren  wurden  bei  Geburten  n 
allexgewehulichsten  Dienstleistungen,  Abschneiden  der  Nab«l 
Entfernung  der  Flacenta,  Baden  des  Kindes  etc.  von  besondei 
bestimmten  Frauen  geleistet.    Diese  Weiber,  welche  bis  beute 

')  A.  B.  T.  Siebold's  Jonrnal  f.  Geburtah.  Frankf.  a/M.  1826. 
3-   8.  759. 

**}  Nach  dem  Berichte  dea  Dr.  Friedel,  welcher  die  preusiKli' 
dition  nach  Japan  im  Jahre  18^]  begleitete,  hatten  aicb  in  Japan 
Aerzte  der  Kaiaer  and  Füraten  mit  etwas  mehr  Eifer,  als  twnsl  I 
östlichen  Nationen  zu  ünden  ist,  um  ibre  europiÜBohen  Collegen  am 
Arbeilen  bekümmert  (Virch.  Archiv  f.  path.  Anat.  a.  Phyriol,  1861. 
3,  u.  4.   S.  339).    Jetxt  hat  sich  die  Sache  viel  ^ümtiger  gvttaltet 
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In  Japan  gab  es  für  die  GeburtshSlfe  nach  Aussage  des  japs- 
nesischen  Arates  Mimaziinza  (die,  wie  gesagt,  fhil.  Fr.  v.  Swhali 
Ifßß  TeröfTeutlichte)  Hebammen,  „welche  meist  nur  praktieoh  ge- 
bildet Bind  und  ihre  Kunst  hei  leichten  Entbindungen  nach  eigeou 
Erfahrung  auaöben."  EbeuBO  wenig  als  es  dort  geprQfte  und  ooa- 
ceaBionirte  Aenite  gab,  hatte  sich  der  Staat  auch  bis  in  die  neuen« 
Zeit  um  AusbiiduDg  tüchtiger  Hebammen  belcrimmert.  Da  Minuunna 
sagt,  dasa  die  Hebammen  bei  ..leichten"  Entbindungen  fungireii.  and 
da  die  operative  Geburtshülfe  von  Aerzten  ausgeübt  wird,  so  ist  man 
berechtigt  anzunehmea.  dass  die  Geburtslmlfe  Japan's  wenigstens  in 
den  grossen  Städten  schon  in  den  zwanziger  Jahren  unseres  Jahr- 
hunderts besser  beschafTen  war,  als  noch  jetzt  im  ganzen  Orient  nud 
insbesondere  in  der  Türkei,  wo  ein  Arzt  zur  Entbindung  nie  tagt- 
togen  wird,  und  wo  die  Hebammen  am  (rebnrtebette  A II  ein  herrsche  riDnen 
sind.  Aber  auch  in  Japan  hat  die  Hebammen-Routine  beim  natnr- 
gemässen  Geburtsvorgange  entschiedene  MiBsbränche  eingeführt,  und 
die  Gebnrtshelfer,  welche  gegen  solche  Missbräuche  ankämpfen,  ver- 
mochten nach  Ausspruch  Mimazunza's  nicht  zu  verhindern,  „das? 
ausserhalb  der  grossen  Städte  die  Gebärenden  auf  dem  Gebärstuhl 
(Sandai  oder  Ruhebank)  niederkommen"  und  auf  demaelbeu  eine  gaaie 
Woche  ausharren  müGseu,  um  den  Schlaf  fernzuhalten ;  auch  wissen 
wir  durch  Ph.  Fr,  v.  Siehold,  dass  noch  zu  jener  Zeit  Frauen  Jer 
niederen  Klassen  auf  ebener  Erde  auf  einer  Matratze  liegend  imd  mit 
dem  Arme  auf  einen  Reissack  gestützt  entbunden  wurden  tind  iu 
dieser  Lage  fünf  Tage  verharrten,  damit  sie  nicht  schlafen,  denn  man 
hielt  einem  im  Volke  herrschenden  Vorurtheile  gemäss  den  Schlaf  im 
Wochenbett  für  gesundheitsschädlich.  Die  Hebammen  voUiiehen  ancb 
das  von  Geburtshelfern  ausgeübte  Amboekoe  (Ambuk),  jenes  metho- 
dische Kneten  des  Unterleibes;  denn  Uimazunza  sagt:  ..Zur  Besclilenni- 
gung  der  Geburt  drückt  man  zuweilen  den  Leib  mit  grQsster  Vorsicht 
und  unter  Befolgung  der  heim  Amboekoe  und  Seitai  an lu wendenden 
Regehl  und  Handgriffe":  die  Hebammen  mßgen  eben  den  Geburls- 
helfem  Manches  abgesehen  haben.  Ein  anderer  Berichterstatter,  eis 
russischer  Arzt  in  Hakodade.  sagte  1862:  „Die  japanesische  Gebiina- 
""■q  liegt  in  den  Händen  alter,  roher  Weiber,  und  geburtshülflielie 
allergttionen  kommen  natürlich  nicht  vor";  allein  er  erzählt  auch,  da« 
Entfeni.banimen  die  Wendung  dm-ch  Streichen  des  Unterleibs  machen. 
bestimnUbeiBtrang  wird  nach  Mimazunza's  Angabe  in  Japan  wis  hii 
•-)  ^schnitten,  doch  schreibt  man  dem  Gebrauche  des  Eisens  Ito 
3.  8.  7&9.  ädlichen  Einfluss  zu  und  benutzt  deehalb  scharfe  Gerälb« 
'*')  Nactq,  Holz  und  Porzell anscher hen,  bei  Reichen  aber  Instrumentf 
Aerate'Zr''KiL^*'''"^°-  ^^^  Anbinden  der  Nabelschnur  an  die  Hüft« 
östlichen  Nation^" '  damit  die  Nachgeburt  nicht  zurüottritt.  ist  sich«- 
Arbeiten  bekümtmmenverfahren .  das  auf  ganz  irriger  Vorstellung  vod 
3.  a.  4.  s,  33Sl>  rgange  beruht.     Die  Bestreuung  dos  Nabelstran grestei 
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des  Neugeborenen  mit  Pulver  von  gebrannter  Artemisia  oder  mit  Gall- 
apfelpolyer  gehört  ebenfalls  zu  den  Geschäften  der  Hebammen.  Aber 
die  unnöthige  and  schädliche  feste  Einwickelung  des  Kindes,  wie  sie 
namentlich  in  Europa  an  vielen  Orten  gebräuchlich  ist,  wird  den  Neu- 
geborenen in  Japan  erspart.  Mimazunza  schliesst  seine  interessante 
Abhandlung  mit  den  Worten:  „Wie  sehr  auch  seit  der  aufgeklärten 
Zeit  die  Zahl  der  unglücklichen  und  gefährlichen  Geburten  durch  die 
Verbesserungen  in  der  Geburtshülfe  und  Lebensweise  während  der 
Schwangerschaft  abgenommen  hat,  was  man  mehr  als  einem  be- 
r&hmten  Geburtshelfer  zu  danken  hat,  so  kommen  doch  vor,  während  und 
nach  der  Geburt  Unglücksfälle  vor,  wobei  die  Wöchnerinnen  mit  ge- 
nauer Noth  oder  gar  nicht  aus  der  Gefahr  gerettet  werden  können, 
xmnal  an  solchen  Orten,  wo  kein  verständiger  Geburtshelfer  oder  Heb- 
amme gerufen  werden  kann/'  —  Jener  russische  Arzt  in  Hakodadc 
schrieb  hauptsächlich  dem  in  Japan  gebräuchlichen  Binden  (siehe 
Bd.  L,  S.  430)  des  Unterleibes  in  der  Schwangerschaft  (um  das  Kind 
möglichst  klein  zu  erhalten)  und  im  Wochenbett  (um  Congestionen 
vom  Uterus  aus  nach  dem  Kopfe  zu  verhüten),  so  wie  dem  üblen 
imd  zu  kühlen  Lager  der  Wöchnerinnen  das  häufige  Vorkommen  von 
Wochenbettkrankheiten  zu,  während  Dr.  Scheube  diesen  auch  noch 
5  Wochen  nach  der  Entbindung  festgesetzten  Gebrauch  der  Leibbinde 
für  sehr  zweckmässig  erklärt.  Nach  Mittheilungen  des  Dr.  Scheube 
(in  Leipzig),  welcher  in  Japan  als  Arzt  thätig  war,  wird  in  etwa 
fünf  Procent  der  geburtshülflichen  Fälle  operirt.  Er  berichtet,  dass 
auch  das  Puerperalfieber  dort  vorkommt.  In  wie  vielen  Fällen  die 
Operationen  glücklich  für  Mutter  und  Kind  ablaufen,  bleibt  unbekannt. 

Dagegen  sind  nach  Aussage  des  Dr.  N.  Kauda  in  Tokio '^)  die 
japanesischen  Frauen  so  gesund,  gut  gebaut  und  schön  entwickelt, 
dass  die  Geburt  meist  ohne  weitere  Hülfe  vor  sich  geht,  indem  die 
Samba-san,  d.  i.  „ein  verarmtes  Frauenzimmer'',  wie  sie  dort  sowohl 
einer  Dame,  als  auch  einem  Kuliweib  beisteht,  und  die  meist  eine, 
Dur  von  einer  früheren  Samba -san  unterrichtete  ältere  Frau  oder 
Wittwe  ist,  weiter  nichts  zu  thun  hat,  als  das  Kind  zu  empfangen 
und  die  Nachgeburt  zu  entfernen. 

Aehnliches  berichtet  Vedder,**)  welcher  liCibarzt  Sr.  Hoheit  des 
Prinzen  von  Nagato  und  Suwo  war.  Die  Geburtshülfe  ist,  wie  er 
sagt,  in  Japan  grösstentheils  in  den  Händen  von  Frauen,  und  nur 
die  Ausfuhrung  grösserer  Operationen  (Wendung,  Cephalotomie  u.  s.  w.) 
bleibt  Männern  überlassen.  Bei  der  Entbindung  kniet  gewöhnlich  in 
Japan  die  Kreissende  auf  Matten,  die  mit  Oelpapier  und  altem  Zeuge 
bedeckt  sind,  und  stützt  die  Arme  auf  eine  Unterlage.  Die  Hebamme 
drückt  mit  beiden  Händen  gegen  die  Kreuzbeingegend.    Später  stütst 

*)  Engelmann,  Geburt  bei  den  Urvölkeni.  S.  47. 
^)  American  Journal  of  med.  Science.    Januar.    1869.  —  Gfuc 
Jahresbericht  von  Hirsch.  1870.   Bd.  L   8.  298.  .  «k'% 
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sie,  am  eineu  Vorfall  deä  Afters  zu  rerhüteiL,  diesen  mit  einer  | 
Nach  Dr.  Scheubc  fQlilt  sie  mit  den  Fingern  in  der  Sctieide. 
Kopf  kommt,  und  drückt  beim  Durchtritt  des  Kopfes  zur  Venna 
von  Dammrissen  den  Damm  nach  vorn. 

Dagegen  ist  aniufOltren,  dass  sich  doch  schon  seit  dem  \ 
des  Sigen  Kangawa  (in  Eiolo)  durch  seine  Nachkommen  die  C 
hülfe  wenigstens  in  den  reicheren  und  romehmeren  Klassen  j 
verbessert  hat.  Einer  seiner  Nachfolger  wurde  ..HofgebortshM 
Die  Lehren  des  Kangawa,  die  er  im  San-roii  (..Abhandlung! 
die  Geburt".  1765  in  2  Banden)  giebt,  sind  frei  von  europäische! 
chinesischem  Einfluss :  sie  sind  der  Ausfluss  rein  japanesisoher  C 
Erst  in  neuer  Zeit  hat  sich  auch  der  Verkehr  luit  den 
vergrössert.  Hiermit  begann  "iie  Bekanntschaft  einiger  j 
Aerzte  mit  unserer  Heilkunde  und  jedenfalls  auch  mit  der  AnweB 
der  Zange. 

UrBprünglich  also  war  Kangawa  nur  ein  gewQhnlioher  KtieUi 
fand  einen  sehr  schlimmen  Zustand  der  Geburtshülfe  vor.  begann  1 
Lehren  vor7Utragen  und  eine  Praiie  auszuüben .  die  sich  auf  j 
ständige  Beobachtung  und  Erfahrung,  insbesondere  auf  direote  \S 
Buchung  der  Geburistheile  und  auf  ein  nicht  bloss  ersonnenes,  sofl 
auch  praktisch  geprüftes  technisches  Verfahren  bezog.  Freiliclj 
er  dabei  wenig  gute  anatomiscJie  Anschauung  entwickelt.  Er  I 
seine  Beschreibung  des  Geburts Verlaufes  und  die  Behaodlang  dessl 
„Auswahl  des  Bettes" :  er  unterscheidet  ganz  richtig  die  verschio4 
Kindeslagen,  und  hat  ffir  die  verschiedenen  Zufölle  und  Störunge^ 
der  Geburt  fünf  verschiedene  „Manipulationen"  angegeben,  diii 
sonder»  in  einer  den  Umständen  nach  zu  wählenden  Lage  und  Stel 
der  Frau,  sowie  gewissen  Hantierungen  des  Geburtshelfers  (SoJ 
Wendung  etc.)  bestehen  j 

Ueber  den  Zustand  der  Geburtshülfe  in  Japan  in  der  Mitti 
vorigen  Jahrhunderts  giebt  Kangawa  eine  Schilderung,  in  welehfl 
sich  lebhaft  über  die  Unwissenheit  der  Aerzte  in  Bezug  auf  gern 
hülfiiche  Technik  beklagt,  indem  dieselben  ihre  Mitwirkung  faal 
auf  Verordnung  von  Medicamenten  beschränkten.  Er  sagt:  ,,Die  um 
Aerzte  unterlassen  alles  active  Handeln .  z.  B.  die  Anordnnna 
Sitzens  auf  der  Matte,  das  Unheil  über  die  Lage,  das  Lebenj 
AhgeBtorbensein  der  Frucht  und  das  dabei  nöthige  Eingreifen  derj 
ammen,  und  kümmern  sich  nicht  darum;  begegnen  sie  dann  d 
einem  schwierigen  Fall,  so  wissen  sie  nicht,  was  sie  thun  sollen,] 
müssen  Mutter  und  Kind  sterben  sehen :  das  ist  aber  nicht  diftj 
gäbe  unseres  schmerzlindernden  Berufes.  —  Die  Hebammen,  wi 
gebraucht  werden,  sind  meist  ganz  unwissende  Wittwen,  die  nun 
AbwJBchen  und  Waschen  kenuen.  aber  absolut  unföhig  sind,  zur  Lei 
beizutragen.  Deswegen  ist  es  dringend  nothwtj 
d  der  Schwangeren  zu  leistende  Hi 
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^handluogsweise  kennen.  Am  dringendsten  sind  beide  aber  während 
»8  Gebnrtsactes ;  hier  kann  der  Geburtshelfer  wirklich  etwas  leisten, 
»er  nur  zwei  Zehntel  der  Hfilfe  bestehen  in  medicamentöser  Behand- 
ng,  in  acht  Zehnteln  der  Fälle  dagegen  ist  mechanische  nnd  manuelle 
uife  nothwendig,  während  die  Aerzte  fast  ausschliesslich  der  medi- 
mentösen  Behandlung,  die  doch  nichts  leisten  kann,  ihre  Aufmerk- 
mkeit  zuwenden/**) 

Meist  scheint  Kangawa  selbst  erst  am  dritten  Tage  nach  Beginn 
tr  Geburt  operativ  eingegriffen  zu  haben;  dann  war  wohl  in  der 
egel  das  Kind  schon  abgestorben.  Seine  sogenannten  „fünf  Mani- 
üationen'*  sind:  1)  „Das  Sitzen  auf  der  Matte*',  d.  h.  die  bei  nor- 
aler Schädellage  anzuwendende  hockende  Stellung  der  Frau  unter 
nterstützung  derselben  seitens  des  Geburtshelfers  durch  Dammschutz, 
eben  des  Körpers  der  Frau  und  Anregung  der  Wehen  mittelst 
eibungen ;  2)  die  Kxtraction  des  Kindes  bei  Beckenendelage ;  8)  die 
^endung  des  Kindes  durch  äussere  Handgriffe  bei  Querlage  desselben; 
I  die  Behandlung  der  Zwillingsgeburt  durch  Einleitung  des  zunächst 
Agenden  Kopfes  mittelst  Druck  vom  Bauch  aus;  5)  die  Anwendung 
is  Hakens  (wie  es  scheint  des  scharfen  und  stumpfen,  also  des 
oppelhakens)  bei  Querlage  des  Kindes  mit  Vorfall  der  Arme  oder 
iT  Schultern.  Diese  letztere  Manipulation  wurde  noch  als  Geheimniss 
^trachtet,  mindestens  von  Kangawa  nicht  genauer  beschrieben.  Allein 
e  wurde  seitdem,  wie  es  scheint,  auch  schon  den  Hebammen  be- 
ännt,  wenigstens  berichtet  Mijake,  dass  diese  den  Haken  benutzten. 

In  Japan  ist  es  Sitte,  dass  der  Beruf  vom  Vater  auf  den  Sohn 
bergeht;  die  erste  Unterweisung  erhalten  die  Söhne  aber  od  nicht 
on  ihren  Vätern,  sondern  von  Freunden  des  letzteren.  Es  giebt 
amilien,  in  denen  schon  seif  Jahrhunderten  eine  bestimmte  Berufs- 
rt  sich  fortgeerbt  hat,  und  welche  daher  wegen  ihrer  in  derselben 
rlangten  Tüchtigkeit  in  grossem  Bufe  stehen.  Durch  die  in  Japan 
berhaupt  sehr  gebräuchliche  Adoption  wird  dem  Erlöschen  einer  Kunst 
orgebeugt.  Wie  berühmte  Maler-  und  Aerztefamilien,  so  giebt  es 
ach  berühmte  Geburtshelferfamilien.  Von  diesen  geniesst 
iejenige  des  Kangawa  das  grösste  Ansehen.  Seine  Nachkommen 
ildeten  bis  jetzt  die  japanesische  Geburtshülfe  weiter  ans.  In  der 
fenealogie  folgen  aufeinander:  I)  Sigen  Kangawa  (nach  Scheube 
^agawa  Sighen),  Verfasser  des  San  ron;  2)  Gengo  Kangawa  (nach 
cheube  Eagawa  Gent^,  Adoptivsohn  des  Vorigen),  Verfasser  eines 
faehtrags  zum  San  ron ;  8)  Mitzu-sadu  Kangawa,  Erfinder  der  Fisch- 
einsehlinge;  4)  Mitzu-taka  Kangawa,  Erfinder  der  Anwendung  des 
tiehes;  5)  Mitzu-nori  Kangawa,  der  jetzige. 

Diese  Nachfolger  (Assistenten  und  Adoptivsöhne)  des  Kangawa 


•)  MittheiL  der  deatschen  Gesellschaft  für  Lander-  und  Völkerkunde 
g^'8.  1875.  Vm.  S.  11. 
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(in  Eioto),  ^\'i.-lcliü  aus  seiner  Schule  hurvorgingen,  legten  ihre  eigenen 
Erfahrungen  und  Eründangen  —  weuu  auch  nur  zum  Theil  —  in 
Veröffentlichungen  dar.  So  schrieb  sofort  der  erste  derselben  im 
Jahre  1765  ein  zweibändiges  Werk,  welches  sicli  San  lou  yoku  be- 
titelt und  gewisser maassen  als  eine  TervoUständigung  jenes  San  lon 
zu  laetrachten  ist.  —  Es  bildeten  sich  wohJ  anch  daneben  noch  ande(>' 
GeburtsLelferfamiJiea  aus,  bei  denen  ebenfalls  das  Wissen  und  KuDD^ti 
vom  Vater  auf  den  Sohn  oder  auch  auf  einen  von  .jenem  adopiirtui 
jilngereu  Verwandten  forterbte.  So  beeitat  Herr  Dr.  Scheube  <;in  zwflll- 
bändiges  interessantes  Werlc  Qber  GeburtshülCe,  welches  Uitxuham 
im  Jahre  1849  unter  dem  Titel  Sau-iku-zen-eho  (Buch  der  gv&amiiiti<n 
OeburtshQlfe)  herausgab,  Zahlreiche  Abbildungen  erläutern  in  dem- 
selben das  operative  Vorfahren:  Die  Gebnrtsstellung  bei  Eflgerndem 
GeburtsverlauC  bei  welchem  der  Geburtshelfer  die  Expression  Qbt,  die 
mannigfachen  Handgriffe  des  Ambiik  l>ei  Querlage  des  Kindes,  die 
Art  der  Nachgeburtsentwickelung,  auch  einen  merkwOrdigea  Zugapp&ral, 
bei  welchem  der  Geburtshelfer  dae  mit  der  Schiiuge  im  Uterus  am- 
ecblnngene  Kind  mitteist  eines  um  eine  Knrbel  gewundenen  Seiles  b«r- 
aiisbefördert.  —  Auf  alles  Dieses  kommen  wir  später  zurück. 
Der  San  ron  ist  in  4  Bücher  eingetheilt: 

1)  Von  der  Eniwickelung   des  Embryo ,   Theorie   und  Praxis 
während  der  Schwangerschaft; 

2)  Ueber   die   Wahl   des  Gebortszimmers   und   den   lu  beob- 
achtenden Sitz; 

3)  Behandlung  nach  der  Geburt; 

4)  lieber   den   nach   der   Geburt   zu   benutzenden   Stuhl 
die  Leibbinde. 

Der  San  ron  yoku  oder  Joko  enthält  in  2  Bflehem  und  24  Capitd 
Vorschriften  über  die  Diagnose  der  Schwangerschaft,  die  Untersuoha 
der  Gebärmutter,  tiber  die  Diagnose  des  Absterbens  der  Frucht,  i 
male  Milch,  die  Diagnose  der  Eindeslage,  eventuell  Reposition  fehl 
hafter  Lage ,  Diagnose  von  Zwillingen ,  ferner  das  Bauchkneli 
Wasseren tleerung  etc. 

Gegenwärtig  giebt  es  in  Tokio  eine  Schule  zur  Belehrung  d 
Hebammen;  auch  können  Lenibegierige  für  diesen  Beruf  an  aUf 
Schulen  jenes  Reiches  bei  den  da  angestetllen  medicinischea  Beai 
Unterricht  erhalten.  Das  Landes- Unterrichtsgesetz  vom  9.  Jahre  i 
Meiji  (1876)  sagt  Art.  2:  „Wer  Geburtshelfer.  Äugen-  oder  Zal: 
werden  will ,  kann  ein  Erlaub nisspatent  «rbalten ,  nachdem  er  (sli 
eine  Prüfung  in  aJIgem.  Anatomie  und  Physiologie,  endlich  in  der  F 
thologie  derjenigen  Theile  genügend  bestanden,  welche  er  (sie)  zu  t 
handeln  hat."*)     Dagegen  behauptet  Dr  Scheube:**)  „Die  Gebor 


1  Enirelinann,  Die  Ueburt  bei  d.  Urrölkem,    Wien  18^4.    8.  47. 
J  Xittheil.  der  GeeellBoh.  f.  QeburUh.  in  Leipzig  b,  d.  .7.  1883. 
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ilfer  nehmen  auch  dem  Staate  gegenüber  insofern  eine  Sonderstellung 

d,  als  sie  nicht,  wie  das  neuerdings  Aerzte  und  Apotheker  thun 
assen,  zur  Erlangung  der  Approbation  Examina  abzulegen  haben. 
Etöselbe  gilt  von  den  Hebammen.  Geburtshelfer  und  Hebammen 
erden  nicht  auf  öffentlichen  oder  privaten  Lehranstalten  ausgebildet, 
ndem  gehen  bei  älteren  Geburtshelfern  resp.  Hebammen  in  die  Lehre. 
ie  Schüler  begleiten  ihre  Meister  auf  die  Praxis  und  suchen  ihnen 
»bei  ihre  Kunst  möglichst  abzugucken ;  ausserdem  studiren  sie  fleissig 
e  kanonischen  Bücher.''  Demnach  ist  die  Erwerbung  einer  Appro- 
tion  als  Geburtshelfer  noch  heute  nur  facultativ;  sie  wird  auch 
cht  auf  Grund  einer  Prüfung  in   geburtshülflicher  Klinik  erworben. 

5.   Europa. 

Auf  europäischem  Boden  entwickelte  sich  die  Goburtshülfe  in  den 
[izelnen  Ländern  auf  recht  differente  Art.  Völker,  die  in  geburts- 
ilflicher  Hinsicht  sich  noch  heute  auf  einer  sehr  tiefen  Stufe  be- 
iden, die  freilich  auch  überhaupt  ihrem  ganzen  culturellen  Stand- 
mkte  entspricht,  stehen  hier  gleichsam  als  Nachbarn  neben  Völkern, 

e,  ihrem  Gesittungszustande  entsprechend,  sich  eine  hoch  ausgebildete 
eburtshülfe  erworben  haben.  Von  der  Türkei  an  begeben  wir  uns 
ich  Russland  mit  seinen  Provinzen  in  Asien  und  Europa  (Esth- 
nd),  durchwandern  schnell  Galizien,  Serbien,  Dalmatien  und  Istrien 
id  gelangen  weiterhin  nach  Neugriechenland,  um  schliesslich  nach 
Qem  Excurs  über  die  verschiedenen  Namen  der  „Hebammen'  zur 
eschichte  und  Organisation  des  Hebammenwesens  bei  Culturvölkern 
uropa's  überzugehen. 

In  der  Türkei,  wo,  wie  im  ganzen  Orient,  niemals  die  Frauen 
ire  Genitalien  von  einem  Arzte  berühren  lassen,  üben  das  Gewerbe 
^r  Hebammen  (eb^-caden  genannt)  Frauen  aus,  über  deren  Moral 
ttd  Intelligenz  F.  W,  Oppenheim  *)  im  Jahre  1833  sehr  Trauriges  be- 
ehtete.  Schon  Fr.  Hasselquist  schrieb  in  seiner  „Heise  nach  Palästina" 
D  Jahre  1762:  Wehemütter  findet  man  sowohl  bei  den  Türken  als 
riechen,  die  aber  ihre  Kunst  bloss  aus  der  Erfahrung  wissen,  ohne 
)n  Jemandem  Unterricht  genossen  zu  haben.  In  Constantinopel  be- 
um  zwar  schon  im  Jahre  1844  ein  theoretischer  Unterricht  für  Heb- 
mmen.  Dennoch  schildert  in  neuerer  Zeit  Dr.  Paul  Ei-am*"*")  den 
ostand  des  heutigen  Hebaromenwesens  im  Orient  noch  als  höchst 
Burig.  Nor  in  den  grösseren  Städten  giebt  es  einige  unterrichtete 
ebammen.  Manche  dieser  Frauen,  welche  sich  für  besonders  klug 
Uten,  haben  die  Gewohnheit,  die  Gebärende  auf  einem  Stuhl,  also 


*)  Oppenheim,  Ueber  den  Zustand  der  Heilk.  in  der  europ.  u.  asiat. 
Irkei.  Hunborg  1833.   S.  45  ff. 

^)  P.  Eram,  Qaelques  consid.  prat.  sor  les  accouch.  en  Orient.  Paris 
i60.  —  Vgl.  A.  Brayer,  lAeuf  annees  ä  Constantinople  etc.  Paris  1836. 
I.  S.  364.  —  Fürst  Maorokordato  in  Hufel.  Journal.  74.  Bd.  April  1832. 
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in  sitzender  Stellung,  zu  entbinden.  Die  grSssle  Mehrzahl  < 
Weiber  hat  ein  unetirbares  Leben  mit  dem  einer  Hebammif  vertaa 
so  dasa  es  ein  ganz  gewöhnliches  Sprichwort  geworden  ist: 
Frau,  die  mit  der  Prost i tu tioii  begonneu,  endigt  mit  dem  Standl 
Hebamme,"  Nebenbei  treiben  sie  noch  Kupplergeschäfte,  indsR 
sich  sehr  geschickt  in  Schliessung  von  Ehebündnissen  aei 
gehen,  eine  grosse  Ehrbarkeit  heuchelnd,  stets  eiligen  Schrittes,  sdl 
gekleidet  and  mit  einem  silberbekaopfteii  Stocke  auf  der  StnsM 
her.  Sie  sind  zumeist  Türkinnen.  Griechinnen  oder  ArmenledniHl 
stehen  beim  Publikum  in  hohem  Ansehen.  „La  sage-femn 
potir  ^tre  accompagnee  de  la  m^re  ou  de  la  grand-in^re  de  l'a 
pour  rejeter  sui'  ellus  une  partie  de  la  responsabilite'  en  cas  d'acoid« 
au  besoin.  pour  utiliser  leur  experieace,  sachant  bten  qu'ayant  a 
elles-memes  et  sourent  asaiste'  h  des  accouchements,  leur  t 
pourra  quelqiiefois  la  ttrer  d'embarras.  C'est  un  moyen  c«i 
antre  de  masquer  aon  ignorance."  So  berichtet  Eram.  dem  t 
gelingen  wollte,  bei  einer  ron  solchen  Weibern  geleiteten  Entbia 
als  Zeuge  zugegen  zu  sein.  Er  konnte  nur  aus  den  ihm  im  Hol 
zu  Constantinopel  als  üble  Folgen  der  Entbindung  vorkomm 
Frauenkrankheiten  den  Schluss  ziehen,  dass  sie  auf  sehr  «^e 
verfahren.  Während  Oppenheim  berichtete:  „So  ungeschickt  die  G* 
helferinnen  sind,  so  finden  im  Ganzen  doch  wenig  UnglüekstUlle  I 
—  kennt  hingegen  P.  Eram  zahlreiche  traurige  Folgen  der 
schickten  HSIfeleistung:  in  schweren  Fällen  Tod  des  Fötus,  Kii 
Gebärmutter,  acute  Peritonitis,  Eiterin fection.  Wenn  irgend  Mit 
barts hindern! BS  die  Geburt  verzögert,  so  wartet  die  Hebamme  geÄ 
unbekannt  mit  den  Mysterien  des  GebDrismechanismiis  und  dd 
Sachen  der  Dystokie,  Wenn  dann  die  Geduld  der  Pamilie  da 
bärenden  aufhört,  so  wird  nach  einer  anderen  oder  auch  nach  mel 
flebammen  geschickt;  in  solchen  Fällen  hat  die  Niederkommenl 
Glftok,  wenn  sie  mit  dem  Leben  davon  kommt.  Aber  es  gjd 
Orient  auch  Familien,  insbesondere  christliche,  welche  schon  bel- 
eJnfaohen  Gebnrtsvenögeruiig  entweder  der  Hebamme  dae  Veit 
ganz  entziehen,  oder  sie  auffordern,  mit  einem  Ante  über  dra' 
zu  sprechen ;  dann  wendet  sich  die  Hebamme  entweder  an  oinai 
wissenden  Charlatan,  oder  der  Bericht,  den  sie  einem  Arzte  ilb«^ 
Zustand  der  Gebärenden  bringt,  ist  so  verworren  und  unklar,' 
eich  der  Arit  eine  richtige  Vorstellung  xn  machen  nicht  ün  t 
ist.  Fragt  der  Arzt  nach  der  Gebärmutter,  so  antwortet  die  Heb! 
sie  sei  gross :  fragt  er  dann,  ob  sie  die  Gebärende  unterenobt 
so  referirt  sie,  dass  sie  den  Unterleib  sehr  hart  gefunden  habe. 
Dilti  der  Arzt  verlangt,  dass  sie  auch  eine  innere  UnterBuchimi 
uehmen  und  sieh  Aber  den  Zustand  des  Muttermundes  unten 
fwll,  so  läuft  sie  eiligst  xiiriick,  steckt  in  gewaltsamer  Weise. 
langer  in  die  Scheide  der  Gebärenden  und  bringt  dem  Arzte  U 
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len  Bericht  über  den  Muttermund,  indem  sie  denselben  mit  einer 
enge  von  Dingen  vergleicht  Aber  der  Arzt  will  aach  etwas  von 
r  Blase  der  Eihäate  wissen,  welche  man  im  Muttermund  fühlen 
nne;  die  Hebamme  läuft  abermals  zurück,  untersucht  und  findet  in 
r  That  eine  Blase  —  oder  die  Geburt  ist  schon  weiter  fortge- 
britten, vielleicht  sogar  beendet. 

Ein  anderer  Berichterstatter'*')  sagt:  Die  Hfilfe  der  Hebammen, 
^er  ungebildeten  Frauen  aus  allen  Nationen,  welche  die  unvcrnünf- 
;sten  Manipulationen  mit  den  Gebärenden  vornehmen,  erstreckt  sich 
3ht  bloss  auf  das  Geschäft  der  Entbindung,  sie  werden  vielmehr 
ch  bei  Frauen-  und  Kinderkrankheiten  zugezogen,  verschreiben  Mittel 
gen  Unfruchtbarkeit  und  erzeugen  so  manche  Gebärmutterkrankheit. 
>er  ihr  besonderer  Beruf  ist  der  künstliche  Abortus.  (Siehe  Bd.  I. 
457.) 

,,Die  Zunft  der  Hebammen  in  Constantinopel/'  sagt  Dr.  Prado, 
r  in  dieser  Stadt  prakticirte,*'*')  „besteht  mit  Ausnahme  einiger 
»rsönüchkeiten,  welche  ihre  Kunst  rechtschaffen  ausüben,  im  All- 
meinen aus  verrufenen  und  unwissenden  Frauenzimmern,  welche 
rher  die  schamlosesten  Gewerbe  ausgeübt  haben  und  endlich  sich 
it  dem  Titel  ,Mam7'  (Hebamme)  bedi^cken,  um  dieselben  Geschäfte 
ffinirter  und  ungestörter  auszuüben  oder  um  deren  noch  schänd- 
ihere  zu  unternehmen  mit  der  G^wissheit  der  Unbestraftheit,  welche 
Den  die  Aneignung  des  Hebammen-Titels  zusichert.  Diese  unheil- 
Uen  und  schamlosen  Frauenzimmer  beflecken  täglich  die  Schwellen 
[gesehener  Häuser  und  entehren  durch  ihre  Gegenwart  die  acht- 
LTsten  Familien,  indem  sie  diejenigen  zum  Verbrechen  auffordern, 
eiche  sie  vorher  zu  Fehltritten  verleitet  haben  und  die  dann  in  der 
egel  damit  enden,  gänzlich  ihr  Opfer  zu  werden!  Alle  diese  Ver- 
dien geschehen  so  zu  sagen  vor  den  Augen  aller  Leute,  und  die 
ranenzimmer  der  genannten  Art  sind  nicht  nur  keiner  Ueber- 
achnng  unterworfen,  sondern  trotzen  selbst  den  Anordnungen  der 
»tgesinnten  medicinischen  Autoritäten.'' 

Seit  einem  halben  Jahrhundert  besteht  in  Constantinopel  eine 
ledicinische  Schule,  und  der  Director  derselben,  S.  E.  Marco  Pascha, 
ollte  vor  einigen  Jahren  den  wiederholten  Beschwerden  über  das 
ikdist  mangelhafte  Hebammenwesen  gerecht  werden;  doch  kam  es 
eder  zur  Errichtung  einer  geburtshülflichen  Klinik,  noch  auch  einer 
«bäranstalt.  Dr.  Prado  sagt  über  die  geburtshülfliche  Praxis  jener 
^genannten  Hebammen :  „Man  muss,  wie  wir,  diese  Megären  bei  der 
rbeit  gesehen  haben,  wie  sie  in  Ermangelung  von  Abtreibungsge- 
shäften  es  wagen,   die  zartesten  und  schwierigsten  geburtshülflichen 


•)  Med.  Times  and  Gaz.  1861.  Nr.  564.  April.  S.  430. 
^)  „Ueber  die  criminellen  Abtreibungen  in  Constantinopel",  von  Dr. 
ndo  daselbst;  übersetzt  durch  Dr.  Lebowicz.  Berlin.  Klinische  Wochen- 
iirift.   1873.   Nr.  10  u.  11. 
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VerrichtuD^oB  mit  jener  schrecklichen  Kühnheit  lu  untemehmeo.  wi 
sie  ohne  Zweifel  nur  aus  UnwiBsenheil  iind  in  dem  (iefiihle  lu  m 
nehmen  wagen,  dass  sie  sich  ihrer  Stratlosigkeit  ffir  alle  F&Ui 
Voraus  bewusst  sind,  ilan  kaJin  iiDneiiuieu,  dasä  das  ganze  Ha 
des  Abtreiliungsgeschäftes,  sowie  der  Geburtshülfe  sich  meisten 
solchen  Händen  concentrirt  findet.  Ein  tiefes  (Teheimniss  hw 
hier  über  der  Ausübung  der  Geburtshiilfe,  uud  es  ist  sehr  selten, 
man  hier  die  Hülle  eines  Geburtshelfers  in  Anspruch  nimmt." 

Auch   in   dem  grossen   und  weiten  Reiche  Russland  bt 
sich   das  Hebammen  geschäft   zumeist   noch    in  den  Händen  t 
ptrisch  und  autodi<laktisch  gebildeter  Personen.     In  dieser  T 
lesen  wir  im  „AuElaud"  (1S65.  S.  1095):  „Uebanimeu  sind  Selte&li 
in   kli'iueu  Städten,   auf  den  DSrfern   eiistiren  dergleichen  welli 
Geburtshelfer   gar  nicht,    und  die  Bauerfrauen  helfen  sich  naeli 
dflnken  und  auf  Erfahrungen  gestützt  gegenseitig  seibat  atie,  OM 
Arzt   wird,   wenn   sieh   nicht   gerade  zuMIlg  einer  im  Ort«  beb 
selbst  in  bedenklichen  Fällen  nicht  zu  Hülfe  gerufen.    In  den  kl«M 
Städten,  WD  Hebammen  existiren,  sind  dieaeltien  gewöhnlich  alte  Witt 
die  sich  auf  dieses  Geschäft  gelegt  haben,  und  vielleicht  ebenso 
verstehen,  wie  die  Baiierweiber  auch  wissen:  denn  diejenigen.  w( 
dieses  Amt  betreiben,  brauchen  nicht  geprüfte  Hebammeii 
ein  £iamen  über  ihr  Wissen  und  ihre  Brauchbarkeit  nicht  abgenoi 
wird,   sich  die  Regierung  überhaupt  gar  nicht  um  das  Gebnrts- 
Hebamnienwesen  in  den  einzelnen  Gouveinementa  kümmert  und  ti 
nnr   die  Städte   in  solcher  Hinsicht  einer  Beachtung  würdigt,   ilia 
unmittelbarer  Berührung   mit   dem  Kaiser   und  seiner  Familie  stc 
oder  durcli  ihre  Grösse  als  Perlen  des  Reichs  angesehen  ' 

Wir   sprechen   hier   insbesondere   von   den  Geburten   dar   : 
sehen  Frauen   gemeinen  Standes   im  europäischen  Ruasland, 
denen    nach   der   i.  J.  1858   gegebenen  Schilderung  des  Peterstn 
Arztes  Krebel   ebenso   bedeutende  miss  braue  bliche  Entbindungsvi 
stattfanden,   wie   iu   den   asiatischen  Provinzen  Ruseland's. 
bäreode  hängt  sieb  an  eine  nach  Art  einer  Schaukel  über  ihr  ad 
bende  Querst^nge  und  erwartet  in  dieser  halb  liegenden  und  situ) 
Lage  die  Niederkunft,  hilft  auch  wohl  durch  Sprünge  nach  oder  m 
das  Sind   aus   sich   gleichsam  auszuschüttein.     Das  Kind  ^It  i 
oft   heraus,   ehe   es   die  Hel>amme   auHangen  kann,   die  Nab^la 
reisst  bisweilen  ab  oder  der  Uterus  wird  herab  und  nach  aussen  i 
sogen.     Iiiese  Üblen  Zut^le  ereignen  sich  auch,    wenn  die  Heb« 
zu  gewaltsam  an  der  Nabelschnur  zieht,  um  die  Nachgeburt  zu  t 
fernen.     Ist   auf  solche  Weise   der  ütems   hervorgezogen, 
man  die  arme  Frau  in  die  Badstube,  legt  sie  auf  ein  Brett  und  d 
anf  die  Stufen  zur  Dampfbank  so,  daes  sich  die  Fusse  hoher  als  i 
Kopf  befinden,  und  hebt  dann  das  Brett  mit  der  Ungläcklicheu  a 
m^rere   Male,    um    durch   Sohötieln   ihres  Körpers   die  Gebitnnul 
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eder  in  den  Leib  faineinzosehünelD.  Das  Kind  kommt  nach  den 
^griffen  des  Volkes  gieichsam  i^rkuLjIi  znr  Welt,  deshalb  wird  es 
n  den  Hebammen  eerade  gereckt:  sie  reibt  uod  schläcrt  es  am 
reiten  oder  dritten  Tage  in  der  Badstnbe  mit  Birkenzweigbündein. 
fickt  den  Kopf  roo  allen  Seiten,  reckt  die  Gliedmaassen  und  fasst 
letzt  den  armen  Schelmen  an  den  Fassen,  so  dass  der  Kopf  herab- 
ingt.  nnd  schüttelt  ihn  ziemlieh  stark  and  schnell  mehrere  Male 
Dtereinander.  um  die  Eingeweide  in  die  rechte  Lage  zu  bringen. 

Nach  diesem  Berichte  eines  rassischen  Arztes  war  und  ist 
»hl  noch  jetzt  die  rassische  Hebammenpraktik,  die  bei  der  grossen 
isse  des  gemeinen  Volkes  heimisch  ist.  in  sehr  schlimmem  Zustande. 
^eich  seitdem  die  Hebammen bildung  nach  ausländischem,  nament- 
)h  deutschem  Muster  schon  längst  eiogeführt  ist.  Am  Anfange  des 
L  Jahrhunderts  kam  die  erste  deutsche  Hebamme  an  den  russischen 
)t  Später  kamen  Holländerinnen,  weshalb  auch  noch  lange  daselltst 
le  „kluge  Holländerin ''  so  viel  bedeutete,  als  eine  erfahrene 
^bamme."*")  Zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ordnete  Catharina  II. 
len  Heljammenunterricht  in  Petersburg  an,  im  Jahre  1784  erschien 
I  russisches  Hebammenbuch,  und  im  Jahre  1839  wiurde  beim  grossen 
ziehungshaus  in  Petersburg  eine  zweite  Hebammenanstalt  errichtet, 
schöne  Erfolge  nun  schon  durch  diese  Institute  erzielt  worden 
D  mögen,  so  steht  doch  auch  hier  der  Bildungsgrad  des  grossen 
lufens  noch  auf  so  niederer  Stufe,  dass  die  besser  gebildeten  Heb- 
imen  nur  einen  beschränkten  Einfluss  auf  die  Sitten  und  Gebräuche 
i  den  Geburten  im  gemeinen  Volke  ausüben  können.  Zwar  erzählt 
B  £.  C.  J.  V.  Siebold  in  den  von  ihm  hinterlassenen  geburtshülflichen 
iefen  (Braunschweig  1862,  S.  106),  dass  er  schon  im  Jahre  1844 
legenheit  hatte,  in  Göttingen  eine  russische  Hebamme  zu  examiniren 
d  über  deren  Kenntnisse  in  Erstaunen  zu  gerathen.  Allein  i^k 
an  ja  das  gewaltig  ausgedehnte  Bussische  Reich  kaum  gleichinüHsig 
t  tüchtigen  Hebammen  besetzt  w^erden.  Nach  Angabe  des  nissischen 
latskalenders  wurden  im  Jahre  1850  im  Hebammen -Institute  zu 
)skau  29  und  in  dem  zu  St.  Petersburg  15  Zöglinge  und  ebenso 
ile  im  Jahre  1851  gebildet.  Das  europäische  Kussland  hatte  zu 
ler  Zeit  60  Mill.  Einwohner.  Hierüber  schreibt  ücke:  „Die  ruHsi- 
be  Regierung  stellt  in  jeder  Stadt  eine  Hebamme  an,  imd  in  einer 
^nvemementstadt  zwei,  deren  Wirkungskreis  sich  fast  nur  auf  die 
heren  Stande  erstreckt;  das  Volk  nimmt  von  ihnen  keine  Notiz, 
eh  kennen  wenigstens  viele  aus  demselben  sie  dem  Namen  und 
rer  Thätigkeit  nach.  Die  höheren  Klassen  in  der  Stadt  Samara 
chen  immer  eine  Hebamme  von  Ruf  und  Glück,  scheuen  den  Accou- 
enr  nicht  nnd  rufen  ihn,  wenn  anders  die  Hebamme  keinen  Feliler 
Kiht,   zur   rechten  Zeit.     Dagegen  die  Bauern,  Bürger  und  meisten 

•)  Fragmente  zur  Geschichte  der  Medicin  in  Russland  von  M.  Heine, 
»ubarg  1848. 
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KmiHeute  aich  imgelehrter  nlter  W«iber  bei  Geburten  bedienen, 
die  al  1  eru II gebobe listen  Begriffe  vom  öeburtsgange  and  den  Mith 
die  belörderud  auf  ibii  wirken,  haben."  *3  —  Je  weiter  die  eiuwii 
Theile  des  grossen  Reiches  von  Petersburg  und  Moskaa  abgelte 
siod,  um  au  dünner  sind  natürliub  die  lüebtigeii  Hebammen  ges&t. 
den  ehem.  ruseiEChen  Provinzen  des  nordweetlichen  Amerik 
in  Nen-Argangelsk  und  Kadiak  wurden  vor  25  Jahren  h» 
sächlich  zn  Nutz  und  Frommen  der  Russinnen  und  Creolinnen  E 
ammen  gehalten ;  die  Eingeborenen  hingegen  museten  sich  mit  weil 
Frauen  nua  ihrer  Mitte  behelfeii.  U.  Ritter,  welcher  dies  berichtet.' 
sagt:  „Man  sollte  einige  AleutiuuQn  in  dieser  Kunst  Unterricht 
damit  sie  nach  und  nach  gemeinnütziger  würde  und  den  alten  nn 
schickten  Aberglauben  verdrängt."  Die  gemeine  Russin  hält  sich,  i 
die  Aleulin.  nicht  gern  an  den  Rath  „gelehrter"  Frauen. 

In  Polen  giebt  es,  wie  mir  H.  D.  Sturm  in  KaÜseh  mündt 
mlttheilie,  iwei  Klassen  von  Hebammen.    Die  erste  Klasse  sind  eig« 
liehe  Hebammen,  die  recht  gut  zwei  Jahre  lang  in  Hebammei 
unterrichtet  sind,  auch  die  vorzüglichsten  Operationen  kennen 
haben   und   ausführen   dürfen,    ebenso   wie   Geburtshelfer.     Ja 
Hebammen  besitzen  in  technischer  Hinsicht  im  Operiren  oft  ei 
grSseeres  Gesehiek,  als  selbst  viele  Gebnrieheifer.    Die  zweite 
von  Hebammen   hingegen,    die  Bubka   genaoat   werden,   sind  um 
weit   ausgebildet,   um    die   gewöhnliehen  Wärle rinnen dieosle   bei 
malen  Geburten  leisten  zu  können;  sie  können  und  dürfen  nicht 
riren  und  sind  darauf  angewiesen,  in  soluhen  Fällen,  welche  unr« 
massig  verlaufen  und  operative  Hülfe  erfordern,  eine  Hebamme  ei 
Klasse  oder  einen  Geburtshelfer  herbeizurufen, 

Schlimmer  ist  noch  jelit  die  praktische  Oeburtshülfe  im  aei 
sehen  Rnssland  bestellt.  Den  russischen  Weibern  in  Astrach 
stehen  alte  Weiber  bei,  die  in  der  Schwangerschaft  bei  Verdacht  ei 
ungünstigen  Lage  des  Kindes  durch  Drücken  (prawit)  den  Leib  i 
richten,  die  Kreissende  ununterbrochen  in  der  Runde  umherfllhi-en  i 
ihre  Hülfe  dann  beim  Durchtritt  des  Kindes  nur  auf  Uoterstüui 
des  Dammes  beschränken;  alsbald  aber  nach  der  ßnlbindung  brinj 
sie  di<^  Mutter  und  das  Kind  nach  der  ßadstube.  Der  Geburtsheil 
sagt  H.  Meyerson,  ist  für  eine  Astrachansche  Kran  schlimmer, 
der  Teufel;  selbst  bei  Frauen  der  höheren  Klassen  darf  der  AM 
chenr  wohl  Medicin  verschreiben,  aber  durchaus  nicht  handgreifl 
werden.  Bei  unregeimässigem  Hergang  der  Geburt  überläast  B 
Mutter  und  Kind  dem  lieben  Herr  Gotl. 

Der  Hebammen-Unterricht  entwickelt  sich  im  russischen  ßeii 
allerdings  mehr  und  mehr.     Ungefähr  um  1860  hatten  sich  mehi 

*)  D,  Julius  Ücke,  Accoucheur  etc.,  Das  Klima  und  die  EranUiei 
der  Sttdt  Samara.    Berlin  1863.   S.  2b2. 

--)  ZeiUobr.  f.  allgem.  Erdkunde.    1862.    Oct.  u.  Nov.   S,  265. 
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sehe  Stämme  des  rossiMhen  Asien^s  an  die  BegieruDg  zu  St.  Pe- 
•g  mit  der  Bitte  gewendet,  ihnen  einige  mit  der  Geburtshülfe 
ite  Fraoen  nnosenden.  Ihr  Gesuch  wurde  bewilligt,  und  die 
nng  Hess  auf  ihre  Kosten  eigens  eine  Anzahl  Frauen  für  diesen 

ausbilden.     Naeh   einiger  Zeit  ging  einer  dieser  kirgisischen 

e   in   seinen   Fordenmgen   noch   weiter   und   petitionirte.    man 

t  ihm  Frauen  soiden,  welche  nicht  nur  Geburtshulfe  verstehen, 

a   auch   in  anderen  Zweigen   der   Arzneiwissenschaft   erfahren 

Eine   Frau,   welche   bereits   dem   Studium   der  Geburtshölfe 

Hess  die  Kirgisen  wissen,  sie  sei  geneigt,  gründlich  Medicin 
diren  und  dann  als  Aerztin  zu  ihnen  zu  kommen,  wenn  sie  ihr 
lanbniss  verschaffen  könnten,  die  Akademie  zu  St.  Petersburg 
?em  Zwecke  zu  besuchen.  Unter  dem  Einflüsse  eines  nissischen 
Js  wurde  die  Erlaubniss  ertheilt;  sofort  sandten  die  Kirgisen 
ttel  iur  den  Unterricht;  von  Zeit  zu  Zeit  holten  sie  Berichte 
ie  Gesundheit  und  das  Wohlbefinden  ihrer  Aerztin  ein,  und  als 

Sommer  1868  erfuhren,  sie  sei  nicht  wohl,  so  Hessen  sie  be- 
i  Mittel  anweisen,  um  etwas  für  ihre  Gesundheit  zu  thun.*) 
leber  das  jetzige  Hebammenwesen  in  Russland  wurde  im  Jahre 
ron  der  Section  für  Geburtshulfe  imd  Gynäkologie  des  allgem. 
3   St.   Petersburger  Aerzte    discutirt.     Hierbei    führten   einige 

aus,  dass  es  praktisch  nöthig  scheine,  zwei  verschiedene  Kate- 
von  Hebammen  auszubilden,  solche  für  die  grossen  Städte  und 

für  das  Land,  und  zwar  mit  dem  Unterschiede,  dass  den 
n  eine  bessere  Ausbildung  insofern  zu  Theil  werde,  als  sie 
iir  Ausführung  von  Operationen  geschickt  gemacht  würden.  Von 
'  Seite  wurde  ausgeführt,  dass  es  in  Kussland  schon  jetzt  drei 
edene  Kategorien  von  Hebammen  giebt:  1)  einfache  Bäuerinnen, 
sichnete  praktische  Hebammen,  welche,  ohne  auf  irgend  welche 
e  Bildung  Anspruch  zu  machen,  sehr  gut  das  kennen,  was  sie 
müssen,  und  sich  mit  dem  nicht  abgeben,  was  sie  nicht  wissen; 
gelehrte,  welche  ein  gewisses  bescheidenes  Maass  theoretischer 
isse  besitzen,  welche  sie  nur  unvollkommen  und  oft  genug  zum 
a  ihrer  Pflegebefohlenen  zu  verwerthen  wissen,  und  3)  die- 
,  welche  in  den  letzten  Jahren  in  der  Akademie  ausgebildet 
,  über  deren  praktischen  Werth  noch  keine  genauere  Erfahrung 
;.  Ein  dritter  Arzt  meinte,  dass  es  in  Kussland  nicht  bloss 
mdem  noch  mehr  verschiedene  Kategorien  von  Hebammen  giebt, 
;e  in  den  verschiedenen  Unterrichtsanstalten  sich  ein  sehr  un- 
s  Maass  von  Kenntnissen  erwerben;  noch  neue  Kategorien  zu 
lon  bestehenden  hinzuzufügen,  dürfe  sich  schwerlich  empfehlen, 
alich  wurde  von  dem  Vereine  beschlossen,  ein  Memorandum 
'beiten,  worin  dem  Medicinalrath  die  Nothwendigkeit  eines  obli- 


Magazin  f.  d.  Literat,  des  Auslandes.   1869.   S.  221. 
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eatoriscb  ^ingeHlhrtttn  Hebammenltacheti  vorgestellt  wird.  Es  ist  ( 
nach  Tliatsaclie.  dnss  es  bis  1875  noch  kain  Hcbauimenbiioli  gab, 
wie  in  anderen  Staaten  Europas,  den  Hobamraen  Vorachriften  fi 
Thun  und  Lassen  gab. 

Die  rolksthünilichen  Verhältnisse  der  gynikologiseheo  Pm 
Rusaland  lernt  man  sehr  gut  aus  folgenden  .^eiisserungen  des  Pd 
burger  Arztes  F.  Weber*)  kennen:  ..Es  wird  der  Administration  ■ 
selten  vorgeworfen,  dass  Personen  geduldet  werden,  die  gewerbsml 
die  HebammenlninBt  ausüben,  oline  die  geringsten  Faclikänntnlu 
besitzen,  ohne  irgend  einen  Lehrkursus  durchgemacht  zu  haben.  i 
gegen  lässt  sieb  sagen,  dass  alle  möglichen  Maassregeln,  all«  i 
liehen  Bestrafungen  gegen  Personen  dieser  Art  in  Anwendung 
kommen  sind,  ohne  auch  den  geringsten  Elnflnsa  auf  die  Decimi 
dieser  Gewerbsklasse  ansEufiben.  Daraus  erhellt,  dass  diese  Wm 
ein  unumgängliches  Uebel  und  dennoch  dabei  ein  Bedilrfniss  der  < 
fat^hen  Volksklaaee  geworden  sind,  so  dass  ein  Weib  aua  dem  Vi 
ihre  Powitnchft  einer  geschulten  Hebamme  vorzieht,  selbst  wenn 
lere  ihren  Beistand  unentgeltlich  anbietet  und  sie  der  Kurpfnso 
direct  oder  indirect  doch  ihren  Batzen  zu  entrichten  hat.  Di« 
Sachen  dieser  abnormen  Verhältnisse  sind  in  der  Thätigkeit  £ 
Weiber  im  Hause  der  Kreissenden  und  Wöchnerinnen  xu  eui 
Sobald  das  Weib  aus  dem  Volke,  die  Tagelöhnerfiau,  die  al 
schwere  Tagelöhnerdienste  verrichtet,  dabei  noch  Kinder  im  Hi 
hat,  zu  kreiasen  beginnt,  so  schickt  sie  sofort  nach  ihrer  Powib 
«ider  Babka,  die  sich  selbst  bei  der  Greisaenden  häueliob  niedcd 
und  nicht  nnr  die  Geburt  leitet,  sondern  auch  sämmtUche  l 
flixtmimmt:  sie  besorgt  die  ganze  Wirthschaft,  kocht  für  Mann 
Kinder,  scheuert,  plättet  und  rflhrt  sich  den  ganzen  Tag  und  raii 
die  WQchnerin  erst  dann,  wenn  dieselbe  nach  ihrem  Gutachtei 
Stande  ist,  die  Pflichten  der  Hausfrau  selbst  zu  Gl>ernebmen.  D 
hat  das  Honorar  für  ali'  diese  Arbeit  uud  Mflhe  nicht  etwa 
Greissende  selbst  zu  tragen,  sondern  die  Powitucha  begnSgt 
meist  mit  dem  Taufertrage,  wobei  sie  womöglich  selbst  die  T 
des  Tractements  trägt.  Die  Tanfeltem,  sowie  die  Tanfgüst« 
Zeugen  legen  dabei  ihr  Scherflein  unter  die  letzte  ihnen  resan 
Theetasae,  auch  werden  einige  Münzen  in  den  Wasclitrog  i 
der  dem  Neugeborenen  als  Badewanno  dient.  Diesen  PereontD' 
geaetzlicii  schwer  beiznkommen.  da  sie  ja  für  ihre  Mühe  kein« 
talilung  verlangen  und  das  Gesetz  sogar  jeder  Frau  die  more, 
Verpflichtung  auferlegt,  einer  Kreissenden  beizustehen,  wenn 
privilegirte  Hebamme  bei  der  Hand  ist.  Alle,  selbst  die  atm 
administrativen  Maaasregeln  werden  deshalb  nicht  im  Stande  i 
dieees  Uebel  auszurotten." 


•)  ÄllKBm.  medicin.  Centrakeitung.   1879.  Nr.  ST.  S.  394. 
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In  Finnland  giebt  es  auf  dem  Lande  selten  examinirie  Heb- 
[unen;  die  alten  Weiber,  welche  von  den  Bäuerinnen  als  recht  gute 
ebammen  betrachtet  werden,  verstehen  beinahe  nichts  von  der  G^e* 
irtshülfe.  Sobald  eine  Schwangere  Wehen  ffthlt,  lässt  sie  die  Bade- 
;abe  heizen  nnd  Stroh  auf  den  Fussboden  legen,  um  sich  dort  das 
ager  zu  bereiten.  Daselbst  in  Sauch,  Zugwind  und  Hitze  wird  das 
ind  geboren.*) 

Die  Esthen  besitzen  noch  immer  eine  aus  alter  Zeit  stammende 
aüonale  Geburtshülfe.  In  der  von  Dr.  Eauzwald  übersetzten  alten 
sthnischen  Ealewsage,  die  von  Einigen  die  ,,nordische  Iliade"  genannt 
mrde,  heisst  es :  Bald  nahte  die  Stunde,  da  Ealew*s  kräftigster  Sohn 
^boren  werden  sollte.  Hülfreich  erschienen  Ukko  und  Rougutaja  am 
Liger  der  Kreissenden.**)  Hiermit  sind  jedenfalls  Gottheiten  gemeint, 
reiche  Hebammendienste  leisteten.  —  Bei  den  Esthen  wendet  sich 
mh  heute  das  rohe  und  ungebildete  Volk  selbst  dann,  wenn  es  Heb- 
unmen  haben  kann,  nicht  an  diese,  sondern  an  alte  Weiber,  die  bei 
Sioen  Hebammendienste  übernehmen.  Diese  ungebildeten  Weiber,  die 
allerdings  öfter  selbst  nicht  ganz  ohne  Greschick  in  der  Untersuchung 
und,  und  für  die  gewöhnlichen  Hülfeleistungen  bei  ganz  normalen 
Seburten  allenfalls  zu  brauchen  sind,  finden  sich  bei  nur  abweichendem, 
namentlich  zögerndem  Verlauf  gar  nicht  zurecht  und  misshandeln  Kind 
und  Mutter  auf  das  Entsetzlichste ;  sie  wissen  durch  Einschüchterung 
üe  Herbeischaffnng  des  oft  fem  wohnenden  Arztes  hinauszuschieben.***) 

Diese  Weiber  greifen  zu  den  schlimmsten  Beförderungsmitteln 
der  Geburt:  Branntwein,  Decocte,  Blasen  auf  Flaschen,  Umhergehen 
und  Laufen,  Herauf-  und  Herunterzerren  über  ein  stufenartiges  Lager, 
infhängen  an  den  Armen,  Quetschen  des  Leibes,  zeitiges  Sprengen 
ler  Blase ;  bei  Gesichtslage  quetschen  sie  die  Augen  aus  ihren  Höhlen, 
«erbrechen  den  Unterkiefer,  zerreissen  den  Unterkiefer,  und  bei  Quer- 
lagen reissen  sie  den  Arm  ab,  reissen  Bauch-  und  Brusthöhle  auf  etc. 
—  Bei  den  Esthen,  wo  man  auch  nach  Erebers  Angabe  bei  schweren 
ß^borten  durch  Zusammenschnüren  des  Leibes,  durch  schwebende 
Haltung  und  Schütteln  der  Kreissenden  nachzuhelfen  sucht,  werden 
diese  Kunstgriffe  wohl  durch  Weiber  angeordnet,  die  lediglich  nach 
traditionellen  Methoden  in  uralter  Weise  verfahren. 

Wenden  wir  unsere  Blicke  auf  einige  slavische  Völkerschaften 
(Galizier,  Serbier,  Dalmatier),  die  noch  wenig  von  der  Civilisation 
beleckt  sind,  so  finden  wir  hier,  dass  diesen  eine  nationale  Geburts- 
bfilfe  noch  eigenthümlich  ist,  obgleich  sie  von  Staatswegen  das  In- 
stitut officiell   ausgebildeter  Hebanmien  erhielten.  —  In  Galizien 


*)  Engelmann,  Die  Gebart  bei  den  ürvÖlkem.  1884.  S.  31,  Anmerkung 
Ton  Hennig.  Seit  1878  hat  Helsingfors  jedoch  eine  grosse  Hebammen- 
Lehranstalt. 

••)  Ball  de  l'Acad.  imp.  de  St.  Pötersbourg.  Tome  II.  S.  278. 
••♦)  Holst,  Beitr.  z.  Gynak.  II.  114. 

Ploss,  Dm  Wtib.  U.  9 


p 


laO  Die  Gebnrtthülfe. 

giebt  es  viele  taneende  „Natnrrehemütter',  alte  Weiber,  dereu  man  in 
jedem  Dorfe  zwei,  drei  nnd  mehr  findet,  und  die  in  Ermangelung  einer 
anderen  BeschäfliguDg  eich  „Hebammen"  schimpfen  lassen,  doch  aucb 
junge  Weiber,  deren  Mütter  al^  Hebammen  galten  und  auf  die  daher 
die  Kunst  sich  vererbte,*)  Diese  Weiber,  deren  ganze  Kunstfertig- 
keit im  Unterbinden  der  Nabelschnur  und  üa  Schmieren  besteht,  aoi 
die  vom  Hörensagen  wissen,  dass  der  Kindeskopf  bei  der  Geburt  voran- 
gehen soll,  lind  daher  Alles  für  Kopf  halten,  beginnen  bei  einer 
Ereissenden  den  Unterleib  mit  einer  Mischung  von  Branntwein  aai 
Fett  zu  schmieren,  zu  kneten  und  zu  räuchern ;  die  (rebärende  djeeb 
bis  zur  ErEchöpfnng  der  Kräfte  pressen;  bei  Querlage  und  VoiäJl 
des  Armee  wird  von  ihnen  an  letzterem  gezogen ;  um  die  luniüi- 
bleibende  Placenta  kiimmem  sie  sich  nicht,  bis  sie  durch  FSnloi» 
abgeht. 

In  Serbien    ist   im  Innern  des  Landes  ein  totaler  Mangel  an 
diplomirten  Hebammen.    Aeltere  Weiber,  nicht  Wittwen.  besorgen 
Beistand   bei   den  Wöchnerinnen   und   zwar   nur   die  ersten  Ti 
Die  Bäuerin   in  Serbien   kommt  im  Freien  nieder  und  braucht  kl 
Hebamme. 

In  Dalmatien  werden  allerdings  von  einem  Professor  tsZi 
durch  einen  einjäbrigeu  Gursus  am  Hebammeninstitut  seit  ISU 
italienischer  und  illyrischer  Sprache  durchschnittlich  12 
(Gommare  vom  Volke  genannt)  jährlich  nnterrichtet,  so  da« 
43  Jahren  S04  Wehmütter  über  Dalmatien  verbreitet  wurden. 
der  geringen  Bevölkerung  Dalmatien's  würde  diese  Zahl  hinreioi 
wenn  die  Hebammen  besser  vertheilt,  mehr  überwacht  und  in 
hörigen  Schranken  gehalten  würden.  Ihre  Behandlung  der  SchwU 
geren  und  der  Kinder  hat  Dr.  Derblich***)  als  eine  ziemlich  baib* 
rische  geschildert,  (Dalmatien  hat  eine  auf  sehr  niedriger  Bildung^ 
stufe  stehende  slavisehe  Bevölkerung,  unter  welcher  die  Morlaken 
tiefsten  stehen.) 

Die  Siaven  in  Istrien  holen  nach  dem  Berichte  des  Freihf 
von  Düringsfeld  zum  Beistande  der  Kreissenden  eine  jener  bejB 
Frauen  herbei,  welche  die  Kunst,  zu  entbinden,  gleichsam  erblis 
besitzen,  indem  dieselbe  in  einigen  Familien  stets  von  derHntl«rM 
^e  Tochter  übergeht,  (rleichwohl  laufen  hier,  wie  jener  Aotor  d 
giebt,  die  Entbindungen  fast  immer  glöcklich  ab,  und  nur  ftoHW 
selten  stirbt  eine  Frau  im  Wochenbett. 

Im  Banat  versieht  ein  altes  Weib  gewöhnlich  die 
dienste  bei  der  Wöchnerin  (Baron  von  Bajacsich). 

ÄU8  Griechenland  erhielt  ich  vor  einigen  Jahren  über 

Wiener  med.  Preiie.  1867.  Nr.  39.  8.  978. 
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1  nationale  und  populäre  Geburtshülfe  durch  den  nunmehr  ver- 
rbenen  Professor  Dr.  Damian  Georg  zu  Athen  folgende  Auskunft: 
giebt  daselbst  fast  in  allen  Städten  unterrichtete  Hebammen,  welche 
der  vor  SO  Jahren  gestifteten  Hebammenschule  ihren  Unterricht 
lalten.  Nur  im  Lande  auf  den  Dörfern  üben  die  Geburtshülfe 
aktische  Hebammen  aus,  welche  den  systematischen  Unterricht 
cht  genossen  haben.  Letztere  entbinden  die  Frauen  liegend  oder 
iend,  führen  bei  der  Entbindung  die  Hände  in  die  Scheide  ein, 
Qcken  die  Schamlippen  nach  hinten  und  reissen  das  Perinaeum  ein. 
d  zögernder  Geburt  wenden  sie  nur  Volks  mittel  an;  sie  wissen 
n  falscher  Ejndeslage  nichts  und  üben  keine  instrumentale  Hülfe 
s.  Nachdem  diese  Weiber  bei  Geburtsstörungen  ihre  Mittel  ohne 
rfolg  angewendet  haben,  wendet  man  sich  nicht  selten  an  einen 
ihafhirten. 

Ueber  den  Zustand  der  griechischen  Geburtshülfe  im  Anfange 
iseres  Jahrhunderts  erfahren  wir  recht  Charakteristisches  durch 
'.  Eton,*)  der  Folgendes  erlebte :  „Die  Hebamme  war  eine  sehr  alte 
rau,  deren  Kenntnisse  und  Erfahrungen  gerühmt  wurden.  Sie  brachte 
ich  eine  Gehülf  n  mit,  die  fast  ebenso  alt  war,  wie  sie  selbst.  Auch 
Bchte  sie  eine  Art  von  Dreifuss  mit,  auf  welchen  sich  die  Gebärende 
tzen  musste;  sie  selbst  sass  vor  der  Gebärenden  und  empfing  das 
Ind,  während  die  Gehilfin  die  Gebärende  von  hinten  um  den  Leib 
It  ihren  Armen  umfasst  hielt.*'  Diese  Situation  ist  offenbar  eine 
tklte  Gewohnheit  der  griechisch-nationalen  Entbindungskunst.  Deren 
eitere  Beschreibung  behalte  ich  mir  vor  im  Capitel  über  Stellung 
id  Lagerung  der  Gebärenden. 


Bedeutnngy  Name  und  Bezeielmiuig  der  HetNunmen. 

üeberall,  wo  es  Hebammen  giebt,  die  ihr  Gewerbe  geschäfts- 
ässig  betreiben,  sind  diese  Frauen  nicht  ohne  grossen  Einfluss  auf 
\R  Volksleben.  Sie  bleiben  in  Beziehung  zu  den  Familien,  in  welchen 
e  ein  oder  mehrere  Kinder  zur  Welt  gefördert  haben ;  sie  gelten  in 
esen  Familien  und  vielfach  auch  im  Volke  als  Autoritäten,  als  Bath- 
iberinnen  überhaupt  bei  gefährdeter  Gesundheit.  Schon  im  Talmud 
iisst  die  Hebamme  ntd^n,  d.  h.  Femina  Sapiens  (weise  Frau);  in 
rankreich  nennt  man  sie  noch  heute  Sage-femme.  Die  „kluge  Frau'* 
11  in  allen  Fällen  von  Noth  und  Krankheit  Bath  wissen ;  sie  zeigt 


*)  W.  Eton,  Schilderong^n  des  torkisohea  Reiches,  übersetzt  von 
srpfk.  Leipzig  1805.  S.  144.  —  Yergl.  Sonnini  in  Moreau's  Natorgesoh«  des 
eibes.  IL  S.  194. 
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sicL  auch  bereit,  süloben  z\i  erthuilen.  Dicht  bloss  da,  wo  ee  aicb  um 
Frauen  und  ELnderkraukheiteii  oder  irgend  ein  Stack  der  Hebammen- 
Icunst  liandeit. 

Durch  ihren  längeren,  häufigen  und  rertraDlichen  Aufenthall  in 
Familien,  durch  ihre  fortwährende  Theitnahme  bei  FamilienereigDtswD. 
durch  einen  gewissen  Grad  von  Menschenkenntniss  und  durch  eine  e^ 
vrurbene  Energie  und  Bestimmtheit  im  persönlichen  Benehmen,  welche 
sich  derartige  Frauen  nach  und  nach  durch  Erfahrung  und  Uebung 
anzueignen  wissen,  verschaffea  sie  eich  auch  in  moralischer  Hinsit'hi 
ein  Dicht  geringee  Ansehen,  einen  Einfluss,  eine  überlegene  Stcllnii| 
in  der  Bevölkerung.  Das  Gewerbe  der  Hebamme  wird  dort,  wo  es 
einige rmaassen  diese  Stellung  gewonnen  hat,  als  ein  wichtiges  sociales 
Element  betrachtet.  Erst  bei  einlisirteren  Völkern  beginnt  der  9taal 
dem  Gewerbe  eine  abgegrenzte  Stellung  anzuweisen ;  man  erkennt  äie 
volle  Bedeutung  desselben  für  die  allgemeine  Wohlfahrt  an,  indap 
man  für  die  richtige  Ausbildung  dieser  hfilfreichen  Frauen  sorgt  und 
ihnen  im  öffentlichen  Verwaltungswesen  der  Sauitätspfiege  eine  1»- 
atimmte  Anzahl  von  Rechten  und  Päichten  zuweist. 

Die  Hebräer  nannten  die  Hebammen  Majalledetb ;  bei  den  altes 
Aegyptern  Qbten  die  Meschennu  als  Hebammen  die  Geburtsbülfe  lue, 
während  in  schwierigen  Fällen  auch  Aerzte  zugezogen  wurden  (Bui). 
Die  alten  Griechen  hatten  Maiat  oder  Jatromaiai,  die  Lateiner  Ma- 
tronae  oder  Obstctrices.  Uebor  das  Wort  Obstetrli  und  seine  uf- 
spröngliche  Bedeutung  ist  schon  gestritten  worden.  Manche  beliaapteo, 
es  komme  her  von  obetare,  d.  h.  gegenflberstehen :  allein  hiermit  lit 
ja  der  Begriff  von  „Verhindern"  verbunden,  also  gerade  das  liegBi- 
tbeil  von  „Helfen".  Man  meint  auf  der  anderen  Seite,  dass  ausdrJD 
alten  „ad"  (in  Ädstatrix,  d.  i.  Beiateherin)  ein  „ob"  geworden  sei, 
auf  Inschriften  findet  sich  auch  Opatetrii.  Hier  liegt  also  eine  ancb 
streitige  philologische  Frage  vor. 

Die  Het>amme  nennen  die  Türken  Ebe-oaden  oder  auch  Hamj 
die  Aegypter  Dayeh,  die  Perser  Mama,  die  Tsoherkessen  Petia,  dl^ 
Araber  in  Algier  qabela,  die  Siamesen  ¥i,  auch  Mohrasksah-eran,  die 
Japaner  Samba  oder  Geburtsweiber,  auch  Samba-ean,  d.  h.  ein  W- 
armtes  Frauenzimmer,  die  Alfnren  in  Nordcelebes  Talohoelanga.  Bin 
chineeiacher  Arzt  sagt:  „Das  Wort  Hebamme  zeigt  schon  an,  dM* 
fite  ein  altes  Weib  ist,  welehes  Erfahrung  besitzt,  ein  Kind  bei  da 
Gebart  zu  empfangen  imd  auf  das  Bett  gu  legen."  In  Cochiucbin* 
heisst  (nach  Mondiäre)  die  Bebamme  Bä-mu;  B&  ist  der  Ehreonam« 
fflr  Frauen,  mu  beissen  alte  Frauen. 

Unter  den  Völkern  lateinischer  Zunge  nennt  man  die  Hebiunne 
Itei  den  Spaniern  und  Portugiesen  Comadre  (vom  lateiniaclicn  Cmo- 
mater),  bei  den  Italienern  la  Oommare,  auch  Levatrice.  Die  Fraiuose» 
haben  ihre  Sage-femme,  auch  Aocoucbeuse,  die  Unterbretagner  iltf' 
Ami€gaise.     In   einem  15ä7  zu  Paris  von  Gervais  de  la  Touche  Ttf' 
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ässten  Werke  wird  auf  dem  Titel  die  Hebamme  „belle  mere"  genannt, 
n  den  mexikanischen  Provinzen  heisst  sie  Partessa. 

Während  7on  den  slavischen  Völkern  die  Polen  Bubka  f&r  Heb- 
imme sagen,  sprechen  die  Wenden  der  Lausitz  Baba.  Die  Russen 
lannten  sie  „kluge  Holländerin**,  weil  die  ersten  gelernten  Hebammen 
nach  Petersburg  aus  Holland  kamen;  jetzt  aber  heisst  die  Hebamme 
io  Russland  Powitncha  oder  Babka. 

In  Holland  wird  die  Hebamme  als  Vroedvrouw  bezeichnet.  Im 
Sehwedischen  und  Dänischen  heisst  sie  Jordgumma,  Jordemoder,  wört- 
lich Erdmutter,  wie  Grimm  vermuthet  deshalb,  weil  sie  das  Kind 
auf  die  Erde  legte  und  es  dann,  wenn  es  der  Vater  nicht  aussetzen, 
Boodem  anerkennen  wollte,  auf  dessen  Geheiss  von  der  Erde  aufhob. 
Die  Engländerin  ruft  ihre  Hebamme  Midwife. 

Im  Althochdeutschen  findet  sich  die  Form  hevannüm  für  Heb- 
unmen  im  Plural,  hefianna  fOr  eine  Hebamme ;  dies  deckt  sich  nach 
Grimm's. Wörterbuch  mit  Hebemutter.*)  Die  Umdeutung  des  letzten 
Wortes  in  Hebamme  beginnt  schon  früh:  hevammen  im  12.  Jahrb., 
QBd  setzte  sich  im  Mittelhochdeutschen  fest:  hebam,  hebamme,  höb- 
amme.  Schon  in  Carolina  art.  35  heisst  es,  dass  die  „hebamm**  all 
ihre  Rüstung  gut  bereit  sol  haben. 

Einer  ganzen  Reihe  charakteristischer  Bezeichnungen  erfreut  sich 
die  Hebamme  in  deutschen  Landen.  Dass  sie  das  Kind  „hebt'* 
oder  bringt,  hat  wohl  ursprünglich  ihren  Namen  bedingt ;  doch  meinte 
nun  auch,  sie  heisse  deshalb  so,  weil  sie  das  Neugeborene,  das  auf 
die  Erde  gelegt  wurde,  dann  vom  Boden  aufhob,  wenn  es  vom  Vater 
^  das  Seinige  anerkannt  worden  war.  Die  Entscheidung  über  die 
Kehtigkeit  dieser  Hypothese  überlasse  ich  Anderen.**) 

Weitere  Bezeichnungen  sind  Wehmutter,  auch  Bademooder,  wie 
sie  in  Oldenburg  heisst;  das  Erücklersweib  wird  sie  in  der  bairischen 
Oberpfalz  genannt,  die  Wehfrau  dagegen  nach  Moritz  Spiess  im  säch- 
»Bchen  Erzgebirge.  Eilian  führt  als  Synonyma  an:  Eindermutter, 
ftppelmutter,  weise  Mutter,  Hebemutter;  nl. :  heyemoeder,  heyelmoeder. 

Die  „Bom-EUer''  heisst  sie  im  Vogelsgebirge  (Grossherzogthum 
Hessen),  weil  die  Kinder  7on  ihr  dem  Einderglauben  gemäss  aus  dem 
Born  geschöpft  werden.  Im  Fränkisch-Hennebergischen  ist  sie  „Amme- 
h'';  im  Siebenbürger  Sachsenlande  heisst  sie  noch  heute  „Amtfirau'' 
(naeh  Fronius),  im  Steirischen  Oberlande  dagegen  „HetschenwaberP'. 

Statt  des  Wortes  Hebamme  sagte  man  im  Augsburgischen  früher 
»Hefamme**.***) 

Im  Niederdeutschen  hat  die  Hebamme  den  Spitznamen  „Mutter 
Giiepsch". 

•)  VergL  Orimm,  Wörterbuch,  IVb.  von  Heyne.  Leipriff  1877.  S.  178. 
^)  We^and,  Deutsches  Wörterbuch.  3.  Aufl.  Giessen  1878.  I.  S.  776. 
^*)  Birlinger's  Schwäbisch- Angsburgisches  Wörterbuch.   S.  225. 
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i<^  hXfHM*.  *irk*iüuL    Uud  inLrlkL.  ma  Scuu  di<«fr  ^^>i:fi$&hii^  < 

n;t/:hyie*fik^Af  hx.**)  tuiX  roilitem  B«cfate  ein  wi<iitig«s  CnlrnnxMi» 
ih  *i^r  Kuxvl':k*i\nnft  Aht  M^ifoselibeit  neimeo.  Ihr  KinfluAg  hu  üb» 
4(if  di<r  ^^M:iSiW,  SUrlJuroc  des  Weites,  auf  foitsehreiteDdr  A^hrcn£  ^ 
^Mf*^,u.  'Aui  'i\h  sittliche  Gestaltung  der  Ehe  und  Familie  ft'irirk 
i;ie  weibliche  Hfilfe  wird  immerdar  am  Geburtsben  nnsi^hiiil 
K^ifi  ijud  hiei^/en.  Allein  sie  hat  ihre  Cremen  and  mnss  sidi  <) 
nur  in  zweite  Linie  stellen,  wo  Rath  and  That  des  äntlieh  gebilde 
Mannes  njit  seinen  tieferen  Kenntnissen  and  seinem  amsichtige 
Handeln  dem  leidenden  Weibe  allein  Hülfe  gewähren  kann.  So 
m',Ur&uki  sieh  die  geburtsh&lfliche  Konst  nicht  mehr  aaf  die  Hebamn 
weiche  so  lange  Zeit  das  Geburts-  and  Wochenbett  als  die  Domi 
deH  weihlichen  Geschlechts  in  Anspruch  nahmen. 

•)  Archiv  für  Gynäkologie.  1884. 
^)  Hiehe  im  I.  Bd.  dieiet  Baches  S.  198  das  Gap.  ^Schamhaltigke 
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Znr  Geschichte  und  Organlsatloii  der  Gebnrtshülfe  bei 

GultarTolkem. 

Wir  haben  bisher  einen  Deberblick  darüber  zu  gewinnen  gesucht, 
e  sich  die  Hebammenpraxis  bei  yerschiedenen  Völkerschaften  gestaltet 
t.  Wir  hatten  hierbei  solche  Völker  im  Auge,  welche  noch  nicht 
derjenigen  Culturstufe  gelangten,  auf  welcher  an  eine  Ausbildung 
r  Hebammen  gar  nicht  gedacht  wird.  Dass  sich  auch  bei  den 
ilturvölkern  Europa's,  selbst  bei  Deutschen,  Engländern  und 
anzosen,  trotz  der  gesetzlich  eingeftLhrten  Ausbildung  und  Concessio- 
ruog  von  Hebammen,  in  der  Praktik  dieser  Frauen  noch  viele  Miss- 
äuche  traditionell  erhalten  haben,  ist  nicht  zu  läugnen,  doch  kommt 
hlimme  Behandlung  der  Greburtsfölle  hier  nur  ausnahmsweise  vor. 
ir  wollen  nun  auch  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Hebammen- 
inst  kennen  lernen  und  einen  Blick  auf  die  Hebammenpraxis  früherer 
ilker  werfen.  Es  wird  sich  dabei  zeigen,  dass  sich  diese  Kunst 
i  den  untergegangenen  Culturvölkem  anfänglich  und  vor  Erreichung 
ler  höheren  Civilisation  auf  einer  ähnlichen  Entwickelungsleiter 
naafgearbeitet  haben  mag,  wie  sie  die  Beihe  der  von  uns  weiterhin 
trachteten  Völker  darstellt.  Doch  ist  bei  einigen  alten  Völker- 
haften vielleicht  als  wesentliches  Moment  für  die  Entwickelung  des 
ibammenwesens  eine  Einwirkung  von  Aussen,  ein  gegenseitiger  Aus- 
isch von  Wissen  und  Können  durch  Wort  und  Schrift  in  Anschlag 
bringen.  Es  ist  sehr  fraglich,  ob  ein  Austausch  in  dieser  Be- 
ihong  zwischen  Aegyptem  und  Juden,  während  sich  letztere  in 
igypten  aufhielten,  und  später  zwischen  Babyloniem  und  Juden  be- 
md.  ^  Es  ist  nur  gewiss,  dass  sich  die  römische  Hebammenkunst 
ter  dem  Einfluss  der  griechischen  Greburtshülfe  entwickelte,  dass 
ih  die  Araber  einen  grossen  Theil  ihres  geburtshülflichen  Wissens 
n  Griechenland  holten,  und  dass  Anfangs  die  griechische,  besonders 
«r  später  die  arabische  Greburtshülfe  mit  einem  grossen  Beigemeng 
n  Wunderglauben  im  Mittelalter  die  geburtshülfliche  Assistenz  der 
»Iker  des  Abendlandes  beherrschte. 

Bei  Untersuchung  des  Entwickelungsganges  der  Geburtshülfe  i  n 
Iter  Zeit  wird  es  sich  namentlich  herausstellen,  wie  sehr  sich 
eselbe  durch  den  allmälig  immer  maassgebenderen  Hinzutritt  männ- 
cher  Geburtshelfer  vervollkommnete  und  von  den  Sitten  und 
ebräuchen  emancipirte,  welche  bei  fast  allen  Völkern  von  den  der 
ebärenden  beistehenden  Frauen  geübt  wurden. 

In  trefflicher,  wenn  auch  nur  kurzer  Darstellung  hat  die  Momente 
ieser  Entwickelung  der  Hamburger  Arzt  Prochownick'*')  geschildert : 
Im  dem  stagnirenden  Zustande  der  Gebärhülfe,   über  den  alle  un^ 


•)  „Geburtshülfe  u.  Oultur."   Archiv  für  Gynäkologie.  XXIII.   Berlia 
1   S.  11. 


884.  1.  8.  11. 
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oultivirleii  Vülkvi'  und  auch  eine  Reihe  Culturvölter  nicht 
gekommen  sind,  that  eine  Reihe  sesshafter,  hGhere  Entwickelnng  c 
strebender  Yßlker  den  nächsten  Schritt  weiter.  Vermehrte  Beobachtiu 
««erst  natürlich  immer  auf  pathologische  Vorgang«  gerichtet,  ttthi 
2a  bestimmten  Gebräuchen,  Maaasnahmen,  selbst  zu  gesetsUchen  Ta 
Schriften,  namentlich  wo  streitige  ßechteverhältnisse  in  Frage  i 
(Moaeg,  die  Rabbinen):  damit  war  der  Uebergang  zur  GeburtshOl 
im  engeri'n  Wortsinne  gegeben.  Die  „Geburt"  stellt  sich  dabei  l 
AuBdnick  von  etwas  typisch  Beobachtetem  ttnd  schüeeslich  in  scdn 
Einzet]ihaBen  Bekanntem  dem  „Gebären"  als  einfach  sinnlicher  Wali 
nehmung  gi-genüber." 

„Sich  mit  einem  physiologischen  Vorgange  näher  bdcaant  i 
machen,  über  denselben  zu  denken,  könnte  aber  a  priori  nur  Saal 
Soloher  euiii,  welche  sich  überhaupt  mit  den  Zuständen,  Leiden  und  Oi 
laiechen  des  Menschen  befasalen  (d.  h.  der  Aerste,  resp,  Wundärzte),  o 
an  diesem  Punkte  setzt  dann  die  männliche  Einmischung  In  das  Fat 
der  Geburtshülfe  an,  zugleich  aber  der  Kampf  ohne  Ende,  welch( 
dieser  männlich-ärztliche  Ciiltur-  und  Veredelungstrieb  unserer  Knn 
mit  seinen  zwei  eng  verbündeten  Gegnern,  den  weiblichen  Helferiniu 
und  der  weiblichen  Schamhattigkeit,  allzeit  zu  bestehen  hatte  und  a 

£U  bestehen  hat Für  unsere  Kunst  ist  die  weibliche  Pnitioil 

ein  mehr  als  tausendjähriges  Hinderniss  gewesen,  und  erst  einer  Oha 
aus  tortgeschritteneu  Zeil  bei  einigen  hochbegabten  Völkern  Ist  i 
vorbehalten  geblieben,  wahre  Sohamhaftigkeit  von  falscher,  Deoei 
von  Prüderie  zu  trennen,  und  selbst  unter  diesen  ist  diese  Erränge 
Schaft  eigentlich  nur  ein  Gut  der  wahrhaft  Gebildeten !  War  es  n 
eine  naturgemässe  Consequenz,  wenn  durch  die  Sohamhaftigkeit  d 
menschlicheu  Weibes  die  Geburtshülfe  lediglich  in  weiblicbe  Hän 
gerieth,  so  war  es  wieder  eine  logische  Folge  daraus,  dass  diu 
Kunst  auch  als  eine  Domäne  des  weiblichen  Geschlechts  in  Anapru 
genommen  und  vertheidlgt  ward." 

„Das  Alterthum  kannte  eine  Geburtshülfe  anderer  Art  als  < 
weibliche  wenig.  Die  gesammte  Handhabung  derselben  lag  (hier  i| 
ietüt  nur  von  antiken  Culturvölkern  die  Rede)  bei  den  Hebamme 
welche  überall  aus  Gewohnheitshebammen  zu  Berufshebammen  wnrda 
Einselne  derselben  bildeten  sich  durch  Begabung  und  Erfahrung  I 
recht  tüchtigen  Vertreterinnen  ihres  Faches  aus,  und  die  i 
Zunft  stand  bei  den  meisten,  auf  Kindersegen  besonders  Wertb  l  _ 

den  alten  Völkern  in  hohem  Ansehen Wann  und  wie  nun  i 

Äerzte  des  Alterthums  mit  der  Geburtshülfe  in  Berührung  kamei 
l&EBt  sich  mehr  vcrmnthen,  als  beweisen.  So  recht  wahrscheinüc 
wild  es  gewesen  sein,  wie  so  oft  noch  heute:  Wo  Hebammen -Weis 
heit  EU  Ende  war,  sah  man  sich  nach  fernerer  Hftlfe  um, 
waren  natargemäss  solche  Aerzte,  welche  als  Chirurgen  in  gulei 
Bnfe  standen,  die  citirt  wurden." 
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Auf  zwei  Eigenthdmlichkeiten  in  späteren  Culturepochen  macht 

Prochownick  aufmerksam:   Einmal  war  es  die  Zeit  höchster  Maoht- 

entfaltung  griechischer  Culturblüthe,   in  welcher  es  den  vorzüglichen 

Aersten  und  Aerzteschulen  gelang,  einen  Theil  der  Geburtshülfe  und 

ein  beträchtliches  Stück   der  Frauenheilkunde   für   sich   zu   erobern. 

Zweitens   regte   auch   mit  der  Höhe   der  Cultur,   mit   der  grösseren 

Freiheit,    welche   dem  Weibe   gegeben   wird,   das   zarte   Geschlecht 

michtig  die  Schwingen  des  Geistes.     Es  traten  Dichterinnen,  Philo- 

eophinnen  und  ganz  zuerst  solche  Frauen  auf,  welche  trachteten,  Aerzte 

ra  werden.    Und  wo  dies  angeht,  da  nehmen  sie  in  erster  Linie  das 

Gebiet  unserer  Kunst  für  sich  in  Anspruch.    Wo  aber  der  Staat  das 

Gesetz,   dass   weder  Sclaven  noch  Frauen  Aerzte  sein  durften,    nicht 

aufhob,   da   blieben   die  Frauen  zwar  formell  „Hebammen*',   aber  sie 

Btudirten  die  Werke  der  Aerzte,  sie  schrieben  selbst  Bücher  über  ihi* 

Fach.    Mit   dem  politischen  und  geistigen  Bückgange  verschwinden 

diese  Anläufe,  in  Born  wiederholen  sie  sich  zur  Blüthezeit  des  Kaiser- 

thoms  noch   einmal,  um  dann  bis  zum  Jahrhundert  der  Intelligenz, 

in  dem  wir  leben,  bis  auf  geringe  Ausnahmen  zu  verschwinden. 

„Und  wie  tiie  Griechen,"  sagt  Prochownick,  „so  die  Bömer,  so 
die  Byzantiner,  so  noch  in  erhöhtem  Maasse  die  Araber.  Alles,  was 
geburtshülflich  geleistet  wird,  ist  entweder  Chirurgisches  oder  Heb- 
ammenbelehrung.  —  Einen  Zeitraum  von  weit  mehr  als  tausend  Jahren 
m  der  Blüthezeit  römischer,  richtiger  romanisirter  Griechencultur, 
nahezu  600  Jahre  von  der  Blüthezeit  arabischer  Medicin  müssen  wir 
überschlagen,  um  in  eine  Zeit  zu  gelangen,  welche  allenfalls  der  vor- 
bippokratischen  für  unser  Fach  ähnlich  genannt  werden  kann." 

Die  gediegenere  Gultivirung  der  Geburtshülfe  datirt  erst  vom 
16.  Jahrhundert.  Bis  dahin  befand  sich  die  eigentliche  Ausübung  der 
Geburtshülfe  bei  allen  Völkern  fast  ganz  in  den  Händen  der  Heb- 
ammen und  ihrer  mehr  oder  weniger  rohen  Empirie.  Wenn  ihnen 
Aerzte  beistanden,  so  fiel  denselben  mehr  eine  secundäre  Bolle  zu. 
Kar  die  alten  Inder  und  (wahrscheinlich  in  seltenen  Fällen)  die 
Griechen  und  Bömer  gestatteten  den  Aerzten  eine  Theilnahme  an  der 
gebortshülflichen  Assistenz ;  dieselben  schufen  hierbei  schon  erhebliche 
Gmndlagen  für  eine  wissonschaftliche  Mäeutik.  Allein  erst  als  im 
16.  Jahrhundert  sich  Aerzte  und  Chirurgen  der  bis  dahin  ausserordent- 
lich vernachlässigten  Kunst  annahmen,  wuchs  nach  und  nach  die  Ge- 
hortshülfe  zum  schönen  wissenschaftlichen  Gebäude  empor.  Alles  das, 
was  wir  im  Fache  der  Geburtshülfe  bis  zu  jener  Ue bergan gszeit 
Torfinden,  gehört  nach  Casp.  Jac.  v.  Siebold  in  den  ersten  Zeitraum 
der Öeburtshülfe,  in  welchem  nur  Yorbereitungenzu  einer  besseren 
Gestaltung  zu  finden  sind. 

Wir  ziehen  viele  Erscheinungen  dieser  Periode  mit  in  das 
Gebiet  unserer  Betrachtung,  um  bei  ihnen  Vergleichspunkte,  vielleicht 
ueh  entwickelongsgeschichtlichen  Zusammenhang  mit    den    geburts- 
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hölflic-hen   LeistuDgen  jener   Doch   tebeoden   Tslke 
welche   sich   noch   immer    unt^r  dem  Niveau  der  mit  dem  16.  i 
hundert  hinein  brechen  de»  FortschrittGepoche  befinden,     v.  Siebold  4 
mit    Beeht   in    «einem   Versuche   einer   Geschichte   der   äeburUhOÖ 
(Bd.  I.  S.  75) :  „Dem  Geachichleforscher  steht  ja  wohl  das  Recht  n 
bei  einer  so  fern  liegenden  Zeit  groBBc  Zeiträume  mit  einem  Ualij 
flberblicken  und  die  sich  ihm  daraus  darbietenden  Resultate  z 
sobald  dies  nur  unbeschadet  der  Wahrheit  geschehen  kann,  deren  J 
letzung  in  Bezug  auf  Goburtshüire,  welche  eine  so  lange  Entwicki 
erfahren  hat,   gewiss  nicht  zu  befürchten  steht."     Wir  können  i 
nach   die  geburtshüMichen  Vertreter  der  verschiedenen  NationaliljJ 
aus    vergaugeuen    Epochen    als    Zeugen    für    die    Entwickelungl 
ciliren,  auf  welcher  sich  die  Geburtahülfe  ihres  Volkes  befand. 

Die  frühesten  Nachrieliten  vou  der  Thätigkeit  der  HebammH 
finden  wir  hei  den  Juden  der  Bibel.  Doch  erfaliren  wir  nur  Bin 
dem  alten  TestameDt,  dass  die  Jaden  Hebammen  hatten .  dass  weoig 
gtens  in  dem  Falle  der  scliweren  Eutbinduag  der  Bahel.  in  derer 
Folge  sie  bald  atarb,  die  Weliemutter  der  Gebärenden  mir  Trö^tungei 
ertheilte.  und  dass  bei  der  Zwillingsgebart  der  Thamar  diu  Hebanuiu 
dem  Kinde,  das  die  Hand  heraussteckte,  einen  rothen  Faden  um  ijä 
selbe  legte.  Es  standen  der  Rahel,  der  Thamar  und  der  Phincha  m 
ihren  schweren  Gebarten  nur  Hebammen  bei,  man  zog  also  I 
mals  keine  Aerzte  zu  Käthe.  Als  die  Juden  in  Aegyptea  wohafl 
hatten  sie  Hebammen ;  denn  Pharao  wendet  sich  an  zwei  dergelbeB 
mit  Namen  Siphra  und  Pua.  indem  er  ihnen  befiehlt,  alle  mäiiuMei 
Kinder  der  Juden  zu  tödten.  Auf  die  bekannte  Streitfrage,  nt  4it 
jüdist^hen  Hebammen  jener  Zeit  einen  Gebärstubl  hatten,  kommea  irii 
an  anderer  Stelle  zurück.  Die  Leistungen  der  Hebammen  beschräuktci 
sich  hiuBichtlich  der  Pflege  des  Neugeborenen  darauf,  ihm  den  SsM 
zu  verschneiden,  dasselbe  zu  baden,  seinen  Edrper  mit  Salz  abzuni 
und  es  in  Windeln  zu  wickeln. 

'  Nach  Engelmann  (St.  Louis)  scheinen  die  Yi  in  Indien,  dil 
in  Syrien,  die  Kröuterkennerinnen  von  Meiiko  mit  den  Hebs 
Bibel  im  Exodus  auf  gleicher  Stufe  der  geburtshilflichen  Prai 
stehen.  ^^ 

Hinsichtlich  der  Frage:  wer  zur  Zeit,  in  welcher  der  babylMj 
Talmud  entstand,  die  geburtshQlfiiclie  Assistenz  besorgte,  erfahm 
dass  meist  Frauen  der  Gebärenden  beistanden  und  lUr  coD^ 
in  Bezug  auf  die  Beurtheilung  einer  legitimen  Geburt  oder  einer '. 
geburt  gehalten  wurden ;  diese  Frauen  Jieissen  im  Talmud  n03n, 
Femina  sapiens,  oder  auch  nVl,  d.  i.  Fi-mina  virida;  und  aus  „ 
achin"  ersehen  wir,  dass  die  jDdiscben  Hebammen  in  nicht  ger1| 
Ausehen  standen  und  erfahrene  Frauen  gewesen  sein  mQssen. 
auch  Männer  waren  nicht  ganz  unbetheiligt  beim  Gebäract;  m 
lieh  bei  Untersuchungen  in  diagnostisch-schwierigen  Fällen  wiirj*| 
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JTzt  zugezogen.  Die  Untersnohnng  der  Geschlechtstbeile  geschah 
lit  einem  Finger,  nicht  selten  auch  mit  der  ganzen  Hand;  letzteres 
rard  jedoch  widerrathen.  lieber  die  Entbindungs-Eunst  und  -Gebräuche 
fieser  Talmudischen  Hebammen  und  Hebärzte  werden  wir  später  im 
Snzelnen  berichten.  Wir  führen  hier  nur  an,  dass  die  Hebammen 
m  dieser  Zeit,  d.  h.  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Christus,  einen 
neileicht  schon  seit  längerer  Zeit  üblichen,  besonderen  Geburtsstuhl 
bei  normalen  Geburten  benutzten,  wenig  genaue  Kenntnisse  von  der 
abnormen  Kindeslage  gehabt  zu  haben  scheinen,  aber  in  geburtshülf- 
liehen  Dingen  vielfach  von  den  Aerzten  (Rabbinen)  überwacht  werden 
tonnten.  Da  bei  den  Juden  des  Talmud  auch  häufig  die  Untersuchung 
der  Genitalien  von  Männern  vorgenommen  wurde,  so  sa^  Israels, 
ndass  sie  sich  in  dieser  Beziehung  von  allen  Völkern  des  Alterthums 
unterscheiden,  denn  bei  diesen  wurde  das  Geschäft  stets  nur  Heb- 
anunen  übertragen.''  Diese  Meinung  Israels'  ist  offenbar  eine  irrige; 
er  scheint  die  Geburtshülfe  der  alten  Indier  nicht  gekannt  zu  haben. 

Unter  Anderem  führt  Israels  eine  Stelle  aus  „Kidduschin''  an,  aus 
welcher  hervorgeht,  dass  ein  Mann  bei  einer  Wendung  sich  betheiligt 
bat.  Auch  verweist  er  darauf,  dass  bei  schweren  Entbindungen  Aerzte 
untersucht  haben;  man  sei  demnach  gezwungen,  anzunehmen,  dass 
sie,  wenn  sie  explorirten,  überhaupt  auch  bei  Geburten  thätig  waren.*) 

Eines  der  interessantesten  Völker  alter  Zeit  sowohl  überhaupt, 
als  auch  in  geburtshülflicher  Hinsicht  ist  das  der  alten  Inder. 
Schon  in  der  frühesten  Periode,  wo  sie  um  1500  v.  Chr.  in  die  Ge- 
schichte treten,  besassen  sie  Kenntnisse  in  der  Heilkunde  und  einen  be- 
sonderen Stand  der  Aerzte;   freilich  finden  wir  in  ihrem  Buche  Big- 

^)  Um  die  Bedeutung  der  im  Talmud  befindlichen  geburtshülflichen 
Lehren  zu  verstehen,  ist  es  nöthig,  einen  Blick  auf  die  Geschichte  des 
lUmud  zu  werfen.  Der  Talmud  entstand  aus  dem  Bednrfniss,  den  Buch- 
itiben  des  Gesetzes  auf  die  veränderten  Lebensverhältnisse  und  einzelne 
besondere  Fälle  anzuwenden;  es  waren  Auslegungen,  Abänderungen  und 
Zothaten  entstanden,  und  diese  sammelte  schon  vor  Christus  die  HiUeFsche 
Schale;  allein  sie  erhielten  erst  im  dritten  Jahrhundert  nach  Christus  ihre 
jetzige  Gestalt  unter  dem  Namen  Mischna  (Auslegung).  Von  nun  an  sam- 
melte man  Aussprüche  der  Weisen,  Gerichtsentscheidungen,  Verhandlungen 
der  Lehrer  über  den  Sinn  des  Ueb^lieferten ;  Alles  das  wurde  von  den  Aka- 
donien  Palästina's  und  Babylon*s  gesammelt,  rediflirt  und  unter  dem  Namen 
Tahnad  oder  Gemara  in  ein  Ganzes  gebracht.  Daher  giebt  es  einen  jeru- 
lilemitischen  und  einen  babylonischen  Talmud;  jener  um  360 — 400,  dieser 
im  6.  Jahrhundert  nach  Christus  abgeschlossen.  Der  Jerusalemer  Talmud 
iit  also  zunächst  durch  Verbesserungen  und  Ergänzungen  der  lüschna  ent- 
itinden,  ist  aber  nur  fragmentarisch  auf  uns  gekommen.  Vgl.  Tentamen 
bistorico-medicum,  exhibens  collectanea  gynaecologica,  quae  ex  Talmude 
fiibylomco  deprompsit  A.  H.  Israels,  med.  Doct.  Groningen.  P.  van 
2ireleden;  Leerae  1845.  —  B.  J.  Wunderbar,  Biblisch-talmudische  Medicin 
oder  pragmatische  Darstellung  der  Arzneikunde  der  alten  Israeliten.  Riga 
und  Leipzig  1850.  —  J.  P.  Trusen,  Die  Sitten,  Gebräuche  und  Krankheiten 
der  alten  Hebräer.  2.  Aufl.  Breslau  1853.  —  L.  Kotelmann,  Die  Geburts- 
holfe  bei  den  altoa  Hebräern.   Marburg  1876. 
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Veda,  wctches  von  Krankheiten  bandelt,  Hymnen  nnd  Zaubersprücbt 
zum  Gannf  der  Krankheiten.  Allein  in  d^r  zweiten  Periode  dium 
Volkes  tritt  dann  dif  Kaste  der  Priester  als  Vertreter  der  HeillniDii* 
auf,  welche  allerdings  noch  einen  ganz  theurgiscb -empirischen  Cha- 
rakter trägt,  allein  mit  einem  reifhen  Schatz  mediciniscben  WisMiif, 
auch  mit  einer  bedeutsamen  chirurgischen  und  gebmtshQl fliehen  Euii»i 
auBgerüstet  lat.  Diese  Kaste  der  Brahminen  war  eine  hochgeehrti} ; 
ihre  Schüler  wurden  ganz  regeluiässig  tbeUs  praktisch,  theUs  aus 
Lehrbfichern  unterrichtet  vun  Li-hrern,  welche  die  nöthigen  wi8g«ii- 
BChaftlichen,  technischen  und  sittlichen  Eigeuschafton  besassen.  Neben 
denselben  gab  es  Hclldiener  für  die  niedere  Chirurgie,  sowie  Hel- 
ammeii. 

Aus  den  alten  LehrbilcLern  dieser  Prteeterärzte,  von  welahn 
einige  uns  erhalten  sind,  bekommen  wir  Aufschluss  Sber  ihr  Wisn 
und  ihre  Th^tigkeit.  Das  älteste  derselben  ist  Charaka.  daa  taai 
einem  kleinen  Theil  von  Roth  fibersetzt  ist  und  nichts,  wie  es  a  ' 
Yom  Verhalten  am  Geburtsbette  enthält.  Dagegen  macht  una  da: 
Susruta  verfasste,  die  Vorträge  des  Dhanvantare  enthaltende  1 
Ayur-redas  (,,Buch  des  Lebens")  nicht  bloss  mit  der  al tindi sehen  ] 
dicin,  sondern  auch  mit  einer  schon  recht  weit  ausgebildeten  ti^ui 
hülfe  bekannt,  welche  —  nach  Hftser'a  Ausspruch  —  derjeuigeu 
Hippokratiker  vSllig  ebenbürtig  ist,  obgleich  die  griechischea  Aei 
Aber  den  Bau  des  menschlichen  Körpers  weit  besser  orientirt  wu 
als  die  indischen.  Da  die  lateinische  Uehersetzung  dieses  merkwfirdigl 
Buches,  die  Bessler*)  besorgt  hat,  ziemlich  unvollkommen  igt,  ao  i 
scheint  es  sehr  dankenswerth,  dass  Prof.  Vullers,**)  ein  Sansbi 
forscher,  sich  der  Mühe  unterzog,  noch  in  verhält nissm&saig  höbe 
Uter  Medicin  zu  stiidiren,  um  den  geburtshttifliehen  Theil  a 
ta'a  Ayur-vedas  in  das  Deutsche  zu  übertragen.  Die  Epoche,  aua  i 
das  Werk  des  Susruta  stammt,  ist  lange  von  Vielen  (von  I 
sogar  1000  Jahr,  von  Lassen  600  Jahr  vor  Christus)  allcu  frfih  i 
genommen  worden ;  wogegen  die  vorsichtigeren  Vertreter  der  indiaidi 
Altert  hu  jnskunde  die  Entstehung  dieser  wichtigen  literarischen  Qm 
in  die  uachchriBtUche  Zeit  versetzen.  Die  Frage  fiber  das  Altar  i 
Susruta's  Buch  als  Zeugniss  einer  schon  früh  ausgebildeten  Gebml 
hülfe  ist  insofern  wichtig,  als  sie  mit  der  Frage  zusammenhil 
welche  anderen  Völker  aus  ihr  geschöpft  haben  könnten; 
ist  die  Selbständigkeit  des  geistigen  Krwerhs  bei  den  altindisc 
Aerzten  nicht  zu  verkennen.***) 


*J  Heseler,   Suerulaa  Ayurvedas.     Id   est   medicinae  syetema  ._     

rabili  D'hanvsntare   demoDstratum   a  SuBnitft  disuipulo  cnmpositiun.     Y 
UI.    Erlangen  1S44.    IU4T. 

")  Vullers.  ÄltindiMhe  Geburt»hnlfe,  in  HenBchel's  Janus.  1.  226. 
■*)  Prof.  Statuier  in  Breslau  lUeDichel'e  Janiu,  1846.  I.  Hdt 
.  la  beweben,  daas  mao  niaht  im  Stande  sei,  nuoh  nur  vermathni ' 
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Ueber  die  Stelliing  und  Thätigkeit  der  Hebammen  und  Geburts- 
)lfer  bei  den  alten  Indern  muss  ich  einige  Worte  vorausschicken. 
.  G.  Jac.  Y.  Siebold  hatte  in  seinem  „Versuche  zur  Geschichte  der 
ebortshfilfe*'  mit  Unrecht  behauptet,  ,,dass  man  im  ganzen  Alterthume 
le  Hfilfe  bei  Geburten  nur  weiblichen  Händen  überliess**;  denn 
Gtch  Susmta's  Ayur-vedas  ist  es  nunmehr  klar,  dass  die  in  chirur- 
ischen  Dingen  sehr  erfahrenen  Aerzte  bei  den  alten  Indem  zur 
feburt  zugezogen  wurden.  Wenn  aber  YuUers"')  sagt:  „dass  bei 
en  alten  Indem  bei  regelmässigen  Geburten  nur  Hebammen  das 
kburtsgeschäfl  zu  besorgen  hatten,  hingegen  die  unregelmässigen 
}ebarten  von  einem  Arzte  geleitet  und  die  dabei  nöthigen  Operationen 
lar  Yon  diesem  ausgeführt  wurden,  so  muss  ich  dagegen  darauf 
nfinerksam  machen,  dass  nach  Hessler's  Uebersetzung  die  Leistung 
ier  Hebammen  eine  weit  eingeschränktere  war,  und  die  Aerzte  sogar 
uich  die  Leitung  regelmässiger  Geburten  besorgt  zu  haben  scheinen. 
Denn  überall  ist  in  Hessler's  Uebertragung  auch  bei  Besorgung  klei- 
Mrer  Geschäfte  während  der  normalen  Geburt  nur  von  einem  Arzte 
lie  Rede,  z.  B.  (Bd.  11.,  S.  41):  „Tum  parturientis  telum  intemum 
nedious  inungaf  In  diesen  und  ähnlichen  Fällen  übersetzt  Yullers 
ititt  „medicus*'  stets  „Hebamme*'.  Die  Hülfe  der  Frauen  bei  der 
Sebort  beschränkt  sich  nach  Hessler's  Uebersetzung  lediglich  darauf, 
iass  vier  Frauen,  welche  partui  habiles,  also  beherzt,  auch  altersreif 
liod,  und  deren  Nägel  beschnitten  sind,  die  Kreissende  umgeben  (par- 
tnrientem  circumgrediantur),  und  dass  eine  Frau  (nach  Yullers  „eine 
m  jenen  vieren*')  zum  Pressen  antreibt.  Yullers  nennt  die  vier 
hauen  ,  Jlebammen*'  und  lässt  „eine  von  diesen**  und  nicht  den  Arzt 
[wie  Hessler)  die  Einsalbung  der  Geburtstheile  der  Gebärenden  be- 
nrgen.  Während  nun  ferner  Yullers  den  helfenden  Arzt  erst  bei  ge- 
irrtem Geburtsverlauf  eintreten  lässt,  wird  nach  Hessler"'*)  vom 
Bebnrtshelfer  bei  gestörtem  Geburtsverlauf  ein  „Oberarzt**  zur  Consul- 
lation  zugerufen.***) 

ffttn  ein  Jahrhundert  auszusprechen;  er  zweifelt  nicht  daran,  dass  Susru- 
ti*i  Werk  eher  einige  Jahrhunderte  nach  Chr.  Geb.  geschrieben  sein  könne, 
ili  im  10.  Jahrb.  vor  Chr.  Geb.,  und  giebt  zu  bedenken,  dass  die  Inder 
idbft  dem  Werke  eine  verhältnissmässif  späte  Stelle  in  der  medicinischen 
üterator  einräumen.  Es  würde  ihn  nicnt  überraschen,  wenn  sich  heraus- 
stellen sollte,  dass  das  System  der  Medicin,  welches  im  Snsruta  vorgetragen 
iit,  lümches  von  den  Griechen  entlehnt  habe.  Ein  solcher  Nachweis  ist 
loch  nicht  gefuhrt. 
•)  1.  <nt.  8.  241. 

••)  Bd.  IT.  Cap.  XV.  S.  111:  „Idcirco  protomedicum  consulendo  et 
naunam  operam  dando  rem  peragat.** 

^  flessler  (Comment.  et  annotat.  in  Susrutae  Ayurvedam.  Fase.  ü. 
Uaogen  1855.  S.  65)  sagt  zur  Erklärung:  Vocabulum  ad'hipati  supe- 
norem  (ad*hi)  dominom  (pati)  denotat.  Quis  vero  in  medendi  arte  summus 
wi  dommns,  fiusile  est  intelleotu.  Mihi  quidem  nemo  alius,  nisi  protome- 
dicns  esse  videtur.  Alibi  ad'hipati  est  jprinceps,  penes  quem  est  summa 
potestas;  immo  vero  et  summus  Deus  ipse.    Si  quis  igitur  Adliipatim 


1& 
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WoUen  wir  also  Hesslers  Uebertragung  folgen,  so  wurden  tU 
Getiantn  von  Aerzlen  geleitet.  Dsb  ist  auch  nicht  f^ns  unwt 
Eufaeinlich.  Denn  dit;  Bmhmiiien,  welche,  wie  gesagt,  iiigleicb  Priest) 
und  Aerzte  waren,  hatten  ja,  was  Vullers  nicht  uijt  erwähnt,  «in  i 
Bonderes  „Conclave  obstetriciale  BrahmonaruiD ,  Kehattnjrarum,  Ta 
syaram  et  Sudranm],"*)  in  das  sie  schaii  im  9.  Monat  die  Schwangs 
anfnabmen.  Es  ist  anzunehmen,  daes  dieses  in  ganx  besonderer  V~ 
eingerichtete  Gebärhaus,  welches  „cnstodüs  et  faiistitate  pmedttnn' 
also  gewissermaassen  geweiht  war,  nur  den  Zweck  hatte,  dass  i 
Krauen  bei  der  Geburt  und  im  Wochenbett  abgeschlossen  von  i 
Welt  und  frei  Vön  allen  diäteüachen  Störungen  in  ihrer  Lebensvei 
von  den  Brahmanenärzten  speeielt  beaufsichtigt,  entbunden  und  b 
handelt  werden  konnten.  Diese  Einrichtung  war  olTenbar  ein«  rd 
giöse,  an  deren  strioter  Beobachtung  die  PrieBterkaslK,  wie  « 
Susi'Uta's  Darstellung  hervorgeht,  festhielt. 

Die  Friesterärzte  leiteten,  wie  es  scheint,  persönlich  den 3 
burtsact  ebenso,  wie  den  an  «inem  Mondtage  stattfindenden  Act  it 
Einweihung  der  Amme  des  SprSeglings  und  das  ganze  Woebeab4f 
Die  Einweihung  der  Amine  mit  den  erforderlichen  SegenseprQelMI 
ist  mitten  im  Texte  des  Susruta  ebenso  angeftihrt,  wie  alle  Obr' 
HaDdluDgen  des  Arztes  (während  er  ausdrQcklich  die  Nameugebai| 
des  Kindes  dein  Vater  und  der  Mutter  desselben  zuweist).  VulkO 
aber,  der  bis  dabin  nur  „Bebaniiuen"  agiren  lässt,  schreibt  ohne  II 
zugeben,  warum  er  von  da  an  mit  den  Personen  wechselt,  fiber  S 
Handlung  der  Ammenweihe:  „Man  setze  an  einem  glQcklicben  Kooli 
tage  die  Amme"  etc.,  so  dasa  es  nach  seiner  Darstellung  nicht  Ü 
wird,  wer  die  Einweihung  der  Amme  eigentlich  vorgenommen  Jm 
Fragt  man  sich  aber,  warum  diesen  Act  Susruta  so  ausfBhrliob  D 
seine  Collegen  beschrieb?  so  kann  man  antworten:  weil  dieses  Ö 
Schaft   ebenfalls   im  Bereiche    ihrer  Function    lag.     Nirgends  in  1 


hoc   loco 
equidem  baue 
Hessler   selbst 
Du»  hier  aber 
i  wohl  Biöplich, 


Deum   (BrahmaJ   ease   niavult.    (]ui    tit 

*  promus  inipugnabo.  —  Man  siebt  alio,  dl 
ganz    beütimmte  Ansicht   in   der  Sache  nicht  bid. 
einem  Protomedicus  die  Rede  aeio  kann,    iit  de^ 
iil   es  in  der  Tbat,  bei  den  alten  Indei'n  eine  höhen  1 


oiedere  Rangordnung  unter  den  Aerzten  gab.  Heaaler  sagt  in  a.  ComL  ^^ 
fiso.  IL.  ^'  ^-  (juBinquam  antiquiBaimoroin  Indorum  medondi  an  hobeU 
■cj^j  pjg  pftTB,  et  medici  religioee  inaugurabaiitur,  attamen  non  loli  BrI 
\  äia'  ^^^  etiam  boininei  inforioris  ordinis  (Kahattrija,  Vaiaya,  Sodl 
l  '*  .  laedioinae  initiari  licebat,  in  quibua  animi  eorporiaqae  indo 
_   %teil    0>  .g^ikui  et  praeclaxa,  et  ad  bac  artem  exercendam  apta  erat  « 

!K -".iique  autem  e  Buperiori  ordine  quemque  ex  inferiori  inai 

"1  Hesallsflfl  dieae   untergeordneten  Äerüte  auch  bei  Geburten  b 


■§^  Tvu*5jer..  A.ta,  dass  die  Inaugnrati, 


1  der  Aerzte  unter  e 
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l^elt  war  die  gesammte  Diätetik  und  Heilkunde,  deren  Erkenntniss 
anmittelbar  von  der  Offenbarung  der  Götter  hergeleitet  wurde,  so  sehr 
an  ein  bestinoimtes  religiöses  Ceremonieil  gebunden,  als  bei  den  alten 
Lidern;  nirgends  in  der  Welt  (vielleicht  mit  Ausnahme  der  Aegypter) 
war  die  unmittelbare  Beaufsichtigung  der  Hygieine  und  die  Ausübung 
der  Heilkunst  so  ausschliesslich  den  Priestern  überlassen,  nirgends 
waren  aber  auch  die  religiösen  Gebräuche  und  die  diätetischen  Maass- 
regeln bei  der  Geburt  so  ganz  der  Sorgfalt  einer  Kaste  von  Priester- 
Aeeoucheurs  übergeben,  wie  bei  diesem  merkwürdigen  Volke. 

Fassen   wir   in  Kürze   die   Vorkehrungen   und  Maassregeln   zu- 
Mmmen,   welche   die   altindische  Geburtshülfe  traf,   so   begann  also 
sehon  im  neunten  Schwangerschaftsmonat  die  Verwahrung  der  Frauen 
(wenigstens   derjenigen   aus   höheren  Kasten)    in   einer   für  die  Ent- 
biodiing  hergerichteteu  Hütte,  wo  sie  durch  Waschungen,  Salbungen 
B.  8.  w.  für  die  Geburt  vorbereitet  wurden.     Hier  geniesst  die  Hoff- 
inBgsvolle  insbesondere  sehr  viel  Haferschleim,  um  durch  dessen  Druck 
die  Austreibung   der  Frucht   zu  befördern.     Die  Entbindung   erfolgt 
unter  Beistand  von  vier  Frauen  auf  dem  Geburtsbette.     Der  Nabel- 
Strang  wird  acht  Querfinger   breit   vom  Unterleibe   abgebunden,   ge- 
tmuit  und  am  Halse  des  Kindes  befestigt;  die  zögernde  Nachgeburt 
wird  durch  äusseren  Druck  und  dadurch  entfernt,   dass   eine  starke 
Person  den  Körper  der  Kreissenden  schüttelt.    Derselbe  Zweck  wird 
durch  Kitzeln  des  Schlundes  (Reizung  zum  Erbrechen)  zu  erreichen 
gesucht. 

Nach  der  Geburt  werden  Mutter  und  Kind  gewaschen ;  die  erste 
Muttermilch  hält  man  für  unbrauchbar.  Die  Wöchnerin  wird  nach 
anderthalb  Monaten  (nach  Anderen  mit  Wiedereintritt  der  Menstrua- 
tion) „frei  von  der  Unreinheit,  welche  während  des  Wochenbettes  an 
Ihr  hidtet'*,  entlassen.  —  Bei  Schwergeburten  werden  zuerst  Bäuche- 
nmgen  von  übelriechenden  Dingen,  von  der  Haut  der  schwarzen 
Sehlange  und  Aehnlichem  angewendet.  Die  Geburt  wird  nach  Ansicht 
der  Aerzte  gestört  durch  Nervenzufäile,  Contraction  der  Geburtstheile, 
Ohnmacht  (durch  Blutverlust,  wobei  auch  der  Temponade  gedacht 
wird),  Krankheiten  der  Scheide  und  der  benachbarten  Organe.  Un- 
möglich wird  die  Geburt  durch  drei  Ursachen:  Verunstaltung  des 
Kopfes  des  Kindes,  Verunstaltung  des  Beckens,  falsche  Lage  des 
Kindes.  Als  abnorme  Lagen  bezeichnet  Susruta  die  Knie-,  Steiss-, 
Sehulter-,  Brust-,  Bücken-,  Seitenlage,  und  die  Vorlage  zweier  Arme 
»der  Füsse.  Das  Hauptmittel  zur  Verbesserung  aller  dieser  Lagen 
ist  die  Wendung  auf  die  Füsse  oder  (z.  B.  bei  Seiten-  oder  Schulter- 
lage) den  Kopf.  Auf  den  Kopf  soll  auch  bei  Vorlage  der  Arme  ge- 
sendet werden;  zuweilen  jedoch  gelingt  die  Wendung  auf  die  Füsse 
leichter.  Todte  Kinder,  welche  nicht  auf  normale  Weise  geboren 
irerden  (der  altindische  Arzt  nennt  sie  „Pfeil"  oder  „Sagitta*',  wie 
üles,  was  als  fremde  Substanz  aus  dem  Körper  entfernt  werden  muss),. 


/ 


144 


Die  Gfburtshälfe. 


»  sali 
nd  dM_ 

I 


solleo,  je  Dach  dem  vorliegenden  Tbeile,  mittelst  scharri^r  Inslnimento 

leralttokelt  werden. 

Eb  wnrden  demnach  von  Siisruta  folgende  Operationen  vorge- 
nommen ,  über  welche  wir  noch  in  Folgendem  epSter  auafOlirlidi 
sprechen:  1)  Bei  der  Fiiselage  die  Bitraction;  2)  bei  Vorlage  eines 
FusaeB  Herabführen  dee  zweiten  und  Extraction:  3)  bei  der  Steis!- 
laße  Wendung  auf  die  Ffisse  und  Extraction ;  4)  bei  Querlage  Wendnn; 
auf  den  Kopf,  wie  es  Roheint.  Schulterlage  (Elnkeilung  der  Schulter) 
und  Vorlage  beider  Arme  werden  fBr  nnheübar  erhlärt.  Indeas  soll 
der  Arit  versuclien ,  die  vorgelagerten  Theile  zu  repoairen  und 
Eopflage  herbeizuführen.  Im  Bcbliminsten  Falle  soll  <las  Abaterl 
des  Kindes  abgewartet  und  dann  dasselbe  durch  Abschneiden 
Arme,  Entliirnung  u.  e.  w.  entfernt  werden.  Bei  plötzlichem 
einer  in  der  letzten  Schwangerschafts-Periode  Verstorbeaen 
der  Kaiserschnitt  zur  Anwendung  kommen.  —  Es  gab  also,  wie 
sieht,  für  den  indiechen  Arzt  eine  Reihe  von  Aufgaben,  die  nur 
Qrund  einer  reichen  Erfahrung  gestellt  und  gelöst  werden  könnt 
jedeafalls  war  letztere  dadurob  gewonnen  worden,  dass  es  den  P^e9t«^ 
ärzten  vergönnt  war,  eine  grosse  Anzahl  von  Geburten  in  ihrem  ?a* 
laufe  zu  eontroliren  und  die  Erfolge  ihrer  ttberlegteu  ÄnordnongM 
und  Handlungen  als  Fingerzeige  zu  benutzen  und  zur  Grundlage  ihrtü 
ferneren  Beliand  Jungs  weise  zu  machen.  Allerdings  warea  sie  Diohl 
bloss  Aerzte,  sondern  auch  Priester,  welcbe  Überall  noch  daran  dncliiäL 
den  Erfolg  ihres  Thuns  von  der  Hülfe  der  Gottheit  abhängig  tu 
machen,  an  welche  sie  in  vorschriftsmässiger  Weise  fromme  Hymnen 
und  Gebete  um  Beistand  richteten. 

Wir  Ünden  sonach  in  dem  von  Suaruta  niedergeeohriebenen  medi-  _ 
cinisehen  Systeme  des  Dhanvanlare  ein  sonderbares  Getoisch  von  aUr  J 
ehrwürdigen  religiösen  Gebräuchen  und  von   höchst   rationellen,  l^  I 
gute   Beobachtung   der    Natur    gestützten    mediciniscb-chimrglBtM  ^ 
Lehren.    Zu  jenem  religiösen  Ceremoniell  gehört  die  Einrichtung  4« 
Gebärhauses,   die  Anrufung   der  Gottheiten  (Hymnus,  „Maatra'')  lü^i 
schweren  Entbindungen  und  Insbesondere  vor  der  kunstgem&ssen  A<i>- 
ziehung  des  Kindes,  die  Einweihungsfeierlichkeit  der  Amme  und  i"' 
Neugeborenen  nach  vorgeschriebener  Formel  u.  s.  w.    Die  medioiniwh- 
chirurgischen  Lehren   hingegen   bekunden,    dass   sich    die  Hcilknnd- 
der  Inder  bis  auf  Susruta  schon  durch  eine  iangdanernde  Entwickelucg 
vervollkommnet  hatte. 

Die  Inder  selbst  verlegten  den  Ursprung  ihrer  Heilkunde  In  eiw 
mythische  Periode.  Das  erste  raedicinische  Werk  soll  ihr  Gott  Brftiuni 
geschrieben  haben,  dann  folgten  Daksba,  Asvins  und  der  Gott  bdr*. 
von  denen  einer  dem  andern  die  Heilkunde  mittheilte.  Von  lettteraa 
erhielt  sie  zunächst  ein  Mensch  Atreya,  und  sie  pflanzt«  sich  von 
ihm  fort  auf  Ägnivesa,  Charaka,  Dhanvantare  und  Susruta;  die  medi- 
cinisohen  Werke  (Sanita)   des  Atreya,   Apivesa,   Charaka   existiren 


Zar  Geschichte  \l  OrganiBation  d.  Geburtshülfe  bei  Culturvolkern.   145 

noch  jetzt  in  London,  sind  aber  noch  nicht  übersetzt.    Nor  Susruta's 

Werk   liegt  yerständlich  vor  uns.     Man  sieht,   dass   die  Sage  den 

Sltesten  Lehrern  der  Medicin  einen  göttlichen  Nimbus  verlieh,    dass 

zieh  deren  ursprüngliche  Lehrsätze  yon  Schüler  zu  Schüler  fortsetzten, 

dass  aber  aach  diese  Schüler  wahrscheinlich  selbständig  Neues  hin- 

lafügten.     Immerhin  ist  anzunehmen,  dass  die  Brahmanenkaste ,  der 

diese  Schüler  angehörten,  im  Allgemeinen   auf  Befolgung  gewisser 

g^ortshülflich-praktischer  Gebräuche  hielt,   und  dass  namentlich  der 

beiden  Aerzte  Dhanvantare's  und  Susruta's  Lehren  grosse  Verbreitung 

bei  den  Indem  hatten. 

Noch  zu  jener  Zeit,  in  welcher  Susruta's  Ayurvedas  geschrieben 

wurde»  befiand  sich  die  Geburtshülfe  der  Inder  im  Stadium  der  Ent- 

tiekelung,   denn  wir  finden,  dass  Susruta  oder  sein  Meister  Dhan- 

nntare  an  einigen  hergebrachten  geburtshülflichen  Dogmen,  wie  z.  B. 

^jenigen  über  die  Eindeslagen,  rütteln  und  selbständige,   bessere 

Xnnnngen  aufstellen.     Wir  blicken  hier  auf  eine   yor  altersgrauer 

Zdt  fortgeschrittene,  und  noch  immer  im  Fortschreiten  begriffene  ge- 

tertshülfliche  Wissenschaft.    Susruta   liefert   aber   nicht  bloss    eine 

iiemiich    ausführlicKe  Diätetik   der   Schwangeren,    Gebärenden    und 

Vöchnerin,  sowie  eine  Pathologie  und  Therapie  für  deren  Erkrankungen, 

smdem   er  giebt  auch   die  erforderlichen  Handgriffe  zur  Vollendung 

der  Geburt  bei  yerschiedenen  fehlerhaften  Kindeslagen   und  zweck- 

Mssige  Vorschriften  für  Perforation  und  Entfernung  an,  ja  kennt  auch 

den  Kaiserschnitt  nach  dem  Tode. 

In  schroffstem  Gegensatze  zu  dieser  Mäeutik  der  alten  Inder 
steht  die  Ausübung  der  Geburtshülfe  bei  den  jetzigen  Hindus  (siehe 
S.  115).  Noch  jetzt  finden  wir  bei  den  Hindus  Anrufungen  yon 
Göttern  während  der  Entbindung,  eine  äusserst  strenge  Diät  und  die 
Darreichung  ähnlicher  Gewürze  wie  sonst  im  Wochenbette.  Aber 
das  G^bärhaus  der  Brahmanen  ist  jetzt  in  eine  elende  Wochenbetts- 
btitte  umgewandelt,  die  Bäucherungen  yon  ehemals  werden  nunmehr 
anf  die  schrecklichste  Weise  ausgeführt,  die  vorsichtig  operirenden 
Bnübmanenärzte  sind  heute  durch  Barbiersfrauen  ersetzt;  die  grosse 
Sorgfalt  von  ehemals  hat  jetzt  einer  Beihe  yon  Misshandlungen  der 
6dl)ärenden  und  Wöchnerinnen  Platz  gemacht,  wie  sie  in  ähnlicher 
Weise  fast  nirgends  auf  der  Erde  ausgeübt  werden!  Das  Sinken  der 
geburtshülflichen  Kunst  auf  eine  so  tiefe  Stufe  bei  den  Indern  muss 
▼ohl  zum  Theil  dem  Kastengeiste  dieses  Volkes  zugeschrieben  werden. 
Hit  dem  in  Indien  eindringenden  Buddhismus  verlor  sich  allmälig 
der  Einfluss  der  gelehrten  Brahmanen;  aber  noch  die  alte  Legende 
der  Buddhisten  sagt,  dass  Brahma  und  Indra  bei  der  Geburt  des 
Buddha  Hebammendienste  verrichtet  haben;  diese  Legende  entstand 
wohl  in  Anlehnung  an  die  männliche  Geburtshülfe  der  Brahmanen. 

Der  Zustand  der  Geburtshülfe  bei  den  alten  Aegyptern  ist 
uns  leider  noch  völlig  unbekannt.    Doch  ist  anzunehmen,   dass  sich 
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dieses  Cnttarvoik  in  geburtshQlflicber  Hinsiobt  auf  ziemlich  gleiel 
Höhe  mit  den  alten  Hebräern  befand.  Die  Griechen  kannten  ' 
Werke  mehrerer  ägyptischer  Schriftsteller  fiber  Frauenkrankheit 
Galen  verurtheilte  ihre  Mcdicin  vAs  Possen.  Hit  dem  Brnnde  I 
groEsen  Bibliothek  zu  Alexandria  ging  für  die  wisse nschaflliefae  Iff 
ein  grosEer  Theil  der  fintlichen  Quellen  nnd  Urkunden  verloren. 
ist  wahrscheinlich,  dass  bei  den  ältesten  Äegyptem  die  Priester  ni 
als  GebnrtBhelfei  aseistirt  haben,  dass  sie  aber  Bcbammea  hat 
In  der  Bibel  heisst  es  (2.  B.  Moses,  Cap  1,  V.  19):  „Die  hebräisa 
Weiber  sind  nicht,  wie  die  ägyptischen,  denn  sie  sind  harte  Weifa 
ehe  die  Wehemutler  zu  Urnen  kommt,  haben  sie  geboren."  Demi 
mögen  die  Geburten  der  zarteren  Aegypterinuen  minder  leicht  ( 
lauten  sein,  als  die  der  Jüdinnen.  Ob  es  in  späterer  Zeit  hä  i 
allen  Aegyptern  Gebartshvlfer  gegeben  habe,  wie  Danz  für  i 
scbeiiüich  hält,  ist  sehr  hypothetisch,  denn  die  Meinung  sttiCzt  I 
nur  auf  die  Thatsache,  dass  Celsiis  and  Galen  ägyptische  Chirur|| 
wie  Philoienus,  Ammonius  Alesandrinus,  Sostratus,  Gorgias  u.  s. 
erwöbnen,  dass  die  Chirargen  gleichzeitig  auch  Tielleicht  6eba 
hfilfe  ausübten,  und  dass  Hermes  Trismegistus  und  Cleopatra  BOc 
über  Frauenkrankheiten  geschrieben  haben.*)  Es  wäre  unter  And« 
eine  interessante  Anfgabe  fiir  die  Archäologen,  zu  erforschen,  in 
wie  hohes  Alter  der  jetzt  in  Aegypten  heimische  Gebrauch  des  I 
bärstuhls  hinaufreicht.  Die  gesammte  Heilkunde  lag  in  den  Hto 
der  Priester,  deren  jeder  eine  besondere  SpecialitSt  ausDbt«. 
ihren  literarischen  Werken  ist  uns  Einiges  erhallen  (Papyrus  in  Bei 
Paria,  Leyden);  das  interessanteste  derselben  ist  der  zu  Leipof 
der  UniversitÄlsbibliotbelt  befindliche  Papyrus  Ebers,  den 
der  Mitte  des  17,  Jahrbs.  v.  Chr.  datirt  und  der  vii-le  AnneiTen 
nnngen,  unter  Anderen  auch  gegen  Frauenkrankheiten  enti 

Von  den  alten  PhQniciern  (Karthagern)  sind  uns  « 
falls  keine  Nachrichten  über  ihre  GeburtshQlfe  hinterlassen.  1 
sie  bei  den  grossen  Reisen,  welche  ihre  Kauffahrer  zu  fernen  Völ 
unternahmen,  ebenso  sehr  mit  den  geburtshSlfiichen  Sitten  und 
brauchen  anderer  Nationen  bekannt  wurden,  wie  sie  auf  der  an" 
Seite  durch  ihre  Colonien  ihre  eigenen  gebnrtshüifiicheo  Gebrft 
anderen  Yölkerscbaften  mittheilten,  Jässt  sieh  wohl  annehmen. 

Auch  das,  was  wir  von  den  Gebräuchen  der  alten  Griec 
bei  der  Geburt  wissen,  ist  im  Ganzen  selir  dürftig.  Wohl  hat' 
ÄrchäoJog  Welcker  Manches ,  allerdings  auch  recht  HypothetiH 
aus  Mythe,  Sage  und  Geschichte  der  AJtgriechen  aufgesucht, 
über  „Entbindung"  bei  den  alten  Griechen  Aufsohluss  ge~ 
Allein  so  verdienst licli  die  antiquarischen  Forschungen  Welcker'B  i 
so   zeigt   doch   das  Ergebniss   seiner  mühevoUen  Arbeit,    dass  I 

*)  Ferd.  Qeorfc  Dam,  De  arte  obstetricia  Aegyptiorum.  Gieuen  1' 
**)  Weicker,  Zn  d.  Alterthüioem  d.  Heük.  b.  d.  Griechen.  Bona  "' 
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ieles  recht  dunkel  fiber  den  Urzustand  der  G^eburtshülfe  beim  Grieohen- 
Ike  bleibt.  Denn  ans  den  Mythen  derselben  erwächst  nns  keine 
cherheit,  dass  das  volksthümliche  Verfahren  dasjenige  war,  welches 
Mythe  nnd  Sage  als  ein  von  Göttern  besorgtes  geschildert  wird. 
.  J.  Y.  Siebold  hat  Einiges  zusammengesucht.*)  Zu  Platon's  Zeit 
;eb.  4SB  y.  Chr.)  waren  solche  Frauen  Hebammen,  welche  nicht  selbst 
ehr  Kinder  gebären  konnten,  doch  geboren  hatten;  man  nahm  also 
1,  dass  ihre  an  fremden  Gebärenden  angestellten  Beobachtungen  nicht 
fügend  waren  zur  Ausübung  ihrer  Kunst,  sondern  man  forderte, 
ass  sie  an  sich  selbst  Erfahrung  und  Kenntniss  des  Geburtsgeschäfts 
DTor  erworben  haben  mussten.  Diese  Hebammen  (Malai)  wurden 
a  Sathe  gezogen,  um  zu  entscheiden,  ob  eine  Schwangerschaft  vor- 
anden  sei.  Sie  hatten  jedoch  auch  als  * lavqofxaiai  die  Befugniss, 
jeieh  den  Aerzten  sowohl  pharmaceutische ,  als  auch  psychische 
fittel  (durch  Anstimmung  von  Gesängen)  zur  Beftirderung  der  Ge- 
ort,  sowie  Mittel  znr  Erregung  von  Abortus  und  Frühgeburt  anzu- 
wenden. Eine  fernere  Verrichtung  der  Hebammen  war  die  Entschei- 
img  darüber,  welche  Frau  für  einen  Mann  die  beste  sei  und  ihm 
e  beste  Nachkommenschaft  gewähren  könne  und  umgekehrt.  So 
aren  die  Hebammen  durch  ihre  Kunst,  Heirathen  zu  stiften,  berühmt, 
ndlich  war  den  Hebammen  die  Entscheidung  anheimgegeben  über 
e  Frage,  ob  das  Geborene  wirklich  ein  Kind  sei  oder  nicht 
\kri^ivd  oder  tUtaXa),  Bei  der  Geburt  wurden  die  Göttinnen  an- 
^en,  denen  das  Wohl  der  Gebärenden  anvertraut  war  (Eleithyia, 
rtemis,  Here).  Hippokrates  nennt  die  Hebammen  ayLiarqviBf;, 
ifiovaai,  6f4q>aXoT6fAOi.  Nach  Plato  war  Sokrates  der  Sohn  der 
ebamme,  die  er  „generosa*'  Phaenarate  nennt. 

Offenbar  beschäftigten  sich  als  Hebammen  Frauen,  welche  ihre 
onctionen  theils  von  Anderen,  theils  durch  Uebung  erlernt  hatten, 
nf  keinen  Fall  haben  die  alten  Griechen  für  Ausbildung  der  Heb- 
mnen  in  ihrem  öffentlichen  Leben  gesorgt.  Die  griechische  Sprache 
it  für  Wehmuttet  keinen  anderen  Ausdruck,  als  den,  der  ursprünglich 
de  ältere  Frau  oder  Dienerin  des  Hauses  bezeichnet:  fjiala;  erst 
imälig  rief  auch  hier  das  Bedürfnlss  ärztlichen  Beistand  hervor.**) 
-  Oslander  führt  an,  dass  die  Hebammen  der  alten  Griechen  der 
ebärenden  ein  Tuch  um  den  Leib  banden  und  damit  comprimirten. 
ie  Lacedämonierinnen  sollen  (angeblich)  auf  einem  Schilde  nieder- 
»kommen  sein.     In  späterer  Zeit  benutzte  man  sicher  in  Griechen- 


•)  Vers,  einer  Gesch.  d.  Geburtsh.  I.  S.  108  ff.  Auch  Thierfelder  sen. 
it  Manches  aus  Platon's  Theaitetos  beigebracht  (Küchenmeister,  Zeit- 
hritt  f.  Med.,  Chir.  u.  Geburtsh.  1862.  S.  399.  Vergl.  aach  Lichtenstedt, 
laton's  Lehren  auf  d.  Gebiete  d.  Natorforschang  und  Heilk.  Leipzig  1826. 
174).  J.  C.  Foestion,  Griech.  Philosophinnen.  1882.  S.  328. 
^^)  K.  F.  Hermann's  Lehrb.  der  gnech.  Antiquitäten.  IV.  3.  Aufl. 
m  Blänmer.  S.  280. 
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14H  I>ü  Gdbartab&Ue. 

iaud    HDBst^   dt;m  Bett   ireni^teiiE    bei  gewisstrL  Gebun 
GvbnrUBtulLl.     Das  oeagielKireDe  Kind  wickelte  Aic  R<Amaami, 
den  ne  vf  ft^Wrlich  uoi  den  HauB&liiu-  getr&geu  und  um«  nd 
CweuMiieii   i^t^vMi^vu   hotte,   in  Wiudeln   und   TdcJmt-    dMJ 
achadUdeu  di':'  ftbgeLän«t>;L  Sp&rt&mr  dieiwE  EinliiiUeii  de*  Ci 

Ans  den  Werken  dee  B^|«krU«E  (äOD— 4«!  v.  Chr.X  1  L 
eofatea  nsd  &«t  iii»cb  mdir  deo  sne^tm.  erfahren  wir  naoobe  i 
luitea  Iber  des  Zwtaod  der  GcIraitilifiUe  seiaer  Z«t;  ek  ak 
ciadgra  Cikoadeo.  wcJebe  nw  «mgeB  AnfBchloM  Bber  £e  v 
Jener  Epedw  hemcfaeod«  ecbnitob&lflicbeii  Gnudstot  md 
iDOgeveise  darbiet^fU.  Wir  dürfen  ealube  UrtnmAeD  nr  V 
sUhudigUDg  uueer«E  Bildee  der  gnttubiechen  öetitmririUfB 
M  st«bt  HUB  ja,  wie  SUbold  sap.  das  Beoht  xd, 
liegeodeo  ^it  groBie  Z^^ilräiuoe  mit  einem  Male 
Pieüicb  bii)l«rlieBE  uiu  Uippokratet  kein  beeondens  Bod 
bu/tetiülfe.  allein  die  an  zerstreuten  Stellen  seiner  Wei&e  b 
S&tüe  über  dieselbe,  durch  deren  Aufsammlong  sieh  SieboU 
Verdienst  erwvrl>en ,  «ind .  wenngleich  eie  nur  einzelne  Ponkl« 
rühren,  doeb  hioreicbend,  uns  zu  übenengen,  dasE  Hippoknle«, 
wie  die  Aerzte,  welche  die  pseudo-hippokretifiehen  Werke  Tcrfw 
den  nalGrliclieu  Geburt«vorgang  ta  b«ob&chten  sehr  wenig  Gelegn 
hutten.  Zu  ihrer  Zeit  konnte  eicb  die  gebu^tBhülfli<^be  Pti^ 
deni  CiiltiuTuIke  der  iJriechen  allerdiogs  noch  nicht  zo 
zat  b«»urguiig  der  Hülfeleistung  für  die  Gebärenden  durch  redd 
genügend  gebildet«  Ilebammen  emporgeschwungen 
sehr  Belleuen  Fällen  wurde  ärztliche  Enlfe  for  die  Geb&r«iid«  is 
Bpruoh  geoouijneji :  deshalb  konnten  die  Aerzte  nichts  zur  walrti 
Forderung  der  Geburt  beitrugen.  „Die  wenigen  gebortshöUIiclieB 
Kchrifteii  in  den  unächten  Schriften  dea  Hippokrates  beüeheo 
dalier  nur  auf  ein  ungi- regeltes,  rohes  Verfahren,  welches  widil  I 
einer  froheren  Zeit  angehören  mochte,  worüber  aber  unser  Hippota 
In  Heineu  Schriften  nichts  aufgenommen  hat"  (v.  Siebold). 

Eloor  etwas  späteren  Zeit  gehört  der  griechische  Gebnitdl 
HerupbJlUB  aus  Chalcedon  in  Kleinasien  (etwa  335 — SSO  r.  Chr.) 
welcher  später  nie  Lehrer  in  Aleiandrien  glänzte.  Dass  e 
praktisch  viel  beschäftigter  Geburtshelfer  «nr,  geht  aus  den 
Bachen  hervor,  dass  er  aus  der  Beschaffenheit  des  Muttermundi 
SchwangerBchaft  zu  diagnoBtictreo  verstand,  seine  Aufmerksamkeil 
Lehre  von  den  Kindesbewegungen  widmete,  die  Frage  über  die  Ti 
des  F5tuB  aufstellte  u.  s.  w.  Er  ist  (wenn  auch  nur  vielleicht 
Sage  naeli)  unwillkilrUoh  der  erste  Eebammenlehrer. 
schlich  sich,  wie  i»  beisst,  die  Agnodike,  ein  junges  Hädohel 
Mann skici  dem  in  seine  Vorlesungen  und  loistete  dann  m  treffU 
Beistand  bei  Geburten,  dass  sich  die  Aerzte,  als  sie  nicht  mdl 
Frauen  gerufen  wurden,  beim  Areopag  über  sie  beklagten.    Hierd 
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wurde  die  Agnodike  Yeranlassong  zur  Emanoipation  der  bis  dahin 
Tom  geburtshülflichen  Unterricht  ausgeschlossenen  Frauen;  denn  das 
tttere  attische  Gesetz  verbot,  Sclaveu  und  Frauen  in  der  Heilkunde 
ni  unterrichten,  dann  aber  wurde  es  dahin  abgeändert,  dass  auch 
ferständige  Frauen  die  Medicin  erlernen  dürfen.*) 

Noch  zur  Zeit  des  Hippokrates  wurden  zum  Ersätze  der  fehlen- 

dm  Eindesbewegungen  Erschütterungen  der  Gebärenden  vorgenommen; 

ebenso  suchte  man  durch  die  Lage  der  Gebärenden,  die  man  auf  dem 

Bette  fest  band  und  so  mit  dem  Kopf  nach  unten,   mit  den  Beinen 

neh  oben  kehrte,  bei  zögernden  Geburten  das  Kind  aus  dem  Mutter- 

Mbe  auszuschütteln.     Bei  falscher  Lage   des   Kindes   vollzogen  die 

.  Aerzte  die  Wendung  auf  den  Kopf  und  zerschnitten  das  Kind,  wenn 

;  fiese  Operation  nicht  gelang.     Das  Kind   wurde   erst  nach  Austritt 

I  kt  Nachgeburt  abgenabelt ;   und   wenn  der  Abgang  der  Nachgeburt 

I  äeh  verzögerte,   gab  man  Niessmittel   oder  band  Gewichte   an   die 

'  Nabelschnur,   oder  Hess  durch  die  eigene  Schwere  des  Kindes  einen 

Zog  auf  die  Nachgeburt  ausüben. 

Bohere  Völkerschaften,  die  in  und  um  Griechenland  wohnten, 
mögen  ein  noch  primitiveres  geburtshülfliches  Verfahren  besessen 
bsben.  Von  den  Päoniern,  die  in  Macedonien  lebten,  heisst  es: 
eonun  uxores  a  partu  statim  e  lecto  surgunt  ad  obeunda  domestica 
mimia  (Aelian). 

Alexander  der  Grosse,  welcher  von  Griechenland  aus  seine  aus- 
gedehnten Züge  unternahm,  machte  Europa  erst  mit  den  Völkern 
Asien's  bekannt.  Bis  nach  Indien  erstreckte  sich  sein  grosser  Heeres- 
rag.  Allein  diese  Berührung  reichte  nicht  hin  zu  einer  Aufnahme 
des  Wissens  und  Könnens  des  dort  wohnenden  Volkes  in  den  geistigen 
Besitz  der  europäischen  Völker.  So  blieben  auch  vom  Entwickelungs- 
gang  der  letzteren  die  asiatischen  Culturvölker  (Inder,  Chinesen, 
Japanesen)  ohne  Einfluss. 

Dagegen  trug  sich  das  Wesen  der  griechischen  Heilkunde  und 
allgemeinen  Gultur  auf  Rom  über.  Auch  die  Geburtshülfe  der 
alten  Römer  stand  unter  dem  besonderen  Einflüsse  deir  griechischen, 
üeber  die  Hantierungen  der  Hebammen  in  frühester  römischer 
Seit  ist  uns  wenig  bekannt;  diese  Frauen  mögen  sehr  roh  und  un- 
gebildet gewesen  sein.  Die  Entwickelung  zum  Besseren  geschah 
durch  Einwanderung  griechischer  Hebammen  und  Geburtshelfer.  — 
Doch  noch  in  späterer  Zeit,  wo  oft  Griechinnen  als  Geburtshelferinnen 
aaeh  Rom  kamen,  und  wo   sie  namentlich  einen  eigenen  Stand**) 

^ — 

^)  Hygin.  fabul.  edit.  Jo.  Scheffer  et  Thom.  Ifuncker.  Hamb.  et 
AaMtelod.  1674.  CCLXX.  IV.  S.  201.  Edit  Schmidt  Jena  1872.  8.  149. 
^)  Plinios  spricht  von  der  „Nobilitas'*  der  Hebammen,  was  E.  G.  J. 
V.  Siebold  auf  einen  eigenen  „Hebammenstaod**  bezieht,  Pinoff  aber  mit 
wAnrtändigkeit**  der  Hebammen  übersetzt  Vergl.  Henschers  Janus.  1846. 
L  a722. 


150 

ausmachtGii    (NotilliUs    oboietrißniu),    t'raueakraokheiteD    behandc 
und  iu  B^chtsfälltin   ale  SaabveratändigK   zugezogen   wurden, 
sie  wabrscbeinljcl  ganz  allein  d.e  geburtshfilAicbe  AsBiatenz  in  HU 
nod  zogen  zur  Zeit  des  Gelsnf  l'asl  nur  bei  sohwierigen  Operatioa 
namentlicli  dann,  weim  ihneu  die  AasJ^iefaung  des  Kindes  nicht  g 
einen  Arzt  zu  HOlfe,     Mosohiuns   Uebainmenbuch  deSnirt  die  . 
amme"  in  folgender  Weise :  „Miilier  omnia,  qn&e  ad  femioaB  apecti 
edocta,  iouuo  ei  artis  ipsius  mediodi  [writa;    ita  ut  ilJanim  oumiuB 
morbos  conimode  curare  valeat."     Die  Hebammen,  welche  selbst  n 
Aerzten   zur  Berathung   zu sammenl raten ,   mOgen   vielfach   selbst  i 
Äerzle  aufgetreten    sein.     Nach  Soranua    muss    eine  Frau, 
anune  werden  will ,  ein  gutes  GedächtniES  haben ,    um  das  Gegekjl 
festzuhalten ,   arbeitsam  und  ausdauernd ,   sittlich ,   um  ihr  VertM 
Bohetiken  zu  kennen,    mit  gesunden  Sinnen  begabt  und  von  krtft^ 
Constitution   sein,   endUch   lange   und   zarte  Finger   mit   kurz  i' 
sohnitlenen  Nägeln  haben.     Um  aber  eine  gute  Hebamme,  eine  äfl 
ftaia  zu  sein,  dazu  gehören  nach  Soranus  noch  andere  Vorzüge. 
solche  muss  sowohl  theoretisch   als  praktisch  gebildet,  in  allen  The 
der  Heiiknnst  erfahren  sein,  um  sowohl  diätetische,   als   chimrgla 
und  p härm ace mische  Terordnnngen  geben,  imi  das  Beobachtete  n'  ~ 
beurtheilen  und  den  Zitsanunenhang  der  einzelnen  Erscheinungen, 
Kunst  gehörig  würdigen  zu  können.     Sie   muas   die  Leidende  i~ 
Zureden   aufmuntern .   ihr   theilnebmend   beistehen ,   unerGchrocbei 
allen   Gefahren   sein,    um    bei   Ertheilnng   des   Rathes   nicht  i 
Fassung   zu   kommen.     Sie   muss   ferner   sebon    geboren   haben  i 
nicht  zu  jung  sein.     Sie   muss   anständig  und  immer  besonnen  ■ 
sehr  verschwiegen,    da   sie  Antheil    hat  an  vielen  Geheimnissen 
Lebens,  nicht  geldgierig,  damit  sie  nicht  um  Lohn  Echim)jflioh  ' 
derben  bringe ,   nicht  abergläubisch ,   um   nicht   das  Wahre  vor  < 
Falschen    zu    übersehen.     Sie    mnss    femer    dafür  sorgen,    dass 
Hände  zart  und  weich  sind,    und  sich  nicht  Arbeiten  hingeben, 
sie  hart  machen.     SuJlten    sie   aber   von  Natur   nicht  so  weich  I 
so  müssen  sie  auf  künstlichem  Wege  durch  erweichende  Salben  ( 
gebracht  werden. 

Auch  in  Born  wurden  bei  jeder  Geburt,  wie  bei  den  Grieo 
die  GeburtsgSttinnen  (Luotna,  Postverta,  Mena)  angerufen.  Dasa 
Hebammen ,  wenigstens  in  der  spfitrömischen  Zeit ,  es  für  i  ~ 
hielten,  den  Muttermund  zu  erweitem  und  bei  längerem  Sta 
Blase  dieselbe  künstlich  zu  sprengen,  geht  aus  Moschion's  Anweb 
zu  diesen  Manipulationen  hervor.  Ebenso  lehrt  derselbe, 
GebQlllniieu  der  Hebammen  dadurch  den  Anstritt  des  Kisdee 
fördern  sollen,  dass  sie  den  Bauch  der  Gebärenden  nach  unten  drflt 
Das  Kind  wurde  erst  abgenabelt,  nachdem  die  Nachgeburt  %a  1 
gefordert  worden  war.  Zur  Durchschneidung  des  Nabelstrangi 
diente    man    sich  in  früherer  Zeit  eines  Stückes  Holz, 
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sharfen  Bohrs  oder  harter  Brodrinde,  später  erst  eioer  Scheere  oder 
Aes  Messers,  und  legte  eine  Ligatur  um.  Auch  noch  zu  Moschion's 
dt  mögen  als  Beförderungsmittel  der  Nachgeburt  Niessmittel,  Zug 
od  Druck  auf  den  Nabelstrang  mittelst  Gewichten  u.^  s.  w.  gebr&uch- 
leh  gewesen  sein,  denn  Moschion  führt  sie  als  verwerflich  auf.  Er- 
chien  die  Entfernung  der  Nachgebart  auch  mittelst  der  eingefiihrten 
iand  nicht  möglich,  so  Hess  man  sie  liegen  und  abfaulen.  Uebrigens 
turnten  die  Hebammen  die  Manualexploration. 

Schon  Soranus  aus  Ephesus,  welcher  ein  selbständiges  Werk 
iber  Frauenkrankheiten  und  das  erste  römische  Hebammenbuch 
idurieb,*)  förderte  die  Geburtshülfe  wesentlich.  Er  kannte  und  be- 
irtheilte  die  Geburtshindernisse  in  vieler  Beziehung  richtig,  beschrieb 
die  Diätetik  der  Schwangeren,  Gebärenden  und  Wöchnerin  nach  guten 
Gnindsätzen,  benutzte  bei  normaler  und  abnormer  Geburt  einen  Geburts- 
stohl,  den  er  ausführlich  und  als  einen  längst  bekannten  Apparat  be- 
sehreibt; auch  zeigte  er  eine  grosse  Erfahrung  bei  Zurückhaltung  der 
Nachgeburt  imd  Geburt^störung.  Ausser  der  Hebamme  müssen  nach 
Soranas  noch  drei  andere  Weiber  der  Gebärenden  Beistand  leisten, 
xwei  an  beiden  Seiten,  die  dritte  hinter  dem  Bücken,  damit  die 
Gebärende  von  der  regelrechten  Lage  nicht  abweiche,  zugleich  müssen 
sie  ihr  zureden,  dass  sie  die  Schmerzen  ertrage.**) 

Insbesondere  sind  Soranus  und  seine  Zeitgenossen  mit  den  ver- 
schiedenen Kindeslagen  vertraut,  machen  die  Beposition  vorgefallener 
Xindestheile  (Componere),  die  Wendung  (Soranus  giebt  die  Wendung 
auf  die  Füsse  an),  die  ErweiteruDg  des  Muttermundes,  die  Zer- 
stfickelung  u.  s.  w.  Auf  ihren  Erfahrungen  und  Lehrsätzen  fussen 
die  späteren  geburtshülflichen  Schriftsteller;  Galenus  (130—200  n.  Chr.), 
Philomenus ,  die  Aspasia ,  Aötius  (550  n.  Chr.)  u.  A.  schlössen  sich 
ümen  an  und  trugen  zur  Verbesserung  der  Geburtshülfe  nur  noch 
Weniges  bei.  Die  Thätigkeit  dieser  Männer  ist  um  so  anerkennens- 
werther,  als  ihr  praktischer  Wirkungskreis  ein  beschränkter  war,  und 
als  sie  fast  nur  zu  solchen  Entbindungen  zugezogen  wurden,  bei  denen 
sie  die  Natur  in  ihrem  regelmässigen  Gange  nicht  mehr  beob- 
aehten  konnten ;  von  den  Schriften  der  Aspasia,  einer  gebildeten  Heb- 
amme, ist  uns  leider  nur  Einzebes  aufbewahrt. 

Nur  Paulus  von  der  Insel  Aegina  (etwa  625 — 690  n.  Chr.)  über- 
tagte seine  Zeitgenossen.  Er  war  in  Alexandrien  ausgebildet  und 
brachte  den  grössten  Theil  seines  Lebens  in  Aegypten  und  Eleinasien 
n.  Sowohl  die  Griechen  als  auch  die  Saracenen,  die  ihn  vorzugs- 
weise „den  Geburtshelfer,  Al-cawa-beli''  nannten,  schätzten 


^)  £b  werden  von  ihm  noch  manche  gebortshülfliche  Schriftsteller 
aogeföhrt,  deren  Werke  verloren  gegangen  sind.  Vergl.  Pinoff  in  Henschers 
Jamu  1847.  U.  S.  735,  sowie  die  Ausgaben  von  Soranus'  Buch  durch 
Ennerins  und  neuerlich  V.  Rose. 

^  Pinoff  in  HenscheFs  Janns  II.  33. 
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Um  ausserordentlich  hoch,  und  Heb&mmen  kamen  aus  fernen  Gege 
in  ihm,  um  seines  Rathes  nnd  seiner  Belehrung  in  schwierigen  F 
theilhaftig  zu  werden.  Er  benutzte  den  Mntterspiegel  zur  Dia( 
der  Gebärmuttorkiankheiten. 

Nach  Soranus  hat  dann  auch  Moschion  sein  Baob  aber 
bortshQlfc  geschrieben,  über  dessen  Verhältuiss  zu  seinen  Vorg 
man  längere  Zelt  zweifelhaft  war.  Doch  durch  die  kritieobe  i 
des  Werkes :  Sorani  Gynaecioruin  vetus  translatlo  latina  nunc  prii 
edlta.  Val.  ßose  (Leipzig,  Teubner  1883)  sind  die  biBtorischen  T 
Sachen  klarer  gestellt.  An  Stelle  des  bisher  als  Moschion  I 
neten  Schriftstellers  für  Hebammen  trat  nunmehr  der  Lateiner  Ma 
welcher  tvei  nach  Soranua  verfasste  Bücher  achrieb ;  im  ersten  ! 
Emp^ngnisB  und  Geburt  handelnden  bezog  er  sich  auf  die  dem 
ranus  entlehnten  „Responsiones"  des  Caelius  Aurelianus,  im  i 
welches  die  Erkrankungen  der  Frauen  bespricht,  benutite  er 
gyn&kologische  Hauptwerk  des  Soranus  und  die  betreffendeD 
schnitte  eines  unbekannten,  30  Bücher  umfassenden  Werkes  (1 
contas)  über  die  ganze  Medicin.  Die  Katechismus  form  des  i 
Theils  findet  sich  im  zweiten  nur  bei  dem  Capitel  über  die  Djstok 
Museio  also,  der  wahrscheinlich  ein  Afrikaner  war  und  wohl  jfii 
ist,  als  das  6.  Jahrhundert,  muss  nunmehr  als  ein  blosser  Nacbti 
seiner  Vorg&nger  Soranus  und  Caelius  Aurelianus  gelten.  Erat 
15.  Jahrhundert  wurde  sein  ursprünglich  lateinisch  geschriebenes  Vi 
in  das  Griechische  übersetzt ;  seitdem  hielt  man  fälschlich  diese  Qe 
Setzung  für  die  Originalschrift  eines  Griechen  „Mosohion", 
der  GesBOer-Wolf  sehen  Ausgabe  des  Moscbion  befindlichen  Zeiohnani 
die  dann  auch  in  andere  Ausgaben  Übergingen,  die  Abbildungen 
Utems  und  seiner  Anhänge,  sind  lediglich  Zugaben  des  späteren 
Schreibers  und  kQnnea  daher  nur  als  Zeugnisse  für  die  VorsteUai 
weise  dieses  letzteren  aufgofasst  werden.*) 

Nachdem  Rom  zur  Weltherrschaft  gelangt  war .  zngleioh  j 
unter  der  Hen-schaft  der  römiecheo  Kaiser  eine  rasche  Entsittlioh 
stattgefunden  hatte,  begann  die  Geburtshülfe  wie  alle  Wissenscha 
und  Künste  schnell  zu  verfallen.  Und  als  dann  die  hereinbreche 
Völkerwanderung  das  mächtige  Reich  zertrümmeriu,  so  erii 
auch  für  längere  Zeit  das  Licht,  welches  die  Römer  in  der  Gebt 
hülfe  angezündet  hatten.  Zwar  stieg  schon  von  Osten  her  die  St 
des  Christenthuma  über  Europa  auf;  namentlich  wies  dasselbe  t 
Anderem  der  Frau  eine  bessere  Stellung  als  bisher  an  and  bej 
einen  harten  Kampf  gegen  die  alten  Vorurtheile  und  Gebrini 
welche  sich  bei  Juden,  Griechen  und  Kömern  in  das  Leben  der  Frai 
eingedrängt  hatten.  Allein  bevor  der  Läulerungsprozess  an  Ena 
gewinnen  konnte,   musste   das   zu   behauende  Feld   der  Geburtehl 

*)  Häaer  in  ,JJeutBcher  Literat imeitung".  Jena  1663.  IV.  &.  S. 
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Doeh  eine  Zeit  lang  dem  um  sich  greifenden  Islam  überlassen  werden, 
bis  dessen  Macht  in  Europa  im  Zusammenstoss  mit  christlichen 
Tölkeni  gebrochen  wurde. 

Da   Ton  Arabien   aus   die  Schaaren  des  Islam  nicht  bloss  in 

Eoropa  (Spanien  und  Türkei)  sich  festsetzten,   soudern  da  auch  der 

Snfluss  arabischer  Gelehrsamkeit  und  Gesittung  in  fast  allen  damals 

brannten  Ländern  für  die  ganze  Cultur-Eutwickelung  höchst  bedeut- 

nm  wurde,  so  finden  wir,  dass  in  diesen  Zeiten  die  Geburtshülfe  fort 

VBd  fort   eine  rückgängige  Bewegung  machte.     Denn  die  arabischen 

gdehrten  Aerzte   entbehrten  deshalb  aller  Einsicht  in  den  Geburts- 

nrgang,  weil  ihnen  die  mohammedanische  Sitte  eine  Selbstbelehrung 

tareh  persönliche  Controle  und  Beobachtung   des   Geburtsvorganges 

lifiht  gestattete.     Das  geburtshülfliche  Geschäft  musste  so  viel,   als 

tt  nur  immer  anging,  den  Hebammen  überlassen  werden,  deren  Kennt- 

lisse  überaus  gering  und  armselig  waren.  —  Nach  Ali  Ben  Abbas, 

der  994  n.  Chr.  Geb.  starb,  Leibarzt  des  Königs  von  Buita  war  und 

ein  die  ganze  Hedicin  umfassendes  Werk  schrieb,   überliess  man  zu 

jener  Zeit  während  der  Herrschaft  der  arabischen  Medicin  etc.    Heb- 

mmen  selbst  die  schwierigsten  Operationen;   dieselben  erhielten  von 

Ittnnem  nur  die  Anleitung  dazu,  d.  h.  von  Aerzten,  welche  bei  schwie- 

ligen  Geburten  nur  Arzneimittel   verordneten,   auch   den   Hebammen 

nit  ihrem  Bathe  beistanden,  nie  aber  selbst  thätig  waren. 

Erst  in  äusserster  Noth  wendete  man  sich  an  Chirurgen,  welche 
(wie  die  Schriften  des  Abulkasem,  f  H^»  und  anderer  Araber  bezeugen) 
mm  ebenso  unbekannt  mit  der  Ausübung  der  Geburtshülfe,  aber  be- 
waffnet mit  mächtigen  Instrumenten  und  Apparaten  sich  bei  ihrem 
ftitbindungsverfahren  lediglich  auf  Extraction  und  Zerstückelui\g  des 
IQndes  beschränkten,  nachdem  zuvor  die  Hebamme  die  beste  Zeit 
sor  Anwendung  wirklicher  Hülfe  durch  Anwendung  unsinniger  und  aber- 
gläabischer  Mittel  vertrödelt  hatte.  Nur  Abul  Hasan  Garib  ben  Said  scheint 
neh  vor  seinen  Zeitgenossen  durch  besondere  Pflege  der  Geburtshülfe 
nsgezeichnet  zu  haben.  Sein  um  970  n.  Chr.  geschriebener  Tractatus 
de  foetus  generatione  ac  puerperarum  infantiumque  regimine  liegt 
uth  angedruckt  im  Escurial. 

Die  nacharabische  Periode,  in  welcher  das  Mönchsthum 
die  Geister  beherrschte,  war  für  die  Geburtshülfe  eine  sehr  traurige. 
Ke  gesammte  Praxis  der  Geburtshülfe  befand  sich  völlig  in  den 
Hknden  der  rohesten  Weiber,  welche  sich  nach  ihrer  Weisheit  durch 
dtt  Zauberspuk  abergläubischer  Hülfsmittel  zu  helfen  suchten,  sobald 
ibaen  bei  der  Geburt  etwas  Aussergewöhnliches  begegnete  oder  auch 
nr  irgend  eine  Verzögerung  im  Geburtsverlauf  eintrat.  Aerzte  wurden 
in  dieser  Zeit  gar  nicht  zugezogen ;  sie  wurden  von  den  Hebammen 
btehstens  um  Arzneien  gebeten,  deren  Formeln  lediglich  arabischen 
Sehiiflstellem  entlehnt  waren. 

Die  Schriften  des  Albertus  Magnus  (1200 — 1900)  geben  uns  ein 
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hervorragendes  Beispiel  der  damaligen  ärztlichen  BildiiDic,  welche  Eich 
damit  befriedigt  zeigte,  dasa  eine  Menge  abergläubischer  Voratelluuges 
die  groHsen  Lücken  im  Wissen  ausfüllten.  Viel  Aufsehen  erregeDd 
in  jeaer  Zeit  und  gleichsam  epochemachend  war  die  ThatsacJie,  dsis 
MondinuB,  Professor  zu  Bologna,  im  Jahre  1306  zum  ersten  nad 
1315  zum  zweiten  Male  öffentlich  einen  weiblichen  Leichnam  te^ 
gliederte.  Es  war  dies  jene  Zeit,  wo  in  OeutacblaDd  Frauen,  die 
Missgeburten  oder  mit  Feuermalen  behaftete  Rinder  geboren,  gefoltert 
wurden,  bis  sie  gestanden,  mit  dem  Teufel  gebuhlt,  d.  b.  den  Scheiter- 
haufen verdient  zu  haben. 

So  traurig  beschaffen  war  die  Geburtshülfe  überall  in  Europa 
Denn  wenn  die  helfenden  Frauen  ganz  ohne  Instruction  und  Unt«r- 
rieht  blieben,  wenn  kein  Buch  ihnen  Anleitung  fQr  ihr  Verfahren  pät. 
wenn  sie  v&llig  auf  ihre  eigenen  geringen  Erfahrungen  angewiesen 
waren,  so  handelten  sie  vollständig  im  Geiste  ihrer  Zeit,  indem  sie 
in  schwierige^  Fällen  Beschwöningen  und  Besprechungen  anwemteteii: 
denn  die  Ursache  des  Hindernisses  suchten  sie  wohl  immer  in  einei 
Einwirkung  des  Teufels  und  der  Hexen. 

Ein  Bild  dieses  Zustandes  der  Geburtshülfe  in  England  ent- 
wirft Dr.  J,  H.  Aveling  in  London  (Examinator  der  Hebammen  ßlr  die 
geburtshiilfiche  GesellEcbaft  daselbst).*)  Die  alten  Briten  halle 
bei  schwerer  Geburt  als  Hiilfsmittel  gewisse  Gürtel,  die  sie  der  Ge- 
bärenden anlegten.  Schon  Oaaian  erwähnt  solcher  G&rtel.  welcba  ge- 
eignet waren,  die  Geburt  der  Heroen  zu  erleichtem  und  im  Schatu 
der  Könige  aufbewahrt  wurden.  Auch  wurden  dergleichen  Gürtd 
mit  grosser  Sorgfalt  noch  lange  von  manchen  Familien  in  den  Booh- 
landen  Schottlands  aufbewahrt.  Sie  waren  mit  mystischen  Figures 
und  Zeichen  bedeckt,  und  die  Anlegung  um  den  Leib  der  Fr»u« 
geschah  unter  Cerenionien  und  Gehrftuehen,  die  auf  ein  hohes  Alter- 
thum  und  vielleicht  auf  eine  dmidische  Herkunft  hindeuteten,  li 
einer  alten  Dichtung:  „Pierce  of  Ploughman's  Crede"  weiden  die 
Mönche  beschuldigt; 

„To  maken  wymmen  to  wenen 
Thftt  tbe  Iftce  of  oure  ladye  smok  lighleth  hem  of  children." 

In  den  Acten  einer  Untereuchung  vom  Jahre  1559  kommt  folgende 
Fragstellung  vor:  „Whetber  you  knowe  anye  that  doe  use  charmei, 
sorcery,  enchauntments,  invocations,  circles,  witchcrafts,  southsajinp, 
or  any  like  crafts  or  imaginations  invented  by  tbe  Devjl,  and  io  Ihs 
tyme  of  woraen's  travayle." 

In  John  Bales  „Comedye  concernynge  tbe  Lawes"  vom  J.  LS3&    , 

spricht  der  „Götzendienst"  Folgendes :  H 

„Yes,  but  nuw  ycb  am  a  she,  ^H 

And  a  good  mydwyfe  perde;  ^H 

Yonge  cbyldren  ooa  I  ohuine,  ^H 

•J  Tbe  Lancet.    April  1S72.   Nr.  XV.    VoL  1.    8.  500.  H 
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"With  whysperynges  and  whysshynges, 
"With  crossynges  and  wiih  kryssynges, 
With  basyn^  and  with  blessynges, 
That  spntes  do  them  no  harmes/* 

In  einem  Untersnchungs-Protokolle  der  Provinz  Canterbury  ans 
dem  16.  Jahrhundert  findet  sich  folgende  Frage:  ,,Whether  any  nse 
ehannes  or  unlawfal  prayers,  or  invocations,  in  latin  or  otherwise, 
ind  namely,  midwives  in  the  time  of  womans  travail  with  child?*' 
—  ,,Whether  parsons,  vicars,  or  oorateg  be  diligent  in  teaching  tbe 
nüdwiTes  how  to  Christen  cMldren  in  time  of  necessity  according  to 
tiie  canons  of  the  church  or  no?'*  Demnach  hat  schon  in  dieser 
frfihen  Zeit  die  Kirche  in  England  die  Missbräuche  des  Hebammen- 
vesens  gerügt.  Schon  im  7.  Jahrhundert  war  es  daselbst  den  Heb- 
ounen  gestattet,  die  Nothtaufe  vonsunehmen,  doch  nur  unter  drin- 
genden Terhältnissen. 

In  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  scheinen  die  englischen  Frauen 
iMmlich  unzufrieden  geworden  zu  sein  mit  ihren  ungebildeten  Heb- 
tmmen;   man  sah  ein,   dass  sie  eines  besseren  Unterrichts  sehr  be- 
dürftig seien.     Da  unternahm  es   ein  Mann   (wahrscheinlich  Jonas) 
im  Jahre  1587,  eine  Uebersetzung  von  des   deutschen  Arztes  Böslin 
fiebammenbuch  zu  besorgen;  dieselbe  wurde  dann  von  Dr.  Baynald  unter 
dem  Titel  „The  woman's  Booke'*  veröffentlicht.    In  der  zweiten  Auflage 
des  Werkes  vom  Jahre  1540  spricht   sich   der  Herausgeber  sehr  be- 
friedigt über  den  Erfolg  desselben  und  über  den  Beifall  aus,  den  es 
unter  den  Frauen  gefunden.     Böslin's  Schrift  blieb  lange  die  einzige 
Quelle,  aus  der  englische  Hebammen  ihre  Weisheit  schöpften.   Es  ist  ein 
sehlimmes  Zeugniss  für  die  crasse  Unkenntniss  der  Hebammen  jener 
Zeit,  dass  man  letzteren  ein  mit  schlimmem  Plunder  angefülltes  Buch 
ftb  Lehrmittel  in  die  Hände  gab,     Nach  dieser  Anleitung  wurde  die 
gebärende  Frau  mit  Umschlägen,  Bädern,  Bäucherungen,  Suppositorien, 
Pessarien  und  grausamen  Manipulationen  in  sinnloser  Weise  tractirt. 
Noch  in  den  letzten  Zeiten  des  16.  Jahrhunderts  schreibt  Andrew 
Boorde  in  seinem  „Breviary  of  Health''  über  die  unerfahrenen  Heb- 
unmen  folgendes:   „In  my  tyme,  as  well  here  in  Englande  as  well 
ii  other  regions,   and  of  olde   antiquitie,   every   midwife  shulde  be 
presented  with  honest  women  of  great  gravitee  to  the  Byshop,   alid 
that  they  shulde  testify  for  her  that  they  do  present,  shulde  be  a  sadde 
vornan,  wyse  and  disorete,  havynge  experience,  and  worthy  to  have 
the  Office  of  a  midwife.     Then  the  Byshoppe,  with  the  consent  of  a 
^oetor  of  physick,  ought  to  examine  her,  and  to  instructe  her  in  that 
%Dge  that  she  is   Ignorant;   and  thns  proved   and  admitted,   is  a 
iandable  thynge;  for  and  this  were  used  in  Englande  there  shulde 
^i  hälfe  so  many  women  myscary,  nor  so  many  chyldren  perish  in 
^eiy  place  in  Englande  as  there  be.     The  Byshop  ought  to  loke  on 
thig  matter."     Diese  Stelle  ist  deshalb  werkwürdig,  weil  sie  in  Eng- 
^  zum  ersten  Male  auf  die  Nothwendigkeit  hinweist,  dass  den  Heb- 
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aromen  ein  Unterricht  gegeben  werde,   damit  das  Publikum 
wisse  Garantie  fOr  deren  Befahigang  erhalt«. 

Aue  alten  Quellen  zählt  AveJing  eine  Reibe  von  Hebammen 
die   am    königlichen  Hofe   fangirten  und   einen  Jahrgehalt  eriiiol 
Margaret  Cobbe   im  Jahre  1469,  Alice  Massy  15(3,    Eiiz.  (jsyii 
1523,  Joh.  Eamulden,  Jane  Scarisbryoke  1530. 

Im  Aniang  des  17.  Jahrhunderts  practicirte  Peter  Chamberl« 
London,   der   erste    uud   zwar  sehr  angesehene  G eburte helfe r ; 
kannte   den  scbliamen  Zustand  des  damaligen  Hebammen  Wesens 
machte   dem  König   im  Jahre   1616   den   humanen   und   verstand 
Vorschlag:    „That   some   order   may   be  settied  by  the  State  for 
instniction  and  civil  govemment  of  midwives."    Wäre  man  auf  die« 
wohlgemeinten  Vorschlag   eingegangen,    so   wurde  England   die  l 
geniessen,   zuerst   unter   allen   anderen  Staaten   das  Hebammenw 
geordnet   zu   haben,   und   ee   würde   die    Bevölkerung   dieses  Sta 
1 — 2  Jahrhunderte   frQher,   als   wirklich   geschah,   unterrichtete 
controlirte   Hebammen   besessen   haben.      Chamberlen'8   Sohn   i 
sieh   ebenfalls  treffliche  geburtsbsl fliehe  Kenntnisse  und  eine  an 
ordentlich  auegebreitete  Praxis  in  London;  er  schrieb  im  Jahre 
ein   berühmtes   kleines   Buch:    „A  Voice   in  Rhama,   or   the  Cri 
Women  and  Childreu  echoed  forth  in  the  Compasaions  of  Peter  C 
berlen" ;   hier   beklagt   er  aufs  Tiefste,   dass  man  auf  seines  Vi 
Rathschläge  nicht  eingegangen,  und  die  Noth,  die  durch  die  ung 
deten  Hebammen  herbeigeführt   wurde,  schildert  er  in  überzeug« 
Weise. 

Von  einem  unbekannten  Schriftsteller  wurde  im  Jahre  1637  RQ 
Buch:  „De  Conceptione  et  Genemtione  Hominis"  ins  Englische  I 
setzt  unter  dem  Titel:  „The  eipert  Midwife."  Das  Vonutbeil  gl 
diese  Klasse  von  Werken  in  der  Muttersprache  war  jedoch  in  I 
laod  noch  immer  recht  gross :  so  musste  sich  der  Autor  in  der ' 
rede  zu  dieser  Uebersetzung  gleichsam  entschuldigen,  dass  er 
Werk  unternommen.  Als  interessantes  Document  zur  Geschichte 
englischen  Hebammenwesens  eiistirt  im  British- Museum  ein  Pamp 
vom  Jahre  1646:  „The  midwives  just  complaint,  and  divers  ( 
wel-aflected  gentlewomen  both  in  city  and  country,  shewing  to 
whole  Christian  world  the  just  cause  of  their  long-sufferings  in  tl 
distracted  times  for  want  of  trading,  and  their  great  fearofthsi 
tinnance  of  it." 

Wie  in  der  Heilkunde  überhaupt,  so  brach  auch  in  der 
schichte  des  englischen  Hebammenweaens  eine  neue,  bessere  Epoefal 
mit  Harvey  an,  mit  diesem  einfachen  und  treuen  Biener  der  NoH 
Aveliog  nennt  ihn  den  Vater  der  englischen  OehnrlshSlfe.  Seine  g 
bnrtsbülAichen  Schriften,  die  ein  beredtes  Zeugniss  dafür  ablegel 
dass  er  seine  in  den  SchlösBern  uud  Palästen  der  KGoige  und  Gm 
wie  in  den  Hütten  der  Bauern  aufgesammelten  ausserordentlich  reiobA 
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dobaehtungen  gut  zu  verwerthen  Terstand,  wordeo  im  Jahre  1653 
»n  seinem  Fremid  Sir  George  Ent  in  das  Englische  übersetzt;  der 
ohlth&tige  Einfloss  dieser  Arbeiten  auf  die  geburtshülfliche  Praxis 
»  Königreichs  war  ein  ganz  bedeutender.  Unter  anderem  zeigte 
eh  diese  g&nstige  Wirkung  in  den  Schriften  eines  anderen  hervor- 
igenden  „man-midwife''  (wie  Aveling  sich  ausdrückt),  des  Dr.  Percival 
fiilughby,'^)  eines  Zeitgenossen  und  Freundes  von  Harvey.  Letzterer 
eUagt,  dass  die  jüngeren  Hebammen  seiner  Zeit  noch  immer  dadurch, 
188  sie  auf  alle  Weise  die  austreibenden  Kräfte  steigern  möchten 
Ad  dass  sie  die  Kreissende  Tor  der  Zeit  auf  ihren  dreibeinigen  Stuhl 
stien  lassen,  die  unglücklichen  Frauen  in  die  höchste  Lebensgefahr 
dngen.  Ein  anderer  ausgezeichneter  Geburtshelfer  jener  Epoche, 
it.  William  Sermon,  schrieb  ebenfalls  ein  Buch  **)  mit  den  ausge- 
krochenen Motiven,  dass  ihn  die  emstlichsten  Bedenken  hierzu  ver- 
ihssten,  mit  Hinblick  auf  das  unerträgliche  Elend,  in  welches  Frauen 
orch  unsinnige  Behandlung  von  ihren  Hebanmien  versetzt  worden  sind. 

Wie  ganz  anders  klangen  die  ungerechtfertigten  Lobeserhebungen, 
tfche  der  Charlatan  Nicholas  Gulpeper  noch  kurz  zuvor  in  einem 
JeAe***)  den  englischen  Hebammen  darbrachte :  „Werthe  Matronen; 
IT  seid  unter  denen,  die  meine  Seele  liebt,  und  die  ich  in  meine 
lachen  Gebete  einschliesse  etc.''  Dieser  Gulpeper  that  freilich  nichts 
ir  Reform  der  Geburtshülfe  in  England,  die  man  lediglich  den  Be- 
gebungen eines  Peter  Ghamberlen,  Harvey's,  Willughby's  und  Sermon's 
erdankt. 

In  England  wurde  es  dann  Sitte,  Geburtshelfer  bei  Entbindungen 
anziehen,  und  zwar  erst  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  wo 
irischen  ihnen  und  den  Hebammen  zur  Zeit  Smellie's  und  Hunter's 
in  hitziger  Kampf  in  Streitschriften  geführt  wurde. 

In  ganz  Grossbritannien  befand  sich  der  Hebammenunter- 
ieht  noch  im  J.  1864  in  sehr  schlechten  Verhältnissen.  Dies  ist  leicht 
fklärlich,  denn  während  in  den  besseren  Ständen  die  Geburtshülfe 
;utz  in  den  Händen  von  Aerzten  ruhte,  waren  wenig  gebildete  Frauen 
b  Hebammen  in  allen  Geburtsföllen  der  untersten  Schichten  der  Be- 
Idkerung  beschäftigt.  In  Dublin  allerdings  wurden  die  Hebammen 
m  den  Assistenten  der  Gebäranstalt  unterrichtet;  sonst  hatten  sie 
loi  praktischen  Unterricht  mit  den  Studirenden  gemeinsam.  Wenn 
lie  sechs  Monate  im  Hause  gewesen  waren,  erhielten  sie  von  der  An- 
teil die  Erlaubniss  zur  Praxis;  es  hatten  zwölf  lernende  Hebammen 
m  Hause  Platz,  doch  nahmen  nie  so  viel  am  Unterricht  Theil.t) 

In  London  dagegen  werden  nur  ausserordentlich  wenige  Hebammen 
Sr  ihr  Geschäft  vorgebildet ;   diesem  Uebelstande  gegenüber  hat  die 

*)  „Coontry  Midwife's  Opuacalam." 

^)  „The  Ladies  Compa^on,  or  the  English  Midwife.**  London  1671. 
•••)  J3irectory  for  midwives.*' 
t)  Oiuserow  in  MoiAtsschr.  1  Gebnrtsk.   1864.  Bd.  24.   S.  262. 


geburtshülfliohe  Gesellschaft  Londous  seit  einigen  Jahren  dorcli 
ComiüiBsion  Hebammen  unterrichtet  und  deren  Qualification  durch 
Prütnng  fealgeBteüt.  Trotz  des  privaten  Charakters  dieser  Instil 
erfreut  sich  dieselbe  einer  von  Jahr  zu  Jahr  steigenden  ÄJierkeni 
binnen  drei  Jahren  stieg  die  Zahl  der  sich  bei  der  Gesellscbaf 
Prüfung  meldenden  Hebammen  von  12  auf  44.  Da  jedoch  db 
burtshülfliche  (JeaelUchaft  diese  Angelegenheit  nicht  als  ihre  H 
aufgäbe  betrachtet,  so  wurde  von  ihr  beim  Parlament  ein 
gestellt,  wonach  es  bei  Strafe  verboten  sein  solle,  sich  Hebamn 
nennen  ohne  vorherige  staatliche  Prüfung.*) 

In  Schweden  hat  das  Volk  mehr  Vertrauen  zu  alten  Wd 
als  zu  Uubammen,  die  es  nur  im  Falle  der  höchsten  Noth  zu  I 
ruft;  viele  Gemeinden  weigern  sich,  die  zur  Erhaltung  der  Hebai 
nöthigen  Geldmittel  zu  bewilligen .**) 

In  der  Schweiz  bestehen  noch  merkwürdige  Zustände 
Wahlversammlung  von  Frauen  fand  1866  in  Oberstrass  bei  Zi 
statt;  es  waren  ihrer  300  versammelt,  welche  die  Verhandln 
(Wahl  zweier  Hebammen)  mit  parlamentarischer  Würde  vorr» 
Die  Versammlung  wählte  eine  Präsidentin,  bestellte  das  Bureau 
nahm  dann  die  Wahl  in  geheimer  Abstimmung  vor.  Nach  der 
haudlung  fand  ein  einfaches  Bankett  statt,  das  Gedeck  zu  Fr.  1  Rt^ 
wozu  der  Gemeinderatb  drei  Saum  Wein  gespendet  hatt«.  Da 
die  Frauen  dieses  Quantum  nicht  allein  bewältigen  konnten,  so  i 
sie  ihre  Männer  zu  Hülfe,  so  dass  ein  fröbliclier  Tanz  die  Fn 
gemeinde  scbloss.  Diese  Frauen  gemeinden  finden  Überall  im  K! 
statt  und  beschränken  sich  anf  die  Wahl  der  Hebammen,  welch 
Gesetzgebung  gewiss  mit  richtigem  Takt  den  Frauen  (ledige 
ausgeschlossen)  allein  überlassen  bat.  Da  diese  Wahlen  nur  i 
stattfinden,  so  wird  in  den  grösseren  Gemeinden  gewöholicli 
Bankett  damit  verbunden. 

In  früheren  Zeiten  war  das  Hebammenwesen  F  ran  kr  ei 
wohl  kaum  ein  anderes,  als  im  übrigen  Europa.  Die  Art, 
die  Wundärzte  des  XIV.  Jahrhunderts  die  GeburlshQlfe  auffasstei 
abhandelten,  ist  am  besten  aus  Gu;  von  Chauüac  ersichtlich. 
geburtshülflicLen  Mittheiluugea  beschränken  sich  auf  die  zwei  0 
über  die  Ausziehung  des  Fötus  und  über  die  der  Nachgeburt 
Uebrige  bleibt  den  Hebammen  überlassen.  Doch  wendeten  sloi 
Franzosen  schon  unter  dem  Einflüsse  Ambroise  Pare's  (geb. 
zum  Besseren,  indem  wenigstens  der  ärztliche  Beistand  in  de] 
burtsbülfe  Anerkennung  zu  finden  begann.  Trotz  dieser  Fortsd 
welche  die  Geburtshülfe  durch  die  Arbeiten  Pare's  und  Anderer 
scheint  freilich  das  Hebamroenwesen  noch  längere  Zeit  in  einem 

*)  Ti-ansact.  of  the  obstelr.  Soc.  oi  Loodon.  XXXIV. 
don  1883. 

")  Ekeltmd  in  Scbmidt'»  Jahrb.    Bd.  94.  S.  279. 
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liehen  Zustande  geblieben  zn  sein,   wie  in  Deutschland.     Gervais  de 

la  Touche  schrieb  ein  ganzes  Buch  über  die  Unwissenheit  der  Heb- 

Immen  unter  dem  Titel:   „La  trfes-haute   et  tr^s-souveraine  science 

de  Tart   et  de  Tindustrie   naturelle  d'enfanter  contre  la  maudite  et 

per?erse   impe'ritie  des  femmes,   que   Ton  nomme   sages-femmes   ou 

belles-m^res,   lesqaelles  par  leur  ignorance  fönt  joumellement  p^rir 

de  infinite  de  femmes  et  d'enfants  ä  Tenfantement**  etc.  (Paris  1587). 

—  Die  Geburtshelfer  kamen   eigentlich   erst   dann  in  Frankreich  zu 

Ansehen,  seit  Jules  Clement  die  La  Yaliäre  im  Jahre  1663  entbunden 

hatte  und  dafQr  von  Ludwig  XIV.  mit  Ehren  überhäuft  worden  war. 

Fmi  da  an  oannten  sich  die  Chirurgen,  welche  Geburtshülfe  trieben, 

nSecoucheur'*,  und  die  männliche  Geburtshülfe  wurde  Modesache.    An 

den  übrigen  europäischen  Höfen  gehörte  es  dann  zum  guten  Ton,  sich 

Ton  einem  Arzte  entbinden  zu  lassen;  man  schickte  auch  Wundärzte 

nun  geburtshülflichen  Unterricht  nach  Paris,   oder  man  liess   sich 

Furiser  Geburtshelfer  kommen ;  so  war  J.  Clement  dreimal  in  Madrid, 

um  die  Gemahlin  Philipps  Y.  zu  entbinden.  —  Nach  Reififs  Zeugniss, 

dtf  im  Jahre  1545  ein  Hebammenbuch  in  deutscher  Sprache  schrieb, 

Wlte  in  „Welschland''   schon   zu   seiner  Zeit  keine  vornehme  Frau 

dise  Beisein   eines  erfahrenen  Arztes  gebären.     Dass  aber  auch  die 

Hebammen  in  Frankreich  eine  bessere  Bildung  erhielten,  war  wiederum 

tvi  zu  verdanken:  Louise  Bourgeois,  genannt  Boursier  (geb.  1564), 

&  in  Parä's  Hebammenschule  im  Hotel  Dieu  gebildet  war,   schrieb 

d&  Hebammenbuch,   das   Zeugniss   für  ihre  Kenntnisse   ablegt,  und 

dessen  erste  Ausgabe  im  Jahre  1609,  zweite  im  Jahre  1626,  dritte  im 

Jihre  1642  erschien.     Dies  Buch  hat  noch  weiterhin  auf  das  Wissen 

Vkd  Können   der  Hebammen  jener  Zeit  in  Frankreich  höchst  günstig 

gewirkt  („Observations  diverses   sur  la  sterilit^,  perte  de  fruit,  foe- 

eoDdit^,   accouchements   et  maladies   des  femmes''   etc.).     Es  wurde 

ent  in  ziemlich   später  Zeit   (1644,   also  35  Jahre  nach  seinem  Er- 

[  idieinen   in   französischer   Sprache)   in   das  Deutsche   übersetzt  von 

Iitthäus  Merian  (in  Hanau  und  Frankfurt  a.  M.  verlegt)  und  hier- 

tarch  in  Deutschland  allgemeiner  bekannt.    Auch   aus  anderen  Er- 

ttbeinnngen    geht    hervor,    dass    in  Frankreich    die   geburtshülfliche 

Pnms  überhaupt  in  besserem  Zustande  war,  als  in  Deutschland,  wo 

Meh  bis    in    das   18.   Jahrhundert  traurige   Verhältnisse   vorhanden 

Viren.    Denn  auf  die  Frage,  ob  in  zweifelhaften  Fällen  das  Urtheil 

fo  Aerzte   oder  der  Hebammen   grösseres  Gewicht  habe,   entschied 

neh  der  Gommentator  der  peinlichen  Gerichtsordnung  Carls  V.  (Caro- 

fina),  J.  P.  Kress,   im  Jahre  1T21  für  das  letztere,   indem  er  sagte: 

Les  AccoDcheurs   apud  G^llos   quidem,   non   apud  nos  celebrantur.*) 

Allerdings  herrschen  aber  auch  wohl  noch  trotz  dieser  früheren  Ent- 

viekeluig   der   praktischen    und   wissenschaftlichen   Geburtshülfe   in 


*)  V.  Siebold,  Yersnch  einer  Ghesch.  d.  Gtebortsh.  U.  S.  411. 
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manchen  Provinzen  FraDkreicbs  unter  den  Hebammen  nid  im  Tolkp 
gewisBe  gebuiishiilÜiche  MissUräuche  (Bearbeitung  des  Unterleibs  nt 
VerBt&rhung  der  Weben,  schleunige  Ausziehung  der  Placenta),  welche 
sich  von  dem  tadelnawerthen  Verfahren  einzelner  unserer  deatscben 
Hebammen  kaum  unterscheiden.*)  In  der  Bretagne  galten  ooch  rar 
einigen  Jalirzehnten  die  Hebammen  als  Zauberinnen,  d,  h.  im  gnteo 
Sinne;  sie  Ubteu  ihr  Geschäft  in  der  rohesten  Weise  mit  abergUa- 
bischen  Gebräuchen.**)  —  Seit  19.  vent.  an  IX.  erhält  die  HelMmme 
n&oh  6  Monaten  Dienst  und  Prüfung  das  Recht  auf  Praxis. 

Eine  interessante  Schilderung  des  Zustandes,  in  welchem  sieh 
das  Hebammenwesen  Hollaod's  im  17.  Jahrhundert  befand,  liefert 
uns  Cornelius  Solingen,  Arzt  im  Haag,  in  seinem  Werke  „Handgriff 
der  Wund-Ärtzung,  nebst  Ampt  und  Pflicht  der  Weh-Mütter"  «tt 
Aus  dem  Holländischen   Hbersetzt.    Frankfurt  a.  0.  1693.    S.  59)  ß, 

„Ist  derohalben  kein  Wunder,  dass  manche  reputirliche  Frauen* 
was  vorsichtig  sefnd,  und  sich  bedenken,  ehe  sie  Uebammen  nehmen. 
Und  solches  umb  desto  mehr,  weilen  die  tägliche  Erfahrung  klai 
lehret,  dass  dergleichen  gefunden  werden,  die  weder  lesen  nocb 
achreiben  kOnnen,  und  etliche,  die,  nachdem  sie  ganz  in  Armuth  g^ 
rathen,  alsdann  erstlich  ein  so  hochwichtiges  Amt,  so  oben  hin  h^ 
eine  oder  die  andere  erfahrene  Hebamme  umb  nichts,  oder  nmli  diu 
wenige  ho  sie  noch  haben  können  zusammen  schrapen,  lernen;  Üad 
wann  sie  verraeynon,  dass  sie  halb  voll  gelernot  soyn,  so  wollen  bi 
gleich  selbst  den  Uctster  spielen;  Sonderlich  wenn  sie  nur  zwe;  ote  J 
dre;  Bürgerfrauen,  oder  eine  andere,  deren  Mann  von  der  Ennst  ii 
und  nicht  umb  Gewinnst  halber  erlöset  haben,  da  alsdami  ihr  i 
Nasenlöcher  von  Schnarchen,  Poeben  and  Blasen  noch  einmal  so  i 
werden:  Die  aber  so  alsdann  noch  etwas  lesen  können,  die  bekonu 
zuweilen  noch  wohl  schriftlich,  wie  sie  sich  verhalten  sollen,  aaf  J 
halb  Fell  oder  Pergament  mit  wenig  B'ichstaben  beschrieben,  vela 
so  nett  an  einander  gefüget,  und  jedwede  so  trefflich  an  ihren  g 
hörigen  Orte  gesetzet,  nach  ihrer  Gewohnheit,  so  dass  es  eine  I 
ist  tu  lesen.  Dieses  sage  ich  dessfalls,  weilen  dergleichen  1 
tiones  nicht  aus  fQnf  und  zwantzig  Reihen  bestehen,  mit  dergleieb 
Expressiones,  dass  man  sich  schämen  muss,  wie  ich  dergleichen  n 
bei  mir  in  Verwahrung  habe,  und  alsdann  gehen  sie  mit  dem  V 
darauf  zu  seegel,  gleich  als  ob  sie  den  Wind  von  den  Lappländel 
und  Finnen  in  einen  Tuch  geknüpft,  gekanfft  hätten, 
auf  dem  Lande  zu,  allwo  sie  öfters  keinen  bequemen  Stuhl  oder  ■ 
dere  Nothwendigkeiten  haben,  wie  ich  darvon,  und  von  ihren  1 
und  Lassen  in  meinen  historischen  Anmerkungen,  in  so  vielen  Jab 
in  welchen  ich  diese  Kunst  getrieben  habe,  viel  und  unterschied 
^tbiaea   und  angezeichnet  habe.  —  Jedoch  werden  auch  brat«  n 
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reretändige  Hebammen  gefanden,  mit  welchen  ich  wol  practiciret  habe 
ind  noch  gerne  practicire;  Allein  das  seynd  von  den  alten  (kästen, 
fo  was  erfahren  haben.  Damit  man  aber  vorkommen  möge,  dass 
die  nenen  Hebammen,  so  bald  zu  der  Bedienung  eines  solchen  Amptes 
nieht  möchten  zugelassen  werden,  so  haben  einige  Städte  allbereit 
eme  gewisse  Zeit  gesetzet,  in  welcher  sie  sich  sollen  bequem  machen 
md  unterweisen  lassen.  Und  wann  sie  nun  einige  Wissenschaft  er- 
lüget haben,  so  haben  sie  geordnet,  dass  sie  noch  eine  gewisse  Zeit 
unter  einer  klugen  und  erfahrenen  Hebamme  müssen  practiciren,  wie 
loeh  Ursachen  geben  und  Medicamente  ordnen,  so  viel  als  ihnen  zu- 
fdassen  ist,  nehmlich  dass  sie,  weilen  sie  keine  Hedicin  verstehen, 
Mne  innerliche  Medicamente  sollen  geben,  wo  sie  sich  nicht  erstlich 
■it  einem  Medice  berathschlaget  haben'*  etc. 

Mit  diesen  Worten  leitet  C.  Solingen  sein  Buch:  „Von  dem 
Inpte  und  Pflicht  der  Hebammen''  ein;  er  will  unter  den  geschil- 
lerten Verhältnissen  in  diesem  „kurtzen  und  kleinen  Tractat"  den 
Sebammen  einen  guten  Unterricht  ertheilen. 

Noch  zu  jener  Zeit,  da  man  schon  begann,  Aerzte  als  Geburts- 
lelfer  zuzulassen,  wurde  denselben  das  Geschäft  gar  sehr  erschwert. 
h  giebt  der  holländische  Geburtshelfer  Samuel  Jansen  in  einer 
L€B1  erschienenen  Schrift  eine  Abbildung,  auf  der  man  Geburtshelfer 
Qd  Ereissende  sich  gegenüber  sitzen  sieht,  zwischen  ihnen  ist  ein 
posses  Bettlaken  auf  der  einen  Seite  dem  Operateur,  auf  der  anderen 
kr  Frau  um  den  Hals  gebunden,  und  unter  dem  Laken,  dessen 
Säten  von  zwei  Frauen  etwas  gelülftet  werden,  wird  die  Operation 
n»genommen. 

In  Italien  entwickelte  sich  früh  eine  fortgeschrittenere  Geburts- 
IriUfe ;  die  sogenannte  salertinatische  Schule  leistete  schon  Einiges  auf 
üesem  Gebiete.  Aus  dieser  medicinischen  Schule  zu  Salemo  (am 
Tyrrhenischen  Meere,  28  Miglien  von  Neapel)  gingen  mehrere  Aerztinnen 
liervor,  unter  Anderen  die  berühmte  Trotula,  welche  für  die  Verfasserin 
fo  Schrift  „De  muüerum  passionibus  ante,  in  et  post  partum!'  ge- 
Uten  wird.  Sie  lebte  vielleicht  um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts ; 
ikr  Werk  aber  über  die  £[rankheiten  der  Frauen  kennen  wir  nur  aus 
ehern  im  13.  Jahrhundert  hergestellten  Auszug.  Dasselbe  zeugt  da- 
ftr,  dass  sich  die  Kenntniss  jener  Zeit  im  Gebiete  der  Heilkunde 
nf  etwas  mehr,  als  die  von  Hausmitteln  ausdehnte,  und  dass  sie 
lunentlich  die  Frauenkrankheiten  und  Geburtshülfe,  wenngleich  noch 
iB  höchst  unvollkommener  Weise,  zu  fördern  sich  bestrebte.'*')  Einen 
besonderen  Einfluss  auch  auf  die  Geburtshülfe  anderer  Länder  gewann 
Bauen  im  17.  Jahrhundert  durch  Veröffentlichungen,  welche  zur  Be- 
IdroDg  der  Hebammen  dienten,  namentlich  dadurch,  dass  dieselben 
Wd  in  andere  Sprachen  übersetzt  und  dann  auch  bei  den  betreffenden 

*)  Salv.  de  Benzi,  Storia  della  medicina.   Nap.  1845—1848.   5.  Vol. 
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Yülkem  von  Aerzten  uad  UebamuieD  ale  maaBsg^bend 
wurden.  So  wurde  besonders  Scipione  Mercurio*)  als  grosse  i 
rität  auch  in  Deutschland  betrachtet.  Wenn  vir  freiiich  beisp 
weise  die  aSnderbaren  von  ihm  und  seinen  Nachfolgern  empfoh 
Lagerungen  der  Weiber  bei  der  ijeburt  betrachten  („umgekehrte  I 
Ellenbogenlage"),  so  bekommen  wir  von  den  Künsten  dieser  Gebi 
helfer  keine  recht  günstige  Törstellung.  Wir  verweisen  zu  näb 
Studien  über  die  in  Italien  bei  gebärenden  Frauen  geschichtlicb. 
gewendeten  Hülfsmittel  auf  das  ausführliche  Werk  von  A.  Corradi 

Das  Hebamme nwe Ben  der  Deutschen  in  der  Vorzeit  enti 
sich  so  weit  unserer  Eenntniss,  dass  wir  nur  annehmen  kSnnen, . 
wenig  bei  der  kräftigen  Körperbeachaffenheit  der  deutschen  Frai 
wie  sie  Tacitue  und  andere  altrömische  Schriftsteller  Bohiidem, 
Dienst  und  die  Hülfe  bei  (reburten  sich  von  den  Leistungen 
helfenden  Weiber  bei  den  jetzt  lebenden  Naturvölkern  unterschii 
haben  mag.  Man  überliess  auch  bei  den  germanischen  Völkern 
Gebärende  sich  selbst  und  ihrem  Schicksale,  das  zumeist,  wi 
glaubte,  in  der  Hand  der  Gattin  Freya  lag:  die  weisen,  des  1 
kimdtgen  Frauen  beschwörten  und  besprachen  die  allzu  grossen  Schmn 
der  Kreissenden ;  BchliessHch  beschränkte  sich  die  mechanische  fl' 
gewiss  nur  auf  das  „Heben"  oder  Empfangen,  anf  das  Abnabeln 
weitere  Behandeln  des  Kindes. 

In   den   alten   epischen  Dichtungen   der  altgermanischen  Vft 
kommt   nur   wenig   hierauf  Bezügliches  vor.     Welche  Rolle  i 
der  Geburt  die  Hebamme  Qbernahm,  geht  deutlich  ans  dem  alten 
dicht  „Oddnin's  Klage"   im  Edda-Llede  hervor.     Dies  Oedioht  8" 
setzte  und  erklärte  Wilh.  Jordan.***)     Seine  Uebersetznng  lautet: 

Ich  hört«  melden  in  alten  Maren, 
Wie  aine  Uaid  gen  Mordenlftnd  kommen. 
Niemand  im  Staube  hieuiedeD  verstand  et, 
Hebend  zu  helfen  der  Tochter  Haderich's. 


EtzeV»  Schwester, 

jammre  in  jähen  Geburtaweh'n 


Oddrun  erfuhr  i 

Dasa  die  Jangfi 

Da  zog  sie  rasch  den  gezäumten  Rappen 

Hervor  aus  dem  Stall  und  stieg  in  den  Sattel. 

Auf  staubender  Strasse,  gestreckten  Laufes 

Kam  sie  zur  herrlich  ragenden  Halle, 

Und  hantig  den  hungrigen  Hengst  enteattelnd 

DurchBchritt  sie  des  Saals  unabsehbare  Länu^ 

Und  das  war  der  Ausruf,  mit  dem  sie  anhub : 


")  Scipione  Mercurio,  La  commare  o  riccoglitrice,  Venetiit  IE3I 
Deutscn  von  Prof.  Chr.  WeUch,  „Kiiiderrautter-  oder  Hebammeobn 
Leipzig  1652. 

"1  Alfonso  Corradi,  Dell'  obstetricia  in  Italia  dalU  melA  dellö  «O 
secolo  ÜTi  al  presente.    Part,  II,    Bologna  1875. 
•")  Pfeiffer's  Gerniania.   Wien  ]8G8.   S.  357. 
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Was  ist  hier  im  Reich  am  meisten  rachbar 
Und  lustig  zu  hören  im  Lande  der  Hunnen? 

Borgny  sprach: 

ßoi^y  liegt  hier  in  schweren  Geburtswehen; 
Dich,  Oddrun,  bittet  die  Freundin  um  Beistand. 

Oddrun: 

Welcher  der  Fürsten  war  Dein  Verführer? 
Weswegen  liegt  Borgny  in  bittem  Weh'n? 

Borgny: 

Wilmund  heisst  der  den  Falknern  hold  ist, 

Warm  gebettet  hat  er  die  Buhle 

Der  Winter  fünf  ohne  Wissen  des  Vaters. 

Nicht  mochten  sie,  mein'  ich,  mehr  noch  sprechen. 
Milden  Gemüths  vor  des  Mädchens  Knien 
Setzte  sich  Oddrun,  und  sang  nun  Oddrun 
Wirksame  Weisen,  gewaltige  Weisen 
Der  gebärenden  Borgny  zum  Beistande  zu. 

Laufen  alsbald,  dass  der  Boden  erbebte 
Konnten  die  Kinder,  Knaben  wie  Mädchen  etc. 

Nach   vollbrachter  Entbindung  dankt  Borgny  für  die  geleisteten 

jte: 

So  mögen  Dir  helfen  huldreiche  Mächte, 

Frigg  und  Freya  und  andere  Äsen, 

Wie  du  mir  den  Leib  vom  Verderben  erlöset. 

Oddrun: 

Fürwahr,  nicht  dieweil  du  dessen  würdig, 
Neigt*  ich  mich  nieder,  aus  Noth  Dir  zu  helfen, 
Nur  mein  Gelübde  hab'  ich  ffeleistet. 
Das  ich  anderwärts  aussprach:  allerorten 
Beistand  zu  bieten  [gebärenden  Frauen], 
Als  hier  das  Erbe  oie  Edlinge  theilten. 

Jordan  meint,   dass   der  Eingang  dieses   Liedes   ein  Best   von 
1  germanischen  Mjrthus  sei,   der  urverwandt  und  im  Kern  iden- 

ist  mit  dem  griechischen  von  der  Leto  und  ihren  beiden  Zwil- 
Inndern  Apollon  und  Artemis.  Er  setzt  die  Oddrun  gleich  der 
:hjia  als  Geburtshelferin;   den  Namen  Oddrun  setzt  er  mit  dem 

Oddr,  Speer,  Dolch,  scharfe  Spitze  in  Beziehung  als  Ausdruck 
heftigen  Gemüths-  und  Körperschmerzen,  welche  Kreissende  er- 
q;  auch  könnte  man  vielleicht  Oddrun  für  den  entsprechenden 
m  der  Gemahlin  des  Odin  halten.  Auch  erinnert  er  daran, 
Borgny  ebenso  wie  Leto  „verborgen"  bedeute. 
Uns  interessirt  hingegen,  dass  das  Lied  manche  Aufschlüsse  über 
Hebammenwesen  der  Alten  giebt.  Zunächst  geht  aus  demselben 
)r,  dass  die  germanischen  Völker,  welchen  das  Lied  angehört, 
ten,  wie   sehr   es   in   dem  staubigen  Lande  der  „Hunnen",   das 

Morgenland  genannt  wird,  an  verständigen  Hebammen  fehlte. 
Dut  ist  jedoch   nicht   das  Hunnenreich   an   der  Donau   gemeint» 

11* 


164 


Die  GeburUhölfe. 


sondern  das  echtdeutscbe  Hunen-Land.  das  nm  Nieder- B 
lag.  in  der  Nähe  des  FraDken -Landes ;  für  dieses  letztere  lag  es  gf^ 
Morgen,   ebenso   wie  für  das   Burgunder- Land.     In  der  Edda  nnd 
der  WOlsunga-Saga   ist   Sigurd's   deutsche    Heitaath   als   Huna-Li 
bezeichnet.     I)ie   zufällige   Aebnlichkeit   der   Namen   veranlasst«  i 
Verwechselung  mit  dem  Hunnen-Reiche.     Also  spielt  jene  Sceni-, 
das  Lied  scbüdert,   mitten  in  Deutschland,     Ans  weiter  Feme  ml 
dort   eine   befreundete  Frau,   die   das  Geschäft   kennt  und  sich  d 
selben   durch   einen   geleisteten  Eid   wie  eine  barmherzige  SchwM 
geweiht  hat,  reitend  zur  Gebärenden  eilen.    Hier  angekommen,  uri 
tirt   sie  sich  mit  zwei  Fragen  über  den  Sachverhalt  und  geht  in 
ohne  Weiteres   zu   sprechen,   zur  Leistung   des  Beistandes   über: 
setzt   sich   vor   die  Enie   der  Ereissenden  und  singt  Weisen,   weh 
die  Wirkung  haben,  dass  sie  die  Geburt  fOrdem. 

Interessant  für  den  Geburtshelfer  ist  ferner,  dass  das  Lied 
damals  übliche  Hebammenstellung  andeutet,  Sie  setzte  sich  ^'or  i 
M&dohens  Knie;  geck  für  kn^  meyio  at  sitia  heisst  es  im  Li 
(Str.  VI.),  und  später  neigt  sie  eich  zu  ihr  nieder.  Hnekap  ek  (Str.  I 
und  die  wirksamen  Weiseo,  welche  sie  der  Gebärenden  zum  Belsts 
zasingt,  mOgen  Gebete,  Buschwörungs-  oder  Zauberformeln  gewesen  ■ 

Von  der  mythischen  Periode  an,  ans  der  die  Edda  in  ja 
Strophen  Berieht  gieht,  liegt  ein  tiefes  Dunkel  auf  dem  Zustande 
Geburtshülfe  bei  den  Deutschen.  Niemand  giebt  uns  Kunde  von  dl 
was  auf  diesem  Gebiete  geschah.  Die  praktische  Geburt^Olfe  Ol 
UesB  man  jedenfalls  weiblichen  Individuen,  die  sich  empirisch  . 
diesem  Fache  oberflächlich  bekannt  gemacht  hatten;  die  getehi 
Äerzte  studirten  die  Werke  der  antiken  Schriftsteller,  sowie  der  A 
ohne  doch  praktischen  Nutzen  für  die  Geburtskunde  ans  ihnen 
gewinnen,  da  ihnen  wohl  kaum  rechte  Gelegenheit  geboten  i 
sich  auch  durch  praktische  üebung  auszubilden.  Dabei  herrsod 
wie  auf  allen  Gebieten,  ein  orasser  Aberglaube,  der  selbst  in  der 
bildeten  Welt  durch  Studium  der  Schriften  eines  an  Zauberfom 
glaubenden  römischen  Schriftstellers,  Quintus  Serenns  Samonici»  ( 
ceptbuch  fiir  Arme  in  I1I5  Hexametern),  genährt  wurde.  Ein  Don 
kaner,  Albert  von  Bollstädt  aus  Schwaben  (1193 — 1280),  verfaaste  ^ 
eine  naturwissenschaftliche  Encyklopädie  mit  Nutzanwendung  auch 
die  Heilkunde;  das  seinen  Namen  tragende  literarische  Hacbwi 
„De  secretis  mulierum",  welches  aus  Aristoteles.  Aricenaa  und  udl 
älteren  Autoren  compilirt,  dann  auch  unter  dem  Titel:  „Von  Well 
nnd  Geburten  der  Kinder"  verdeutscht  wurde,  kennzeichnet  bei 
grossen  Verbreitung,  die  es  gewann,  den  überall  herrschenden  ( 
jener  Zeil. 

Als   hervorragendere   Ei-scheinung   des   Mittelalters   kSnn«n 
nnr  etwa  das  „Breviarium"  des  Aniald   von  Villanova   {IHM — M 
anfTihren,   in   dem   auch   von   den  h'ranftlieiten  der  Frauen  | 
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rd,  und  das  jedenfaUs  auch  von  deutschen  Aerzten  gelesen  wurde; 
migstens  bekannten  sich  der  Prämonstratenser  Thomas  aus  Breslau 
id  Andere  als  eifrige  Anhänger  des  Amald  auf  medicinischem  Ge- 
ste. Dieses  Breviarium  enthielt  schon  recht  verständige  Angaben 
•er  falsche  Xindeslagen  und  ihre  Beseitigung  (Wendung  auf  den 
)pf  und  die  Füsse),  über  die  Gefahr  bei  Zurückbleiben  der  Nach- 
burt,  über  Ausziehung  der  todten  Frucht  u.  s.  w.  Insbesondere 
er  trat  Amald  energisch  gegen  den  Gebrauch  abergläubischer  Mittel, 
B.  der  „Incantatoria''  (Beschwörungen)  auf,  die  er  als  gottlos  be- 
iehnete,  doch  bei  dem  damaligen  Sitten-  und  fiildungszustande  kaum 
folgreich  zu  bekämpfen  im  Stande  war. 

Die  vollständigste  Uebersicht  der  gynäkologischen  und  geburts- 
Uflichen  Kenntnisse  des  Mittelalters  gewähren  zwei  italienische,  nur 
mpüatorische  Arbeiten:  das  Werk  von  Francesco  di  Piedimonte  (in 
inem  Complementum  Mesuae),  welches  fast  ganz  auf  Hippokrates, 
alen,  Aristoteles  und  Serapion  beruht,  und  das  von  Nicolo  Falcucci 
dessen  Sermones.*)  Diese  Schriften,  ebenso  wie  die  des  Italieners 
ivonarola,  erschienen  am  Ausgange  des  15.  Jahrhunderts  zu  Venedig 
id  wurden  wahrscheinlich  auch  von  deutschen  ärztlichen  Praktikern 
elfach  als  Compendien  benutzt.  So  lehnte  sich  das  Wissen  und 
önnen  der  deutschen  Aerzte  auf  diesem  Gebiete  an  Ausländisches  an« 

Die  Personen,  welche  im  Mittelalter  geburtshülflich  prakticirten, 
aren  gewiss  in  der  grossen  Mehrzahl  recht  ungebildete  Weiber.  In 
eichen  Händen  sich  aber  ausserdem  die  Geburtshülfe  in  Schwaben 
)fand,  lässt  sich  daraus  erkennen,  dass  Herzog  Ludwig  von  Württem- 
Tg  im  Jahre  1580  durch  einen  eigenen  Frlass  den  Schäfern  und 
irten  das  Entbinden  verbieten  musste.  Zuerst  schenkten  allerdings 
e  gebildeteren  Klassen  und  Vornehmen  den  in  Deutschland  von 
eriten  etwas  vorgebildeten  Hebammen  auch  für  die  praktische  Ge- 
irtshülfe  ein  grösseres  Vertrauen,  als  jenen  nur  mit  roher  Empirie 
isgestatteten  Weibern.  Die  Grossen  und  Vornehmen  verschrieben 
1  16.  Jahrhundert  für  ihre  Frauen  gute  Hebammen  aus  weiter  Feme, 
er  letzte  Hochmeister  des  Deutschritter-Ordens,  der  nachherige  Herzog 
Ibrecht  von  Preussen,  bezog  aus  Nümberg  nicht  nur  Industrie- 
roducte  und  kunstreiche  Kleinodien,  sondern  seine  Gemahlin  bestellte 
eh  auch  von  dort  eine  Hebamme.*"**) 

„Vorurtheile"  —  sagt  C.  J.  v.  Siebold***)  —  „welche  gegen 
6  von  Männern  ausgeübte  Geburtshülfe  stattfanden,  tmgen  wohl  das 
trige  mit  dazu  bei,  das  Fach  auf  einer  niederen  Stufe  zu  erhalten, 
dem  dadurch  den  Aerzten  und  Chimrgen  die  Gelegenheit  genommen 


^)  VergL  Häser,  Lehrb.  der  Gesch.  der  Medicin  etc.    3.  Bearbeitung. 
Jena  1875.   S.  707.  713.  804. 
^)  J.  Voigt,  Blicke  in  das  kunst-  und  gewerbreiche  Leben  der  Stadt 
ümb^;  in:  „Deutsche  Nationalbibliothek*^   Berlin  1862. 

*)  V.  Siebold,  Versuch  einer  Gesch.  d.  Geburtsh.  IL  S.  195. 
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wurde,  auf  dem  Felde  der  Erfahning  Bereicherongen  für  die  Geb 
bülfe  zu  sammeln.  Wurden  sie  la  FäUen,  welche  die  Heban 
Dicht  beEeitigen  konnten,  hiuzugerufen,  so  waren  solche  wenig  ti 
Anwendung  humaner  Hülfe  geeignet,  sondern  forderten  gewiss 
zn  den  rohesten,  Einder  zerstörenden  Operationen  auf."  Alleia 
waren  die  Aerste  selbst,  welche  sich  und  ihre  Hülle  vom  tiebnrti 
zurückhielten;  sie  meinten,  die  Sache  sei  unter  ihrer  W&rde. 
Arzt,  der  ein  gelehrtes  Werk  über  Gjnäkolo^e  und  Geburtah 
schrieb,  der  Portugiese  Eod.  a  Castro  in  Hsniburg  (1594),  sag 
seinem  Buche:  ..Haec  ars  viros  dedecet."  Und  schon  kun  i 
hatte  in  Frankreich  Le  Bon,  welcher  ebenfalls  Yom  grünen  Ti 
aus  über  Geburtshülfe  literarisch  thätig  war.  die  Aeusserung  gel 
daes  die  Hebamme,  wenn  ihre  Weisheit  zu  Ende  sei,  nicht  den  i 
sondern  einen  „Chirurgen"  zuziehen  soll.  So  befand  sich  denn  eig 
lieh  die  praktische  Geburtshälfe  nur  in  deu  Häudeu  der  l 
und  jener  Wundärzte,  deren  Kunst  und  Wissenschaft  noch  iuai 
gering  war. 

Doch  es  gab  schon  im  Beginn  des  16,  ■lahrbunderts  ein: 
Geburtshelfer,  die  von  den  Frauen  hochgeschätzt  wurden  und 
erfolgreich  eingriffen,  wo  die  Hülfe  der  Hebammen  nicht  t 
Ein  bedeutsames  Beispiel  trug  sieh  im  Jahre  1516  in  FreibW 
der  Schweiz  zu:  Der  aus  Württemberg  stammende  Arzt  Alexa 
Zitz  (auch  Seitz,  S;z,  Seiz  geschrieben)  hatte  in  Baden  (GantoQ ; 
gsn)  prakticirt,  sich  aber  durch  die  „Verläumdung"  der  Eidg 
beim  Herzog  Ulrich  von  Württemberg  bei  der  Regierung  von  t 
missliebig  gemacht.  Biese  wies  ihn  daher  aus  der  Eidgenossensi 
durch  Verbannuug  aus.  Allein  in  der  ersteu  halben  Stunde  l 
seiner  Verhaftung  kam  eine  Kreissende  in  Baden  nieder,  und  i 
war  dieser  öeliurtsfall  ein  so  schwieriger,  dass  die  anwesenden  Fr 
nicht  glaubten,  die  Kreissende  werde  mit  dem  Leben  davon  komi 
Sie  wendeten  sich  an  den  Landvoigt  mit  der  Bitte,  den  oll  bewät 
Geburtshelfer  irei  zu  lassen,  damit  er  helfen  könne;  dies  benil 
denn  auch  der  Landvoigt.  Nach  Zitz'e  Anlcunft  bei  der  Frau  , 
das  Geburtsgeschäft  besser  von  Statten.  Dieser  Fall  machte  in  Bi 
unter  den  Damen  grosses  Aufsehen.  Nunmehr  drückten  sie  öffeH 
ihren  Unwillen  und  ihre  Bestürzung  darüber  aus,  dass  der  waa 
Geburtshelfer  gewaltsam  aus  der  Schweiz  entfernt  werden  solle;. 
reichten  bei  der  Regierung  ein  höchst  originelles  Schreiben  i 
Bitte  ein.  den  kunsterfahrenen  Mann  ans  der  Schweiz  nicht  weg 
zu  lassen,  ihm  wenigstens  zu  erlauben,  sich  zu  verantworten  und 
auch  in  dem  Falle  zu  verzeihen,  dass  er  nirlich  etwas  Strafb 
begangen  habe.*) 

War  in  Deutschland  das  HebammenweseD  ursprünglich  und  l 


')  Weyer-Äbrens,  Virchow'»  Archiv.    1362.  5.  u.  ti.  Heft.   S, 
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mge  Zeit  ein  ganz  freies  Gewerbe,  so  stand  dasselbe  doch  theilweise 
nter  Aufsicht  des  Cleros.  Die  ersten  Spuren  davon,  dass  der  Staat 
ich  um  dasselbe  bekümmerte  und  den  Hebammen  gewisse  Vorschriften 
nachte,  finde  ich  in  der  unter  Kaiser  Karl  Y.  auf  dem  Reichstage 
a  Regensburg  im  Jahre  1532  erlassenen  Criminalordnung  Carolina 
Halsgerichtsordnung),  wo  es  in  Art.  35  heisst:  „Da  dann  die  hebamm 
ill  ir  Yorbereitne  Rüstung  darzu  dienlich,  nützlich  und  gut,  bereit 
ol  haben  als  den  Eindstuhl,  schärli,  schwamm,  nadlen  und  faden.'' 
)agegeD  hatten  schon  zuvor  im  15.  Jahrhundert  einige  städtische 
rem  ein  den  begonnen,  eine  „Ordnung*'  in  ihr  Hebammenwesen  zu 
ringen :  Hebammen-Ordnung  von  1451  in  Regensburg,  wo  auch  schon 
amals  eine  öffentliche  ,,Prufung''  der  Hebammen  stattfand,  und  sie 
1  Pflicht  genommen  wurden,  sogleich  zu  erscheinen,  wenn  sie  gerufen 
urden;  die  Oberaufsicht  geschah  noch  durch  „ehrbare  Frauen".  — 
1  einzelnen  Städten  Deutschland' s  und  der  Schweiz  wurden  schon  im 
).  Jahrhundert  Frauen  als  Hebammen  autorisirt  und  besoldet,  z.  B. 
lu-den  1485  in  Freiburg  vier  Stadt-Hebammen  für  die  einzelnen 
iadtviertel  mit  40  Sous  jährlich  angestellt.  Da  man  dort  nicht  immer 
e  hinlängliche  Zahl  geeigneter  Individuen  fand,  und  beispielsweise 
1  Jahre  1491  nur  zwei  besoldete  Hebanmien  daselbst  hatte,  so  scheint 
an  als  Erforderniss  für  den  Beruf  schon  damals  eine  besondere 
aalität  der  Candidatinnen  verlangt  zu  haben.  Um  das  Jahr  1496 
istirte  in  Basel  ein  Comite  von  Frauen,  welches  die  Hebammen 
aofsichtigte.     Hierin  lag  schon  der  erste  Keim  zur  Besserung.'*') 

Die  erste  Instruction  datirt  vom  Jahre  1480  in  Würzburg, 
lein  erst  im  zweiten  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts  erscheint  eine 
isfuhrlichere  gedruckte  Belehrung  für  Bebammen,  das  erste  Heb- 
nmenbuch  Deutschlands,  welches  Rösslin  verfasste  und  hiermit 
?  Bildung  der  Hebammen  zu  fördern  suchte.  Es  ist  historisch 
teressant,  wie  dieses  Buch  entstand.  Die  erste  Veranlassung,  dass 
icharius  Rösslin,  erst  Arzt  zu  Worms,  dann  zu  Frankfurt  a.  M., 
sselbe  schrieb,  ging  von  einer  Fürstin  aus.  Catharina,  geborene 
inzessin  von  Sachsen  und  Wittwe  des  Herzogs  Sigmund  von  Oester- 
ch,  später  Gemahlin  Erich's  I.,  Herzogs  zu  Braunschweig  und  Lüne- 
rg  (sie  starb  1524  zu  Göttingen),  forderte  ihn  auf,  das  Hebammen- 
ch  zu  schreiben.  Er  widmete  dasselbe,  das  nur  eine  Zusammen- 
illung  der  Lehren  von  Hippokrates,  Galen,  A^tius,  Avicenna,  Albertus 
ignus  u.  s.  w.  ist,  der  Prinzessin  Catharina  mit  der  Bitte,  es  unter 
i  ehrsamen  schwangeren  Frauen  und  die  Hebammen  auszutheilen. 
18  Buch  wurde  1513  zu  Worms  gedruckt ;  es  verbreitete  sich  schnell. 

Als  neue  Ausgabe  dieses  bald  in  vielen  Auflagen  erschienenen 
iches  tritt  später  das  Hebammenbuch  Jacob  RufTs  oder  Rueff^s  zu 
rieh   auf,   welcher  zugleich  Dichter  und  Steinschneider  war.     Und 


♦)  Meyer-Ahrens,  Virchow's  Archiv.  1862.  1.  2.  S.  49. 
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n  zu  geben.    Von  diesen  Büchern  an  beginnt  in  Deutschland 
lischung  der  Aerzte  in  das  Geschäft  der  Geburtshülfe.     Ffir 

die  ersten  deutschen  Hebammenbücher  die  Quellen  zur  £r- 
3  der  Anschauungs-  und  Behandlungsweise,  welche  unter  den 
en  Deutschland's  zu  jener  Zeit  herrschte.  Eine  wirkliche 
rung  des  Hebammenwesens  in  Deutschland  konnte  freilich 
ch  zweckmässige  Hebammenordnungen,  sowie  nament- 
2h  die  spätere  Einrichtung  guter  Hebammenschulen  er- 
den. 

e  charakteristische  Thatsaohe  ist,  dass  Walter  Beiff*)  im 
45  davon  spricht,  der  Unterricht  sei  damals  den  Hebammen 
ahrenen''  Aerzten  ertheilt  worden,  und  dass  er  für  Städte  die 
lg  von  geschworenen  Hebammen  befürwortet.  Dahin- 
rklärte  der  Leibarzt  des  Königs  Carl  IX.,  Joh.  le  Bon,  in 
Büchlein  „Therapia  gravidarum**  1577  die  Ausübung  der  Ge- 
fe  für  ein  den  Mann  schändendes  Geschäft,  und  der  im  Jahre 
Hamburg  prakticirende  Portugiese  Bodrigo  de  Castro  schloss 
}em  Ausspruche  an  (De  universa  mulier.  medic). 
«ras  näher  zu  betrachten  ist  der  während  des  16.  Jahrhunderts 
adtarzt**  im  Auftrag  der  städtischen  Behörden  den  Hebammen 

durchaus  nicht  praktische,  nur  katechisirende  Unterricht.  So 
nter  Anderem  in  Zürich  im  Jahre  1554,  nachdem  bis  dahin 

wie  derselbe  in  der  Vorrede  seines  Lehrbuchs  berichtet,  die 

gehabt  hatte,  jährlich  einige  Male  mit  noch  einigen  anderen 
die  Hebammen  zu  „verhören**,  dem  berühmten  Naturforscher 
lessner,  welcher  damals  Stadtarzt  war,  in  einer  Pflichtordnung, 
hm  für  die  Besorgung  der  Stadtarztschule  ertheilt  wurde,  die 
isung  und  Prüfung  der  Hebammen  mit  folgenden  Worten  auf- 

:  „Desgleichen  sol  Er  euch  die  Hebammen  zu  allen  Fron- 
wann  die  Verordneten   Ihn   berufend   ald   gebietend,   Sie  zu 

(prüfen),  examiniren  und  underrichten  nach  seinem  besten 
»n.**  Die  Befähigung  Gessner's  zum  Hebammenunterricht  war 
sehr  gering,  denn  ihm  selbst  fehlte  die  Erfahrung  in  der  Ge- 
fe.  Dieser  Unterricht  bestand  darin,  dass  der  Inhalt  eines 
imenkatechismus  von  den  Hebammen  hergesagt  werden 
jder,  wie  es  scheint,  schon  um  das  Jahr  1536  benutzt  worden 

findet  sich  abgedruckt  in  Johannes  Murales  „Einder-fiüchlein 
)hlbegründeter  Unterricht,  Wie  sich  die  Wehe  Muttern  und 
innen  gegen  schwängern  Weibern  in  der  Gebührt,  gegen  denen 

Rei£E^  anch  Byff,  Rivias,  Küf,  BÜfus  nannte  sich  dieser  Mensch, 
Julius  Beer  (Das  Hebammenwesen  im  Mittelalter  im  Reflex  des 
ms  und  anserer  Zeit,  Deutsche  Klinik  1862,  Nr.  34,  S.  330)  fälsch- 
i^*  tohreibt;  man  darf  ihn,  der  in  seinem  „Frawen  Bosengarten" 
Compilator  und  Plagiator  za  betrachten  ist,  nicht  mit  Jacob  RuefF 
leln;  nach  Haller  und  Gessner  wurde  er  wegen  schlechter  Streiche 
Städten  ausgewiesen. 


r 
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Jungea  Kiudurn  und  Säuglingen  aber  nach  der  Oebulirt  zu  vciU 
liaben"  (Zilrii^h  1689).  Aueaer  diesem  Kateuhismns  benntiten  i 
Züricher  Hebanunen  noeh  Huffa  Hebammenbuch,  wardeo  mdi  U 
ein  Capitel  dieses  Werkes  geprüft  und  waren  verpflichtet,  bä  jej 
Crebort  wo  mäglicb  das  dritte  Buch  desselben  während  der  ent 
(reburtsperiode  durch  eine   wohlbeleeene   Frau   vorlesen   zu  luta 

Wir  geben  als  ßcispiel  aus  diesem  Katechismus  wenigstens  Q 
Frage  und  Antwort:    Der  Stadt-Ärztet  oder  Coctor  fragt: 

„So   aber   die  Waeeer  gangen   vnd   gebroclien   vou  den  i 
rüonend  oder  fliessend  vnd  dass  Eind  mit  dem  Uäubtlein  vnd  s 
mund  gespübrt  vnd  gemerckt  wird,    welches  natürlich  ynd  recht  t 
was  ist  dann  Euwer  Amt  vnd  Handtwürckuug  V" 

Die  Hebamme  antwortet: 

„So  ich  die  gewüsse  Zeit  vnd  rechte  Kindswehe  gemerckt, 
spülirt  vnd  erlehrnet  bab,  so  träst  ich  die  Frauw  mit  gelehilen  1 
geschickten   werten   vnd   ermannen  Sie   zu   der  Arbeit   tröstlich  1 
tapfer  üu  sein ,   Ich  thun  auch  solches  gegen  den  anderen  Fn 
was  Ihr  amt  vnd  arbeit  sein  solle,    demnach  heiss  Ich  die  Frwtl 
allesamraen  Nider  Kneuen,  \Tid  Gott  den  allmachtigen  bäten  uad 
ruffen,  so  es  die  Zeit  erleiden  mag  mit  einem  andächtigen  Vatt*m 
damit   er   vns  geben   wolle   vnd  mittheilen  UilfT  trost  vnd  good 
einer  glückhafftigen  stund,  vnd  wie  bald  wir  gebättet  band  vndt 
gestanden,  heiss  Ich  im  nammen  Gottes  die  Frauw  auf  den  Klndsal 
sitzen,  der  vne  dazu  verordnet  ist  worden,  vnd  so  sie  ordentlich  i 
geechicklich  gesetzt  ist,  za  meinem  vortheil  vnd  die  schwanger  F 
willig   ist,   so   ordnen  Ich   ein  Frauw  lünden   zu   der  Frauwen 
Ihren  armen  Schlagen  vnd  vmgeben  und  hßfflich  mit  den  bänden 
der  Zeit,   den  Kinds   und   durchschneidenden  Wehen   nach   nid 
streichen  vai  sanfftiglich   truckeu,  dass  Ich  Sie   dann  als  m  ieh 
schuldig  und  PflJchtig  bin.    demnach  ordnen  Ich  noch  xwo  Fiaa 
i  zur  lingken,  die  ander  zu  der  rechten  seilen,   die  der  Frav 
zaspräohend,  vnd  Sie  freundlich  zu  der  arbeith  ermahnend,  damit 
Ich  Ihren  bedörffe.  Sie  anch  helffen  kGnnen.  vnd  so  Ich  die  Scbm 
geren  Frauwen,   ordentlich  vnd  wol  mit  weibern  versehen  vnd  i 
sorget,    so    salb   ich   meine   händ   mit   weissem   gilgenQl   vnd   t 
Mandelöl  gleich  underelnauderen  vermischt  ouuh  Hiinersdunaltz,  i 
nach   greiff  Ich   mit   meinen  Fingern   zu   der  Frauwen.    vnd  erfite>V 
wie  dass  Kiudlein  geschieben  liege,  anch  wie  der  inner  weg  der  Bi^ 
mutter  gegen  den  vorderen  leib  gericht,   vnd    bereit  si-ige,   wo  uch  ' 
das  Kind  ansetzen   werde,   damit  Ich   in   der  gredi  nach  im   durch- 
schneiden  des  Kindes   leichtlich   zu  dem  aussgang  heiffen  möge  mit 
böfflichem  Streichen,   vnd   vmbgriffen   dess  Kindes  vnd  so  mir  dass 

*|  Dr.  Ueyei^Ahrens,  ,,Ge8chichte  des  mediciniBoben  UnteFriuhu  m 
Zürich"  in  der  „Deakschrift  der  med.-chir.  Gescllauh.  des  Kuitons  Zoridt". 
Zürich  imo.    S.  'i6. 
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ndleiü  also  werden  mag,  so  empfach  Ich  dass  also  vnd  lass  es 
K>  mit  der  Hilff  Gottes  werden''  etc. 

Bis  zur  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  wurden  Hebammen  in  Frank- 
rt  a/M.  weder  besoldet  noch  geprüft.  Beides  fand  erst  statt,  nach- 
m  in  diesem  Jahrhundert  Johann  Leidenmaun  ein  Legat  vermacht 
tte,  aus  dessen  Erträgnissen  Hebammen  zu  dem  Zwecke  bezahlt 
urden,  armen  Frauen  unentgeltlich  Hülfe  zu  leisten.  In  Folge  dieses 
igates  wurde  1456  zum  ersten  Male  eine  Hebamme  angestellt  und 
1 4  Gulden  jährlich  besoldet.  Im  Jahre  1463  stellte  man  noch  eine 
reite  Hebamme  an.  1479  hatte  man  4  Hebammen,  welche  mit  je 
Gulden  besoldet  wurden;  im  Jahre  1488  stieg  ihre  Zahl  auf  fünf. 
e  Ammen  wohnten  damals  sämmtlich  in  der  Altstadt.  Neben  diesen 
soldeten  Hebammen,  welche  „Stadt-Ammen''  oder  ,,des  Raths  Ammen" 
nanot  wurden,  gab  es  natürlich  noch  andere;  diese  bedurften  einer 
im  Rathe  einzuholenden  Erlaubniss,  wobei  ihnen  mitunter  auch 
stattet  wurde,  dass  sie  sich  vom  Stadtpfarrer  über  die  Kanzel  ver- 
luden liessen.  £iner  förmlichen  Prüfung  der  Hebammen  durch 
adtarzte  wird  nicht  früher  als  1491  erwähnt,  für  die  Privatammen 
gann  eine  solche  Prüfung  erst  1499.*) 

Die  erste  von  Amtswegen  in  Frankfurt  a/M.  erlassene  Heb- 
nmenordnung,  welche  ich  kenne,  rührt  von  AdamLonicerus, 
lysikus  in  Frankfurt  a/M.,  her:  „Reformation  oder  Ordnung  für  die 
ebammen,  Allen  guten  Polizeyen  dienlich.  Gestellt  an  einen  Erbaren 
)th  des  Heiligen  Reichs  Statt  Frankfurt,  am  Mayn,  durch  Adamum 
)Dicerum,  Medicum  Physikum  daselbst.  1573  Gedruckt  zu  Frankf.  a/M. 
i  Christian  Eggenolflfs  Erben,  in  Verlegung  Doot.  Ad.  Loniceri,  M.  Joan. 
lipy  und  P.  Steinmeyer."**) 

Als  Beispiel  der  Abfassung  jener  Hebammenordnung  folge  hier 
8  erste  Capitel:  „Von  ei-^'ehlung  der  Person  der  Ammen." 

„Dieweil  wir  alle  durch  den  schmerzen,  von  wegen  des  ersten 
ilis  und  auferlegten  Fluchs  geboren  werden,  und  nicht  weniger  un- 
iths  (Unheils)  in  der  Geburt,  nicht  allein  der  Mutter,  sondern  auch 
er  Frucht,  durch  Ungeschicklichkeit  und  Zuweilen  auch  durch  boss- 
eit  etlicher  Ammen  wiederfahren  kann.  Soll  man  billich  zur  er- 
ehlung  der  Ammen  fleissig  achtung  und  auffsehens  haben.  Als 
^hmlich:  Es  soll  diejenige,  welche  zu  einer  Ammen  aufgenommen 
irt,  eine  Erbare  Gottesfürchtige  Fraw  seyn,  eines  ehrlichen  Lebens, 
ater  sitten  und  geberden,  nüchtern,  erbarer  Gestalt  von  angesicht, 
lidmässiges  Leibs,  sonderlich  gerade  gelenck  Hende  haben,  damit 
e  fertig  und  geschicklich  mit  der  Geburt  umbgehen  möge.  Nicht 
Issig,  nicht  zänkisch,  nicht  neidisch,  nicht  frech,  nicht  hofferdig. 


*)  Dr.  G.  L.  Kriegk,   Deutsches  Bürgerthum  im  Mittelalter.    Frank- 
t  a/M.  1868. 

^^)  Eine  ausführliche  Besprechung  dieses  interessanten  Baches  findet 
h  in  Henschers  Janas  1847.   II.   S.  619. 
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..nicht  trotzig  oder  bollerig  und  mürriach  mit  Wortno,  Soadem  freund- 
,,lich,  saafFtmfLthig,  trüatlieh,   Sol  auch  geherzt  uod  Inirzweiliges  ge-    , 
..spreohea  sein,   daes  gJe  den  verzagteu  und  Ideinmiithig^D  Dach  Dat* 
„turlTt  köndte  zureden,  Unud  sie  lustig  und  geherzt  zur  arbeit  madten. 
„unndt   im  Fall  der  not  trösten   möge.     Sie  boI  auch  ein  Zeit  lug 
„sich  zu  andern  Ammen  gehalten   haben,  dass  sie  in  allen  znfUlea.    ] 
„so  sieh  bei  den  geberenden  zutragen  mögen,   guten  Bericht  imd  «•   I 
„fahrung  habe,  unnd  schnellen  rath  in  gefährlichen  F&Uen  zu  geba  I 

Wir  erfahren  hieraus ,  wie  man  sieh  zu  jener  Zeit  das  Idetl  I 
dachte  fon  einer  sich  zum  Hebammendienst  eignenden  Person,  irirl 
sehen  aber  auch,  does  man  damals  zur  praktischen  und  wissenschafU  J 
liehen  Ausbildung  einer  Hebamme  für  genügend  hielt,  dass  sie  a 
eine  Zeit  lang  zu  anderen  Hebammen  geliaiten  habe.  Im  Uebrif 
ist  die  Hebammen-Ordnung  des  Loniceme  im  zweiten  Theile  eine  i 
Lehrbuch  fKi*  Hebammen  und  unterscheidet  sich  in  den  LehrsUi 
aber  die  Pflege  in  Schwangerschaft,  Geburt  und  Wochenbett  nur  wel 
Ton  Eösslin's,  RuefTs  u.  s.  w.  Hebammenbflchern.  Im  f&nften  Oapi 
enthält  das  Buch  verschiedene  „Fragstiick"  an  die  Ammen:  ,.Wie  i 
thun,  wann  das  Kind  widersinnig  zur  Geburt  kompf;  „So  das  Q 
Uberzwerg  und  über  ein  seit  liegt"  u.  s.  w.  Die  Prüfungen  der  Q 
amme  wurden  vor  der  „verordneten  Matronen"  abgelegt ,  und  a 
schweren  geburtshiUflichen  Fälle  waren  den  Hebammen  oder  ein 
Conciliuni  derselben  überlassen. 

Auch  in  Ulm.  Nürnberg  etc.  finden  wir  schon  im  15.  Jat 
hundert  ein  geordnetes  Hebammenwesen:  In  Ulm  wurden  die  Hebama 
nach  erhaltenem  Unterricht  vom  Physikus  geprüft  und  dann  « 
zugelassen,  auch  lag  ihnen  dort,  wie  an  anderen  Orten,  die  gesui 
heitspolizeiliche  Aufsicht  über  die  Frauen  (Prostituirte)  in  den  Frau 
häueern  (Bordellen)  ob.  Aus  Hamburg  ist  uns  vor  dem  16.  Ja 
hundert  nichts  über  das  Hebammenwesen  überliefert;  die  erste  I 
hebamme  kommt  erst  1534  vor  und  wohnte  nach  Ausweis  der  Sta 
rechnungen  gratis  in  dem  Keller  unter  der  Rathsapotheke.*) 

Die  Hebammen  ■  Ordnung  von  Passau  1547  bestimint  i 
Prüfung  durch  den  Physikus.*"')  Seit  dieser  Zeit  wurde  die  Physik) 
Prüfung  allmälig  eingeführt.  Dagegen  war  noch  im  Jahre  1(B8 
Leipzig  Üblich,  dass  die  Gattin  des  Bürgermeisters  die  Wahl  1 
Prüfung  vornahm;  denn  es  heisst  in  dem  Werke  des  Leipziger  F 
fessor  Welsch ;  ***)  „Meina  wenigen  Braohtens  aber  ist  bei  dergleidl 

*)  Oernet,  llittheilungeD  aus  der  älteren  Medicinalgetchicht«  H 
barg's-    Hambarv  l$6ä. 

—)  Frank,  Medicinalpolizei.  VII.  2.  8.  8.  519.  —  Lorenz  von  S 
Du  GesQndheitsweaen.    2.  Aufl.    StuttgMt  1882.    8.  379. 

***)  La  commiire  dell  ScipioDeUercurio.  EtDdermutter-oderHpbunn 
""    '     ito.  von  Gottfried  Welsch,  der  Phil,  und  Artzney  Doctor,  Prof«) 


Zur  Geschichte  n.  OrgaiuBation  d.  G^burtshülfe  bei  Culturvolkem.    173 

ahl  nnd  Examen  zweierlei  zn  beachten :  erstlich  wem  dasselbe  auf- 
tragen, und  zum  andern,  wie  nnd  auf  was  Weise  es  angesteUet, 
id  was  darbei  yorgenommen  werden  soll?  Was  das  erste  belangt, 
ist's  auch  bei  dieser  Löblichen  Stadt  wohl  hergebracht,  dass  solche 
ahl  und  Examen  der  Kindermütter  denen  Bürgermeisters  Weibern 
Imgegeben  und  aufgetragen  wird.  Wie  nun  ein  jedweder  guter 
ürgermeiBter  allezeit  dahin  bemühet  ist,  dass  Er,  als  allgemeiner 
adt-Yater,  die  Wohlfahrt  seiner  Bürger,  Vermögens  nach,  sucht  und 
lobachtet;  also  wird  billig  deroselben  Weibern  die  Vorsorge  vor 
rte  S[indermütter,  weil  einer  ganzen  Stadt  merklich  daran  gelegen, 
ifgetragen,  und  ihnen  freigestellt,  ob  sie  solches  vor  sich,  oder  mit 
ixiehung  noch  anderer  Erbaren,  yerständigen  Weibern  werkstellig 
Achen  wollen  ....  Und  haben  dieselben  hierbey  dieses  absonder- 
th  zu  bedenken,  dass  sie  in  Erwehlung  einer  Kindermutter  ja  mehr 
f  Gottesfurcht,  Verstand  und  Geschicklichkeit,  als  auf  Gunst,  und 
88  eine  oder  die  andere  etwa  bei  ihnen  gedient,  oder  sich  sonst 
geschmiegt,  sehen;  und  ihnen  hemachmals,  wenn  durch  Verwahr- 
nmg  der  unerfahrenen  Kindermutter  Unglück  geschiehet,  keine  Ver- 
twortung  in  ihrem  Gewissen  zuwachsen  möge.  Und  weil  diese 
ahl  k^n  Kinderspiel  ist,  und  vieler  Ehrlichen  Eheleute  Freude  und 
yd.  Glück  und  Unglück  darauf  beruhet,  so  wäre  es  in  Wahrheit 
)ht  zu  widerrathen,  dass  zu  dergleichen  Wahl  und  Examen  ein 
^icus  gezogen  und  sein  Sath  und  Gutachten  von  der  Frau,  so 
ndermutter  werden  will,  vernommen  würde.'' 

Ein  treues  Bild  des  Hebammenwesens  in  der  Schweiz  im  17.  Jahr- 
ndert  erhalten  wir  durch  Meyer-Ahrens,*)  welcher  die  Thätigkeit 
r  zu  ihrer  Zeit  sehr  geschätzten  Hebamme  „Mutter  Grete"  schildert. 
Lange  dauerte  es  in  Deutschland,  bevor  sich  das  Hebammeu- 
!8en  von  dem  Aberglauben,  der  von  jeher  bei  demselben  herrschte, 
r  einigermaassen  befreite.  Man  suchte  vor  Allem  diesem  Aber- 
luben  strenge  Religiosität  entgegenzusetzen.  Beispielsweise  sagt 
i  Gothaische  Landesordnung  (Beifügung  Part.  3.  Nr.  32  von  1658) 
n  Aberglauben  und  Unterricht  der  Hebammen:  „Sie  sollen  Gottes 
ort  fleissig  hören,  das  hochwürdige  Abendmahl  lieissig  brauchen 
d  was  sie  gefasst  und  gelernt,  zum  Glauben  und  christlichen  Leben 
wenden.  Hingegen  soll  aller  Aberglauben  und  Missbrauch  Gottes 
mens  nnd  Wortes  (so  wider  das  erste  und  andere  Gebot  läuft), 
I  da  ist  Segensprechen,  Charakteren  oder  Buchstaben,  Zeichen, 
iderliche  Geberden  und  Kreuzlnachen ,  Ablösen  des  Näbeleins  mit 
wissen  Fragen  und  Antworten,  Anhängen  etlicher  sonderbaren  Dinge 
der  das  abergläubische  Berufen  der  Kinder,  bespritzen  vor  oder  nach 
m  Bade,  und  dergleichen,  nicht  alleine  an  ihnen  selbst  gänzlich 
rboten  sein,  sondern  auch,  wenn  sie  dergleichen  unchristliches  und 


^)  Schweizer  medicin.  Gorresp.-ßlatt.  1873.  21. 


174 


Die  GeburtBhülfe. 


I 


tadelhaftes  Beginnen  an  andern  Lenten  vermerken,  sollen  sie  dieselben 
ernstlich  abmahnen ,  auch  allenfalls  dem  Pfarrer  oder  Obrigkeit  an- 
Keigen."  Die  Angsburger  Hebammen -Ordnung  verbietet  alles  „Segen- 
spreuhen,  unnütze  Gewohnheiten  und  Sprüchlein.  eüDdliche  Gebräiidifc"J 

Die  alte  Augsbnrger  Hebammen-Ordnung  ist  sehr  n 
fassend.  Sie  führt  „lernende  Hebammen"  an,  welche  eioe  besood« 
Klasse  bilden:  es  gab  4  lernende  und  9  besoldete  geschworene  I 
ammcn.  Daeu  kamen  die  für  die  auswärts  wohnenden  und  die  f 
,,Blaterhans"  angestellte  Hebamme  und  vier  „Fürerinnen";  anch  | 
es  eine  „Stadthebamme".  Die  Hebammen  muBsten  ein  „Hehan 
Schild"  an  ihrem  Wohnhause  aushängen;  die  ..lernenden"  durfteo  I 
doch  das  Stadtwappen  niolit  darauf  anbringen.  Der  Hebamme 
war  beim  löblichen  Baunmt  zu  leisten.*) 

Eine  für  ihre  Zeit  hervorragende  Erscheinung  ist  die  chnrfl 
licli  lirandenburgiBcbe  Hof-Wehe- Mutier  Justine  Siegemundin,  T 
des  Pfarrers  Elias  Dittrich  in  Schlesien,  welche  ein  hOchst  beachte! 
werthcs  Hebauimenlehrbuch'^*)  herausgab  und  in  der  zweiten  HilRI 
des  XVII.  Jahrhunderts  nicht  nur  am  Hofe  des  Churfärsten  Friedri^" 
Wilhelm  in  Berlin,  sondern  auch  an  anderen  Höfen  durch  ihren  Bei- 
stand wirkte.  Ihr  Werk  wurde  der  medioiniscben  Facultät  zu  Frank- 
furt a/0.  zur  Censur  vorgelegt  und  erhielt  am  28.  März  1689  dif 
Approbation ;  dasselbe  ist  in  Gesprächsform  abgefaest  und  enlLäll 
bei  aller  Unzniünglichkeit  doch  immerhin  sehr  verständige,  auf  gutu 
Beobachtung  beruhende  Leliren,  —  Ein  anderes,  minder  tuehtiftf' 
Unterriclitebuch  vei-fnsste  die  Braun  Schweiger  Stadthebamme  Anns 
Elisabeth  Horenburgin  (1700). 

Den  Zustand  der  Geburlebülfe  in  Deutschland  während  der  Zeit 
1710 — 17äO  schildert  Heister  in  der  Vorrede  za  seiner  Chirurgie:  „lu 
den  schweren  Geburten  der  Frauen  hatte  man  damals  auch  nooli 
meistens  Hebammen,  welche  die  Kinder,  die  natürlich  und  gut 
kommen,  zu  holen  oder  zu  empfangen  wuasten;  in  schweren  Fällen 
aber  und  unnatQrlichen  Lagen  waren  die  meisten  nicht  nur  von  diesen 
Frauen,  sondern  anch  der  Wundärzte  in  Wendung  und  Herausiiehung 
sehr  schlecht  erfahren;  wenn  diese  Je  was  thun  sollten,  oder  thälen, 
ao  kamen  sie  mit  Haken,  und  zerrissen  auf  eine  crbgrmliche  und  cr- 
sohrcokliche  Weise  die  Kinder  im  Mntterleibe  in  viele  Stücken,  die 
tue,  wenn  sie  beherige  Wissenschuft  daran  gehabt  hätten,  noeh  selir 
oft  mit  blossen  Händen  wohl  hätten  bekommen  können;  und  duiturch 
verhindern,  dass  nicht  oft.  wie  geschehen,  die  Gebärmutter  der  un- 
glücklichen Frauen  mit  ihren  Haken  nebst  den  Kindern  zugleich  wären 
zerrissen  und  um's  Leben  gebracht  worden.'" 

•)  Biplingftr,  SchwKbiacli-AuRaburgiacbes   Wörterbuch.    8,  235. 
•*J  „Die  Chur-Brendenliurpisobe  Ho  ff- Wehe- Mutter,  das  ist;  ein  böobW 
nStliiser  Unterriolit  von  schweren  und  unrecht-stehenden  Geburten*  etc. 
von  Juitinen  Siegemundin.   Coelln  1690, 
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Einen  wesentlichen  Fortschritt  im  Bildungswesen  der  Hebammen 
•zeichnet  die  Einführung  eines  geordneten  praktischen  Unter- 
ich ts  derselben,  welcher  zuerst  im  Jalire  1728  in  Strassburg 
attfand  (auch  die  erste  gebui*tshülfliche  Klinik  wurde  dort  gegründet), 
ann  begann  auf  Anregung  einsichtsvoller  Aerzte  sich  der  Staat 
Dl  Verbesserung  der  Geburtshülfe  zu  bekümmern,  während  bis  da- 
In  fast  nur  die  Stadtgemeinden  Sorge  getragen  hatten.  In  Oester- 
tich  wurde  die  Hebammenbildung  durch  van  Swieten  1748  eingeführt; 
74  eine  Professur  für  theoretische  Geburtshülfe  in  Wien ;  in  Berlin 
it  1751  Unterricht,  Kopenhagen  1751,  Brüssel  1754. 

Erst  Joseph  Peter  Frank  stellte   in  seinem  „System  einer  voll* 

ändigen  medicinischen  Polizei*'  (1784—1819;  Suppl.  1823)  in  Band  VE, 

547  fif.  die  Theorie  eines  guten  Hebammenwesens  auf.    Auf  dieser 

rundlage   entstand   die  Gesetzgebung  und  das  öffentliche  Recht  des 

ebammenwesens,  von  den  Collegiis  medicis  ausgehend. 

Trotz  dieser  Fortschritte  sah  es  zu  Ende  des  vorigen  Jahr- 
mderts  in  den  meisten  Gegenden  Deutschland's  mit  der  ge- 
urtshülflichen  Praxis  sehr  trübselig  aus.  Beispielsweise  führen 
ir  den  Ausspruch  eines  westphälischen  Praktikers,  des  Dr. 
.  L.  Finke,*)  an :  „Zum  Erstaunen  gross  ist  die  Abneigung  unserer 
inwohner  gegen  einen  Hebammenmeister.  Man  lässt  es  allezeit  bis 
if  s  Aeusserste  kommen.  Wird  man  noch  in  den  ersten  24  Stunden 
srufen,  so  heisst  dies  viel :  gemeiniglich  sind  36  Stunden  wenigstens 
wsirt.  —  Nun  soll  man  denn  auch  gleich  Wunder  thun.  —  Tritt 
^r  Fall  ein,  dass  man  sich  wegen  Ermüdung  oder  weil  es  unsere 
räfte  übersteigt,  einen  Gehülfen  ausbittet,  so  ist  es  schier,  die  Sache 
ihe  noch  so  gut  ab  als  sie  wolle,  mit  unserem  Credit  aus:  man 
^  nicht:  menschliche  Kräfte  sind  endlich,  sind  nicht  die  eines 
tiers,  sondern  man  sagt:  wenn  ich  den  letzteren  nur  gleich  hätte 
)len  lassen,  so  wäre  ersterer  nicht  nöthig  gewesen:  er  muss  das 
Terk  nicht  verstehen.  —  Hier  zu  Lande  vereinigt  sich  Alles,  was 
lese  wohlthätige  Kunst  bei  denen,  die  sie  ausüben,  unangenehm  und 
iderwärtig  machen  muss.  —  Schnöder  Undank,  schiefe  Beurtheilung 
Dwissender  Menschen  und  Yerläumdungen  sind  oft  die  einzigen  Be- 
*hnungen  für  eine  Kunstanwendung,  die  jeder  Vernünftige  schätzt, 
iid  die  ich  meiner  Seits  längst  würde  haben  liegen  lassen,  wenn  ich 
uüber  mit  meinem  Gewissen  nicht  in  einen  Streit  gerathen  wäre.'' 

Bis  in  das  erste  Jahrzehnt  des  laufenden  Jahrhunderts  besassen 
ie  Universitäten  Leipzig  und  Wittenberg ,  wie  das  ganze  Kurfürsten- 
lom  Sachsen  noch  keinen  staatlich  geordneten  theoretischen  und  prak- 
Bchen  Hebammenunterricht.  Nur  einzelne  incorporirte  Landestheile, 
le  Niederlausitz  zu  Lübben  und  das  Domstift  Merseburg  (in  Merse- 


♦)  L.  L.  Finke,  Versuch  einer  allg.  medic-prakt.  Geopraphie.  II.  Bd. 
äprig  1792.   S.  426. 


176 


Die  GeborUhiilfe. 


borg)  nnterlljelten  lediglich  für  ihre  Kreise  kleine  nnd  maDgelbaAi 
Bild) in gsait stalten  für  Hebammen.  Die  Frauen,  welche  in  Leipiig 
dsmale  sicli  dem  Hebammenbenife  widmen  woIlteD,  hatten  eiat  Ml 
lang  im  städtiscben  Eranhenhause  (Jacobshospitaln)  Pflegennnendiciub 
bei  den  dort  vorkommenden  Geburten  nnd  Wochenbetten  zD  lälUa: 
dabei  genossen  sie  wöchentlich  zwei  Mal  eine  Unterrichtsetmide  baiB 
„Stadthebarzt"  und  wurden  dann  nach  erfolgter  Approbation  durrfi 
denselben  als  „Beiweiber"  zonSehst  den  filteren  Hebammen  zur  Unter- 
Htütxting  und  eventuellen  Vertretung  zugeordnet.  Der  Stadthebtint 
aber,  dem  der  operative  Beistand  bei  schweren  (Geburten,  der  Catift 
rieht  der  künftigen  Hebammen,  die  Unterweisung  der  WundSrzte 
Bar bi ergeh Qlfen  in  den  gewöhnlichen  geburtshülflichen  VerrichtOB 
oblag,  hatte  ia  Wien  oder  Paria,  in  Holland  oder  England  sich 
erforderlichen  Kenntnisse  und  Geschicklichkeiten  aneignen  mfia 
da  ausserdem  genagende  Unterrichtsanstalten  fehlten.*) 

Noch  bis  in  neuere  Zeit  befand  sich  das  Hebammenwesea 
manchen  Gegenden  Deulechlands  in  einem  sehr  schlimmen  Zustai 
obgleicli  wohl  in  keinem  Staate  Kuropa's  so  viel  zur  tfichtigen  i 
liildung  von  Hebammen  gethan  worden  ist,  als  in  Deutschland. 
niederen,  ungebildeten  Klassen  der  deutschen  Bevölkerung  vertr« 
das  Wohl  ihrer  Weiber  und  Kinder  noch  immer  mit  Vorliebe  Ol 
bildeten  Frauenspersonen  an.  Die  Thätigkeit  solcher  PfuscheriS 
entzieht  sich  dem  beobachtenden  Auge  der  Aerzte.  So  bekenot 
Goldechmidt.  welcher  eine  kleine  Schrift :  „Die  Volksmedictn  im  m 
westlichen  Deutsehland"  (Bremen  1854.  S.  92)  verfasste  und  Uei 
namentlich  über  die  Sitten  des  plattdeutsch  sprechenden  Volksstanu 
in  Oldenburg  berichtete,  dass  er  Ober  die  dort  heimische  Gebu 
hülfe  und  Aber  die  Behandlung  des  Wochenbetts  so  gut  wie 
nichts  weiss;  er  sagt:  „Die  Badmooder  oder  die  Hebammeel 
die  altein -den  Scepter  führen,  wenn  eine  Frau  in  Kraam  (Woot 
bett,  Misskraam,  Misswochen)  kommt,  halten  es  für  gerathe: 
den  Arzt  keinen  Blick  in  die  Art  ihrer  Behandlung  thun  zu  laai 
und  sie  haben  meist  eine  solche  Gewalt  über  die  Wüchnerinnen  ' 
deren  Umgebung ,  dass  auch  diese  über  die  Mittel ,  die  um  die 
burt  zu  beschleunigen  und  die  Woohenbetlsfunctionen  zu  regeln, 
gewandt  sind,  ein  tiefes  Schweigen  beobaehten."  Au  einer  and( 
Stelle  (S.  9)  sagt  Dr.  Goldschmidt :  „In  den  letzten  Decennien  schd 
die  „klugen  Frnuen".  welche  sich  im  Volke  vorzugsweise  mit  Kurii 
befassten.  etwas  seltener  zu  werden :  die  Hebammen  mit  ihren  Klfstli 
spritzen  und  dem  bunten  Gemische  von  Wissen  aus  der  wissensoha 
liehen  und  der  Volkamedicin.  erselzen  häufig  ihre  Stelle;  aie  tr« 
dem  Wirkon  des  vonirtheilsfreieu  Arztes,   und   cwar   nicht   bloss 


■]  Dr.  B.  A.  HeiMner  in  Hittheil.  der  G««eU<Dhaft  für  Gebor 
i  Leipxie  aus  dem  Jahre  1882.   Iieipzig  1S83.   8.  12. 
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deo  Eindbettstnben,  oft  eben  so  hindernd  in  den  Weg,  als  die  weisen 
Frauen."  Letztere  sind  vielleicht  als  die  directen  Nachfolgerinneu 
der  weisen  Frauen  der  alten  Deutschen  zu  betrachten;  und  somit 
haben  denn  die  jetzigen  Hebammen  des  Landvolkes  in  mancher  Hin- 
sieht die  Erbschaft  der  alten  germanischen  Priesterinnen  und  Wahr- 
»igerinnen  angetreten,  welchen  allein  das  Heilen  der  Krankheiten 
>blag. 

Ein  Bild  vom  Umfange  der  Thätigkeit  der  Hebammen  vor  kaum 
Ewei  Jahrzehnten  entwarf  Dr.  Boehr  in  Berlin  in  der  dortigen  Gesell- 
^aft  für  Geburtshfilfe  am  26.  Mai  1868;  er  sagt:  „Bei  der  im  Yer- 
valtungswege  geregelten  und  somit  immerhin  relativ  beschränkten 
Zahl  von  Hebammen  ergiebt  es  sich  in  grösseren  Ortschaften  bekannt- 
lidi  als  Begel,  dass  einige  besonders  bekannte  und  beliebte  Hebammen 
Qbermässig  viel,  andere  verhältnissmässig  wenig  zu  thun  haben;  in 
kleineren  Orten  und  auf  dem  Lande  sind  die  vorhandenen  Hebammen 
gegen  jede  Goncurrenz  geschützt.  Eine  Hebamme,  die  durchschnitt- 
lich 500  Entbindungen  im  Jahre  macht  (wie  es  in  Berlin  bei  be- 
schäftigten Hebammen  vorkommt),  hat  mehr  zu  thun,  als  sie  gewissen- 
hafter Weise  in  ihrer  subalternen  Stellung  leisten  kann.  —  Vor  etwa 
20  Jahren  gab  es  in  Berlin  zahlreiche  ,Wickelfrauen',  welche  anstatt 
der  Hebammen  bescheidene  und  gehorsame  Gehülfinnen  der  Geburts- 
helfer waren,  die  ohne  Hebammen  die  Entbindungen  leiteten,  sich 
aber  4er  Dienste  ungebildeter  ,Wickelfrauen'  bedienten.  Zwar  nahm 
lieh,  als  man  diesem  Unwesen  steuern  und  den  Klagen  der  unbe- 
sebäfdgten  ordentlichen  Hebammen  gerecht  werden  musste,  noch  vor 
iwanzig  Jahren  die  GeseUschaft  ffir  Geburtshülfe  der  dienstfertigen, 
doeh  nur  geburtshülfliche  Medicinpfuscherei  treibenden  Wickelfrauen 
den  Behörden  gegenüber  an,  allein  die  alte  Routine  haben  die  Ge- 
burtshelfer doch  selbst  allmälig  verlassen  und  empfehlen  jetzt  selbst 
in  der  Praxis  den  Gebärenden,  Hebammen  zu  Hülfe  zu  rufen,  welche 
gut  ausgebildet,  zugleich  aber  auch  gegen  den  Arzt  bescheiden  und 
gehorsam  sind.'' 

Ueber  den  neueren  Zustand  des  Hebammenwesens  in  gewissen 
Theilen  Preussen's  giebt  auch  Dr.  Starke"^)  einen  wenig  erfreulichen 
Beiicht:  „Wer  in  ländlichen  Distrikten  thätig  gewesen  ist,  wird  Ge- 
legenheit gehabt  haben,  über  die  Unwissenheit  der  Hebammen  Erfahrungen 
ZQ  sammeln.  Nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  müssen  die  Heb- 
ammen Berichte  Über  ihre  Thätigkeit  abstatten  und  die  Ereisphjsiker 
tollen  an  dieselben  Fragen  richten,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  die 
Hebammen  sich  auch  weiter  mit  ihrem  Buche  beschäftigen ;  ich  weiss 
aber  aus  eigener  Erfahrung,  wie  wenig  die  Hebammen  ihr  Lehrbuch 
ZOT  Hand  nehmen,  und  wie  sie  gegen  die  wichtigsten  Begeln  der  Kunst 


*)  Deutsche  Vierteljahrschr.  f.  öffentliche  Gesundheitspflege.  IV.  1872. 
3.  Heft.  S.  454. 
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üsehe  Sot«  der  G«lmUfafilfe  gelegt,  aofi  die  Diagiwelik  mvü  tt 
aiMiifllwi  HalfeietstnngeB  mit  EiuehlBas  eiiueln«  g^utshfllAi^ 
UpeiatioQen  (Weadong,  PlftceHtatöBong)  >k  weeenlUohste 
«iner  Hebamm«  utge^eheii.  Uit  £tlfantniss  des  iafecti&seD  C 
iler  meisteD  Puerper&IerkrankungeD  und  mit  d?m  Zmiehmeil  der  ] 
fahrung  über  die  Mittel  zur  Verh&tniig  derselben  trat  die  erste  m 
ciniBche  Begc^l.  dass  die  medicinische  Hülfe  rar  allem  nicht  sehl 
darf,  aach  Wim  Unterricht  der  Hebammen  noch  riel  mehr  in  < 
Vordergnmd.  Die  Uebong  des  Dealnfe^tiona Verfahrens  wurde  i 
einen  rollen  Hälfte  aller  Fonctiooen  der  Hebamme.  Die  Hebamme 
darnach  nicht  mehr  wie  früher  als  Geburtshelfer,  auch  nicht  i 
Klasse  mit  beschränkter  facultatirer  Berechtigung  znr  Ausfuhrrmg  | 
barlshülfiicheT  Operationen  zu  betrachten .  sondern  gewissermaaseen  I 
ala  W&chter  Qber  ilen  Verlauf  der  Geburt  mit  der  Verpflichtoag.  I 
jeder  Abweichung  ron  der  Norm  änitliche  Hfili«  lu  fordern." 

Wenn  man  bedenkt,  da^s  das  Gewerbe  der  Hebammen  in  Denta 
land  noch  immer  sich  aua  Elementen  rekrutirt,  die  lediglich  des  V 
dietuteB  wegen,  nicht  ans  Interesse  an  der  Sache  diesen  hoch  hei 
nitären  Beruf  erwählen,  so  sind  die  Bestrebungen  nicht  m  i 
welche  »ur  Hebung  des  Hebammen  Wesens  beispielsweise  von 
IL  A.  ausgeben.**)    Allein  noch  lange  werden  dergleichen  BemüfanB| 
seheitern  eineetbeils  an  dem  Widerstände,  den  sie  durch  die  Sohn 
fSIligkeit  der  gesetzgebenden  Kräfte  und  Eiarichtungen  finden,  t 
thells   an    dem  Widerstreben    der   an   alten  Gewohnheiten  Ii&Bgt 
BevOlkerang.     Denn   man    kann  eich   doch  nicht  der  Thatsaohe  i 
Hch]iessen.  dass  namentlich  die  Landbevölkerung  in  Deutschland  t 
in  jenem   culturelleu  Zustande  befindet,   der   ihr  jede   hülfeleistei 


*|  Dr.  0.  Walter,  Du  Hebamneoweaen  im  OroAsherzo^hni 
liorg-Soliwenii.    Güstr««  1883.    S.  Tä. 

**)  Dr.  BreDneuke,  Hebamroen  oder  DiBkoDiBainaen  für  Qeburttbl 
Leipzig  tai  Neuwied  18S4. 
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ttBQii,  die  nioht  ihrem  eigenen  Wesen  in  Sitten  nnd  Branchen  volle 
leehnnng  trägt,  wenig  angenehm  nnd  sympathisch  erscheinen  lässt. 

Im  deutschen  Beiche  geniesst  in  unseren  Tagen  das  Heb- 
mmenwesen  eine  ganz  besondere  Ausnahmestellung.  Denn  während 
ie  deutsche  Gewerbeordnung  das  ärztliche  Grewerbe  im  Allgemeinen 
Ir  Jedermann  frei  giebt,  beschränkt  sie  nach  §§.  30,  40  und  53  die 
iisübnng  des  Hebammenberufs  auf  diejenigen  weiblichen  Personen, 
idehe  ein  PrUfungszeugniss  von  der  nach  den  Landesgesetzen  zu- 
indigen  Bdiörde  erworben  haben.  Dagegen  hat  es  die  Beichsgesetz- 
liNmg  unterlassen,  weitere  Bestimmungen  zu  treffen  oder  sonstwie 
an  einheitlichen  Zustand  fftr  das  Hebammenwesen  zu  schaffen; 
idmehr  ist  die  Ausübung  des  Hebammengewerbes  gänzlich  den  Be- 
äunungen  der  Laadesgesetze  in  den  einzelnen  Bundesstaaten  über- 
•sen. 

In  den  einzelnen  Bundesstaaten  werden  nun  die  Hebammen  in 
Jibunmenschulen  theoretisch  und  praktisch  ausgebildet,  sie  erhalten 
M  Chmndlage  für  ihren  Unterricht  und  für  ihr  künftiges  Thun  ein 
Sebammenbuch**,  welches  je  nach  den  Ansichten  des  betreffenden 
ebammenlehrers  im  Einzelstaate  ebenso  wie  die  Instructionen,  auf 
eiche  die  Schülerinnen  hingewiesen  werden,  verschiedene  Be- 
immungen  enthält.  Nach  vollendetem,  meist  zu  kurz  dauerndem 
orsus  werden  sie  von  diesem  Lehrer  selbst  geprüft,  nach  überstandener 
rtfung  mit  einem  Zeugniss  versehen  und  dann  —  wenn  je  nach 
edflrfniss  mehr  oder  weniger  Zeit  verstrichen  ist  —  vom  Medicinal- 
lamten  auf  die  Dienstleistung  in  irgend  einem  District  in  Pflicht 
aommen.  Die  angestellte  Hebamme  aber  steht  unter  der  Disciplinar- 
n&icht  des  Bezirksarztes,  dem  sie  auch  über  ihre  Thätigkeit  Be- 
eht  zu  erstatten  hat.  Den  Hebammen  wurde  die  Freizügigkeit 
I  deutschen  Beiche  versagt,  damit  die  Landesbehörden  dafGLr 
irgen  können,  dass  sich  die  Hebammen  auch  auf  die  minder  volk- 
adien  Gegenden  angemessen  vertheilen. 

Mag  es  nun  auch  nützlich  sein,  den  einzelnen  Landesregierungen 
ie  Yertheilung  der  Hebammen  imd  die  Bestimmung  ihres  Nieder- 
isungsortes  zu  überlassen,  so  ist  doch  immerhin  eine  gleich- 
lässigere  Ausbildung  im  Beiche  und  die  Gültigkeit  des 
rüfungszeugnisses  fftr  die  sämmtlichen  Einzelstaaten  wünschens- 
«rth,  damit  es  den  Landesregierungen  möglich  wäre,  bei  etwaigem 
«darf  fOr  minder  volkreiche  Gegenden  Hebammen  aus  anderen  Ländern 
bae  nochmalige  Prüfung  zu  verwenden. 

Auch  andere  Beform-Yorschläge  sind  sehr  zu  beachten:  längere 
lauer  der  Ausbildungszeit,  freie  Concarrenz  um  erledigte  Bezirks- 
ebammenstellen ,  Errichtung  grösserer  Provinzial  -  Hebammen  -  Lehr- 
Dstalten,  bessere  Dotirung  der  Hebammenlehrer,  Verbesserungen  im 
iebalt,  jährliche  Gratificationen  an  strebsame  Hebammen,  unentgelt- 
ehe  Lieferung  des  Instrumentariums  und  des  Desinfections-Materials, 
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strengere  VorEchriften  liezQglicb  der  Anzeigen  von  Pqöikiai^ 
gen,  Abh&UuDg  wiederholter  Fortbit dungg-Curse  für  o^m^;«^ 
Hebammen,  Errichtnng  von  PensionE-  und  Invalid en-^flp^^  ^ 
Unterstützung.  *  ä  Sb 

So  vortrefTlicl]   eich   das  jetzige   Hebamoienweuail^  ] 
Landen  während  der  letzten  Jahrzehnte  gegen  frühen  t 
Hinsicht  gestaltet  bat.   so   bedarf  ee   doch 

Punkten  noch  «elßltiger  Verbesserung.     InsbeEondar«! 

des  Allgemeinwohls  zu  beklagen,  daes  noch  immer  fttt^ 
wenige  Frauen,   die  mit  beeserer  Vorbildung  anageri^fc 
dem    schönen ,    wenn    auch    schweren    Berufe    widsoo^^  ^^ 
welche  sich  dazu  drängen,  „Aerztinnen"  zu  werden,  1(SM,^k 
als  „Geburtshelferinnen"  sich  dem  weiblichen  Gesellt«^  , „ 
stellen,   ohne  vor  der   landläufigen  Bezeichnung  ,  n«*«»      *• 
zuschrecken.    Die  innere  und  äussere  Bildung  der 
fiemfs  würde  in  kürzester  Frist  das  Anaehen  des 
heben,  auch  wDrden  die  wissenschaftlichen  und  jirah 
in  der  Geburtshülfe  an  Bedeutung  ungemein  gewii 
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XIII.  Die  gesnndheitsgemässe  (jebnrt  and  Oire 
Bedingungen. 


Der  Satz  hat  gewiss  seine  volle  Gültigkeit,   dass  die  Getmita 
bei  jenen  Völiem  in  normalster  Weise  vor  sich  gehen,   bei  weIohia_ 
die  Frauen  sich  darchachnittlicb  eines  nonnslen  Körperbaues 
und  wo  anch  in  der  Schwangerschaft  allen  pbysiolo^ sehen  Forderun 
Rechnung  getragen  wird.    Von  dieser  Torauesetzung  anagefaend,  li 
sich  allerdings  schon  a  priori  annehmen,  dasa  die  Eogenaimten  Nai 
Tülker,  bei  welchen  das  Weib  allerdings  eine  harte,  den  Körper  fe 
gende  Lebensweise  führt,  sieh  dabei  aber  auch  eine  verhältnissmb 
grosse  Anedauer  erwirbt,  nur  selten  Störungen  im  Gebnrtaverlaiif 
leben.     Und  da  dean  auch  in  den  meisten  Reiaewerken  in  der  Bf 
angegeben  wird,  dass  bei  den  nncaltivlrten  Völkerschaften  die  Fnil 
leicht   gebilren,   so   wird   man  sich  nicht  verwundern,   wenn  es 
allgemein   heisat:    Bei  rohen  Völkern  kommen  kaum  jemals  Gel 
Störungen  vor.  die  Cultur  aber  hat  die  civilisirten  Völker  in  die  Li 
gebracht,   dass  ihre  Franen  h&ufig  abnorme  Geburten  erleiden.    E 
solche  Meinung  trat  in  der  populären  und  medicinischen  Literatur  sei 
frfth  wie  ein  Dogma  auf;  es  schien  ja  auch  ganz  gerechtfertigt,  wi 
Männer  wie  J.  Chr.  Unzer  in  Dissertationen*)  und  anderen  Schrü 
die  Angaben  von  Reisenden  aufsammelten  und  sohiesalich  anseinasd 
setzten,   welche   Ursachen   die    Geburten   bei   civilisirten  VölkeiH 
Allgemeinen   schwieriger  machen.     Allein   auch  hier  musa  man  1 
sichtig   untersuchen,    auf  welchen  Tbatsachen  man  fest  fassen  ka 

Aus  allen  Berichten  ist  wohl  zu  achliessen.  dass  die  Fmnsn 
wenig  civilisirten  Völker  zumeist  leicht  geb&reu,  und  dass  bei  ÜO 
relativ  selten  Sehwergebnrten  vorkommen.  Allein  es  kommen  di 
anch  bei  ihnen  GeburtsstOrungen  vor,  und  es  würde  falsch  sein,  i 
zunehmen,  dass  nur  CulturvOlker  in  Folge  der  verweichlichenden,  ni 
physiologischen  Lebensweise  Frauen  besitzen,  die  vorzugsweise  ul 
dem  Gebäract  durch  AbnormitSten  zu  leiden  haben.  Ausserdem  k) 
man  auch  nicht  allen  Berichten  Über  die  Naturvölker  anbeding 
Vertrauen  schenken.  Professor  H.  Fritech  in  Breslau  sagt  | 
,Bs   ist   ja   klar,    dass  wenig  mittbeitsame  Naturvölker 


^^L  Vertrauen    schenken. 

^^H  richtig:   „Es   ist   ja 

^^H  *)  Unzer,  DisB.: 

^^H  bag  et  rueticis  partus 


ipseis  et  illnotribos  prae  alüt  g«i 
1?   Göttingen  1771. 
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feigen  Frag4  dadurch  ausweichen  werden,  daes  sie  sagen,  es  sei 
den  Geburten  keine  Hülfe  nöthig.  Eine  ziemliche  Vertraulichkeit 
lört  schon  dazu,  um  hier  auf  wahrhafte  Mittheilungen  hoffen  zu 
-fen.  Nun  gar  eine  Besichtigung,  Untersuchung  während  dieses 
tes  därfte  überall  unmöglich  sein!  Ueberlegt  man  sich  aber,  wes- 
b  bei  solchen  Völkern  der  Wahrscheinlichkeit  nach  schwere  Ge- 
"ten  nicht  häufig  sind,  so  muss  man  zunächst  bedenken,  dass  sehr 
ge,  absolut  zu  enge  Becken  jedenfalls  selten  existiren.  Theils 
nmen  die  fijiochenkrankheiten  (Rhachitis),  die  zur  Beckenverengerung 
iren,  gar  nicht  vor,  theils  sterben  schlecht  gebildete  Individuen 
gen  mangelnder  Pflege.  Existirt  aber  trotzdem  ein  verkrüppeltes 
lividnum,  so  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  die  Frau  vielfach  ,Waare' 
;  eine  schlechte  Waare  wird  bei  grossem  Angebot  schwerlich  Ab- 
z  finden,  zumal  die  Frau  nicht  am  wenigsten  geheirathet  wird,  um 
arbeiten.  Dann  existiren  auch  vielfache  Berichte,  selbst  Messungen 
1  Wägungen,  z.  B.  von  Wemich,  die  beweisen,  dass  die  Kinder 
fallend  klein  sind,  dass  sie  ,ein  wenig  ausgebildetes  Hinterhaupt 
ben',  dass  ,der  Kopf  sehr  rund',  ,die  Knochen  sehr  schwach 
en*.  Aus  allen  diesen  Gründen  lässt  sich  annehmen,  dass  schwere 
iborten  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Uebrigens  sind  auch  die 
aseren  Genitalien  nicht  zu  vergessen.  Bei  den  Negerinnen  soll 
B.  das  Hymen  viel  höher  sitzen,  als  bei  Weissen,  und  die  Japa- 
sinnen  haben  so  enge  Genitalien,  dass  Aerzte  angestellt  sind,  welche 
s  den  Poellis  publicis  diejenigen  aussuchen,  deren  Genitalien  ohne 
iderseitige  Inconvenienz  den  Go!tus  mit  dem  kräftigen  Gliede  eines 
iropäers  gestatten.  Vielleicht  sind  auch  dadurch  die  häufig  schweren* 
ibiuien  in  Japan  zu  erklären.''*) 

Vorzugsweise  müssen  wir  uns  auf  die  Berichte  von  Aerzten  be- 
dien, welche  Gelegenheit  hatten,  vielfach  den  Geburten  von  Frauen 
Inder  civilisirter  Völkerschaften  beizuwohnen,  auch  die  Lebensge- 
>hnheiten  dieser  Weiber  genau  kennen  zu  lernen.  In  dieser  Be- 
dnmg  scheint  mir  unter  Anderem  dasjenige  sehr  wichtig  zu  sein, 
18  schon  vor  längerer  Zeit  Dr.  med.  Hille**)  über  seine  Beobach- 
Dgen  bei  Negersclavinnen  in  Surinam  sagt,  nachdem  erjahre- 
Dg  dem  Gebären  derselben  seine  Aufmerksamkeit  widmen  konnte: 
iowie  überhaupt  in  der  ganzen  Welt  die  Frauen  der  unteren  ungebildeten 
Dlksklassen,  deren  Körper  von  der  frühesten  Jugend  an  durch  keine  ver- 
üirten,  beengenden  und  verdrehenden  Bekleidungen  in  seiner  Ent- 
iekelung  gestört  wird,  gewöhnlich  leicht  gebären,  so  ist  dieses  auch 
n  den  Negerinnen  der  Fall.  Ihre  ganze  Kleidung  ist,  scheint  es, 
n  Gegensätze  zu  der  der  gebildeten  Europäerinnen,  darauf  berechnet, 
er  Entwickelung  des  Körpers  durchaus  nichts  in  den  Weg  zu  legen, 
^iber  auch   die  Eingeweide,   von  dem  wachsenden  Uterus  zurückge- 

*)  Mittheilimg  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Halle,  1878.    S.  18. 
••)  Casper's  Wochenschr.   1843.   Nr.  6.   S.  86. 
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dringt.  Platz  finden,  ohne  den  üteras  zn  sehr  zu  dAken:  Ictdi 
lunn  sich  also  ungestört  erveitem  nnd  die  bedingl^nTnuctianai 
Vonlieil  der  Mutter  und  des  Kindes  erfüllen.  Dieses  ist  achoa  & 
|[tnug  tür  eineu  leiahteu.  normalen  Geburtsact.  Die  XegenDnalk 
ab«r  auch  noch  von  der  Xatnr  den  grossen  Vortheil  eines  « 
Bwb-nt  und  eines  weit  nach  hinten  ausgebogenen  Krem-  und  St 
bciu  erhalten,  wodurch  der  Act  noch  mehr  erleichtert  werdni  i 
B»  ift  liier  höchst  selten  aQtbig,  dass  ein  GebortaheUer  bei  du 
Mren  «iner  Negerin  behüMich  sein  tnOsBe.  Hebammen,  deren  gä 
bfliUicbe  Kenntnbse  eben  nicht  grosä  sind,  sind  hinlänglich, 
brstichen  auch  meist  weiter  nichts  zu  thtin.  als  die  Nabelschn' 
unterbinden,  da  der  Gebnrtsact  sehr  schnell  und  leicht  vor  sich  | 
Bezüglich  der  Frage,  ob  bei  wilden  Völkern  häufig  oder 
UebiirtcfltöruDgen  vorkommen,  hat  Dr.  Bngelmanu  namentÜcl 
wichen  Aerzten  ErörteruDgen  angestellt,  die  viel  mit  Indil 
Völkern  verkehrten.  Ein  Arzt,  der  aeht  Jahre  unter  den  C 
dl  Hohen  Indianern  lebte,  sagte  ihm,  daas  er  während  dieee 
nlMnal*  von  einem  gestörten  Geburts verlauf,  noch  anch  von 
T«d  im  Kindbett  gehört  habe.  Ein  anderer  CoUege,  der  riet 
mit  den  Oregon -Indianern  zusammenlebte,  beieugte,  dasa  ai 
lUMvgttlmilgsigkeit  bei  Geburten  dort  vorkam,  und  wenn  er  % 
so  hatte  er  keine  ernstere  Operation,  als  etwa  die  Spr« 
EiliAute  vorzunehmen,*)  Engelmann  aucht  das  günstige  ß 
dle«on  Völkern  dadurch  zu  erklären,  dass  der  Ban  und  dl 
«liikelimg  des  Huskelaystems  der  Frauen  kräftig,  und  daas  die  I^t 
J'Otii«  bei  der  beständigen  Bewegung  der  Frati  den  mütterlichen  1 
Dormal  angepasst  ist.  Auch  weist  er  auf  den  Umstand  hin,  di 
"^tlber  nur  In  ihrem  Stamm  oder  in  ihrer  Race  heirathen,  b 
Kopf  des  Kindes  hinsichtlicli  seiner  Grösse  und  seines  I 
<r«  dem  mütterlichen  Becken,  das  er  passiren  muss,  völli 
'Vprieht.  Alu  Ausnahmen,  welche  seine  Meinung  unterstützen, 
er  die  IJmpqua-Indianerinnen  an,  die  oft  bei  Geburten  von  hatbbl 
Kindern  Rterben,  indem  deren  grosse  Köpfe  den  Durchtritt  dun 
Becken  erschweren  oder  unmöglich  machen,  während  sie  Kind 
einam  Umptjua -Vater  leicht  zur  Welt  bringen.  Ein  Arzt,  Dr.  Wi 
btoboobtele,  dasa  die  Pawnee  -Weiber  weniger  von  störenden  Z 
M  itt  Qeburt  zu  leiden  haben,  als  die  Menomonees,  und  er 
Uniftchtt  dieser  Verschiedenheit  darin,  dasa  die  Pawnee-Fr 
Oeburt  eine  hockende  Stellung  annimmt ;  allein  Engelmana  si 
Umstände  einen  grösseren  Einfluss  zu,  dass  die  Pawnee- 
ein  mehr  actives  Leben  fuhren,  theils  sich  auch  wenig 
vermischen. 


,,        mit  de 

■prde. 
^■ir  Ei 
HMdh 

I  «lilkeli 

■FOtiM 

[ Dormal 

^HMTtlbei 

K 

^■■priehl 

I-  AT     ^U 


Die  gescmdlieitsf^niässe  Gebort  und  ihre  Bedingungen.  Ig5 

Die  öfters  ausgesprochene  Behauptung,  dass  Geburten  von  Misch- 
skindern  im  Allgemeinen  schwerer  verlaufen,  als  die  Geburten, 
'dchen  Vater  und  Mnfter  von  einer  Bace  stammen,  muss  noch 
untersucht  werden,  als  dies  nach  den  vorliegenden  Thatsachen 
ßh  ist.  Von  Prof.  Dohm  in  Königsberg  wurde  gefunden,  dass 
st  die  Neugeborenen  hinsichtlich  ihrer  Grössenverhältnisse,  be- 
rs  hinsichtlich  der  Dimensionen  des  Kopfes,  öfter  mehr  nach  der 
r,  als  nach  deiä  Vater  gerathen.  Dennoch  lässt  sich  die  Mög- 
it  einer  Erschwerung  der  Geburt  durch  Missverhältnisse  im 
rban  der  (verschiedenen  Racen  angehörenden)  Erzeuger,  nament- 
>esüglich  der  Schädelgestalt  des  Vaters  und  der  Beckenverhält- 
der  Mutter,  keineswegs  abläugnen. 

BV'ir  wenden  uns  nun  zu  einer  Uebersicht  der  Völker,  wobei  die 
ingedeuteten  Verhältnisse  weitere  Bestätigung  finden. 

1)  Australien  und  Ooeanien. 

lieber   die  Gebartsvorgänge  bei  australischen  Frauen  sam- 

Dr.  Hooker  aus  verschiedenen  Gegendeu  Aostralien's  Berichte 
iie  darin  übereinstimmen,  dass  die  Geburt  im  Allgemeinen  leicht 
chnell  (easy  and  quick)  vor  sich  geht ;  nur  ausnahmsweise  kommt 
schwierige  Geburt  vor,   bisweilen  erstreckt   sie  sich  über  zwei 

(W.  N.  Searanke),  nach  anderen  Aussagen  variirt  sie  zwischen 
:en  Stunden  und  fünf  bis  sechs  Tagen  (B.  Parris);  die  Dauer 
eburtsarbeit  ist  kurz  (short)  und  die  Prostration  der  Kräfte  ganz 
[eutend ;  der  Tod  während  der  Geburt  tritt  nur  selten  ein  (E.  M. 
uns);   ein  Berichterstatter  (Marston)  giebt  an,   dass  die  Geburt 

Tage,  ein  Anderer,  dass  sie  ^^ — 3  Stunden  lang  dauert,  ein 
ir  sagt,  dass  Alles  in  der  Zeit  von  1 — 4  Stunden  abgemacht  ist 
dass  nur  selten  eine  12  stündige  Geburtsarbeit  vorkommt.*)  — 
eingeborene  Frau  in  der  australischen  Colonie  Victoria,  sagt 
»berländer,**)  der  sich  viele  Jahi*e  dort  aufhielt,  bedarf  nicht 
r  Vorbereitungen  zu  ihrer  schweren  Stunde ;  sie  hat  keine  langen 
en  und  auch  keine  Buhe  nach  ihrer  Entbindung.  —  Am  unteren 
iers-Biver  in  Nord -Australien  gebären  die  Weiber  sehr  leicht; 
ans  diesem  Grunde  ist  selten.***) 

Bei  den  Maori  auf  Neuseeland  dauert  die  Geburt  selten 
er  als  15  Minuten ;  die  Mutter  selbst  wäscht  sowohl  sich  als  das 
l  mit  frischem  Wasser  und  geht  nach  einigen  Stunden  ihren  ge- 
nten  Geschäften  nach.t)  „The  process  of  parturition,''  sagt  Dr. 
«  Tnke,tt)   t,amongst  the   aborigines   of  New-Zealand  is  not  the 


*)  Jonm.  of  the  ethnolog.  See.  of  London.  1869.  70. 
••)  „Globus"  von  K.  Ant&ee.  1863.  Bd.  4.  S.  278. 
•^)  Palmer  im  Joum.  of  the  Anthr.  Inst.  XIII.  S.  280.  1884. 
t)  Novara-BeiBe,  Anthropol.  Tb.  III.  S.  55. 
tt)  Edinb.  med.  Joum.  1864.  Bd.  104.  S.  726. 
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same  dreaded  ordeal,  nor  so  aniiousJy  aad  fearfolly  aoticipa(«d. 
it  ie  amouget  more  ci>ilized  nationa.  It  is  cot  accompaoied  b; 
mucli  snffenng,  nor  bo  Uabl«  lo  be  followed  by  tlie  man;  teii 
re  Blüte  observable  amonget  our  womeo.  The  absenoe  of  all 
civilised  restraint  as  stsys  etc.,  during  ntero-gestattoD.  the  naii 
mode  of  lifu  and  the  Inrger  sise  of  the  pel\-is  make  the  labour  pi 
ahorter  and  leag  painful." 

Von  den  Melanesiern  erwähnen  wir  diePapnaa  aiifN« 
Guinea,  zunächst  die  auf  der  WeatkÜBte  wohnenden,  deren  Fr« 
nach  Angabe  der  Missionäre  Otto  und  Geiseler*)  leicht  gebären, 
den  D  0  r  e  g  e  n ,  einem  anderen  Papua- Stamme  auf  Nen-Ouinea,  ist  i 
„sehr  leicht".**)  —  Zu  den  Melaneeiern  gehören  auch  die  ~ 
derViti-  oder  Fidschi -Inseln;  auch  hier  geschehen  die  Gebi 
„leicht"  (Williams  und  Calvert)  und  die  Frauen  sterben  sehr  sei 
an  der  Eteburt  (Dom.  de  Rienzi). 

Bei  den  PolyncBiern  auf  S a m o a  erfolgen  nach  Dr.  GriLff' 
die  Geburten  grSsstentheils  so  leicht,  dass  man  die  Mutter  bald 
her  an  den  Fluss  gehen  sieht,  um  ihr  Kind  und  sieh  selbst  tu  ' 
und   auch   nach  Cb.  Wilkee  geschehen   auf   dem  Samoa-Archipel 
Geburten   nicht   bloss    ohne   die   geringste   Oeremonie.   sondern  i 
„ohne   Unbequemlichkeit   für   die  Mutter".  —  Aehnliche  Nacbrid 
erhielten    wir   von   den  Sandwichs-Inseln:   Auf  Hawni   gebären 
eingeborenen  Frauen  ohne  Schmerz,  ausgenommen  in  ganz  besondei 
Fällen:   als   sie   die   Kranen   der  Missionäre    mit  Scbmensen   ge 
sahen,   wunderten   sie   sich    über   diese  Leiden   und  lachten  da 
denn   sie   meinten,    dass  das  Schreien  der  Frauen  der  weissen 
nur   eine    Sitte   oder   ein    Gebrauch   derselben   sei.    —  Auf  Nilk 
hlva   soll  nach  Langsdorff  das  Geburt ageschäft  „leicht  und  in  ei 
halben  Stunde    beendigt    sein";    doch   kommen    nach    seiner  Ang 
auch    zuweilen     schwere    Geburten    vor,     die     in     widematlhlie 
Lage  des  Kindes  oder  in  Vorfällen  irgend  eines  Theües  der  Extre 
täten  bestehen. 

Auf  mehreren  Inseln  Mikronesien's,  e.  B.  auf  dem  Cai 
linen- Archipel,  konnten  die  Berichterstatter  und  Keiseuden  (i 
Dr.  K.  H.  Mertcns)  nie  etwas  von  einer  unglflcklichen  Niederln 
bei  den  eingeborenen  Weibern  in  Erfahrung  bringen;  störende  Zuf 
scheinen  hier,  wie  sie  sagen,  völlig  unbekannt  zu  sein. 

Aehnliehes  erfahrt  man  von  den  inalayisehen  Bewohne« 
Inseln  der  Südsee :  Die  Frauen  der  Negritos  (Etaa)  auf  den  Philippii 
geb&ren    leicht   und  schnell  f)  und  ohne  fremde  Hnlfe,tt)   »ncli  I 

*)  Friedemann  in  Zeiteehr.  f.  itllgem.  Erdk.  1002.  Oct.  u,  Nov.  8. 

••)  \.  Rosenberg,  Mftlayiache  Archipel.  S.  465, 
"••)  Jonmal  des  Museum  Godeflroy.  14.  Helt. 

t)  Schadenberg  in  Zeitnubr.  f.  Etbno).  1880.  S.  135. 
ff)  Handt-Lunff  in  „Deutsche  ^ographieohe  Blütl«r".  1677.  ü.  S> 
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.  den  Tingoinanen,  einem  anderen  Malayenstamme  auf  den  Philip- 
pen, die  Gebart  ungemein  leicht  von  statten.*)  —  Die  Alfnren 
f  den  Molnkken  liefern  einzelne  merkwürdige  Beispiele,  wie  wenig 
lAstigend  fttr  ihre  Weiber  das  Gebortsgeschäft  ist.  So  liest  man 
ter  Anderem:**)  „Eine  Frau,  die  allein  in  einem  Kahne  aas  dem 
blosse  abgegangen  war,  um  sich  auf  die  andere  Seite  des  Meer- 
8»is  zu  begeben,  wurde  eine  gute  Seemeile  davon  mitten  auf  dem 
ege  Yon  der  Geburtsarbeit  überfallen.  Sie  kam  nieder,  und  fuhr 
eh  fort  zu  rudern  bis  an  das  jenseitige  Ufer.  Daselbst  wusch  sie 
r  Xind  und  kam  noch  an  demselben  Tage  wieder  in  das  Schloss. 
B  andermal  taufte  der  Missionär  ein  Kind,  dessen  Mutter  mitten 
f  dem  Flusse,  wo  sie  allein  war,  davon  entbunden  worden.''  Der 
dehterstatter  setzt  hinzu:  „Man  darf  nicht  denken,  dass  diese 
dber  stärker  und  frischer  sind,  als  andere.  Die  meisten  sind  viel- 
üa  klein  und  zart ;  sie  haben  aber  diese  Yortheile  der  Geschmeidig- 
st ihrer  Gliedmaassen  zu  danken ,  welche  durch  die  Wärme  der 
immelsgegend  ausgedehnt  sind.''  Auf  ähnliche  Ansichten  stossen 
Ir  allerdings  hie  und  da,  doch  dürfen  wir  wohl  schwerlich  der 
^inne  des  Klimas  solchen  Einfluss  zuschreiben.  —  Auf  Engano 
1  Halayischen  Archipel  geht  das  Gebären  fast  immer  leicht  von 
liten.***)  Die  Weiber  bei  den  Mincopies  auf  den  Andamanen 
ideo  selten  bei  den  Wehen  in  der  Entbindung;  in  der  That  sind 
ei  ihnen  selten  schwere  Entbindungen  bekannt  geworden,  t) 

In  Java  verlaufen  die  Entbindungen  gewöhnlich  wunderbar 
chnell  und  glficklioh;  häuhg  sieht  man  die  junge  Mutter  mit  dem 
Jide  eine  halbe  Stunde  nach  der  Gt^burt  nach  dem  Flusse  gehen, 
1  sich  und  ihre  Kleider  zu  reinigen.ff) 

2)  Bei  den  Afrikanern  beginnen  wir  an  der  Südspitze  des 
imtiiieDts. 

Unter  den  Hottentotten  waren  dem  Dr.  Böser  im  Verlaufe 
iner  fast  siebenjährigen  Praxis  bei  jährlichen  120 — 130  Gebarten  nur 
wei  Fälle  vorgekommen,  wo  die  Mutter  während  der  Geburt  starb, 
^mwif  hin  konnten  die  Gelehrten  der  Novara-Eeisettt)  wohl  sehreiben, 
M,  da  sie  sich  auch  auf  andere  Berichte  beziehen  durften:  „Die 
lottentottin  gebiert  in  der  Regel  mit  grosser  Leichtigkeit."  So  er- 
töte schon  der  Beisende  Le  Yaillant :  *t)  «Bei  den  Hottentotten  sind 
k  Geburten   beständig   sehr   glücklich;   weder  Kaiserschnitt,   noch 

•)  Prof  Blumentritt,  Peterm.  Mittheil.  Ergänzungsheft  67.    S.  37. 
^)  Allgem.  Historie  der  Reisen  zu  Wasser  und  zu  Lande.    Band  18. 
^)  von  Rosenberg,  Malayische  Archipel.   S.  212. 
t)  Man,  Jonm.  of  anthrop.  Instit.  XII.  1882.  S.  86. 
tt)  Globus.  1884.  XLIV.  Nr.  22.  S.  349:  Emil  Metzger. 
ttt)  Novara-Beiae.   Anthropol.  Theil.   III.  S.  118. 
.  Jt)  Le  VaiUant,  Reisen  in  das  Innere  von  Afrika.    Deutsch.    2.  Aufl. 
-  Th.  8.  41. 
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ninea- Negerinnen  die  Kinder  leicht  and  schnell  zur  Welt.    Diesen 

I  Widerspruch  mit  den  Angaben  Denamet's  stehenden  Bericht  be- 
lügte  der  an  der  Goldküste  von  1725  — 1727  weilende  Pater  Jean 
lauste  Labat.  Dann  schrieb  auch  über  die  Negerinnen  der  Sierra- 
eone- Küste  der  englische  Offizier  Johann  Matthews  vom  J.  1786*) 
188  die  Beschwerden  der  Gebärenden  gar  nicht  bedeutend  sind, 
benso  gehen  nach  Birkmeyer  an  der  Goldküste  die  Geburten 
Weht  und  schnell''  von  statten. 

In  neuer  Zeit  erhielten  wir  in  dieser  Beziehung  besonders  über 
i  Senegal -Negerinnen  Bericht.  Von  ihnen  sagt  J.  Muiron 
'Arcenant :  **)  Elles  aocouchent  k  peu  pr^s  comme  les  animaux,  et 

II  beut  de  deux  ou  trois  jours  au  plus,  elles  sont  sur  pied.  —  Die 
fol off- Negerin  lässt  (nach  Dr.  de  Rochebrune) ***)  während  der 
Mkurtswehen,  die  der  Woloff  Yasin  va  nennt,  keinen  Schmerzens- 
direi  hören;  die  Frau  würde  sich  solcher  Schmerzensäusserungen 
ibämen.  Während  die  Woloff- Negerin  in  Geburtswehen  sich  be- 
llet, pflegen  dagegen  die  Eltern  und  Nachbarn,  welche  in  einem 
Icmache  der  Hütte,  oder,  wenn  dieselbe  aus  einem  einzigen  Baume 
Citeht,  auf  der  Schwelle  der  Thür  niederhocken,  einen  monotonen 
Ivang  anzustimmen  und  dazu  in  regelmässigen  Zeiträumen  in  die 
Büide  zu  klatschen.  Es  ist  dies  ein  charakteristischer  Lärm,  den 
b  unvermeidlich  bei  ihren  Freuden-  wie  bei  ihren  Schmerzens- 
ttserungen  hören  lassen.  —  Bei  den  Negerinnen  der  L o an go- Küste 
i  nach  dem  Zeugnisse  des  Dr.  Pechuel-Loesche  der  Act  des  Ge- 
iienB  kein  besonders  schwieriger. 

Von  den  Negervölkem  in  Centralafrika  schrieb  mir  auf 
Mine  Anfrage  der  verstorbene  berühmte  Afrikareisende  Dr.  Barth, 
Itt8  bei  ihnen  die  Geburten  „in  jeder  Hinsicht  leicht''  sind. 

Bei  den  Galla-Horden  in  Ostafrika  gebären  die  Weiber  leicht.f) 
Diter  den  Somali  gilt  es  nach  Haggenmacher  für  eine  Schande, 
MBB  die  Frau  bei  der  Geburt  ihren  Schmerzen  Ausdruck  giebt. 

Die  Negerinnen  im  Gebiete  der  Nilländer  scheinen  nach 
L  Hartmann tt)  insofern  leicht  zu  gebären,  als  sie  nicht  selten 
hl  freien  Felde  niederkommen  und  bald  darnach  ruhig  weiter  arbeiten; 
ddn  sehr  junge,  vernäht  gewesene  Sclavinnen  sollen  durch  das 
tMAren  stark  mitgenommen  werden.  Ueberhaupt  aber,  sagt  Hart- 
>utn,  gehen  bei  solchen  Afrikanerinnen,  welche  die  Kindeijahre  hinter 
Ml  haben,  die  Geburten  meist  leicht  und  ohne  schlimme  Zufälle  vor 

*)  J.  Matthews,  Reise  nach  Sierra-Leone  etc.  A.  d.  Engl.  Leipzig  1789. 

••j  Bulletin  de  la  soc.  de  Geographie.   Febr.  1877.   S.  125. 
•^)  Rev.  d'Anthrop.   1881.   IV.  2.    S.  282.  * 

t)  J.  Bruce,  Reisen  in  das  Innere  von  Afrika,  übersetzt  v.  Cuhn.  U. 
8. 426.  Bruce  bezeichnet  die  Galla  als  Schangalla. 

tt)  R.  Hartmann,  Naturgesch.  -  medic.   Skizze  der  Nilländer.    Berlin 
1866.  8,  404. 
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sich.  Ad  anderer  Stelle  *J  beriobtet  derselbe  Antor :  „Bei  TollkommM 
entwickdien  Frauen  Nubiens  oud  Sudans  verlaofen  Ö«bnri 
tbUigkeit  und  Wochenbett  in  der  Regel  »ehr  leicht.  Es  komint  g 
Dicht  selten  vor,  daas  braune  und  scfavntne  Weiber  in  der  S 
oder  Im  Urwald  bei  der  Feldarbeit  gebären,  das  NeugaboreM  i 
die  erste  beste  Weise  unterbringen  und  nach  kunem  Auarnhea  3 
Arbeit  weiter  vollführen."  —  In  Aegypteo  freilich  leiden  n 
jugendlichem  Alter  verheiratbete  Fraueuximmer  (bee<Htden  i 
weichlichte  Städterinnen)  oftmals  heftig  unter  Geburtaw^ea  n&l  I 
dürfen  der  Kuuathüife,  erliegen  auch  selbst  Qfters  während  des  Ad 
Biese  Dystokien  der  AegypteriDDen  sind  jedenfalls  nur  deshalb  wk 
selten,  weil  sie  zu  jung,  d.  h.  im  Alter  von  11 — 13  Jahren  sioh  f 
heirathen. 

Von    den    eingeborenen  Franen  Algier  s  sagt  Berthennd;' 
„Les    Arabea    supportent    lea     doulenrs    de    la     parturition     arefl 
eoorage  vraiment  eitraordinaire :  elles  affectenl  meme  de  ne  pas  em 
et  de  ne  proferer  aucuoe   plainte,"    —    InFezzan   verlaufen  i 
Nacbtigal  ***)  die  Geburten  meist  leicht  uud  ohne  KuuBthBlfe. 

Wir  kennen  die  Cauarischen  Inaelu  noch  zu  Afrika  redii 
hier  gehen  nach  Mac-Irregor  die  Geburten  „sehr  leicht"  von  statb 

3)  Auch  bei  Betrachtung  der  ftmerikanischan  Völker  beginn 
wir  mit  dem  Süden  des  Continents. 

Dass  die  Frauen  so  zahlreicher  Naturvölker  ungemein  leicht : 
bilren,  wird  keineswegs  immer  der  kräftigen  Kdrper-Constitntion  i 
selben  zugeschrieben;  bei  den  Feuerländerinnen  soll  U 
Giacomo  Boveft)  die  kleine  Gestalt  der  Neugeborenen  Ursache  « 
dass  diese  Frauen  ohne  Anstrengung  niederkommen;  wenn  bei  ilu 
der  Augenblick  gekommen  ist.  verlassen  sie  in  Begleitung  tl 
Freundinnen  die  HUtte  und  gehen  zum  nächsten  GebSscb,  um  ( 
fern  vom  Anblick  der  Neugierigen ,   das  Eind   zur  Welt   zu  brii 

Die  Patagonier  strengen  nach  Guinnard s  Bericht. 
Jahre  lang  in  Gefangenschaft  unter  ihnen  lebte,  ihre  Frauen  n 
der  Schwangerschaft   mit   harter  Arbeit   an ;   „dafür   entschädigt 
Natur  dieselben  mit  einer  leichten  Entbindung." 

Dagegen  gobären  nach  Angabe  des  Abtes  Dobrizhoffer  die  All 
ponerinnen   in  Paraguay    schwer   und    mit  grossen  Schm 
und  Dobrlühoffer  meint,   dass  dies   bei   allen  Weibern  der  berittel 
Nationen   der  Fall   sei.     Dies    ist  jedoch  ein  Irrthum,    da  die  I 
gonierlnnen  sämmtlich  beritten  sind  und  nach  Guinnard  u.  A.  « 


')  Archiv  f.  Änat.  1868.   S.  130. 

**)  Bertherand,  M^d.  et  hyg.  des  Arabea.    S.  M3. 
"•)  Nachtigal.  Sahara  und  Sudan.    I.    8.  151. 

t)  Fr.  CdI  Mac-Oregor,  Die  Caoar.  Inseln  etc.  Hannnrar  1831.  S. 
t+)  Global  1883.  XLIII.  Nr.  10.  S.  158. 
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A  der  Gebart  leiden.  —  In  Corrientes  (am  Parana)  gebären 
ie  Frauen  nach  Bengger  „leicht''. 

Männer  und  Frauen,  die  in  Brasilien  viel  mit  Indianern  yer- 
ehrten,  versicherten  mir,  dass  sich  deren  Frauen,  wenn  sich  der  Trupp 
of  der  Wanderschaft  befand,  nur  etwas  abseits  begaben,  um  zu  ge- 
ben und  nach  kurzer  Zeit  sich  wieder  mit  dem  Neugeborenen  ohne 
Weiteres  dem  Zuge  anschlössen. 

Von  den  brasilianischen  Indianerinnen  sagte  schon  v.  Lieb- 
tad,  dass  sie  „ausserordentlich  leicht''  gebären.  Und  um  dieselbe 
Ut  äusserte  A.  Thevet  über  die  Tupis:  „Les  femmes  des  Toupi- 
ambauz,  quand  le  temps  d'enfanter  est  venu,  jettent  quelques  cris. 
lies  sont  en  oe  travail  environ  demijours  (les  unes  plus,  les  autres 
loins)."  —  Doch  scheint  wenigstens  in  Einem  Geburtsfalle,  welchen 
jeiy  bei  einer  Indianerin  in  Brasilien  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte, 
ie  Sache  nicht  ohne  bedeutende  Schmerzen  und  grosses  Wehklagen 
l»gelaafen  zu  sein;  er  schreibt:*)  „Ein  anderer  Franzose  und  ich 
«hliefen  in  einem  Dorfe,  als  wir  ungefähr  um  Mitternacht  ein  Weib 
tehreien  hörten,  dass  wir  dachten,  es  wäre  ein  wildes  Thier,  das  es 
renehlingen  wollte.  Als  wir  dann  plötzlich  hinzueilten,  so  fanden 
vir,  dass  es  das  nicht  war,  sondern  dass  die  Arbeit,  in  der  sie  sich 
)^Qd,  ein  Kind  zur  Welt  zu  bringen,  sie  also  schreien  liess." 
Jebrigens  sind  auch  nach  vielfachen  Berichten  gerade  unter  den 
Vilden  in  Brasilien  ganz  barbarische  Entbindungs-Methoden  in  Ge- 
such (Aufhängen  der  Frau  zwischen  Bäume  u.  s.  w.),  so  dass  man 
loeh  annehmen  muss,  dass  die  Geburten  nicht  gar  selten  schwierig 
Bid  unter  Anwendung  sinnloser  Kunsthülfe  vor  sich  gehen. 

Das  leichte  Gebären  der  Indianerfrauen  unter  den  Parcottes 
lOaiana  bezeugte  Lact;  dasselbe  berichtet  er  von  den  Frauen 
a  Guatemala,  in  Peru  und  Gumana,  sowie  in  der  brasiliani- 
lAen  Provinz  Chaco.  —  „Die  Indianerinnen  in  Guiana  sind  sehr 
ittiig  mit  der  Hebammenkunst  vertraut,"  sagte  Bancroft  im  J.  1769; 
..allein  die  Natur  hat  solche  zum  Glück  unnöthig  gemacht,  da  sie 
kaum  jemals  von  einer  schweren  Geburt  etwas  wissen."  —  Bei  den 
Feibern  am  Orinoco  gehen  die  Entbindungen  nach  Ph.  S.  Gili**) 
ia  kürzester  Zeit  vor  sich.  Nach  Fr.  X.  Yeigl***)  gebären  die  In- 
iiaoerinnen in  der  Provinz  Maynas  (Staat  Ecuador)  ungemein 
loeht  —  Die  eingeborenen  Frauen  in  Cayenne  und  Guiana  haben 
naeh  B^onf)  gewöhnlich  eine  glückliche  Niederkunft. 

Diese  älteren  Nachrichten  werden  von  neueren  Reisenden,  wie 


*)  All|^em.  Histor.  d.  Reisen  zu  Wasser  u.  zu  Lande.   16.  Bd.  S.  259. 
**)  (Hh,  Nachr.  v.  Lande  Ghiiana.   A.  d.  Ital.   Hamburg  1785. 
^  Veigl,  Gründl.  Nachr.  über  die  Verfassung  der  Landschaft  von 
Ktynas.  Nümbm^  1798. 

t)  Baion,   l^hr.  zur  G^ch.  v.  Cayenne  u.  d.  franz.  Guiana.    A.  d. 
^noi.  Ertot  1781. 
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Prinz  Neuwied    iind   von  Martins,   ItiiiEielillieb  BraBiliens ,  und 
.Schontbnrgk     hiaeicbtlkli     liritisb  -  Guinna'g     bestätigt.      Als 
der  letztere*)    unter    den  Wapisiann-ludiaaem    aufhielt,   k 
er  Zeuge  davon,  dass  die  Frauen  die  Geburt  selir  schnell  übersteb 
„Einige  Minuten  vorlier  war  die  Mutter  mit  ihrem  Erstgeborenen 
dem   Arme   noch   in   unserer   Hütte   gewesen   und   kaum   i 
Stunde   darauf  erschien  sie  mit   ihrem   neuen  Säugling,    c 
dem  nahen  GebOsch  ohne  alle  Beihülfe  geboren,  in  ihrer  Hütte, 
niunittclbar  an  doa  Fremdenhaue  grenzte.     Hier   setzte   sie   sieh 
die  Erde,  legte  ihren  Säugling  auf  den  Scboogs  und  harrte. 
Mann  einen  kleinen  Vereohlag  au§  PaluenblSttern  für  sie   aufg 
—  Die  Galibi-Frau  in  Guiana  am  Flusse  Maroni  verläsBt  bei 
ersten  Welien  die  Hütte,  schleppt  eioh  an  die  nächste  Bucht  und 
wartet  dort  ganz  allein  ihre  Niederkunft,  die  auch  zumeist  nacht 
Stunden  vollbracht  ist,**) 

In  Mittelamerika  scheinen  überhaupt  die  Entbindungen  leicht 
verlanfen,  denn  Du  Terti'e  sagte  von  den  Indianerfrauen  auf  den 
tilleu:  „Les  femmes  enfanlent  avec  peu  de  douleurs";  von  den  N« 
frauen  daselbst;  „Blies  acconchent  avec  beaucoup  de  facilite"; 
endlicli  von  den  Golontstenfrauen  daselbst:  „Elles  oot  des  enfants 
bonne  heure  et  elles  accouchent  sans  beaucoup  de  douleurs."  — 
Jalaps  in  Mexico  gehen  die  Geburten  nach  Dr.  Poyet***}  glQek 
von  statten;  eine  schwierige  Geburt  ist  hdchst  selten.  —  Aus  '. 
oaragua  erfuhren  wir  durch  Dr.  med.  Bernhard,!)  dass  dort 
Frauen  gut  gebaut  sind  und  ein  weites  Becken  haben,  „deshalb  i 
die  Geburten  daselbst  meist  leicht  und  regelmäesig".  So  sagt  B 
hard,  indem  er  fortiahrt:  An  den  wenigen  unregelmässigen  und 
tögerten  Geburten  sind  grösstentbeile  nur  djnamiGObc 
schuld :  in  der  Hälfte  der  Fälle,  wo  die  Geburt  venögert  wird,  I 
die  Ursache  in  „Windsncht",  die  ofl  erst  den  reizendsten  1 
spritiungen  weicht,  worauf  regelmässige  Wehen  eintreten.  £oi 
doch  einmal  Schief  läge  des  Kindes  vor.  so  wird  die  Gebärend» 
den  Beinen  gefasst  imd  so  lange  gescbfittelt,  bis  das  Eind  eine  El 
läge  angenommen  hat,  —  W.  Marrft)  äussert  in  drastischer  W( 
„Entbindungen  habt.'  ic)i  unter  den  Indianerfranen  gesehen , 
die  Wöchnerin  auf  den  Enieen  lag ,  eine  Cigarre  rauchte  und  dl 
den  Bosenkrauz  durch  die  Finger  gleiten  Üess.'  W.  Marr  rtt 
das  „enorme  Hüftbeckea"  dieser  Weiber. 

Die  nordamerikanischen  Indianer  sind  bekanntlich« 
groesen  Ausdauer   in  Ertragung  von  Strapazen    lUhig.     Für  den 

*)  Bchomburek,  Reisen  II.  S.  389. 
—)  Boussenu^,  Revue  tcientifiqoe.  1833. 
•")  Poyet  in  Soov.  annaL  de»  voj-mge«.   Juiv.  186.1.   S.  4iS, 
t)  J.  J.  SBOha,  Uedio.  Almuiacb  {.  d.  Jahr  1!M5.   8.  I>S3. 
ti)  Harr.  Reite  nach  Centralamenka.   Hambarf  I8S3.  L  B.  375. 
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Tode  Gemarterten  ist  es  ein  Ehrenpunkt,  nicht  den  geringsten 
Sehmerzenslaut  hören  zu  lassen.  Diese  Selbstpeinignng  geht  auch 
Mf  die  Frauen  über ;  denn  die  Weiber  ertragen,  um  keinen  Feigling 
BQ  gebären,  die  Wehen  mit  derselben  Standhaftigkeit.  In  dieser  Be- 
Kidnmg  stimmen  fast  alle  älteren  und  neueren  Nachrichten  überein. 
ÜBter  vielen  Anderen  berichtete  schon  de  Bacqueville  de  la  Potherie 
¥on  den  Frauen  der  Irokesen:  „Les  jeunes  mariäes  parmi  les 
Iroquais  fönt  gloire  de  ne  pas  crier  en  accouchement.  Comme  o*est 
ime  iiyure  parmi  les  guerriers  de  dire :  tu  a  fui,  de  mSme  c'est  une 
Injore  parmi  les  femmes,  de  dire :  tu  a  criä  quand  tu  ^tais  en  travail 
denfant.'*  —  Unter  den  Tinne- Indianern  ist  die  Frau  ebenso  wenig 
empfindsam,  wie  ihr  Mann.  Fruchtbar  wie  eine  Irländerin,  geduldig 
▼ie  eine  Sclarin,  bringt  sie  ihr  Kind  leicht  und  ohne  Hülfe  zur  Welt 
tmd  arbeitet  bis  zum  letzten  Athemzuge.'*')  —  Morton"*^)  sagt  von 
den  Indianern  Nordamerika's :  „Selbst  von  den  Frauen  verlangt 
man,  dass  sie  die  Geburtswehen,  so  lange  und  so  schmerzhaft  sie 
auch  sein  mögen  (die  meisten  Geburten  sind  bei  ihnen  freilich  von 
lichterer  Art,  als  bei  uns),  ohne  Stöhnen  oder  Geschrei  ertragen. 
Zeigt  die  Frau  eine  solche  Schwäche,  so  gilt  sie  für  unwerth,  Mutter 
n  sein,  und  ihre  Kinder  hält  man  für  Feiglinge.*' 

Allein  es  ist  nicht  bloss  die  geistige  Kraft  und  Energie  des 
Willens,  mit  der  die  Indianerinnen  Nordamerika's  von  der  Natur  so- 
wie durch  Sitte  und  Brauch  ausgerüstet  die  Leiden  und  Wehen  der 
fiebort  fast  ohne  Schmerzensäusserungen  ruhig  ertragen.  Vielmehr 
idieint  ihnen  auch  durch  ihre  Körperbeschaffenheit  die  Natur  die 
ganze  Gebnrtsarbeit  meist  gut  und  schnell  überstehen  zu  lassen,  so 
to  sie  an  sich  nicht  viel  zu  leiden  haben.  Nach  Dr.  Bush  ist 
Ce  Geburtsarbeit  derselben  „kurz  und  mit  wenig  Schmerzen  ver- 
liimden**.  Nach  Edwin  James,  welcher  eine  Expedition  nach  den 
Boekj-Mountains  begleitete,  geht  ebenfalls  der  Geburtsact  bei  ihnen 
Jdcbt"  von  statten.  Die  Athapasken  -  Frau  im  Osten  der  Felsen- 
gebirge bringt  ihr  Kind  leicht  und  ohne  Hülfe  zur  Welt  und  arbeitet 
Ua  zum  Augenblicke  der  Niederkunft.***)  Abbä  Domenech  schreibt: 
Jies  Peaux-Rouges  viennent  au  monde  sans  trop  de  peine  et  sans 
trop  de  soins  •  .  .  Les  douleurs  de  l'enfantement  sont  rarement  longues; 
larement  elles  interrompent  les  occupations  de  la  femme  en  travail.*' 
^  Auch  von  den  Indianer- Weibern  in  Canada  sagt  le  Beau,  dass 
sie  leicht  gebären.f)  —  Und  der  Jesuiten-Missionär  Jacob  Baegert,tt) 

•)  Globua.  1877.   XXH.   Nr.  23.   S.  359. 

**)  Waitz,  Indianer  Nordamerika's.  Eine  Skizze.  Leipzig  1865.  S.  105. 
*^)  V.  Hellwald,  Naturgesch.  des  Menschen.  1882.  S.  302. 
tj  C.  le  Beau,  Aventures  du  voyage  curieox  et  nouveau  etc.  Amster- 
dim  1738.  U.  S.  199. 

ti)  Baegert,  Nachrichten  von  der  amerikanischen  Halbinsel  Califomien. 
^klttimeim  1773.  Yergl.  Annaal  Report  of  the  Board  of  regents  of  Smith- 
sonian  Instit.   Washi^n  1864.   S.  368. 
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welcher  17  Jahre  unter  deu  caiif omisthea  Indtaueru  lebu, 
richtet,  ä&aa  die  oaliforaiechen  Waiber  ohue  Schwierigkeit  nni  i 
Hülfe  und  Beititaad  niederkomineD. 

Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  Indianerweiber  den  I 
iiberstehea.  schildert  Dr.  Engehuaiin*)  Dach  den  ihm  zugegangl 
Berichten:  Dr.  Faulkuer,  der  mehrere  Jahre  bei  den  Sioai-Stla 
lebte,  kannte  eine  Squaw,  die  mitten  im  Winter  in  den  Wald  | 
um  Höh  m  holen,  dabei  bekam  sie  ein  Eind  wührend  aie  ^ng; 
wickelte  es  ein,  legte  es  auf  das  Holz  und  brachte  beides.  Kind 
Holz,  in  das  mehrere  Meileii  entfernte  Lager  ohne  weiteren  1 
theil.  Dr.  Cboquette  erzählt,  daBs  einst  ein  Lndianei-trupp  von  I 
Ueads  und  Kootenaia,  bestehend  aus  Männern,  Weihen. 
Kindern,  sich  auf  einen  Jagdzug  begab ;  aa  einem  strcngkalten  Wi 
tag  verlieas  eines  der  Weiber  den  Trupp,  stieg  vom  Pfürde,  lin 
ein  Biiffelfell  auf  dem  Schnee  aus  und  gab  einem  KtuJe  das  U 
dessen  Ankunft  sofort  von  der  Placenta  gefolgt  wurde.  Dabei  1 
sie,  so  gut  es  eben  ging,  ihre  Aufmerksamkeit  auf  alle  Umstand^ 
richtet;  dann  aber  raffte  sie  das  in  ein  Tuch  gewickelte  Eia4 
bestieg  ihr  Ross  wiederum  und  holte  ihren  Trupp  ein.  >>eTor  der 
noch  ihre  Abwesenheit  gewahr  geworden  war.  Andere  Beil 
vnn  leichter  Geburt  bei  Indianern  haben  wir  schon  oben  S.  C 
geführt. 

Die  Eskimo-Frauen  kommen  leicht  uiederundi 
im  Wochenbett  nur  selten;  sie  gebären  leicht,  weil  sie  ein 
und  tiefes  Becken  haben.**) 

Die  Grönländerinnen  sind  nach  älteren  Berichten***) 
so  harter  Natur,  dass  man  sie  weder  vor  noch  nach  der  Gebart 
Schmerzen  klagen  hart.     De  Charlevoii  sagt,  dass  sie  „leicht"  geU 

4)  In  Aalen  treffen  wir  ein  VQlkergemisch,  das  hineichtlidi 
mehr  oder  weniger  leichten  Geburtsverlaufs  grosse  Mannighlt* 
darbietet. 

Bei  den  Singhalesen  auf  Ceylon  gehen  nach  Lndwl 
Schmarda  die  Geburteu  „leicht"  von  statten. 

Die  Frauen  der  Hindu  in  Ostindien  werden  bei  einigemtai 
zögerndem  Gebnrts verlauf  von   den  ungebildeten  Hebammen  selff 
in  unnatürlicher  Weise  behandelt,  sodass  der  Prozess  noch 
8t6rt  wird.  —  Lautes  Schreien  mr  Zeit  der  Entbindung,  bei  Frt 
so  verpönt,   ist   in  Indien  den  Kerala-(Malabar-) Weibern  geBlatt 

In  Siam  gehen   die  Geburten  im  Allgemeinen   leicht 


*t  Dr.  Engel  man)! ,   St.  Louis,   The  American  Joom.  of 
Jnly  JHSI.   S.  W6. 

")  Ch.  Ed.  Smith,  Ediüb.  med.  Journ.  I8C8.  Märe.  8.  858. 
***)  Baumgarten,  allgem.  Geachicht«.  11.    S.  898. 
tJ  Ja-gor  im  Bericht  der  Berliaer  aniiiropol.  Gesellacb.  1878. 
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die  Fraaen  sind  in  der  Begel  günstig  gewachsen  und  tragen  insbe- 
flondere  keine  den  Körper  beengende  Kleidung,  die  Brüste  bleiben 
offen  and  es  wird  nur  ein  Gürtel  um  den  Magen  gewunden.  Wenn 
jedoch  die  Entbindung  schwer  war,  so  rief  man  den  Dr.  Kemble,  den 
.tot  bei  der  englischen  Gesandtschaft ,  zu  Hülfe  (Sir  Bobert  Schom- 
bargk's  mündliche  Mittheilung). 

In  China  mag  der  Geburtsverlauf  je  nach  den  Ständen  und 
ProYinzen  unter  dem  Einflüsse  der  differenten  Lebensweise  im  Allge- 
meinen sehr  verschieden  sein.  Die  vornehmeren  Chinesinnen,  die 
dnrcb  ihre  künstliche  Fussverkleinerung  mehr  zu  einem  fast  steten 
Sitxen  verurtheilt  und  auch  ausserdem  verweichlicht  sind,  scheinen 
die  Geburtsarbeit  minder  leicht  zu  überstehen,  als  die  Arbeiterinnen. 
Schon  F.  Epp  fand,  dass  bei  Chinesinnen  auf  Java  ebenso  wie  bei 
jenen  Malayinnen  und  Javanesinnen ,  die  eine  vorzugsweise  sitzende 
Lebensweise  führen,  das  Geburtsgeschäft  meist  schwierig  von  statten 
geht,  „weil  das  Becken  enger  ist,  während  wegen  des  günstigen  Baues 
des  Beckens  im  Allgemeinen  die  malayischen  und  javanischen  Frauen 
i^cht  gebären*'.  —  Chinesinnen  der  unteren  Stände  gebären,  wie  wir 
aas  mehreren  Beispielen  wissen,  rasch  und  leicht.  Die  Niederkunft 
einer  Farmer -Frau  zu  Shanghai  sah  der  Maler  Hildebrand;  sie  ge- 
nas eines  gesunden  Knäbleins  ohne  Unterstützung  einer  Wehemutter; 
gQtmüthige  Nachbarn  hatten  ihr  ein  Bündel  Reisstroh  unter  den  Kopf 
geschoben,  ein  junges  Mädchen  brachte  eine  Schüssel  Beis  mit  Curry, 
die  Wöchnerin  richtete  sich  auf  und  vertilgte  die  ansehnliche  Quan- 
tität bis  auf  das  letzte  Körnchen;  dann  wickelte  sie  das  Kind,  welches 
bis  dahin  in  der  scharfen  Decemberluft  auf  den  Fliesen  nackt  dage- 
legen hatte,  in  ihre  Lumpen  und  machte  sich  davon.  —  Die  Frage, 
warom  bei  den  Frauen  aus  niederen  Ständen,  z.  B.Bäuerinnen 
and  Dienerinnen,  die  Geburten  viel  leichter  vor  sich  gehen,  als  bei 
Tomehmen  Frauen,  beantwortete  ein  chinesischer  Arzt  folgender- 
nuiassen :  *)  „Weil  jene  Personen  von  Jugend  auf  bis  in  ihr  spätestes 
Alter  fleissig  und  emsig  mit  irgend  Etwas  sich  beschäftigen,  und 
darmn  auch  nicht  Zeit  haben,  an  die  Leidenschaft  der  Liebe  so  viel 
xn  denken.  Ihr  Blut  kommt  durch  Arbeit  und  Bewegung  in  gehörigen 
nnd  leichten  Umlauf,  ihre  innere  Natur  bleibt  naturgemäss  und  un- 
Terdorben,  und  sie  gebären  darum  leicht  und  bringen  gesunde  und 
starke  Kinder  zur  Welt.  Deshalb  findet  man  auch  in  den  höheren 
Ständen  und  unter  den  vornehmen  Frauen  so  viele  schwere  und  un- 
glückliche Entbindungen,  weil  diese  ihr  Leben  im  Müssiggange  ver- 
bringen und  es  für  schimpflich  halten,  Hände  und  Füsse  zu  bewegen.'' 

Die  Annamiten-Frau  in  Cochinchina  ist  bezüglich  der  bei  der 
Gebart  betheiligten  Organe  anders   gebaut,   als   die  Europäerin;   sie 


*)  Martins,  Abhandlung  über  G-ebortshülf e ;    aus  dem   Chinesischen 
fibenetzt.  Preiberg  1820.   S.  61. 
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besitzt  Dicht  die  groeee  Erweiterung  imd  die  groeee  KrüaunDi 
welche  bei  imsereu  Frauen  durch  die  Verlängenmg  des  Y 
gegeben  ist;  alle  zwischen  Os  pubia,  Ob  iechii  und  Coccygis  li 
Theile  haben  ditr  Form  eines  Tiapezoide.  Weder  das  Perinaeum  na 
auch  die  äussereu  Theile  wOlben  siuh;  es  ist  eine  Abflachoag  i 
grossen  und  kteioea  Schamlippen  vorhanden,  und  das  Kind  trili  « 
durch  ein  iu  eine  Platte  gemacütes  Loch  zu  Tage.  Hondifere  setzt  htm 
„On  dirait  qua  riDterieur  luterue  vieut  s'invagiuer  jusque  pr^  de 
Symphyse  pubienne  et  qu'il  n'y  a  ijaun  seul  temps,  douloureui  { 
la  m^re,  le  franchieBement  de  l'anneau  vulvaire."*) 

Besondere  VerhältniEsii  bezüglich  dea  Körperbaues  beim  W« 
bestehen  jedeufails  in  Japan  (vergl.  hierüber  Weruich's  Bericli 
Dagegen  sollen  bei  jenem  merkwürdigen,  in  höchst  uncuitivirten  1 
st&nden  lebenden  Volke  der  A'inos  schwierige  Geburl<;ii,  bei  welcb 
die  Mütter  das  Leben  einbüssen,  nach  H.  v,  Siebold**)  selten  t 
kommen.  Und  nach  Dr.  Scheube***)  erfolgen  bei  den  AinoB  die  K 
biudungen  leicht,  ohne  Irgendwelche  KunstbQlfe;  die  Nabelschnur  v 
von  einer  Verwandten  oder  der  Gebärenden  eelbst  durch Bclinitten. 

Die  Frauen  in  KanitBchatka  sollen  sehr  leicht 
Steiler  war  bei  einer  Geburt  gegenwärtig ;  die  Frau  stieg  aus  i 
Hütte,  als  wenn  sie  ihre  gewöhnlichen  Geeehäfte  verrichten  woll 
und  kam  nach  einer  Viertelstunde  wieder  mit  ihrem  Kinde  im  An 
ohne  ihre  GeBichtsfarbe  Im  mindesten  verändert  zu  haben.  Eine  aodl 
Frau  lag  drei  Tage  iu  Geburtsschmerzen :  endlich  wurde  sie  entbund 
von  einem  Kinde,  das  doppelt  gebogen,  nämlich  mit  der  HUfte  i 
erst  (!)  auf  die  Welt  kam.  Die  Zauberer  schrieben  die  Ursache  diu 
iinnatOrlichen  Stellung  dem  Vater  zu,  der  zu  der  Zeit,  da  das  G 
geboren  wurde,  einen  Schlitten  machte  und  das  Ilolz  über  seiu 
Knie  beugte. 

Die  Tungu Binnen  gebären  nach  J.  W.  Georgi  leicht.  —  I 
den  Teuhuden  (Wessen),  einem  finnischen  Volkestamme  am  Fltu 
OJat,  geht  die  Gebart  ebenfalls  „leicht"  von  statten.!)  —  ^on  ^ 
Frauen  der  Ostjaken  sagte  Joh.  Bernh,  Mfiller:  „Die  Zeit  derS 
burt  eBlimiren  sie  gar  nicht,  und  scheint  es,  als  gebären  sie  oh 
alle  Schmerzen."  —  Die  Oetjaken-Frauen ,  so  heisst  es  an  andei 
Sielle,tt)  unlerbrecheD  kaum  ihre  Arbeit  oder  Reise,  um  z\x  gebän 
—  Die  Samojedinnen  sollen,  wie  P.  S,  Pallas  angab,  sehr  leU 
gebären;  und  im  Memoire  eur  tes  Ssniojedes  vom  J.  1762  heisst  I 

*)  Uondiere  ,  Honogr.  de  la  femme  de  la  Cochinchiue.  Parii  18 
8.  iL 

**)  ZeiUchr.  f.  Elhnol.  18H1.  Suppl.   S.  3-'. 

*«)  Dr.  Scheube,  Die  A'i'dob.  Yokohama  1882.  (CommitBioD  bei  Lore 
in  Leipzig.)   S.  20. 

fj  fi.  N.  Mainow  in  der  ZeitBcbrift :   „Dai  alt«  und  neue  RumI 
lall.   Bericht  im  Archiv  f.  Anthropol.  1679. 

It)  VoyBge  de  l'Abbe  PrevoBt.  T.  16.  S.  617. 
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Die  Frauen  der  Samojeden  gebären  fast  immer  ohne  Schmerz."  — 
onden  Bas chkiren- Weibern  liest  man:  „LeB  femmes  baschkires 
irtement  constitnees  comme  elles  le  sont  et  avec  leur  mde  genre  de 
ie,  n'ont  qne  bien  rarement  de  concbes  laborieuses/"*')  —  Bei  den 
aimücker  in  Astrachan  kommen  schwere,  regelwidrige  Geburten 
Sehst  selten  vor,  weil,  wie  Dr.  med.  H.  Meyerson  sagt,  „sie  grössten- 
teils ein  gehörig  offenes  und  bewegliches  Becken  haben  und  zwar 
OS  folgenden  GrQnden :  Erstlich  werden  die  Kalmücken  in  der  Kind- 
eit  auf  dem  Rücken  getragen;  zweitens  lernen  sie  frühzeitig  die 
eitkunst,  und  drittens  haben  sie  vom  zartesten  Alter  an  die  Grewohn- 
eit,  wie  die  Schneider  zu  sitzen,  wobei  die  Beckenknochen  geneigt 
Ad,  durch  die  Last  des  Oberkörpers  auseinander  zu  weichen."  Es 
lag  immerhin  fraglich  sein,  ob  hier  Meyerson  die  richtige  Ursache 
ff  Leichtigkeit  der  Kalmücken-Geburten  fand.  —  Von  den  Frauen 
ff  Tataren  in  Astrachan  sagt  derselbe  Meyerson:  sie  ertragen 
ie  (reburtswehen  mit  einer  ausserordentlichen  Geduld. 

Die  Beduinen- Frauen  gebären  nach  A.  H.  Layard  sehr  leicht 
ad  leiden  bei  der  Entbindung  nur  wenig. 

7on  den  Araberinnen,  welche  gewöhnlich  ohne  alle  Hülfe 
)it  niederkommen,  wo  sie  sich  eben  befinden,  sagt  Chev.  d'Arvieux: 
3oit  qu'elles  ne  ressentissent  pas  tant  de  douleurs,  que  Celles,  qui  ont 
i  eleve'es  delicatement,  seit,  qu'elles  ayent  plus  de  courage  et  de 
itience,  on  ne  les  entend  point  crier.** 

In  Persien  ist,  wie  mir  Dr.  med.  Polak  (ehemaliger  Leibarzt 
!8  Schah)  berichtet,  der  Geburtsact  fast  immer  normal;  er  macht 
uranf  aufhierksam,  dass  Schnürbrüste  dort  unbekannt  sind,  die  Kleider 
1  der  Hüfte ,  d.  h.  an  deren  Kamm ,  nicht  an  den  Bauch  gebunden 
erden,  und  dass  die  Frauen  breit  im  Becken  gebaut,  gerade  ge- 
achsen  und  mittelgross  sind.  Sie  reiten  dort  häufig  und  zwar  nach 
ännerart.  Schon  Chev.  Chardin  sagte,  dass  in  Persien,  wie  im 
rient  überhaupt,  die  Geburten  meist  leicht  von  statten  gehen.  Und 
Morier  gab  von  den  Perserinnen  an:  „They  are  often  delivered 
%  the  midwives  come  into  them ,  and  the  lower  orders  often  de- 
rer themselves." 

In  der  persischen  Provinz  Gilan  am  Kaspischen  Meere  ver- 
ofen  nach  Dr.  med.  Häntzsche's  brieflicher  Mittheilung,  die  sich  auf 
ogjährige  eigene  Beobachtung  stützt,  die  Geburten  in  der  Kegel 
cht  schwer;  er  fand  das  Verhältniss  der  schweren  zu  den  leichten 
ebnrten  etwa  wie  bei  uns.  Hinsichtlich  der  dort  gebräuchlichen 
ebensweise  ist  nach  ihm  als  Ursache  der  vorkommenden  schweren 
ebnrten  die  völlige  Unkenntniss  alles  dessen  anzuklagen,  was  nöthig 
t,  nm  eine   schwierige  Geburt  zu  vermeiden;   vielleicht  auch  das 


*)  Im  Praohtwerk:   Description   ethnographiqae  des   penples   de   la 
Asne.  St.  Pgtersbonrg  1862. 
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viele  Sitzes  auf  den  Knien,  In  einem  Aufsätze  sagt  Dr.  H&ntucb«:' 
„Nach  Allem ,  was  ich  in  Erfahrung  bringen  konnte .  bin  ieb  i 
Wahrheit  wohl  nicht  fern,  nenn  ich  annehme,  daee  abnorme  C 
dort  ebenso  hSufig  sein  dürften,  als  bei  uns,  nnd  dass  ein  grosa 
Theil  der  Frauenkrankheiten  dort,  wie  bei  uns.  ia  nngeschicki 
Entbindungen  (die  nur  dort  stets  Torkomnien,  da  die  dortigen  a 
genannten  HeboDiuien  nicht  eiumol  wissbo ,  was  eine  UutersDcliit 
ist)  seinen  Grund  hat.  PSlle .  die  l;>ei  uns  durch  die  Kaust  u 
theil  weise  wenigetena  glücklich  zu  Ende  geführt  werden  kfina 
enden  dort  stets  tödtitch." 

Bei  den  georgischen  und  armenischen  Frauen  erfol 
nach  Krebel  die  Niederkunft  „in  der  Regel  leicht".**)  Dagegen  gl 
Dr.  H.  Ueyerson  nach  eigenen  in  Astrachan  angestellten  Beobachtung 
an:***)  ..Verwöhnt  und  verweichlicht  ertragen  dieArmenierinn 
die  Geburtswehen  sehr  schwer,  schreien  und  lamentiren  dabei  i 
Weglaufen."  —  Nach  Krebel  haben  die  Frauen  der  Nogayer,  ' 
es  heisst,  ein  z&hes  Leben  und  gebären  ..in  der  Regel  leiobf'-t)  ■ 
Die  Techerkessinnen  sind  nach  K.  Stücker  sehr  wenig  verwSl 
oder  sehr  von  der  Natur  begünstigt  bei  ihren  Entbindungen.tt) 

Die  Kurdinnen- Weiber  im  Gouvernement  Ehwan  sind  an 
sehr  einfaches  Verfahren  gewöhnt:  spürt  ein  Weib  beim  Wani 
die  Gebnrt  nahen,  so  bleibt  es  etwas  am  Wege  zurück,  wartet  ü 
Niederkunft  ab,  nimmt  ihr  Neugeborenes  und- schliesst  sich  T 
wieder  an.ftt) 

Bei  der  Mehrzahl  der  Bewohner  des  Kreises  Nucha  im  Goo* 
nement  Tiflis  (Armenier  und  Tataren)  erwarten  die  Fraaenti 
Niederkunft  in  ihrer  Familie,  wobei  sie  von  ihren  Verwandten  a 
von  „klugen  Frauen'^  unterstittzt  werden.  Bei  den  Bewohnern  li 
der  OrtBchaft  Kacb  im  Bezirk  Sakataly  (mohammedanisohe  Grnsil 
welche  man  Ingiloizen  nennt),  femer  bei  den  Armeniern  in  Salt 
Nucha  nnd  Nidsch  werden  die  Frauen,  welche  ihrer  Niederkunft  • 
gegensehen,  vollständig  sich  selbst  überlassen.  Bei  den  Ingiloil 
E.  B.  wird  die  Frau  ans  den  bewohnten  Räumen  als  „unrein" 
gejagt;  sie  ntnss  irgend  einen  Stall  oder  eine  Scheune  aufsoclN 
hier  muss  sie  ohne  jegliche  fremde  Hülfe  das  Kind  zur  Weit  bring 
daeeelbe  waschen  u.  s.  w.,  und  erst  nach  6  bis  7  Tagen,  wenn  A 
gnt  abgelaufen  ist,  darf  sie  in  ihre  Familie  zurückkehren.  Diei 
m  e  n  i  e  r  in  Sultan  -  Nucha  und  Nidsch   überlassen   auch  die  Fm 

*)  „Physikalisch  -  roediciniache    Skizze    von    Rescht    in   Permeo"! 
Virchow's  Archiv.  11^62.   f>.  u.  6.  Hefl,   8.  570. 
••)  a.  Krebel,  Volksmediein  etc.    S.  10.^. 
•")  Medic.  Zeitung  HuBslanda.  1860.    8.  189. 
■¥)  Krebel,  d&gelbst,    8.  40. 
■Hj  Stücker,  Sitten-  und  CbGU-akterbilder  aui   der  Türkei  und  Twl 
keuien.   Berlin  1862. 

■Jft-)  Garril  OganiEJanz  im  „Kawkas".  1^79.  Nr.  55. 
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ndi  selbst,  aber  schaffen  ihDen  wenigstens  eine  ordentliche  Lagerstatt 
in  irgend  einem  geschützten  Baum  nnd  versorgen  sie  mit  allem  nöthigen 
bbdiör.*) 

üeber  Syrien  sagt  der  irische  Missionär  Kobson*'*')  welcher 
iiDamaskas  90  Jahre  lang  weilte,  dass  die  Geburten  daselbst 
etwas,  doch  nicht  viel  leichter  verlaufen,  als  in  Irland :  „My  impres- 
aioB  is,  that  childbirth  is  somewhat  easier  and  somewhat  less  fre- 
qoeitly  dangerons  in  Syria  and  adjacent  regions,  than  in  this  conntry, 
tat  I  am  persnaded,  that  the  difference  is  not  great."  —  lieber  die 
Trauen  in  Aleppo  in  Syrien  äusserte  Alex  Russell:***)  „The  wo- 
neos  girdles  are  not  only  very  siight  and  narrow,  but  loosely  put 
<■,  which,  with  the  warmth  of  the  climate  and  frequent  use  of  the 
^ba^o,  is  probably  one  principal  reason,  why  their  labours  are  much 
earier  than  those  in  Britain." 

In  der  Levante  überhaupt  gehen  nach  H.  J.  von  Türkf)  die 
Geburten  mit  grosser  Leichtigkeit  vor  sich,  so  dass  die  Hülfe  der 
Eimst  fast  nie  in  Anspruch  genommen  wird;  er  setzt  hinzu:  Manche 
wollen  den  Grund  hiervon  nicht  allein  im  Klima,  sondern  auch  in 
to  Sitte  finden ,  dass  die  Frauen  von  Kindheit  gewohnt  sind ,  auf 
des  Knien  mit  übereinander  geschlagenen  Beinen  und  auseinander  ge- 
leiteten Knien  zu  sitzen,  dazu  kommt  der  Gebrauch  der  Dampfbäder 
od  dass  die  weibliche  Kleidung  stets  nur  ganz  lose  anliegt. 

In  seiner  Beise  nach  Palästina  (Eostock  1762)  sagt  Hassel- 
{oiat:  „Die  Frauenzimmer  hier  im  Lande  gebären  ganz  leicht,  und 
leiten  hört  man,  dass  eine  Frau  eine  schwere  Geburt  gehabt,  viel 
weniger,  dass  sie  ihr  Leben  dabei  zugesetzt  hätte ;  und  dies  gilt  be- 
ionders  von  türkischen  Frauen.''  —  Dies  bestätigt  Dr.  med.  Oppen- 
beim:tt)  **Die  Entbindungen  der  Frauen  sind,  da  Uebercultur  und 
Mode  den  Körper  nicht  entstellt  und  verstümmelt,  nicht  mit  den 
Sehinerigkeiten  und  Beschwerden  verbunden,  wie  häufig  im  cultivirten 
Boropa;  sie  gehen  oft  bei  den  türkischen  Weibern  so  leicht  von 
statten,  dass  sie  davon  überrascht  werden,  ehe  die  Hebamme  dazu 
bmmt."  —  Wenn  Dr.  Bigler  ttt)  dagegen  die  Bemerkung  gemacht 
bat,  dass  die  Türkinnen  und  Armenierinnen  unverhältniss- 
Dtesig  häufiger,  als  die  Europäerinnen  unregelmässige  Geburten  er- 
leiden, 80  bezieht  sich  dies  wohl  hauptsächlich  auf  die  Frauen  in 
Gonstantinopel  und  anderen  grossen  Städten  der  Türkei,  wo  allerdings 
lieht  bloss  die  von  ihm  beschuldigte  Bhachitis  und  Beckendeformität 


^)  Nach  R,  Stojanow  in  Nucha.   Globus  1880.  Nr.  16.  S.  253. 
*)  Dnbh'n  quat.  Joum.  of  med.  sc.  1865.  Febr.    8.  232. 
)  Russell,  The  natural  history  of  Aleppo.    London  1756. 
t)  J.  J.  Sachs,  med.  Aknanaoh  für  1839.   S.  145. 
tiO  Oppenheim,  Ueber  den  Zustand  der  Heilkunde  in  der  europ.  und 
asiat  Türkei.  Hamburg  1833.   S.  45. 
ttt)  Bigler,  Die  Türkei  nnd  ihre  Bewohner.   2  Bde.   Wien  1852. 
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litttiflK  Bein  mag,  aoDdern  auch  vielleicht  durch  schlechte  Hebamm 
SUniQgea  der  Geburt  berbeigefSlirt  werden.  Anoh  macht  wohl  u 
Buclit  P.  Kram  *)  auf  die  Verschiedenheit  des  Gebarts Verlaufs  in  i 
Stftdteti  der  europäischen  TUrhei  und  unter  den  wilden  Voll 
RtAmniun  in  der  Ksiatiechen  Türkei  aufmerksam. 

S)  In  Europa  Bind  es  Terhältnissmässig  nur  wenige  ViVlk 
und  zwar  toraugsweise  die  minder  cultivirten,  deren  Weiber  ri 
(nach  llbereiiistiinmenden  Nachrichten)  im  Allgemeinen  einee  leicht 
OeburtBverlauf§  erfreuen. 

Hier  beginnen  wir  mit  dem  Norden :  Die  leländeriiinen  .,ä 
ledigen  aich  der  Geburt  bald"**)  —  Daas  die  irischen  Frauen  ri 
h&ltniBHmftHBlg  ..leicht"  geb&ren  und  dass  eine  geringe  Zahl  von  ihn 
während  der  Gel)urt  stirbt,  berichtete  schon  im  17.  Jahrh.  Grannt.*^ 

—  In  Laiiplaud   kommen   die  Frauen   ebenfalls   „leicht"  nieder, 

—  Von  den  Frauen  in  Eethland  berichtete  Dr.  Krebel  dasBelli 
und  nach  genauerer  Dcobachtung  eagt  Prof.  Dr.  Holst  in  Dorpi 
„Die  Gehurtun  nehmen  bei  den  Esthinnen  im  Allgemeinen  «u 
günstigen  Veriauf.  Der  Kopf  steht  wegen  der  geringen  Beck« 
nulguiig  und  der  w<titen  Beckenmaasse  oft  schon  am  Ende  der  Schwa 
gereehuft  tief  im  liecken,  und  schreitet  aueh  die  Eröffuungsperia 
oft  langBum  vorwArta.  so  pflegt  der  Verlauf  der  Geburt  nach  Beendig! 
dieser  Periode  meist  ein  rascher  tu  sein,  weil  der  Beckenauegi 
normal  ist  imd  die  Weiohtlielle  des  Beokenbodens  selten  ein  Umd« 
nisB  abgeben."  Dagegen  sagt  Holst  über  die  Dauer  der  Geboi 
„Bei  den  KsthJunen  sind  die  Wehen  In  der  Regel  normal  und  kr&fti 
doch  (Ordern  sie  die  Geburt  nicht  in  aulTailend  rascher  Weise; 
GAbiirtsdauer  war  bei  Erstgebärenden  durchschnittlich  'JO  Stunden,  t 
Mf  hrgobiirenden  ß,8Stundeii.  Sehr  selten  kommt  Wehenschwäche  vor.'** 

Aus  südlicheren  Gegenden  erfahren  wir  Folgendes:  Die  Well 
In  Minoren  gebüren  nach  Cleghom  „leicht".  —  Die  Frauen  i" 
Batken  nehmen  an  der  Feldarbeit  kräftig  Äutheil,  und  bei  ihi 
kOrperl leben  Kraft  bringen  sie  ihre  Kinder  mit  grösster  I.«ichti 
kelt  mir  Welt.ttt)  —  Die  Montenegrinerin  kommt  im  Fei 
oder  Walde  „oline  irgendwelche  Hülfe,  ohne  einen  Seufier  oder  c 
Kluge  hflren  lu  lassen",  nieder  (Gräfin  Dora  distria).  —  In  Istril 
laufen  die  Entbindungen  „fast  immer  glücklich"  ab  (Freiherr 
Runsberg-DttringsfetdJ.  —  Die  Frauen  ron  Dalmatien  gebäreDl 


*l  P.  Smn,  4uvl>)u<<»  coniidtrationa  prmt,  am 
Pari!  K^mi. 

**l  ItMuiiixkrtun.  Allgvui.  Uicflcb.  der  Linder  ' 
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"1  Gnuut,  Observ.  upon  the  bills  of  morUlit;.    London  1662- 
■fl  A)l|ti-ui.  Historie  der  Reisen  tu  Wwsei  *       "      ""^    ' 
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einer  Reise,  wenn  sie  auch  allein  sind,  leicht,'*')  die  Siciliane- 
rinnen  desgleichen.'*^)  —  Im  jetzigen  Griechenland  ist,  nach 
den  mir  vom  verstorbenen  Prof.  Damian  Georg  in  Athen  zugegangenen 
Mittheilongen,  die  „leichte**  Gebart  viel  häufiger,  als  im  übrigen 
Europa.  —  In  Bosnien  und  der  Herzegowina  gelingt  es  dem 
mohammedanischen  SprOssling  fast  immer,  ohne  fremde  Hülfe  das 
Licht  der  Welt  zu  erblicken.  Aerzte  dürfen  hierbei  nie  hülfreich 
auftreten,  und  nur  vornehmere  Familien  nehmen  die  Kenntnisse  und 
die  Geschicklichkeit  von  Hebammen  in  Anspruch.'*'*'*')  —  Die  Zigeu- 
nerinnen bringen  ihre  Kinder  gewöhnlich  mit  leichter  Mühe  zur 
Welt.t)     . 

Wenn  wir  schliesslich  die  civilisirten  Völker  Europa's  be- 
idglich  des  durchschnittlich  häufigen  Vorkommens  schweren  oder 
leichten  Geburtsverlaufs  vergleichen  wollen,  so  ist  es  schwer,  für  die 
Benrtheilung  einen  rechten  Maassstab  zu  finden.  Hier  könnte  allein 
die  S  t  a  t  i  8 1  i  k  die  Führung  abgeben.  Ich  selbst  tt)  h^^e  ii^  mehreren 
Arbeiten  versucht,  die  numerische  Methode  zu  benutzen.  In  der  einen 
dieser  Arbeiten  verglich  ich  die  Häufigkeit  der  geburtshülflichen  Ope- 
ntionen  in  Württemberg,  Nassau,  Kurhessen,  Mittelfranken,  Baden 
und  Sachsen.  Allein  hier  kam  ich  zu  dem  Schlüsse:  „Das  Unter- 
nehmen, bestimmte  Schlüsse  aus  der  Operationsfrequenz  auf  die  rela- 
tire  Körperbeschafienheit  der  Bevölkerung  ziehen  zu  wollen,  würde 
neiner  Ansicht  nach  sehr  gewagt  sein,  obgleich  es  eben  nicht  un- 
möglich, ja  sogar  wahrscheinlich  ist,  dass  neben  anderen  Ein- 
ttssen  auch  der  Einfluss  der  Körperconstitution  bis  zu  einem  gewissen 
Gnde  in  der  Ziffer  der  operativen  Geburtsfalle  zur  Geltung  kommt. 
Da  aber  schon  längst  mit  Hülfe  der  Statistik  bewiesen  wurde,  dass 
Leben,  Kraft  und  Gesundheit  einer  Bevölkerung  überhaupt  vorzugs- 
weise von  der  Art  ihrer  Arbeit  und  Beschäftigungsweise,  sowie  von 
km.  Grade  ihres  Wohlstandes  abhängig  sind,  so  wird  sich  wohl  auch 
M  ferneren  Untersuchungen  der  Einfluss  dieser  socialen  Zustände 
lof  den  Gebäract  imd  aaf  die  bei  demselben  nöthige  operative  Hülfe 
aehr  und  mehr  herausstellen.  Die  Differenz  in  der  Operationsfrequenz 
Ton  Stadt  und  Land  scheint  zum  Theil  mit  von  solchen  Einflüssen 
lerzorühren.'*  Ich  fand  nämlich,  dass  bei  der  städtischen  Bevölkerung 
relativ  häufiger  operirt  wird,  als  bei  der  ländlichen;  hierzu  sagte  ich: 


^)  L.  Finke»  Versuch  einer  allgem.  medic-prakt.  Geographie.  Leipzig 
1792.  I.   S.  98. 

^)  Finke,  daselbst  S.  42. 

***)  Joh.  Roskiewioz,  Studien  über  Bosnien  und  die  Herzegowina. 
Lapzig,   Brockhans. 

t)  H.  G.  Grellmann,  Versuch  üb.  d.  Zigeuner.  Gottingen  1787.  S.  61. 

ft)  ,Ueber  die  Frequenz  der  geburtshülfl.  Operationen"  von  Ploss. 
Monatsschrift  fOr  Geburtskunde  und  Frauenkrankheiten.  Bd.  XXIII.  1864. 
—  nüeber  die  Operationsfrequenz  in  geburtshülfl.  Kliniken  u.  Polikliniken'* 
▼on  Floss.  Daselbrt  1869. 
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I  ■■  D«mtschlftiid  riele  Franen 
•  ßt  der  ländlichen 
Tfilken^.  wkr  lekhtfcrtig  «lar  BUfe  ne^tifcoouneiL 
Dr.   Fllgcl:^    -b   FraikcavsKe   mm^    die    Nieder^uA 
~  "    ~  "    I  niebt  onr  viel«  Ar 

die  HebammeD  i 
U  hiie  in  den  letzten  Jah 
im  Tai  der  Gebärenden  erfol 
acha.-  Xaefc'n^ri  ^  S^  Itoat  «w  BMtoiban  der  WeiW 
I  lud  n :  WtbeneliwÄcbe  ist  aber  i 
I  Gcgnden  Deatschlsa 
1  geben  dort  Tom 
>  u  GdiMtüiWniaggi,  »Umad  sie  in  anderen  sei 
QarrfKrt,  iliiiiiii  JtemhaiT  aos  einer  ÜHatiii 
I  nacb  Schraube***) 
Ar  &  Oetart  ta  BrtneM  twiadiii  Tbetb  dn  weiblichen  EOri 
te  AUg^MJMa  voUgchmt,  *  MV  arttn  nu^^lm&ssi^  6ebiii 
ms  TerenprMgf  des  Bwfcw  ml  «■■im  die  Geburtsioüge  i 
>sr  hsHut  wltea  pgfcwüit  md  ca  Aoonaen  We'ndnngen  nur  vt 
Qwfte^  Tor.  £e  ndrt  tank  wUmantr  B'*ckeDTeihSltnis»  ba 
gmSn  sind.  AaA  am  ledew  6^«ndcii  erbielt  icb  Xachricfat.  ! 
Beispiel  in  KSiigsberg  L  Pr.  nriMfeo  in  der  Regel  die  Gebu 
■ielit  schwer;  m  koMmcn  diadl«!  tet  nr  riiachitisehe.  wie  («td 
HuJadsdie  Beebo  nr,  mkd  Beektcnresgenuecs  sind  tiemlicb  sHta 
WdKBanomali«!  sind  dagf-gen  häufi;  in  Fttig«  von  Eik&ltuogefl 
Heibet  imd  Wiiter.  van  £«  sdiwangeren  Pnuen  der  Arbeiter  1 
wvfgevtbinx  ifana  MAanen  das  Eseea  in  iCörben  lotragen.  Fei 
m  Falge  nopMandcr  Diit     Die  Frau»  scbicken  oft  erat  nacb  i 

*)  VoDiamedkia  q.  Abfr^anhen  im  Fr«n1(mw«Ide-   S   47. 
**)  Z.  B,  in  Qnmwersbarh  in  der  RheinproTtOE  naob  Wi 
tmd  A.  Bmskjr,  Pn^rr  Viertetjabruchr.  1.  Bd    1661.  S.  73. 

*">  HoMtabL   [b-  »«die.  Statutik  o.  äfTenÜ.  Ge^undheitniileRe.  1< 
Sr.  9.  8.  65. 
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leDspnuige   zur  Hebamme;   so   lange  gehen  sie  umher  und  essen 

trinken,  „um  sich  zur  schweren  Geburtsarbeit  zu  stärken'',  oft 
unpassendsten  Dinge:  Biersuppe  vor  Allem.  Weil  sie  so  häufig 
I  noch  nach  dem  Blasensprunge  umhergehen,  ja  selbst  noch  ar- 
»i,  kommen  schlechte  Fmchtlagen  nicht  selten  vor  (Mittheil,  des 
:  D.  HUdebrandt). 

Ans  Frankreich  war  mir  nur  ein  einzelner  Bericht  vor  Augen 
anmen ;  Landärzte  veröffentlichen  dort  nur  selten  Allgemeines  aus 
r  Praxis.  Im  Departement  de  la  Creuse  gehen  bei  den 
len  auf  dem  Lande  die  Geburten  „ordinairement  facile  et  prompte'* 
sich;*)  insbesondere  findet  man  im  Arrondissement  von  Bourga- 
f  sehr  selten  Verengung  des  Beckens,  Blutungen  und  Gebärmutter- 
ikbeiten  des  Wochenbetts. 

Werfen  wir  nun  einen  Bückblick  auf  die  von  uns  gesammelten 
reichen  Angaben  über  den  leichten  Verlauf  der  Geburt,  so  müssen 

zunächst  schliessen,  dass  das  Klima  wenig  oder  nicht  von  Ein- 
B  zu  sein  scheint,  sondern  dass  vielmehr  die  Lebensweise,  unter 
m  Einfluss  die  Entwickelung  des  Körpers  mehr  oder  weniger  natur- 
läss  vor  sich  geht,  eine  Hauptbedingung  für  den  günstigen  Aus- 
g  des  Gebiirtsactes  ist.    Der  normale  Bau  des  weiblichen  Körpers 

die  Energie  der  Muskelkraft  sind  sicher  bei  den  Frauen  der 
eren  Völker  durchschnittlich  häufiger  zu  finden,  als  bei  den  durch 
kehrte  Lebensweise  und  Verweichlichung  minder  gut  organisirten 
üsirten  Nationen.  Dazu  kommt  die  geringere  Empfönglichkeit 
er  Frauen  für  die  Einwirkung  der  Schmerzen  bei  der  Geburt.    In 

später  folgenden  Abschnitten  über  ,J)ie  fehlerhafte  Geburt  und 
i  Ursachen"  und  über  die  „Fehlerhafte  Geburt,  durch  die  Körper- 
ehaffenheit  der  Gebärenden  herbeigeführt",  werden  wir  die  Frage 
sr  den  Einfluss  der  Lebensweise  weiter  verfolgen. 

Fasst  man  die  Geburt  als  einen  rein  physiologischen  Process 
,  dessen  Verlauf  einzig  und  allein  von  dem  physiologischen  Be- 
ten und  Verhalten  der  gebärenden  Frau  abhängt,  so  wird  ohne 
eifel  nur  dort  die  Mehrzahl  der  Geburtsfölle  einen  normalen  Ver- 
f  haben,  wo  in  der  Begel  dem  weiblichen  Geschlechte  es  vergönnt 

sich  in  physiologisch  richtiger  Weise  zu  entwickeln.     Dass  dies 

Völkerschaften,  deren  Culturzustand  die  Entwickelung  des  weib- 
ien  Körpers  wenig  oder  gar  nicht  beeinträchtigt,  weit  mehr  der 
U  ist,  als  bei  den  Völkern,  deren  Sitten  und  Bräuche  schon 
k  Jugend  auf  das  Weib  in  falsche  Bahnen  leiten,  ist  wohl  unzweifel- 
ft.  In  den  Zuständen,  die  unsere  moderne  Civilisation  vielfach  her- 
geführt  hat,  liegt  der  Grund  der  geringeren  Fähigkeit  des  weib- 
beu  Theils  der  Bevölkerung,  die  Geburten  leicht  und  gut  zu  über- 
hen.   Vielleicht  wurde  in  dem  Schulturnen  der  Mädchen  ein,  wenn 


^)  LegroB  in  Gaz.  des  hopitaux.  1864.  Nr.  74.  S.  290. 
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nnch  schwaches  ConrectiT  fefnndeD;  eine  durchgreife od^  TerbesMl 
im  Eniehangsw^en  kana  hier  aUeio  bessernd  wirken. 

Id  der  Lebensveiae  iat  schon  nach  Aristoteles  romgaweisa 
Grund  xa  soeben,  warum  die  Gebart  mehr  oder  weniger  leicht 
sich  geht.  Im  vierten  Bnche  seines  Wertes  von  der  Zengnng 
Entwicketnng  der  Thiere  sagt  er:  Bei  sitzender  Lebensweise 
wegen  Mangels  an  Thätigkelt  die  Reinignng  nicht  vor  eiofa  du 
Wehen  Wi  der  Gebnrt  sind  dann  schwer.  Durch  die  Arbeit  aber  1 
der  Athem  geflbt,  so  dafs  er  angehalten  werden  kann,  nnd  < 
beruht  es.  ob  das  GebSren  leicht  oder  schwer  iat. 

Anch  ist  es  nicht  die  Race  an  sich,  die  grosse  Cnterechieds- 
(leburts Verlan fe  wahrnehmen  lässt,  wohl  aber  der  höhere  oder  g 
gere  Grad  der  Race-Enlartimg  dnrch  Gewohnheiten.  Sitte  und  Bm 

Die  öeburtsdauer  ist  bei  den  Naturvölkern  meist  recht  k 
Die  Modoc- Indianerin  bringt  nach  C.  J.  Engelmann  nur  eine  Std 
oft  nicht  einmal  so  lange  in;  die  Siom-,  tCntenais-  und  die  f 
Indianerin  braucht  etwas  längere  Zeit,  doch  nicht  Bber  iwei  bis  < 
Stunden.  Zwei  Stunden  ist  die  mittlere  Zeit  der  ürbewohner  Ni 
amenka's.  Von  fast  gleicher  Länge  ist  die  Niederkunft  vieler  Ni 
Völker  und  der  Einwohner  der  australischen  Inselwelt.  Ich  ent 
mich  einer  Kritik  dieser  Angaben ;  eine  vei^leichende  StaHstik  I 
ihnen  gewiss  nicht  m  Grunde:  die  Berichte  sind,  wie  wir  sahen,  i 
abweichend. 


Die  ErscheinuDgvil  b«i  gesnndheitsf^mässer  Geburt 

Eine  nähere  Kenntniss  des  Geburtsvoi^ngs  des  Menschen  I 
bei  alten  Völkern  nicht  bloss  durch  Beobachtung  des  Geburtsvoi 
bei  Thieren  gefordert  werden.  Schon  als  das  Bedärfniss  erwachte, 
liebärenden  in  ihrer  Noth  bei  regelwidrigem  Verlaufe  der  Gebnrt ' 
reich  beizustehen,  fond  man  sich  überall  veranlasst,  den  gesund] 
gemäseeii  Process  ernster  in's  Auge  lu  fassen.  Die  geburtsbül 
Assistenz,  die  mit  der  Cnlturent Wickelung  des  Menschengesohh 
Eingang  fand,  ermöglichte  in  atlm&lig  steigendem  Grade,  zu  i 
welche  Erscheinungen  bei  der  Gebnrt  als  normal,  welche 
als  abnorm  lu  betrachten  seien. 

Im  Verlaufe  der  normalen  Gebnrt  unterscheiden  die  Geburtshi 
zumeist  drei  Perioden;  die  ErSffnungs-,  die  Äustreibnngs- 
die  Nachgeburtsperiode.  Nicht  immer  treten  am  Ende  der  Schwa^ 
Schaft  die  Wehen,  d,  h.  die  Zusammeniiehungen  der  Gehärmntter, 
mit  mehr  oder  weniger  Schmerz  verbunden  sind,  plötzlich,  rlelfl 
recht  oft  erst  allm&lig  ein :  man  bezeichnet  dieses  Vorstadium,  ^ 
besonders  bei  Erst  gebärende  u  (der  civilisirten  Nationen)  einen 
mehrere  Tag«   lang   dauern   kann,   als   das  der  „Torhersftgti 
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iTeheu**.  Mit  der  Eröffnungsperiode,  in  der  die  Wehen  an 
Üftrke  und  Häufigkeit  mehr  und  mehr  zunehmen,  wird  durch  den 
Dniek,  den  die  Contraotionen  des  Uterus  auf  das  Kind  ausüben,  der 
Huttermund  allm&lig  eröffnet;  die  mit  Fruchtwasser  gefüllte  Eihaut 
wird  Tor  dem  Kinde  als  Blase  durch  letzteren  hindurch  vorgetrieben. 
Di8  Benehmen  der  Gebärenden  nennt  man  in  dieser  Periode  „Kreissen'\ 
nehtiger  „Kreisen"  geschrieben,  indem  sie  unruhig  »,im  Kreise**  hin- 
ond  hergeht,  für  ihr  Kreuz  eine  Stütze  sucht,  sich  anlehnt,  setzt  oder 
neh  abwechselnd  legt.  Bei  Mehrgebärenden  und  bei  den  kräftigeren 
Franen  roher  Völker  wird  diese  Periode  kaum  beachtet. 

Nunmehr  folgt  der  Blasensprung,  d.  h.  das  Fruchtwasser  fliesst 
ib,  nachdem  die  angespannten  Eihäute  zerrissen  oder  platzten.  Nur 
Bitnnter  tritt  dieser  Blasensprung  nicht  ein;  dann  wird  in  solchem 
Ul  das  Kind  mit  den  unzerrissenen,  über  den  Kopf  gespannten  Ei- 
liDten  geboren  („mit  der  Glückshaube").  Die  Austreibungs- 
eriode  beginnt  mit  dem  Zurückziehen  des  Muttermundes  über  den 
]opf  und  endigt  mit  der  vollendeten  Austreibung  des  Kindes.  Die 
ortbewegung  des  Kindes  durch  den  Beckencanal  ist  während  der 
Tehen,  die  nun  viel  kräftiger  auftreten,  deutlich  bemerkbar;  die 
Ziehpresse  wirkt  unwillkürlich  mit.  Der  vordrängende  Kindeskopf 
'ölbt  nach  und  nach  den  Damm  (das  Mittelfleisch  zwischen  After 
nd  Scheide)  kuglich  hervor;  die  Schamlippen  werden  von  ihm  aus- 
inander  gedrängt  und  ein  Theil  des  Schädels  wird  sichtbar,  „der 
[opf  kommt  zum  Einschneiden". 

Schliesslich  dringt  der  Kopf  ganz  vor  unter  dem  Einflüsse  kräf- 
iger  „Treibwehen",  während  derer  die  Ungeduld  der  Gebärenden,  die 
ich  durch  fortwährendes  Winmiern  und  Klagen  über  Kreuzscbmerzen 
omdgiebt,  sich  inmier  mehr  steigert.  Die  nächstfolgenden  Wehen 
raben  auch  den  Bumpf  des  Kindes  durch,  und  es  fliesst  das  mit 
Uot  gemischte  Fruchtwasser  ab.  Diese  Periode  ist  mit  bedeutender 
lUgemeiner  Aufregung  verbunden,  nur  bei  den  indolenten  Frauen  vieler 
l^dker  ist  die  hochgesteigerte  Unruhe,  Angst  und  Schmerzensäusserung 
ideht  oder  nur  wenig  vorhanden.  Nachdem  sich  die  Gebärmutter  des 
Budes  entledigt  hat,  zieht  sie  sich  in  Gestalt  einer  Halbkugel  in 
Gndeskopf-Grösse  zusammen;  die  Mutter  geniesst  einige  Zeit  der 
Bohe.  —  Allein  die  noch  in  der  Gebärmutter  befindlichen  Fruchttheile 
[Fruchtkuchen  und  Eihäute)  müssen  noch  durch  erneute,  sich  nach 
kuier  Zeit  (^/^ — 7«  Stunden)  einstellende  Wehen  ausgestossen  werden, 
Ukd  dies  ist  die  Aufgabe  der  Nachgeburtsperiode.  Unter  Blut- 
ibgang  pressen  die  Contraotionen  des  Uterus  die  Nachgeburt  unter 
Mitwirkung  der  Mutterscheide  und  der  Bauchmuskeln  nach  etwa  ein, 
tvei  oder  mehr  Stunden  ailmälig  aus.  Hiermit  ist  die  Geburt  be- 
endet und  das  Wochenbett  beginnt. 

Die  Schmerzhaftigkeit  sowohl  der  vorhersagenden  Welien  (Vor- 
gehen), als   auch  namentlich   der  eigentlichen  Wehen  konnte  selbst 
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btii  oberflächlit-her  Betrachtung  eiaer  Efeiaeenden  Senjenig^a  oicK 
enlgehBn,  welche  dieselbe  umgaben.  —  Möge  auch  —  wie  man 
jeher  behauptet  hat  —  bei  Wiliieo  das  seositivu  Nen'ensyattin 
gemein  wenig  reisbRr  sein,  so  sind  doch  die  ZusanuneuziehimgoD 
Gebärmutter,  sowie  dia  Ausdehauug  der  die  Frucht  durchlusePidA 
Tbeile  immerhin  empUndlich  genug,  nm  auch  kräftig  veranlagte  WelM 
■m  recht  deutlichen  Aeusserutigen  unangänehmer  Empfindnog  lu  Ter' 
aalasaen.  die  ganz  allgemein  als  „Welien"  gedeutet  werdeu.  Der  Ad»' 
druck  des  Schmerzes  mag  siiih  iumerhia  recht  verachicdeu  gestaitai. 
Der  geringste  Grad,  welchen  vielleicht  hei  Naturvölkern  die  nonub 
Geburt  kaum  übersteigt,  ist  jenes  WehgefillJ,  unter  dessen  WirkD|| 
die  Frau  sich  uurabig  hin-  und  herbewegt,  und  in  Felge  dessen 
„kreisst".  ßas  Benehmen  einer  „KreisaendeD"  ist  schon  so  tat 
thQmlich,  daes  Der,  welcher  eine  solche  einmal  ruhig  btioliachlet  b^ 
in  einem  zweiten  Falle  vielleicht  schon  eine  Ahntuig  von  dem 
was  hier  vorgehen  wird. 

Wenn  es  nun  in  einer  sonst  guten  Arbeit*)  heisst:   „Die 
der  Haupterscheinungen,  welche  bei  jeder  Geburt  der  frübeBten  I 
achtung  nicht  entgehen  konnten,  ist  die  Erweiterung  des  Geburtan 
in  einem  Grade  und  in  einer  Gestalt,  die  von  dem  Umfange  der  dl 
tretenden  Frucbttheile  abh&ngt"  —  so  können  wir  dieaer  Buhanp 
nicht    beitreten.     Denn    solche    Beoi>achluugea    stellen   gewiu 
Naturvölker  nicht  an,   da  sie  keine  geburtshQtfliolie  (Digital-) 
snchung  vornehmen;  ihuen  giebt  nur  erst  der  Augenschein  beim 
ginn   des  Austritts   der  Cindestlieile   zwiscben   den  Schamlippen 
der  Erweiterung   des  Geburtswegg    Kunde.     Ks   sind   immerbin 
diese  Menschen   zuerst   die  Erscheinungen   wahrnehmbar,    welcbs 
eiue  Mitwirkung  der  Gebärenden  zur  Beförderung  der  Fruchtaustrel 
hindeuten,  sowie  das  leidende  Verhatten  der  Kreissenden,  d.  h.  i 
Haltung  und  Bewegung,  deren  Klagelaute.    die  An-  und  Absj 
der  willkürlichen  Muskeln,  der  veränderte  Athem,  die  geänderto 
und  Temperatur,  selbst  ihre  psychische  Stimmung  —  und  dieses 
in  Absfttxen,  unterbrochen  von  Wehenpausen.    Hiermit  wird  nlch 
die  Gebärende   selbst,   sondern   auch   deren  Umgebung  auf  das 
rukterietische   der   begonnenen  Geburt   hingekitet,   auf  die  That« 
nämlich,   daas   im  Inneren  der  Gebürenden  AustrcibungskrfKle  tl 
dod.    und   daSG   die  Gebärende   selbst   ihre  Kräfte  ansetzt,   um  i 
raibung  zu  fordern. 

i  folgt  wohl  die  Wahrnehmung  der  weiteren  Erscheinaa 
in  dQssigen  Stoffen,  von  Schleim,  Wasser,  Blut.     Erst 
1  der  Durch-  und  Austritt  der  festen  FruchttlieJle  aus  den  Geh 
wegfll    in    einer   gewissen    Reihenfolge,    zuerst    ilos    Kindes    iD 
der   ßcgel    (tiitsprechenden  Haltung,   Lage   nnd  Stellung, 

*J  UMchichte  der  Forachungen  über  den  äeburtsmecbaaiuniu 
Btaug.-IKs«.  von  Uarl  Staroraler.   Präa.  v.  Ritgen.   Oiessen  18M.   S.  2 
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ih  dar  Naohgebart  als  eigentliche  YoUendang  einer  Beihe  zusammen- 
i^^render  Erscheinungen  bei  der  naivsten  Betrachtung  des  Granzen 
Igßfaaaii  werden. 

So  bildet  sich  in  der  Anschauung  des  Volkes  ein  Schema,  ein 
id  des  regelmässigen  Vorgangs.  Störungen  und  Unregelmässigkeiten 
mmen  selten  vor  und  werden  deshalb  für  Wirkungen  übernatür- 
her  böser  Strafte  gehalten,  weil  der  Geburtsmechanismus  und  die 
i^chkeit  seiner  Abweichungen  ganz  unbekannt  sind. 

Nur  dann,  wenn  ein  ernsteres  Eingehen  und  Erwägen,  ein  ge- 
oeres  Untersuchen  Platz  greift,  wenn  man  sich  nicht  mehr  mit 
leben  ungenügenden  Erfahrungen  zufrieden  giebt,  beginnt  man,  sich 
er  die  Bedeutung  der  Zusammenziehungen  der  Grebärmutter,  über 
i  allmälige  Erweiterung  der  von  der  Frucht  zu  passirenden  Theile, 
er  die  Lage  der  Frucht,  über  die  am  Kindeskörper  wahrzunehmende 
ütung  und  Drehung,  über  den  Vorgang  des  Abgangs  der  Nach- 
bart eine  bessere  Kenntniss  zu  verschaffen.  Allein  sowohl  über 
3  Gefahren,  die  bei  allen  diesen  Einzelprocessen  drohen,  als  auch 
ler  die  Hülfsmittel,  die  man  bei  normaler  und  abnormer  Geburt  an- 
wenden hat,  fanden  sofort  bei  der  grossen  UnvoUkommenheit  der 
»bachtungen  schlimme  Irrthümer  Eingang.  Die  natürliche  Er- 
Htenmg  der  Geburtswege  unterlag  in  diesem  Stadium  der  geburts- 
dflichen  Kenntnisse  einer  völlig  falschen  Auffassung;  da  begegnet 
an  der  Meinung,  dass  die  Beckentheile,  insbesondere  die  Schooss- 
ge,  auseinanderweichen ;  und  über  die  Frage,  ob  die  Erweiterung 
Msiv  oder  activ  vor  sich  gehe,  ob  dazu  die  Frucht  mithilft,  oder 
cht,  herrscht  noch  Dunkel.  Ebenso  unklare  und  beschränkte  Kennt- 
u  besteht  noch  recht  lange  bezüglich  der  Art  und  Weise,  in  der 
ie  Frucht  durchtritt.  Allein  nicht  bloss  bei  den  Naturvölkern,  son- 
am  auch  bei  civilisirten  Nationen  blieben  die  Kenntnisse  in  diesen 
tilgen  bis  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  höchst  mangelhaft:  beispiels- 
weise kann  man  jetzt  die  Bilder,  welche  wir  von  dem  im  Uterus 
Agenden  Kinde  in  den  ältesten  deutschen  Hebammenbüchem  finden, 
or  mit  einem  bewundernden  Staunen  über  die  naiven  Vorstellungen 
er  damaligen  Zeit  anblicken. 


Die  Vorwehen  und  Wehen. 

Wie  überhaupt  die  Empfindsamkeit,  das  Gefühl  für  Schmerz, 
Ddividuell  ausserordentlich  verschieden  ist,  so  ist  auch  die  EmpfÜng- 
iehkeit  für  Wehenschmerz  unter  den  Frauen  der  verschiedenen  Völker 
>dur  angleich  vertheilt.  Härtere  Naturen  ertragen  die  Pein  viel  leichter, 
ae  sind  indolenter,  als  die  zarter  disponirten  Constitutionen.  Die  Fran- 
iöein  reagirt  auf  die  mit  der  Geburt  verbundenen  Schmerzen  meist 
liirch  lautere  Aeusserungen  als  die  deutsche  Frau;   diese  aber  wird 
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beim  Anstvigvn  d<-f  Wehen  wieder  andere  SltgtOmt  •nrt 
«twa  eine  iDdiaiierln.  welche  (nach  Engelniaaa)  bä  Oma  «t 
Cbaralcler  mi^hr  ein  tiefer  klingendes  „Wimmeni"  oder  „WcMl 
liSren  IftRBt,  Jüdinnen  hingegen  erheben  häufig  eia  "^g*>f*t 
icbrei;  und  ichun  iu  der  Bibel  (1.  Sam.  IT.  19)  beisBt  es  t 
lireiiicudeu  Hebrfterin:  ,,Bii.'  krUmnite  eich,  als  ihr  die  Wehe  ■ 
und  dann  schreit  sie  laut  auf  und  Bagt.  indem  eie  die  BJiade 
breitet:  „Webe  Ul>er  mich,  denn  meine  Seele  erliegt  des  Ibrt 
(Kntclmann). 

Die  lel  den  Wehen  ousgestoaeenen  Scbmeiieiis&osMrtiiigtB 
es  vor  Allem,  woduroli  daa  MitgefOhl  der  Angehörigen  amgl 
dIeselbuD  iiir  mttgliehBten  Hlllfc  aufgefordert  werden.  Bei  den  F 
Ui)\»»t  Ab.»  Wort  Oxongania  gleichzeitig  Geburtewehen,  aber  aoeh: 
leiden,  Zuneigung.*)  —  AuBserdem  ist  es  aber  auch  der  ttar- 
mftllg  btiK'nii'-''><^^  '"><'  ^Ich  steigernde  Wehenscbmen,  der  die 
bUrunde  Mulbit  gleichsam  aiitTordcrt,  der  Ankunft  des  Kindes  geni 
SU  suiu. 

Der  Blntrllt  ivt  Wehen  scheint  bei  den  Frauen  der  rohen  Na 
vfllkor  oft  ein  rasdmror  lU  sein,  uls  bei  denjenigen  der  CoJtnrTQU 
liier  mag  eine  grJIssurc  ReiEl>arkoit  des  Nerveneystems  nicht  nur  b 
xeitlg  die  kruiuptboftuu  Ziisammenzieliungen  der  Gebännutter  fOi 
Qeb&rende  waliniuhmbar  machen,  sondern  auch  diese  Contractia 
llberhaiipt  sohmorihafter  tmipfindeii  lassen.  Doch  Mit  wahreohein 
bei  den  Frauen  Jener  Wilden  das  sogenannte  Kreissen  nicht  g 
nur  nulten  hinweg,  welclies  sie  veranlasst,  längere  Zeit  vor  der 
burt  uiirulilK  tu  wenlen.  und  durch  welches  sich  der  eigentliche  ( 
li  11  rtNV orgung  vorltereltut.  AundrückHch  bemerkt  unter  Anderem  I 
iiiud.  Hlllu,**)  da»»  bei  den  Negerinnen  in  Surinam  die  Torbereitead 
Weliuii  fast  iileumU  fehlen,  sie  halten  zuweilen  seihst  länger  an,  i 
diu  wahren  Dclmrtswuhen.  Diesem  steten  Vorhandensein  langdaneni 
Vorwehen,  rowIu  dem  Umstände,  dass  die  Negerinnen  sich  in 
lutilüU  Suhwuugersehaftsjjeriode  sehr  schonen  und  pflegen,  eefar 
Hill«  die  KrMubeiuung  tu.  dass  er  bei  diesen  Frauen  ein  unwillU 
liehet,  plOtiliobes  Fallen  hissen  von  Kindern  nie  zu  beobachten  C 
lof[«nheil  Imtiti. 

In  lalilreielien  Fülleu  Icunn  man  beobachten,  daes  bisweilen  » 
»»eh*  Wochen  vor  der  Ueburt  Vorwehen  (Dolores  praesagieol 
auftreten,  loh  linde,  dass  schon  al^üdische  Aetzte  hierauf  anfmerki 
waren,  dfuii  lüeae  Krsoheiuung  erwähnen  schon  die  talmudleohl 
Rabbiner.  K.  Meir  sagt,  dass  schwierige  Geburten  40  und  9 
dAUvru;  K.  Jehiida  sfrielil  von  einem  Monat,  R.  Schimeun  hiogef 
meint,  Am»  keine  <chwierigv  Ueburt  länger  als  iwei  Wochen  daua 
in   der   Otimar«   iielbst   über   wird    gflehrt.   dass    nur   bei   Kiankb 

'^    •>  lliiiionllr  U.  Vlehe  ini  Ulobua  XLV.  U.  &.  3TÜ. 
—)  CVw|>er'ii  WuchvnKhrift.  I»43.  S.  ö7. 
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Mores  praesagientes  40  oder  50  Tage  vor  der  Entbindung  ein- 
reten. 

Ein  chinesischer  Arzt*)  äussert,  dass  die  gewöhnlichste 
Jreache  der  Vorwehen  die  Bewegungen  der  Frucht  im  Mutterleibe 
dnd,  doch  entstehen  sie  nach  seiner  Annahme  auch  durch  grosse  inner- 
iehe  Hitze,  langes  Stehen  oder  Sitzen,  falschen  Tritt  oder  Stoss  auf 
ien  Unterleib;  bei  dergleichen  YorföUen  fange  sich  auch  die  Frucht 
itärker  zu  bewegen  an ;  diese  Bewegungen  des  Kindes  oder  Vorwehen 
bden  meist  5 — 10  Mal  vor  der  Entbindung  statt,  sie  stellen  sich 
gewöhnlich  einige  Tage  vor  der  wirklichen  Entbindung  ein  und  sind 
h  der  Begei  depjenigen  Vorwehen  gleich,  welche  zwei  Monate  früher 
&  Schwangere  befielen.  Dass  dies  keine  wirklichen  Wehen  sind, 
«kennt  der  chinesische  Arzt  daran,  dass  sie  stündlich  an  Heftigkeit 
ibnehmen;  ob  die  Vorwehen  durch  Diätfehler  entstanden,  sagt  ihm 
kr  Puls ;  wenn  sie  vom  Schreck  entstanden,  so  ist  der  Schmerz  über 
hm  Nabel,  ist  aber  Erkältung  die  Ursache,  so  ist  der  Sitz  des 
Schmerzes  unter  demselben. 

Da  hier  von  einer  Erkältung  als  Ursache  „falscher''  Wehen 
jie  Bede  ist,  so  scheint  es,  dass  der  chinesische  Arzt  auf  den  B  h  e  u  - 
natismus  uteri  hinweist.  Der  erste  Geburtshelfer,  welcher  den 
entzündlichen  Schmerz  von  dem  der  Wehen  unterschied,  ist  Moschion, 
indem  er  Cap.  45  sagt:  „Quod  dolor  ab  inflammatione  ortus  cum 
Btrictura  et  siccitate  orificii  uteri  reperiatur.*'  Soranus  schrieb  ein 
Gapitel  über   den  Bheumatismus  uteri,   welches  aber  verloren  ist.*"**) 


Die  inneren  Zeichen  des  GeburtsYorganges. 

Nur  durch  die  innere  Untersuchung  kann  selbstverständlich  Be- 
ginn und  Fortschritt  des  Processes  erkannt  und  festgestellt  werden. 
Uns  Unterlassen  dieses  diagnostischen  Mittels  ist  nicht  nur  bei  rohen, 
aondem  auch  bei  solchen  Völkern  zu  notiren,  die  zwar  Aerzte  be- 
Qtien,  denselben  aber  aus  Decenz  die  genaue  Exploration  nicht  ge- 
itatten.  Ueber  die  Indianervölker  erfuhr  Engelmann***)  nach  viel- 
artiger Erkundigung,  dass  kaum  bei  irgend  einem  derselben  die  Hand 
i&  die  Scheide  eingeführt  wird ;   er  besitzt  genaue  Angaben  hierüber 


*)  H.  V.  Kartiiu,  Abhandlung  über  die  Gebortshülfe.    A.  d.  Ghines. 
ftttb.  1820.   S.  51. 

^)  £r8t  Wigand  gab  eine  genauere  Beschreibunff  dieser  Krankheit 
(nUeb^  die  üra^en  der  Nachgebortszögerungen",  Hamburg  1803)  und 
ttdidem  man  sie  dann  nur  als  „entzündliche  Afifection  der  Gebärmutter" 
tt&aftnen  suchte,  brachten  sie  V.  Guutier  (Du  Khumatisme  de  TUterus, 
Oeaeve  1A58)  und  £.  A.  Meissner  (Monatssohr.  f.  Geburtsk.  XVIII.  Heft  1, 
B.  1)  wiederum  zur  Geltung  einer  selbständigen  Krankheitsform.  Vergl. 
fipiegelbcarg,  Lehrbuch  der  Geburtoh.  Lahr  1878.  S.  300. 
^)  Die  Geburt  bei  den  Urvölkem.   S.  24. 

Plön,  Dm  Wtfb.  n.  .   14 
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von  deu  Umpctiias,  den  Pueblos  und  den  Eingeborenen  Mexiko'» :  dali^i 
sagt  er:  „Das  Einbringen  der  Hand  in  die  Scheide  oder  in  üt  Üt- 
bärmntter  zit  einem  bestimmten  Zwenke  ist  aiicb  anderen  Siämnäi 
etwas  Unbekanntes.  UOchslens  berichtet  man  in  Bezug  auf  einip 
wenige  Beispiele  von  dieser  Leistung,  nämlitrh  behufs  Ausdehnung 
des  Mittelfleisches  oder  zum  Heraufholen  der  vom  Uterus  zurüi^k- 
gehaltenen  Placenta." 

üasB  sich  mit  der  eintretenden  Geburt  der  Muttermund  rr- 
öffne,  wnssten  dieisraelitisehenAerztedes  Talmiiil.  Es  war 
aber  ein  Streitpunkt  unter  ihnen,  von  welcher  Zeit  an  diese  Eröffoiuii' 
stattfinde.  Rabbiner  Abbaje  sagte:  „von  der  Stunde  an,  in  der  f.- 
auf  den  Stuhl  kommt";  B.  Huna:  „von  der  Zeit  an,  wo  Blut  i 
flieasen  beginnt" ;  Andere :  „zu  der  Zeit,  wo  die  Gebärende  von  thr^'n 
Freundinnen  mit  den  Armen  unterstützt  wird."  Die  Frage,  wie  lang» 
die  Eröffnung  dauern  könne?  beantworten  die  Talmndisten  verschieden, 
d.  h.  3  Tage  (B.  Abbaje),  7  Tage  (E.  Eabba),  auch  30  Tage.  Die» 
P'rage  über  die  mögliche  Oebiirtsdauer  war  den  talmudischeu  Aerzt'-t: 
insofern  wichtig,  weil  bei  langer  Dauer  durch  die  etwa  nöthig  «ir 
ilenden  Geburtsgeschäfte  der  Hülfeleistenden  der  von  der  Geburl£i>':' 
mit  eingeschlossene  Sabbath  entheiligt  werden  konnte.  Doch  vuM'. 
für  die  nüthige  Hülfeteistung  am  Sabbath  Absolution  gegeben.*) 

Als  Zeichen  der  eintretenden  Geburt  wurde  uuter  aa- 
derem  von  attrömischen  Aerzten  das  Aufgeben  und  Feuctil- 
werden  des  Muttermundes  angegeben,  in  welchem  man  später  die 
Kindestheile  ffihle.  Es  wurde  von  ihnen  also  auch  fiir  diesen  Zwcct 
<üe  Vaginaleiploration  gekannt  und  geschätzt.  Bei  andei-en  Vfllkflra 
sind  die  Aerzte  mit  dieser  Unter auchungsmetbode  nicht  bekwiui. 
Die  nltindisehon  Aerzte  z.  B.  filhren  unter  den  Merknialen  Jcr 
Geburt  die  Ergebniese  der  inneren  Untersuchung  nicht  mit  aaf, 
obgleich  bei  ihnen  die  Kindeslagen  per  vaginam  untersucht  wurdd: 
sie  führen  als  Geburtszeichen  an :  dass  die  Frucht  sieh  erweitert,  is^ 
Band  des  Herzens  im  Unterleibe  gelöst  wird,  und  dass  sich  is  ia 
Lumbnigegend  Schmerzen  eioatellen;  dann  tritt  bei  der  Niederknan 
in  der  Ereuzgegend  ein  Schmerz  auf,  es  wird  StuLl  hervorgedrUift 
und  Urin  und  Schleim  (Phlegma)  aus  der  Seheide  vergossen.**)  — 
Soranus  charakterisirt  die  Zeichen  einer  normalen  Geburt  In  folgeod^r 
Weise:  Um  den  7.,  9.  oder  10.  Schwangerschaftsmonal  fühiea  di« 
Fraueu  eine  Schwere  im  Hypogastrium  und  Epigastrium,  ein  BrenDfn 
in  den  Genitalien,  einen  Schmerz  in  der  Lumbal-  und  Coialgegwxi 
und  in  allen  den  Theilen,  welche  unterhalb  des  Utenis  liegen.  M 
Uterus  steigt  zum  Theil  abwärts,  so  dass  die  Hebamme  ihn  leicbt 
erreichen  kann.  Der  Muttermund  öffnet  sich.  Wenn  siob's  aber  mr 
Geburt  einstellt,  schwellen  die  Genitalien  an.  es  tritt  Tenesmus  nriii^i' 


■J  A.  H.  larwls,  Diss.  hiBt.-med.   8.  130.  135. 
•")  Susrutas  ed.  Hessler.  II.  40. 
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i,  es  flieset  meist  Blat  aus  den  Geschlechtstheilen,  indem  die  feinen 

•  _  

fösse  des  Chorium  bersten.  Wenn  man  den  Finger  einbringt,  so 
^egnet  man  einer  umschriebenen  Geschwulst,  die  einem  Ei  ähn- 
h  ist.*) 

Die  japanischen  Aerzte  kannten  bis  vor  einiger  Zeit  die 
lere  Untersuchung  nicht  und  hielten  sich  demnach  hinsichtlich  der 
agnose  des  Geburtseintritts  an  ähnliche  Erscheinungen,  wie  die 
:en  Inder.  Erst  der  geburtshülfliche  Eeformator  Kangawa  scheint 
lerlich  explorirt  zu  haben.  Dies  geht,  wie  mir  scheint,  aus  den 
ittheilungen  hervor,  welche  Ph.  F.  v.  SieboJd  durch  den  Arzt  zu 
igasaki,  seinen  Schiller  Mimazunza  erhielt.**)  Dahingegen  sagt 
areau  de  ViUeneuve,***)  daös  bei  der  g  e  1  b  e  n  R  a  c  e  (unter  welcher 
die  Chinesen,  Japanesen  und  Mongolen  versteht)  die  Geburtshelfe- 
Qnen  durch  innere  Untersuchung  recht  wohl  die  Erscheinungen  der 
Qtretenden  Geburt  erkennen;  Hureau  meint  aber  wohl  vorzugsweise 
e  Hebammen  der  Chinesen;  sie  untersuchen,  wie  wir,  die  Yer- 
Innung,  Verkürzung  und  Weichheit  des  Gebärmutterhalses,  meinen 
)er  auch,  die  gewonnene  Ansicht  mit  Hülfe  der  Zeichen  aus  dem 
Ulse  bestätigen  zu  können.  Ueber  dieses  Zeichen  aus  dem  Pulse 
rfahren  wir  Näheres  durch  die  aus  dem  Chinesischen  von  v.  Martins 
bersetzte  „Abhandlung  über  Geburtshülfe''  (S.  42):  Bei  eintretender 
feburt  glaubt  nämlich  als  Zeichen  dieses  Eintritts  der  chinesische 
jzt  ein  starkes  Klopfen  an  der  Wurzel  des  Fingers  wahrzunehmen, 
^nd  die  Frage,  warum  man  eben  aus  dem  Pulse  des  Mitttelfingers 
ihen  kann,  dass  der  Zeitpunkt  der  Geburt  gekommen  sei,  beantwortet 
er  chinesische  Arzt  ganz  einfach  durch  die  Worte :  „Weil  der  dritte 
nd  mittelste  Theil  der  rechten  Hand  der  Frau  mit  dem  dritten  und 
üttelsten  Theile  des  Körpers,  nämlich  der  Geburtstheile,  in  genauestem 
linklange  harmonirt  (I).''  Aber  auch  die  deutschen  Aerzte  des 
6.  Jahrhunderts  nennen  als  Zeichen  des  Geburtseintritts  ausser 
ichmerz  nur  Empfindung  von  Aufblähen  und  Feachtigkeit  in  der 
rebärmutter  (Kösslin);  sie  schätzten  also  keine  objectiven  Erschei- 
longen,  keine  innere  Untersuchung. 

Das  sogenannte  „Zeichnen",  d.  h.  das  diagnostische  Merkmal 
leg  Abfliessens  von  ein  wenig  Blut  in  Folge  der  Einrisse  in  den 
Uattermund,  wird  nur  erst  von  Soranus  erwähnt  und  von  anderen 
Schriftstellem  des  Alterthums  mit  Stillschweigen  übergangen ;  er  sagt : 
Bei  Heranrücken  der  Geburt  schwellen  die  Genitalien  an,  es  entsteht 
Harnzwang  und  es  fliesst  oft  eine  blutige  Flüssigkeit  aus  den  Geni- 
talien, indem  die  dünnen  Häute  des  Chorion  reissen.!)    Die  jüdischen 


*)  Pinoif  in  Henschers  Janus  II.  26. 
•♦)  A.  B.  V.  Siebold's  Joum.  f.  Geburtsh.  1826.  VI.  687. 

De  rAccoach.  dans  la  race  jaune.   Paris.   S.  30. 
i*)  Soranus  ed.  Pinoif.   S.  24. 
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inelben  voneinander  gehen,  dann  muss  sie  sich  schleunigst  anf  ihr 
liger  begeben/*  —  Der  auch  unter  den  Aerzten  in  Europa  von  alter 
Ulk  her  verbreiteten  Meinung,  dass  die  Becken-Symphyse  auseinander 
iriehe,  d.  h.  die  Lehre  „von  der  Eröffnung  der  Gebiuisschlösser'S 
W  erst  die  Siegemundin  kräftig  entgegen. 


2.  Gesichtslage. 
*  3.  Stirnlage. 


Die  normale  Kindeslage. 

Die  Kliniker  unterscheiden  zumeist  folgende  Lagen,  in  welchen 
|di  das  Kind  zur  Geburt  stellt  bezüglich  des  zuerst  ein-,  resp.  her- 
«tretenden  Theils: 

1.  Schädellage. 

{a.  Kopflagen 
b.  Beckenendlagen. 
2.  Schieflagen  oder  Querlagen. 

Die  Statistik  ergab,  dass  die  Frequenz  dieser  Lagen  nach  den 
»bnissen  der  deutschen  Gebäranstalten  folgende  ist:  es  kommen 
100  Geburten  circa  95  Schädellagen  und  3  Beckenendlagen,  etwas 
?l^  (1 :  180)  Querlagen  und  ungefähr  0,6  (nach  Winckel's  Zu- 
ftaunenstellung  1 :  158)  Gesichtslagen.  Legt  man  aber  der  Berech- 
img  grössere  Zahlen  aus  allen  Bevölkerungskreisen  in  Deutschland 
ii  Grunde,  so  ergab  sich  (nach  Spiegelberg) :  97,3  ®/^  Schädellagen, 
M  •/^j  Gesichtslagen,  1,59  ^/^  Beckenendlagen,  0,78  ^/^  Querlagen.  Nach 
ikdin  ist  in  Europa  das  Verhältniss  Folgendes :  97  ®/^  Schädel-, 
M  \  Gesichts-,  2,9  ^j^  Beokenendlagen,  0,4  ^^  Querlagen. 

Dass   unter   den   Kindeslagen   die   Kopflage   nicht   bloss   die 

^iofigste  ist,  sondern  dass  sie  auch  den  Austritt  des  Kindes  verhält- 

lUttmässig  am  leichtesten  gestattet«  wird  von  allen  Völkern  anerkannt. 

^iem  man  aber,  wie  es  häufig  bei  den  verschiedensten  Völkern  an- 

i|BM)mmen   wurde   und  dort,   wo  die  Geburtshülfe  auf  niederer  Stufe 

-Mit,  jetzt  wohl  noch  angenommen  wird,  die  Geburt  in  der  Kopflage 

fo  Kindes  f&r  die  einzig  regelmässige  hielt,  die  übrigen  Kindeslagen 

Aer,  insbesondere  auch  die  Untereudlagen  des  Kindes,  sämmtlich  für 

♦itnmchtige"  oder  „falsche"  Lagen  erklärte,  welche  die  Geburten  er- 

Khweren,  gerieth  man  zu  einer  Beihe  von  eigenthümlichen  Ansichten, 

fie  zu  sehr  vielen  falschen  geburtshülflichen  Handlungen  Veranlassung 

(>beii,  und  von  denen  sich  nach  und  nach  zu  befreien  gar  nicht  leicht 

»wde.    Denn  man   glaubte,   dass  in  Fällen  von  „unrichtiger"  Lage 

jhtB  die  Kunst  helfend  einschreiten  müsse.     Die  „Naturwehemütter" 

^Galizien  wissen  nur  vom  Hörensagen,  dass  der  Kindeskopf  der 

Geburt  vorausgehen   soll*)  und   halten   daher  Alles   für  Kopf.     Sie 


♦)  Wiener  med.  Presse.   1867.   Nr.  39. 


I 


214  D>^  gesundheitagemässe  Ueburt  und  ihre  ßedtngaageii. 

bekümmern  sich  niclit  um  die  Lage  des  Kindes  und  nntersQchen  iu 
Gebärmutter  nicht.  Bagegeu  giebt  es  doch  auch  sehr  rohe  Vfllktr. 
deren  nnfollkommene  Geburtehülfe  sich  sclion  mit  dieser  ÄDg«iegeii- 
heit  beschäftigt.  Denu  alle  jtine  von  uns  noch  weiter  zu  erörternden 
Maassaabraen,  welche  durch  Ersehatterung  des  Körpers,  durch  Ver- 
änderungen in  der  Kürperetellung.  durch  Knetungen  des  Unterlejii«^ 
u.  s.  w.  einwirken,  und  gar  nicht  selten  Torkonuuen,  scheinen  docb 
darauf  hinzudeuten,  dass  ihnen  eine  Vorstellung  von  falscher  Etndet- 
lage,  sowie  eine  Absicht,  dieselbe  zu  verbesaem  und  in  eine  normali 
zu  verwandeln,  zu  Grunde  liegt.  Wir  führen  als  Beispiel  vorlSodg 
nur  eine  Völkerschaft  an :  Im  Nisqually-Districte  (Westindlen)  suchia 
die  Wehelrauen,  deren  zwei  anwesend  sind,  durch  Handauflegen  ille 
Lage  der  Frucht  in  der  Gebärmutter  zu  ermitteln  und  gewöhiilicii 
auch  eine  falsche  Stellung  zu  verbessern  (G.  J.  £ngelmaun  nadi 
Dr.  Mc  Coy). 

Zur  Zeit,  wo  Uippakratea  lebte  und  wo  die  peeuduhippokratiBclitai 
Schriften  verfasst  wurden,  galt  die  Kopflage  des  Kindes  als  <i'w  i  i'^i^I- 
mässige  Lage,  die  Fuss-  und  Seitonlage  hielt  man  aber  für  .H'-wuii-i 
Lagen,  bei  denen  die  Geburt  für  Mutter  und  Kind  eint;  si']i\vi'iii'< 
ist.  Deshalb  behandelte  man  alle  Geburten,  bei  weluhfu  d^s  iuiil 
nicht  mit  dem  Kopfe  vorlag,  unter  Anwendung  voa  unsinnigen  iMitUlc 
mit  der  Absieht,  jeden  ausser  dem  Kopfe  vorantretenden  Kindeslkü 
zum  Zurücktreten  zu  bringen.  Denn  mau  wollte  keine  Geburl  m 
den  Beinen  oder  dem  Steisse  voran  dulden;  man  suchte  vielmehr  üi 
diesem  FaLe  immer  eine  Wendung  des  Kindes  auf  den  Kopf  hertn'i- 
z  11  fuhren,*) 

Celsus,  der  um  Christi  Geburt  in  Rom  lebte  und  von  dem  inr 
nicht  einmal  wissen,  ob  er  ausübender  Arzt  war,  hatte  sich  entwoiler 
auf  Grund  eigener  Beobachtung  oder  vielleicht  nur  im  Anscbluss  an 
die  Ansichten  der  vor  ihm  zu  Rom  lebenden  ärztlichen  SchriftstalliT 
Asklepiades  und  Themison  von  jeuer  Lehre  des  Hippokrates  lusge8B([i. 
denn  er  schrieb,  dass  auch  Fussgeburten  ohne  Schwierigkeilen  vnr 
sieh  gehen.**) 

Der  etwa  um  das  Jahr  70  n.  Chr.  lebende  Schriflsteller  G.  Fli- 
niua,  ein  fleissiger  Compilator,  schüesst  sich  wiederum  der  Ansid'^ 
des  Hippokrates  an.***) 

Der  tüchtige  Geburtshelfer  Soranus  aus  Bpliesus  aber,  welcli^r 
etwa  im  Jahre  100  n.  Chr.  zu  Rom  wirkte,  fand  die  Fussgebnrt  ni^lil 
so  schwierig,  wie  die  anderen  als  unregelmässig  anzuDehmendeu  KindC'' 


*l  Hipp.  Op.  De  n»t.  pueri  F.  Seet.  IIL   De  niorb.  mulier.  Lili.  1. 1 
Seot  V. 

••)  „In    pedeg    ijuoque    convergus    iabua    non    diAiuuller  extnhittil 
OolsuB,  De  medioina.  Ltb.  VII.  c,  'i'i- 

"~\  „In  pedes  procedere  nasoentem  contra  iialurani  est";  Hirt,  t 
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lagen;*)  er  sagt,  dass  bei  einer  normalen  Geburt,  d.  i.  wenn  Kopf 
>der  Füsse  vorliegen,  ein  gebnrtshülfliches  Einschreiten  nicht  nöthig 
st.""*)  Und  dem  Soranus  schliesst  sich  der  weit  später  lebende 
iutor  Moschion  an.***)  Galen  aber  kehrte  wieder  zur  hippo- 
oratischen  Ansicht  zurück.!) 

Die  talmudischen  Aerzte  sagten,  dass  die  normale  Kopflage 
Liejenige  sei,  bei  welcher  der  grösste  Theil  des  Kopfes  sich  zuerst 
:ur  Geburt  einstellt,  und  zwar  erklärten  Einige  (Nidda)  die  Stirn, 
indere  (ß.  Jose)  die  Schläfe,  noch  Andere  (Raschid)  die  Homer  des 
Kopfes  (d.  i.  die  Tnberositäten  desselben)  für  den  grössten  Theil. 
Israels  (1.  c.  pag.  134)  meint,  dass  die  letztere  Ansicht  wohl  als  die 
richtigere  betrachtet  werden  müsse,  indem  man  unter  den  ,,H0i*A6ni 
ies  Kopfes'*  wohl  das  Hinterhaupt  verstehen  müsse,  welches  bekannt- 
lieh bei  regelmässigen  Schädelgeburten  zuerst  erblickt  wird.  Israels 
Bchliesst  auch  aus  diesen  von  den  talmudischen  Aerzten  gegebenen 
Bemerkungen,  dass  zu  jener  Zeit  bisweilen  Männer  bei  der  regel- 
mässigen Geburt  assistirten.  Die  Eabbiner  meinten,  die  männlichen 
iDkd  weiblichen  Kinder  müssten  im  Uterus  in  ähnlicher  Weise  liegen, 
wie  beim  Coitus  der  Mann  (das  Gesicht  nach  unten)  und  die  Frau 
(das  Gesieht  nach  oben).  Deshalb  glaubten  sie  auch,  dass  der  weib- 
liehe Fötus  mehr  Eotationen  vollenden  müsse,  als  der  männliche,  und 
dass  deshalb  die  Schmerzen  der  Gebärenden  bei  der  Geburt  eines 
Mädchens  grösser  seien,  als  bei  der  eines  Knaben.tt) 

Die  altarabischen  Aerzte  Rhazes,  Ali,  Avicenna,  Abul- 
kasem  etc.  bezeichneten  die  Kopflage  als  die  einzig  normale;  die 
deutschen  Aerzte  des  16.  Jahrhunderts,  Rösslin,  Hueff  u.  s.  w., 
desgleichen.  Die  Phantasie  musste  sofort  die  Lücken  ausfüllen,  welche 
sich  noch  lange  in  der  Kenntniss  über  die  Kindeslage  zeigte.  Man 
sehe  die  Stellungen  und  Haltungen  in  den  Holzschnittfiguren  der 
ältesten  deutschen  Hebammenbücher  an,  die  Rösslin,  Rueff  u.  A. 
schrieben ;  dies  sind  Wahngebilde ;  allein  Niemand  zweifelte  an  ihnen, 
denn  die  Gelehrten  jener  Zeiten  hatten  sie  ja  ersonnen  und  schwarz 
&Qf  weiss  darstellen  lassen. 

In  der  chinesischen  Abhandlung,  welche  v.  Martins  heraus- 
gab, heisst  es  (S.  39):  Sobald  sich  das  Kind  mit  dem  Kopfe  nach 
QAten  gewendet  hat,  und  der  Moment  seiner  Geburt  gekommen  ist, 
so  wird  dasselbe  auch  ganz  bestimmt  auf  die  natürliche  Weise  zum 
Vorschein  kommen.     Die  chinesischen  Aerzte  halten  demnach  die  nach 

*)  „Reliquie  tarnen  figuris  minus  suspecta  est  ea,  quae  in  pedes  con- 
tingit",  Soranus  edit.  Finoflf.  S.  44. 

••)  Pinoff  in  Henschers  Janus.  U.  29. 

***)  „Quis  foetus  pasturbono  proximisc?  Quotiercumque  junctis  in  ori 
te  ateri  locatis  pedibus,  manibus  sane  lateribus  junctis  prodis.**  Moschion, 
»p.  148. 

I)  De  usu  pari.  corp.  hum.  Lib.  XV.  c.  IV,   p.  247. 
tt)  Israels,  Tentamen  hist.-med.    S.  127.  128. 
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d.  h.  mit  dem  Kopfe  nach  unten,  oder  umgekehrt,  d.  h.  mit  den  FO 
(nicht  mit  dem  Steise!)  nach  unten  liegt.     llieBo  Kindeglage 


der  freiwilligen  Wendung  eingetretene  Kopflage  des  Kindes  Bti  di«  ' 
legelmäseige ;  dieselbe  wird  uaob  ilirer  Ansicht  gestört  oder  eine  na- 
ordentliche,  wenn  die  Mutter  zu  der  Zeit,  in  welcher  sich  das  Kind 
umwendet,  ihre  Kräfte  gewaltsam  anstrengt  (S.  37),  ebenso,  wenn  du 
Kind  durch  BetiLBten  und  Drücken  des  Leibes  der  Gebärenden  ge- 
ängstigt wird. 

Auch  die  Aerzte  und  Hebammen  in  Japan  halten  die  Küpt 
läge  des  Kindes  für  die  regelmässige,  denn  um  diese  herbeiznfilhiai^ 
wird  von  ihnen  eine  mechanische  Vorbereitung  während  der  Schwang» 
Schaft  angeordnet,  nämlich  das  Ampoekoe  (Ambuk)  d.  i.  ein  „BeibOj 
and  vorsichtiges  leises  Drücken  oder  besser  Betasten  des  Uutcrieibe 
wie  wenn  man  knetet,  nach  den  sichern  Regeln,  welche  der  berähmfa 
Geburtshelfer  Knngawa-Eren-Eta  aufgestellt  hat."*} 

Nach  den  Lehrsätzen  dieses  schon  oft  genannten  GeburtsheUi! 
Kftog&wa,  welcher  in  Japan  grosse  Autorität  hatte,  gehört  es  m  i 
wichtigsten  Aufgaben  des  Geburtshelfers,  bei  Annähenuig  des  regel 
mäsBigen  Geburtstermius  genau  xu  erforschen,  ob  die  Frucht  gerad 

1  FO« 
:  Bchs 
man  in  Japan  als  die  normale  zu  betrachten.     Zu  ihrer  Erkenntit 
giebt  Kangawa  Folgendes  8n;**J 

„Fühlt  man  auf  dem  Leibe  eine  begrenzte  Anschwellung,  wele 
oben  breit  ist,  und  unten  spitz  zuläuft,  so  bedeutet  dieses  eine  ger» 
Schwangerschaft;  man  fühlt  dann  den  Kopf  innerhalb  des  *juerbeil 
Ist  die  Anschwellung  aber  im  Gegeutheil  oben  schmal  und  ' 
breit,  so  ist  die  Schwangerschaft  umgekehrt;  dabei  ist  der  Zwisobt 
räum  zwischen  Frucht  und  dem  Qiierbein  so  locker,  daas  man  ti 
Finger  dazwischen  schieben  kann," 

Diese  und  die  folgenden  Angaben  sind  offenbar  höchst  iiDg6iu 
keineswegs  den  natürlichen  Verhältnissen  entsprechend,  doch  finä 
sie  sich  genau  so  im  japanesischen  Originale. 

„Fühlt  man  dagegen,"  sagt  Kangawa.  „den  Kopf  in  einem  i 
beiden  Schenkel  (der  Schenkel  wird  von  der  Crista  ilei  an  gerechne 
so  liegt  die  Frucht  so  schräge,  dnss  ohne  kOnstliche  Einrichtung  a 
jeden  Fall  eine  Querlage  eintreten  würde." 

Dann  eifert  Kangawa  gegen  die  irrthümlicfae  Ansicht,  dass  d 
Frucht  im  Mutterleibe  sich  umdreht.  Denn  wollte  man  diese  Ansia 
festhalten,  so  würde  man  zum  grßssten  Nachtheil  für  die  Gebärtu 
und  für  das  Kind  sich  der  Hoffnung  hingeben ,  dass  die  (juertq 
oder  umgekehrte  Lage  sich  vor  Ablauf  der  Schwangerschaft  ron  seih 
einrichtet.     In  Folge   dieses  Irrthums  würde   die  Hebamme  oder  H 

*J  Ph.  V.  V.  Siebold  im  Journ.  für  UeburtshüUe,  Frauenximmer- 
KindorkraQkheiteu.    182G.    VI,    S.  688. 

"j  Mittbeilunffen  di^r  deutsuhea  UeBellschaft  für  Nntur-  uod  Vötki 
^uule  0■taBiea'^   Sept.  1675.  Yokohama.  S.  9. 
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Geburtshelfer  ein  rechtzeitiges  Handeln  unterlassen;  die  nöthigen 
Kunstgriffe  würden  dann  zu  früh  oder  zu  spät  angewendet.  Er  fährt 
dann  fort:  „Tritt  bei  einer  umgekehrten  Geburt  zuerst  ein  Bein  ein, 
so  ist  Hfllfe  möglich.  Hat  dagegen  die  Frucht  in  Folge  von  Ein- 
schnürung durch  Leibbinden  eine  ganz  schiefe  Stellung  eingenommen, 
und  kommt  in  Folge  dessen  zuerst  eine  Hand  zum  Vorschein,  so  muss 
der  Arzt  durch  schnelles  Kneten  die  Theile  in  ihre  richtige  Lage 
zorückbringen,  sonst  muss  das  Kind  unbedingt  sterben  und  nach  ihm 
die  Mutter  ebenfalls;  wäre  also  die  Reposition  durch  Kneten  nicht 
gelungen,  so  bliebe  nichts  übrig,  als  die  ganz  traurige  Ausschneidung 
des  Kindes/'  —  Schliesslich  versichert  Kangawa:  „Männliche  und 
weibliche  Früchte  haben  im  Mutterleibe  ganz  gleiche  Lage  mit  dem 
Gesichte  nach  hinten,  mag  im  übrigen  die  Lage  eine  gerade  oder 
lungekehrte  sein.  Erst  in  dem  Moment,  wo  das  Kind  geboren  ist 
und  auf  die  Matte  des  Fussbodens  gelangt,  legt  sich  das  männliche 
Cod  auf  den  Bauch  und  das  weibliche  auf  den  Rücken.'' 
^  Da  die   mexikanischen  Hebammen   ebenfalls   den  Unterleib 

to  Schwangeren  (vom  7.  Monat  an)  kneten,  „um  im  Falle  einer 
Sdüeflage  das  Kind  in  eine  gehörige  Lage  zu  bringen'',  so  scheinen 
aoeh  sie  ähnliche  Ansichten  von  der  normalen  Kindeslage  zu  haben.*) 
Bei  den  Bewohnern  Unyoro's  (Centralafrika)  gilt  es  für  günstig, 
venn  das  Kind  mit  dem  Kopfe  austritt;  Austritt  der  Füsse  kündet 
Unheil  für  die  Familie;  bei  Querlage  des  Kindes  und  Vorfall  der 
Anne  wird  reponirt  und  die  Wendung  versucht  von  Männern,  die  das 
Geschäft  verstehen  und  dafür  Geschenke  erhalten.**)  Es  wird  nicht 
gesagt,  ob  sie  durch  äussere  Handgriffe  wenden,  doch  ist  dies  wohl 
wahrscheinlich. 

Wenn  wir  im  Hinblick  auf  die  Geschichte  der  Geburtshülfe  ***) 
^n  Vergleich  darüber  anstellen,  was  wir  hinsichtlich  der  Frage 
tber  die  Stellung  und  Lage  des  Kindes  bei  der  Geburt  und  über  den 
Gebnrtsmechanismus  seit  jener  Zeit  gewonnen  haben,  wo  noch  die 
orten  deutschen  Schriftsteller  über  Geburtshülfe,  wie  Rösslin,  Rueff 
^8.  w.,  in  phantasievollen  Abbildungen  ganz  falsche  Vorstellungen 
bind  gaben ,  so  müssen  wir  erfreut  sein  übor  die  Resultate ,  welche 
fionmehr  auf  diesem  Gebiete  die  exacte  Geburtshülfe  erzielt  hat.  Die 
^re  Einsicht  entwickelte  sich  erst  durch  die  rechte  Benutzung 
^r  klinischen   Beobachtung   und  der   numerischen  Me- 

•)  E.  v.  Siebold,  Vers,  einer  Gesch.  d.  Geburtsh.  I.  S.  52. 
••)  Dr.  Emin  Bey,  Petermann's  geogr.  Mittheil.  1880.  Bd.  26.  S.  393. 
•••)  Zur  Uebersicht  der  Geschichte  der  Kenntniss  der  normalen  Kindes- 
We  bei  den  älteren  Völkern  bringt  das  Wichtigste:  Arminius  Ludovicus 
^b:  Diss.:  Quomodo  omnium  temporum  medici  obstetricii  infantis  situs 
*d partum  exhibaerint,  modo  historico-critico  exponitur.  Pars  prima,  Berolini 
j^;  sowie  die  unter  v.  Ritgen's  Beistand  von  Carl  Stvmmler,  Gustav 
ywx»,  Moritz  Fresenius,  Gustav  Brüel,  Carl  Zimmermann  Theodor  Fuchs, 
lerdinuid  Schad,  David  Bennighof,  Hugo  Stammler  und  Wilhelm  Brüel 
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thode.  Erst  vor  100  Jahrea  gelaugte  mau  diiroh  J.  L.  Bo^r, 
Merriman  (..A  eynopEia"  etc.),  Baudelocque  (L'art  des  accoacb.),  i 
wie  durch  die  genau  registrlreDden  Uebersichten  zahlreicli^r  Geburt 
i'on  J.  Clarke  und  ß.  Colüna  (Dublin)  tn  einem  grundlegenden  Materi 
auf  dem  dann  klinisch  und  statietiEch  weiter  gelorsoht  wurde. 


Verlauf  der  Knaben-  and  Kädcheugeburten. 

Im  Älterthiune  wurde  faet  allgemein  angenommea,  data  < 
Enabengeburten  leichter  vor  sich  gehen,  als  Mädchengeburteo . 
AriRtoteles,**)  Pllniiis,***)  Galen.!)  Aach  die  Rabbiner  des  babj 
ttifichen  Talmud  hatten ,  wie  wir  schon  anführten,  diese  Aneicbtf 
Aus  der  Stelle  von  Qalen  kann  gesohlossen  werden,  derselbe  h 
Tielleicbt  angenommen,  dass  die  Knaben geburten  deshalb  leichter  li 
weil  sich  die  Enalien  kräftiger  bewegen:  Masculus  aiilem  in  c 
quam  femina  majorem  motum  plerumque  concilat  et  rai^iltos  pari! 
tardius  femina. 

Solchen  offeubar  unbegründeten  Annahmen  gegenüber  steht  t 
hochinteressante  Thatsache,  welche  sich  aus  der  ÖterblichkeitB-Staliil 
der  Keugeboreneu  in  allen  Ländern  ergiebt :  Es  unterliegt  kein 
Zweifel,  dass  öberall  mehr  Knaben  alsMftdchen  todtgebor 
werden,  dasa  also  der  Geburtsact  selbst  fUr  den  an  das  Ucbt  i 
Tagee  tretenden  Knaben  gelahrücher  ist,  als  Tiir  das  Mädchen.  Ki 
den  älteren  Beobachtungen  von  Wappaeus  ist  das  Verbältnise  bei  i 
Lebendgeborunea  =  100.105,6,  bei  den  Todtgeborenen  dagegen  1 
Hädchen  zu  140,3  Knaben,  (juetelet  fand  aus  Beobachtungen  für  T 
schiedene  europäische  Länder  vorzugsweise  aus  den  fünfziger  Jsbi 
dieses  Jahrhunderts  133.5  todtgeborene  Knaben  auf  100  todtgebon 
Mädchen.  Neuere  Untersuchungen  von  Bodio  ergeben  für  die  t 
geborenen  Eoaben  gegeniiber  100  todtgeborenen  Mädchen  folgende  Ti 
hältnisszahlea ;  Iialieu  140  (Jahre  1865—1875),  Deutsches  Reich  1 
(J.  1872—75),  Uesterreich  131  (CisleiÜmnien  J.  1866—1874),  Belfri 
135  (J.  18(>5— 1874),  Holland  126  (J.  1865—1873),  Bayern  IM 
1865 — 1875),  Hieraus  mag  wohl  zu  scbliessen  sein,  dass  die  Gebil 
von  Knnbeu  uicht  bloss  deren  Lebe»  mehr  bedroht,  Eondern  df 
auch  dur^'hschnittlich  die  Kuabengebnrten  wahrscheinlich  keinesn 
leichter  vnu  statten  gehen,  als  die  Müdchengeburten, 

in  den  .Tahreo  ]8[>4'-öT  verfaiaten  tiiauguTBl-DiBsertstionen:  „Oewbifil 
der  Forachungcn  über  den  Gebortsmeohanismns." 

*J  „Sieben  Bücher"   aU  Ilebersicht  der  in  den  Jahren  1799— 1£ 
im  Wiener  Uebarhauae  KCmaohten  Beobachtungen. 
")  HiBt.  animal.  Lib.  VII.  u.  4. 
'")  Hist.  Da  ur.  Lib.  Vll,  c.  6. 

■j-3  Comm.  lEL  in  Hippokr.  Epidem.  Lib.  B,  K.  XV'II.  A.  8.  **!>■ 
■j-f)  Israels, 'Tentamen  hiat.-med,    S.  128. 


Verlauf  der  Knaben-  und  Mädohengeburien.  219 

Zu  ermitteln  bleibt  noch,  welche  Ursachen  diesem  Verhältnisse 
Grunde  liegen.  Es  ist  bekannt,  dass  man  diese  Frage  erst  in 
iieren  Zeiten  durch  genauere  Ermittelungen  zu  erforschen  gesucht 
t.  Nach  J.  Glarke*)  und  Anderen  ist  das  mittlere  Gewicht  der 
»geborenen  Knaben  grösser  als  das  der  Mädchen,  auch  hat  der 
hädel  des  Knaben  einen  grösseren  Umfang  als  der  des  Mädchens, 
äter  suchte  Simpson**)  zu  ermitteln,  warum  die  Knaben  im  All- 
meinen  schwerer  geboren  werden,  als  die  Mädchen.  Auch  wollte 
I  Thatsache,  dass  Knaben  beim  Geburtsact  häufiger  sterben,  als 
Idchen,  Meckel  dadurch  erklären,  dass  die  Knaben  sich  lebhafter 
wegen  und  deshalb  häufig  Veranlassung  zur  Drehung  der  Nabel- 
inur,  zur  Hemmung  des  Kreislaufes  und  Absterben  bieten.  Gegen 
wke  trat  Casper  und  gegen  Simpson  insbesondere  Veit  auf.***) 
eslau  suchte  Simpsons  Ansicht  zu  bekräftigen ; f)  ich  selbst  be- 
ichtete diese  Frage  nochmals.tt)  Jedenfalls  wirken  zu  der  grös- 
ren  Gefährdung  des  männlichen  Organismus  durch  den  Geburtsact 
rschiedene  Bedingungen  zusammen :  der  grössere  Umfang  des  Körpers, 
»besondere  des  Schädels  beim  Knaben,  steht  dabei  gewiss  in 
ster  Linie. 


•)  Philosoph.  Transact.  1786. 

**)  Ueber  das  Geschlecht  des  Kindes  als  Ursache  von  Schwieriffkeit 
id  Gefahr  beim  menschlichen  Gebäract  in  Philosoph.  Transact.    Vol.  76. 

l  S49 

"  ♦•♦)  Geburtshülfl.  Monatsschr.  1855.  VI.  2.  S.  104. 
tJ  Oesterlen's  Zeitschr.  f.  Hyeieine.  I.  1860.  S.  325. 
tt)  Monatsschr.  f.  Geburtsk.  1861.  Bd.  18.  3.  S.  240. 
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Die  Hülfe,  welcher  die  Gebärende  bedarf,  ist  bei  Donualem  0 
burtBYorgange  eine  sehr  geringe;  die  allein  und  ohne  weitere  Hfl! 
Niederkommende  hilft  Biob  selbst.  Dagegen  wird  sie.  sobald  ihr  l 
Beistand  gewährt  wird,  von  den  HülfeleiBtenden  in  raannigfachei  J 
gepflegt  und  versorgt,  nm  den  Geburteprozess  abzukürzen  oder  ni  i 
leichtern;  und  dies  geschieht  je  nach  der  Einsicht  und  dem  BildDD 
grade  der  ihr  Beistehenden  oft  in  recht  nnzweckmässiger  Art. 

Es  is  keineswegs  zu  verwundem,  dass  eine  so  aufregende  S 
wie  der  Qeburtsact  ist,  der  sich  doch  bisweilen  mehr  als  gewOhl 
in  die  Länge  zieht,  die  Umgebung  der  Leidendeu  veranlaast,  sich  i 
letzteren  zu  irgend  welcher  Hülfe  anzubieten  und  alles  Mögliche 
thun,  um  ihr  Weh  zu  lindern,  sowie  den  ganzen  Prozess  abzujcfin 
Zuerst  wird  das  Mitgefühl  in  den  Herzen  der  Weiber  rege,  und  i 
kommt  sofort  die  Frage  zur  ßeantwortimg :  Wie  kannst  du  hier  hell 
Wo  tmroer  aber  Weiber  angreifen,  rathen  und  anordnen,  da  g 
dies  aul  Grund  einer  sehr  nnvoUkommenen  Erfahrung  und  Ueberlegni 
da  wird  die  Eine  sich  vielleicht  mit  einer  freundlichen  Zuspräche  I 
gnägen,  die  Ändere  aber  —  gewiss  die  Allermeisten  —  werden  1 
möglichster  Vielgeschäftigkeit,  doch  immerhin  mit  hSchst  geringem  Ti 
ständniss ,  sich  durch  Bath  und  That  nützlich  zu  machen  suoli 
Gar  häufig  wird  es  wohl  vorkommen,  dass  die  Eine  und  die  And 
etwas  „ganz  Besonderes"  zu  empfehlen  versteht,  oder  dass  : 
ans  ihrer  Erinnerung  irgend  ein  HQlfsmittel  vorzuschlagen  und  t 
wenden  hat,  das  sicli  angeblich  schon  ein  oder  mehrere  Male  bew^ 
sei  es  eine  Position,  ein  Druck-  und  Enetverfahren,  eine  Räueheru] 
sei  es  ein  psychisch-beruhigendes  Mittel.  Geschieht  es  nun,  dl 
nach  Benutzung  des  betrelTenden  Mittels  wirklich  ein,  wenn  auoh  l 
aoheinbarer  Erfolg  eintritt,  so  gilt  auch  nach  dieser  abermals  { 
wonnenen .  oi)gleich  hiiobst  unsicheren  ..Erfahrung"  das  Mittel 
weiteren  Kreisen  als  „erprobt",  als  „wirksam";  dann  wird  die  l 
benutzte  Methode,  die  hei  solcher  Gelegenheit  eingenommene 
oder  Position  der  Kreissenden,  das  vielleicht  wiederholt  geübte  En 
verfahren  u.  a.  w.  gepriesen.  Das  „Veitrauen"  wendet  sich  der  1 
thode  nach  und  nach  ganz  allgemein  zu ;  und  so  entwickelt  sieb  erdfl 
hei  einer  Familie,  dann  durch  Verbreitung  bei  einem  Stamme,  achlles»-« 
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ob  bei  einem  Volke  eine  übereinstimmende  Methode,  eine  Yolks- 
eburtshülfe  gerade  so,  wie  sich  bei  jedem  Volke  aus  „H&us- 
litteh"  eine  ««Yolksheilkonde''  ausbildete.  Das  volksthümliche  Yer- 
ihren  bei  der  Niederknnf t ,  wie  es  sich  in  so  mannigfacher  Gestalt 
Is  ganz  eigenartig  darstellt,  lässt  sich  in  seiner  Entstehung 
irklich  gar  nicht  anders  erklären,  als  durch  die  Analogie  des  Werdens 
Dd  Befestigens  einer  originalen  Yolkstherapie,  in  welcher  sich  Heil- 
tittel  von  zum  Theil  höchst  zweifelhaftem  Werthe  grossen  Ruf  ver- 
;bafit  haben,  nachdem  dieselben  nur  einmal  Eingang  in  das  Vertrauen 
ii  Weiber  und  zweitens  die  Autorität  eines  ehrw&rdigen  Alters  ge- 
annen. 

Dies  ist  meiner  Ansicht  nach  der  einzige  Weg,  auf  dem  man 
ne  Erklärung  für  die  Erscheinung  findet,  dass  schliesslich  bei  einem 
olke  ein  geburtshülflicher  Brauch  förmlich  sich  eingebürgert  hat, 
188  aber  auch  die  bei  allen  Völkern  differenten ,  national  gewordenen 
Methoden  traditionell  festgehalten  werden.  Dagegen  soll  nun, 
ie  neuerlich  behauptet  wurde ,  bei  dem  Verfahren  der  Urvölker  in 
er  Greburtshülfe  ein  unbewusster  Trieb,  ein  Instinct  sich 
agen;  und  es  ist  wohl  gerechtfertigt,  hier  noch  einmal  zu  betonen: 
renn  wir  mit  Darwin  annehmen,  dass  der  Mensch  in  der  Urzeit 
koz  in  der  Weise  des  Thieres  gelebt  hat,  so  muss  wohl  auch  die 
ermuthung  gerechtfertigt  sein,  dass  sich  zu  jener  Zeit  das  mensch- 
;be  Weib  lediglich  dem  sogenannten  Instincte  gemäss  bei  der  Geburt 
urhalten  hat. 

Etwas  ganz  anderes  dagegen  ist  es  mit  jenen  in  den  Brauch 
aes  Volkes  eingeführten  Hülfsmitteln ;  diese  sind  ohne  Zweifel  oft 
ebt  alt;  dafür  spricht  die  Thatsache,  dass  sie  zumeist  allgemein 
i  demselben  Volke  beliebt  geworden  sind,  denn  sie  konnten  sich 
>ch  erst  all  mal  ig  über  das  ganze  Volk  verbreiten,  und  hierzu  be- 
ofte  es  der  Zeit.  Doch  ist  man  weder  genöthigt,  noch  auch  be- 
ehtigt,  ihre  Herkunft  in  die  frühe  Periode  des  Urzustandes  zu  ver- 
gen,  d.  h.  in  jene  Zeit,  in  welcher  das  Leben  des  Menschen  fast 
inz  dem  des  Thieres  glich  und  noch  vielfach  von  unbewussten 
leben  beherrscht  wurde.  Schon  jenes  oben  erwähnte  Enetverfahren, 
slches  so  häufig  in  Geburtsfällen  unter  den  Naturvölkern  vorkommt, 
:  gewiss  kein  jenem  thierähnlichen  Zustande  entstammendes  Thun, 
nn  bei  keinem  Thiere  kommen  dergleichen  Hülfeleistungen  vor,  die 
ch  schon  auf  einen  refiectirenden  Verstand  des  helfenden  Personals 
Ddeuten.  Ein  nach  Analogien  suchender  Darwinist  könnte  uns  hier 
»lleicht  auf  die  Geburtshelferkröte  (Alytes  obstetricans)  hinweisen, 
i  welcher  das  befruchtende  Männchen  die  an  eine  Schnur  gereihten 
er  unter  brünstigem  Pressen  des  Weibchens  mit  seinen  Hinterfüssen 
twickelt;'*')  er  könnte  die  Pressungen,  die  der  Mann  öfters  an  der 


•)  Brehm'8  Thierleben.   Leipzig  1878.  2.  Aufl.   Bd.  VH.  S.  586. 
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am'  seinem  Schooeee  sitzenden  tiebürenden  ausfährt,  als  ÄtaTismiKii 
fassen.  Wir  Alle  wi-rden  uns  einer  eolclien  Anschauung  nicht  tnnslgtfl 
sondern  un»  dalüD  verständigen,  dass  ea  immer  schwer  ist.  Aller  us 
Urepnutg  irgend  einer  Yolkssitte  eicher  tu  bestimmen,  äass  na 
aber  weniger  Gefahr  läuft,  sieh  zu  irren,  wenn  man  wohl  einea  pH 
historischen  Urspnuig  zugiebt,  doch  das  Motiv  „iastinctiTen"  üandeli 
ablehnt,  wo  Ditgenigeu,  die  einen  gewohnlieitsgemäseen  Brauch  QU 
einfach  beliennen ,  sie  seien  sich  des  Grundes  und  der  Absicht  sie 
recht  „bewusst",  doch  auch  hinzufügen:  „Wir  machen  es  so,  wi 
eB  bei  uns  auch  Andere  ao  oiacben.  und  weil  es  nicht  gut  sein  M 
es  auf  andere  Weitie  zu  machen."  En  ist  demnach  ollerdingB  i 
Trieb,  welclier  hier  zum  Ausdruck  gelangt,  doch  nur  der  Nae 
abmungstrieb,  nicht  derjenige,  den  wir  Instinct  nennen.  D 
wenn  die  Frauenwelt  bei  einem  Tollte  nur  durch  Naohahmung  '. 
wogen  wurde ,  beispielsweise  hockend  zu  gebaren ,  so  ist  gewiu 
Frau,  die  zuerst  das  hockende  Geb&ren  einführte,  mehr  der  rdl 
tirendeu  Ueberleguug,  als  den  hypothetischen,  durch  eine  Ett 
erscheinung  in  den  willkürlichen  Muskeln  sich  äussernden  uubewoM 
Instiuct'Bewegiuigen  gefolgt. 

Zunächst  ist  es  die  Lagerung  oder  Stellung,    die   man  der  i 
bärenden  je   nach   der  geltenden  Anschauung   anweist   und  bent 
dabei  fehlt  es  nicht  an  der  vielfältigen,  oft  sehr  compUcirten  Uv 
Stützung,   damit   die  Kreissende   in  der  für  zweckmäsaig  gehalM 
Situation  verharren  kann.  —  Dann  bestrebt  man  sich,  ihr  die  ScbnW! 
der  Wehen   zu  erleichtern   und   sie   zum  Erlragen   derselben  in 
muthigen:   man  redet  ilir  Trost  zu,   auch    beschwort   man   die  h 
reichen  Götter;   so   wirkt  man  auf  ilire  Psyche.  —  Weilerhin  tu 
eichtigt  man,    die  austreibenden 'Kräfle  nu  befördern:    die  Gebfirfl 
wird   aufgefordert,   mitzupressen ;    vor  Allem   aber   beginnt  man 
Unterleib  zu  drücken  und  zu  kneten,  was  auf  die  manuigfacfaste  W 
geschieht;   man    verläUt   sogar  darauf,   ein  Ausschfitteln  des 
zu  versuchen;   und  dort,  wo  man  meint,  dass  der  Embryo  selbtt 
seinem  Austritt  behülflich  ist,   wird   er   durch  sympathetische  I" 
zu  möglichst  energischen  Bewegungen   angeregt.  —  Man   will 
aiioh  die  Theile,   durch   welche   das  Kind  treten  muss,    hinreiohrf^ 
weich  und  elastisch  maclien:  deshalb  werden  Bähungen.  EinretbongM 
und  Bäder  angewendet.    —   Eine   rohere  Hülfe  besteht  schon  ia  d« 
kÜBsÜichen  Erweiterung  der  Weichtheile,   der  Scheide  etc.  —  Vor- 
sichtigere Hülfeleislung  beschränkt  sich  auf  den  Sehuti  des  Dwniw» 
vor  Einreissen.  —   Das  schlimmste  Verfahren  der  Helfenden  IhjswM 
in  dem  Ziehen  an  den  vorliegenden  £indesth eilen.  - — 

Wenn  dann  das  Eind  geboren  ist,  so  stellt  man  sich  zwei  Auf- 
gaben :  Abnabelung  des  Kindes  uad  Beförderung  der  Nacligeborl.  In 
dieser  Hinsicht  herrschen  die  differentesten  Bräuche. 

Wir  werden   in  Folgendem   auf  einige  dieser  Httlfsmilld  nälier 
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)gebeD,  während  wir  hinsichtlich  der  psychischen  FOrderungs-  nnd 
inihigungsmittel  auf  die  Besprechung  der  bei  Geburtsstörung  he- 
tzten Mittel  verweisen. 

Haitang  und  Lage  bei  der  Gebart. 

Wenn  man  die  Rathschläge  der  Geburtshelfer  modemer  Zeit  er- 
igt,  wie  sich  die  Ereissende  zu  bewegen  und  zu  lagern  hat,  so 
det  man  eine  grosse  Uebereinstimmung  darin,  dass  in  der  ErOlf- 
ngsperiode  die  Kreissende  besondere  Vorschriften  nicht  zu  befolgen 
t,  dass  aber  noch  vor  Beendigung  dieser  Periode  dieLagerung 
rselben  in  das  Bett  empfohlen  wird.  Nun  heisst  es  bezüg- 
h  dieser  Lagerung  allerdings,  dass  sie  da,  wo  die  Widerstände  des 
iburtskanals  sich  nicht  auffallend  geltend  machen  und  verzögernd 
rken,  ziemlich  gleichgültig  sei ;  man  könne  es  der  Gebärenden  über- 
isen,  wie  sie  liegen  will  (Spiegelberg  u.  A.);  meist  werde  es  sich 
ir  um  Seiten-  oder  Rückenlage  handeln.  Allein  man  wird  doch 
ich  gut  thun,  solche  Lagen  zu  wählen,  in  welchen  das  Becken 
5glichst  fixirt  und  so  gestellt  wird,  dass  der  vorliegende  Eindestheil 
der  Beckenachse  leicht  vorschreiten  kann,  dass  aber  auch  eines- 
teils die  unwillkürlichen  Triebkräfte  der  Natur,  namentlich  die  Oon- 
actionen  der  Gebärmutter,  völlig  frei  wirken  können,  anderntheils  das 
illkürliche  Mitpressen  der  Gebärenden  in  ergiebiger  Weise  erleichtert 
ird.  Deshalb  wird  von  vielen  Geburtshelfern  für  die  Eröffiiungs- 
Briode  die  Bückenlage  mit  möglichst  stark  erhöhtem  Oberkörper 
mpfohlen.  Die  Ereissende  muss  namentlich  in  der  Au^treibeperiode 
ie  Wehen  „verarbeiten"  können.  Da  heisst  es  denn,  dass  beim  Aus- 
itte  des  Kindes  die  Lendenwirbelsäule  einen  möglichst  stumpfen 
Kinkel  mit  dem  Beckeneingang  bilden,  also  stark  gestreckt  werden 
oll.  Mögen  nun  die  Geburtshelfer  über  manche  Punkte,  namentlich 
arüber,  wie  dem  Geburtsmechanismus  am  besten  Rechnung  getragen 
ord,  nicht  ganz  einig  sein  (Schatz,  Lahs  u.  A.)t  mögen  auch  manche 
ationale  Eigenheiten  dabei  zum  Yorschein  kommen  (z.  B.  die  Seiten- 
ige  bei  den  Engländern),  so  ist  doch  immerhin  unter  den  deutschen 
.erzten  darüber  kaum  noch  Streit,  dass  man  nach  Maassgabe  des 
brtschreitens  der  Geburt  mit  der  Lagerung  je  nach  Bedürfhiss  zweck- 
tässig  wechseln  soll. 

Auch  bei  allen  Völkern  findet  man,  dass  die  Frauen  im 
erlauf  der  Geburt  die  Stellung  und  Haltung  wechseln;  in  der 
eriode  der  Vorbereitung  nimmt  überall  die  Frau  das- 
nige  Benehmen  an,  welches  wir,  wie  schon  gesagt  f9Äiig«>^ebea, 
?m  volksthümlichen  Ausdruck  „Kreissen"  bezeicb^i^den  gewisse 
iglischen  Geburtshelfer  White  und  Rigby*)   h^e^  werden. 

•)  Ch.  White,  Treatise  on  the  management  of  p  aooä    a  k>j 

omen,  London  1773.   Deutsch.   Leipzig  1775.    8.  8("^  ^»®^  1084.  S.  57, 
Lines  and  Gaz.  1857.   Vol.  XV.    8.  345. 
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nebmeD:  letzterer  sngte.  daes  oin«  sich  selbst  fiberlaesene  Frau  t 
und  auf  dem  Felde  von  der  üeburt  überrascht,  erst  einige  T 
hergeben,  dann  sich  bald  niedersetzen,  bald  aber  meder  aufüte 
und  umhergehen  und  damit  so  lange  fortfahren  wird,  bis  sie  tu  U 
eigenen  Erleichtening  und  zur  Sicherheit  ihres  Kindes  es  ndtbig  A 
wSrde,  sich  wieder  niederzulegen;  so  werde  die  Geburt  vor  sieb  g 
und  erst  naoli  Vollendung  derselben  werde  sie  sich  aufseti«n  l 
das  Kind  anlegen.  Dann  haben  Nägele  und  Hohl  in  ihren  Slit 
darüber  Beobachtnngea  angestellt,  wie  sich  selbst  Oberlassene  | 
rende  Frauen  sich  benehmen.*) 

Ferner  suchten  Sebütz  und  Dr.  Cohen  v.  Baeren  in  Posen** 
durch  die  „natflrlicfae''  Haltung  der  Gebärenden  beim  DurchtH 
des  Kindes  nadizuweisen ,   dass  sie  Fälle  sammelten,   in  w«Ul 
nnglüokliche  Mädchen   im  Gebeimen  oder  Verborgenen   niederkanu 
bei  einem  Vergleiche  dieser  Fälle  wies  sich  aus,  dass  von  100  F 
die   Cohen   anSand,   50  in   ungewöhnlichen   Stellungen    gebaren: 
stehend,  18  kauernd  oder  auf  allen  Vieren,  2  kniend.    Unter  den  y 
Schütz   aufgezählton   Beispielen   behaupteten  32,   d.  h.    mehr  als  ilir 
Hälfte,   aus  sorge  wohn  liehe   Stollungen:  14  stehend,  16  hockend  odci 
kriechend.  2  kniend. 

Sehen  wir  uns  nun  darnach  um,  in  wieweit  bei  Urvölkem  m 
Wechseln  der  Haltung  und  Lage  in  den  Geburtsperioden  bei  nor- 
malem Verlauf  vorkommt.  Wenn  die  Indianerfrau  an  der  KiiU 
des  Stillen  Oceans  (Oregongebiet)  zu  kreiseen  beginnt.  ?o  ln'd.niDii 
sie  sioh  nach  Dr.  Job.  Field's  Beschreibung  (bei  G.  J.  Enic^jii.inNl 
ganz  ähnlich,  wie  ihre  weisse  Schwester,  allein  sie  stohut  uh  Iü  I'. 
jeder  Wehe,  wie  diese,  sondern  sie  etfisst  ein  tiefes  Kln^<'.<;t->!i;>'i 
(Winseln  oder  Weinen)  aus;  legt  sie  sich  dabei,  so  lehnt  ;i<'  ^i'li 
hinten  an,  und  wälirend  sie  die  Oberschenkel  gegen  den  Runii'l  iiniti, 
zieht  sie  auch  die  Unterschenkel  an  sieh.  Hierauf  sucht  ai".T  Jit 
Kreissende  lileibend  ihr  Lager  auf  und  Hegt  auf  dem  Rückvc 
mit  teiobt  erhobenem  Kopfe.  Dieses  Bett  steht  gemeiniglich  auf  i»a 
Boden,  bei  kaltem  Wetter  nahe  dem  Feuer.  Die  Schenkelhall  ung  M 
die  bezeichnete,  Knie  und  FUsse  werden  jederseits  von  einer  i>i.'li<llfln 
gehalten;  sie  selbst  drückt  ihre  Hände  fest  auf  die  Obeixlj'-Dkr]. 
bei  heftigen  Wehen  gegen  den  Grund  der  Gebärmutter.  I'it  inli..«'!'- 
Frau  läset  sich  zu  den  Füssen  der  Gebärenden  nieder,  steiuuii  ilii'' 
Hände  gegen  Hinterbacken,  Damm,  Scham  oder  Unterleib,  je  sath- 
dem  es  ihr  die  Verhältnisse  eingeben.  Bei  fortschreitender  Gebort 
■»  1--*«..  obere  Thell  der  Gebärmutter  von  einer  der  BfUElchfindtn 
'!b  a«m  Zleheuijckt.     Zögert  die  Geburt,   so  wird    ein  Verfahren  eiti- 

Wenn  dann  ^es  wir  später  (im  Capltel  Aber  Geburtsstörung  niii 
gaben:  Abnabelung j 
dieser  Hinsicht  heri,,  ^_  Geburtah.   2.  Aufl.   Leipzig  1862.  8.  tH. 

Wir  werdsnil  GeaelUoh.  f.  Geburish.  in  Berlin.  IV.  S.  37. 
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-e  Behandlung)  schildern.  —  Auch  die  Ostlichen  Indianersippen 
heyennen,  Eiowas,  Comanchen  und  Ost-Apachen)  scheinen  die  Frauen 
der  Bückenlage  niederkommen  zu  lassen,  wie  wenigstens  in 
lem  Falle  Migor  Forwood  sah.  Dagegen  berichtet  ein  Wundarzt 
n  einem  kleinen  Sioux-Stamme  (den  Brule's),  dass  die  Frau  in  der 
iten  Periode  sitzt  oder  liegt,  während  der  Austreibung  aber  ganz 
er  nahezu  aufrecht  steht,  wobei  sie  sich  mit  ihren  Armen  an  einem 
jrken  Manne  festhält.  Dies  ist  aber  jener  Stamm,  bei  dem  die 
siber  anch  gewohnheitsgemäss  stehen,  wenn  sie  Wasser  lassen,  und 
h  setzen,  um  den  Darm  zu  entleeren,  während  dies  bei  den  Männern 
igekehrt  der  Fall  ist;  demnach  scheint  es,  als  ob  dieser  Stamm 
lerhaupt  ziemlich  abweichende  Sitten  von  denjenigen  anderer 
Lmme  befolgt*) 

Unter  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  gerade  die  ihrer 
;enen  Wahl  folgenden  Völker  verhältnissmässig  günstigen  Geburts- 
rlauf  aufweisen,  ist  die  Frage  berechtigt,  ob  sich  die  Frau  der 
ilisirten  Nationen,  welchen  augeblich  das  Naturgefuhl  verioren  go- 
ngen ist,  das  ursprüngliche  Benehmen  der  Naturmenschen  zum 
ister  nehmen  darf  und  muss?  Allein  überall  stossen  wir  doch  bei 
Q  sogenannten  Naturvölkern  auf  Verhältnisse,  welche  denjenigen 
iht  gleichen,  unter  denen  unsere  Frauen  im  Allgemeinen  leben; 
sind  Gewohnheiten,  die  sich  schon  jeder,  selbst  der  in  ganz 
imitiven  Zuständen  lebende  Volksstamm  erworben  und  zu  eigen  ge- 
keht  hat,  und  die  uns  hindern,  unsere  Gewohnheiten,  die  doch 
eh  wiederum  so  sehr  different  sind,  unterzuorduen ,  eventuell  ganz 
Zugeben.  Bei  den  verschiedensten  Cultnrzuständen  kommt  stets 
)  im  Volke  herrschende  Vorstellung  zum  Vorschein,  dass  das,  was 
•  mit  mehr  oder  weniger  Berechtigung  —  für  bequem  und  für  an- 
nehm gehalten  wird,  unter  der  Zustimmung  Anderer  befolgt  werden 
isse.  Etwas  ganz  Anderes  ist  es  nun  aber,  dass  man  mit  vollem 
«hte  sagt:  In  der  ersten  Periode  der  Geburt,  beim  sogenannten 
[reis Ben",  kann  man  die  Frau  recht  wohl  ihrer  eigenen  Ein- 
bnng  überlassen;  dagegen  wird  doch  für  die  rechte  Stellung  und 
kltmig  der  Frau  in  den  weiteren  Perioden  ihre  eigene  Wahl 
liwerlioh  immer  auf  das  Sichtige  verfallen. 

Die  natürlichen  Geberden  und  freiwilligen  Bewegungen  der 
nsienden  Frau  scheinen  allerdings  darauf  hinzuweisen,  dass  in  der 
Mt  die  verschiedenen  Perioden  des  Gebäractes  ein  verschiedenes 
irhalten  hinsichtlich  der  Lage  und  Stellung  erfordern.  Leider 
det  man  nicht  immer  in  den  Beiseberichten  genauer  angegeben, 
bei  den  Völkern  in  ganz  bestimmten  Geburtsperioden  gewisse 
Jtungen  und  Stellungen  des  Körpers  angenommen  werden. 


*)  G.  J.  Engelmann,  Die  Geburt  bei  den  Urvölkem.  Wien  1884.  S.  57, 
67. 
Floii,  Dm  Weih.  U.  15 
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Sobald  in  tiinem  Tolfee  das  Streben  mm  Vorschein  kommt,  M 
Gebärenden  eine  Stellung  anzuweisen,  wird  sich  die  Vorliebe  bfl 
für  die  eine  oder  andere  Stellung  entscheiden.  lu  China  läsat  mf 
RebaminenpraiiB,  wie  es  scheint,  die  Gebärende  so  zeitig  als  möglifli 
anf  einen  Stuhl  setzen  und  mitpressen ;  denn  wenn  diese  PruJa 
nicht  sehr  allgemein  dort  wäre,  so  würden  nicht  die  chinesiscbea 
Äcrzte  in  den  von  t.  Martins  und  Rehmann  herausgegebenen,  mi 
dem  Chineeiechen  (oder  Mandschurischen)  übersetzten  populär-gebuit»- 
hülßichen  Sohriftchen  mit  so  grossem  Eifer  dagegen  auftreten.  An- 
statt die  Gebärende  so  zeitig  auf  den  Stuhl  zu  bringen,  cmpßohlt  ia 
chinesische  Arzt  in  der  Martins  sehen  Abhandlung  die  Rückenlage 
mit  erhöhtem  Kreuz  und  dabei  zu  ruhen  und  zu  schlafen:  veno 
es  ihr  aber  nicht  möglich  sein  sollte,  zu  liegen  und  zu  ruhen,  id 
erlaubt  er  ihr,  sich  ganz  so  zu  benehmen,  wie  es  eben  eine  jtd» 
„Kreieaende"  thut;  so  beschreibt  er  denn  das  Kreissen :  Sie  kann  sich 
ein  wenig  in  die  Hähe  richten  und  niedersetzen;  es  stehet  ihr  Midi 
frei,  in  der  Stube  umher  zu  gehen;  oder  sie  kann  aich  vor  elaH 
Tisch  oder  Sessel  stellen  und  sich  an  selbigem  festhalten.  Erat  In 
einer  späteren  Gebnrtsperiode  soll  sich  die  Frau  legen  nnd  dann  auf 
den  Stuhl  setzen,*) 

In  ähnlicher  Weise  glaubt  die  verständige  Hebamme  Bourgeois 
in  ihrem  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  erschienenen  „Hebammeii- 
buche"  Cap,  IX.  dem  Bedürfnisse  der  kreisaenden  Frau  am  lieslTii 
dadurch  Rechnung  zu  tragen ,  dass  sie  diese  ihrem  eigenen  WiU#ii 
und  Instincte  völlig  Überlässt.  Sie  beklagt,  dass  man  die  Geb&rendvn 
so  oft  nicht  reeht  und  bequem  lagere;  mau  aolle  vielmehr  die  Frau, 
so  lange  sie  wolle,  auf  und  ab  spazieren  lassen,  dann  w&rde  acbon 
die  rechte  Zeil  kommen,  wo  sie  sich  legen  mfisse;  bei  diesm 
Auf-  nnd  Abgehen  mögen  die  Gebärende  üwei  starke  Personen  unMr 
den  Armen  unterstfttzen  und  führen,  damit  sie,  wenn  die  Schmenen 
eintreten,  aufrecht  erhalten  werde;  auch  könne  sich  die  Frau  auf 
einen  niederen  Stuhl  vor  einen  Tisch  setzen,  damit  sie  sich  beim  Ein- 
tritt der  Schmerzeil  auf  die  Knie  (mit  den  Ellenbogen?)  Bleuinen, 
mit  dem  Oberleib  aber  auf  den  mit  einem  Kissen  belegten  Tisch 
lehnen  kann:  dann  aber  dürfe  sie  wiedonim  auf  und  ab  gehsn: 
manche  Fraueu  jedoch  beliebten  es.  sich  bald  anf  das  Bett  i'i 
legen,  und  dies  findet  die  Bourgeois,  wie  sie  sogt,  besser,  alsjenr 
Art  zu  kreissen,  da  im  Liegen  gewöhnUch  die  Oeburt  nicht  so  läo^* 
dauert.  Das  Bett  aber  befiehlt  die  Bourgeois  so  zu  machen,  dass  der 
Kopf  und  Oberkörper  hoch  liegen. 

Auch  waren  von  jeher  die  einsichtsvollen  Aerzte  der  Ansicht. 
dass  mau  bei  Anordnung  der  öeburts-Stellung  uml  -Haltung  und  M 
der   Wahl    der   hierzu   etwa   dienenden    natürlichen   und   küustlichpn 


*}  V.  MartiuB,  Aliliaiidl.  über  neiiurtsh.    Freiburg  1620.    S.  36, 


Haltung  und  Lage  bei  der  Geburt.  227 

HOlfsmittel  nicht  etwa  allein  die  individuellen  Eigenheiten  und  natio- 
nalen Gewöhnungen  zu  berücksichtigen  habe,  sondern  dass  man  vor 
Allem  diejenigen  Lagerungs-  und  Haltungs- Arten  für  die  richtigen 
und  angemessensten  halten  müsse,  welche  den  Anforderungen  des  Ge- 
burtsmechanismus am  meisten  entsprechen,  zugleich  aber  auch 
f&r  die  Gebärende  die  grösste  Bequemlichkeit  darbieten.  Um  den 
Porderongen  des  Geburtsmechanismus  Bechnung  zu  tragen,  sind  die 
eingehendsten  anatomisch -physiologischen  Studien  angestellt  worden, 
leren  Ergebnisse  der  modernen  Geburtshülfe  vorzugsweise  als  Bicht- 
^hnur  dienen. 

Die  neuzeitlichen  Bestrebungen,  die  richtige  und  naturgemässe 
Baltung  bei  den  verschiedenen  Perioden  des  Gehurtsprozesses  festzu- 
stellen, haben  eine  bedeutungsvolle  Vorgeschichte.  Denn  nachdem 
schon  die  Aerzte  in  altclassischer  Zeit  sich  vielfach  mit  dieser  An- 
gelegenheit beschäftigt  hatten,  reihte  sich  in  der  Literatur  eine  grosse 
Anzahl  von  Schriften  an  diese  Arbeiten.  Das  Historische  dieser 
Frage  findet  man,  abgesehen  von  zahlreichen  Journalaufsätzen,  in 
folgenden  Dissertationen  und  Monographien: 

Homung.  Joh.  Imm.,  Dias.:  de  parturientium  situ.  Argentor.  1733. — 
Ganz,  J.  Gdfr.,  Gomm.  med.-chir.  de  commodo  parturientium  situ.  Lips. 
1742.  —  Pyl,  Tr.  resp.  Chr.  Stph.  Scheffel,  Dias.  s.  praestantiam  situs 
iMurtur.  in  lecto  prae  reliquis  alias  consuetis.  Gryph.  1742.  —  Trilleri,  Dan. 
Wilh.,  Clinotechnia  med.  antiquaria.  France  f.  et  Lips.  1774.  —  Gehler,  J. 
C,  De  parturientis  situ  ad  part.  apto.  Lips.  1789.  —  Siebold,  G.  Chr., 
Comm.  de  cubilibus  sedilibusque  usui  obstetricio  inservientibus.  Götting. 
1790.  —  Nissen,  Beschr.  eines  bequemen,  einfachen  und  wohlfeilen  Ent- 
bindungslagers.  Hamburg  1801.  —  Schmidtmüller,  J.  A.,  Einiges  über  die 
Zweckmässigkeit  und  Zweckwidrigkeit  der  gewöhnlichen  Lagen  und  Hal- 
tungen der  Kreissenden.  In  der  Lucina,  Bd.  II.  Leipzig?  1805.  S.  8.  Nach- 
trag Bd.  II.  S.  232.  —  Unger,  J.,  Krit.  Untersuch,  über  die  bisher  ge- 
wöhnlichen Haltungen  und  Lagen  zur  natürlichen  Geburt.  Hadamar  1805. 
-  Wigand,  Ueber  Geburtsstühle  und  Geburtslager.  Hamburg  1806.  — 
^Q,  G.,  Diss. :  i.  exp.  cubilium  sediliumque  usui  obstetric.  inservient.  Te- 
centissimum  conditionem  ac  statum.  Marb.  1811.  —  Kiecke,  L.  S.,  resp. 
Nath.  Paulus,  Diss.  de  situ  parturientis  ad  partum,  imprimis  de  sella  obstetr. 
Tobing.  1832.  —  J.  W.  Joseph! ,  Ueber  die  Haltung  und  Lagerung  der 
Kreissenden  etc.  Rostock  1849.  —  Hammer,  Yerhandl.  der  Gesellsch.  f. 
Geburtsh.  in  Berlin.  L  1846.  S.  41.  —  Jonas,  daselbst.  IV.  S.  9.  —  H. 
▼•  Ludwig,  Warum  lässt  man  die  Frauen  in  der  Kückenlage  gebären? 
*^.  Aufl.  Breslau  1870.  —  Bloss,  H.  H.,  Ueber  die  Lage  und  Stellung  der 
fraa  während  der  Geburt  bei  verschiedenen  Völkern.  Eine  anthropologische 
Studie.  Leipzig  1872.  —  Lahs,  Zur  Mechanik  der  Geburt.  Berlin  J872.  — 
Spiegelberg,  Monatsschr.  f.  Geburtsk.  1867.  S.  89.  —  Duncan,  Contribut. 
to  the  mechanism  of  natural  and  morbid  Parturition.  Edinburgh  1875.  — 
^ngelmann,  G.  J.,  Die  Geburt  bei  den  Urvölkern.  Eine  Darstellung  der 
£otwickelung  der  heut.  Geburtsk.  aus  den  natürlichen  und  unbewussten 
(Gebräuchen  aller  ßacen.    Deutsch  von  C.  Hennig.    Wien  1881. 

Ich  würde  es  wohl  versuchen,  wie  ich  es  in  der  früher  von 
mir  über  diesen  Gegenstand  veröffentlichten  Monographie  gethan  habe, 
-ine übersichtliche Eintheilungder  gebräuchlichen  Geburtsstellungen 
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■:„•. i'^.'Lir     li  -i"  -*:-   "T'.'-r.i'fT-ll.  £t:  AiihLffg  dieses  Jahrhunderts 
1  • . .  i  T  •  r-  -  -.  1 :   "-_•£:    T  -  •  L-Ilat:     r^:-s .  l« ä rJr  Si  eil  ungen  kommen  noch 
.•..•:-  .1:    ■-  -■  rL'.Lr^'.:-:-  l'.y'ir..''.^  T : r .  Il  F i & D k r e i 0 h  gebiert  die 
>:•::..   „z^rLi     ■•.i  -■- .1  £T"T£-T-_:l:.h  in  STrhen.     In  Italien:  halb   ; 
z,r.  £^r.':LL:     .1  irli-rrti  ZrlT^L  :  ilV  LCokenlage  im  Bette:   Ellen- 
'- iCrL'f^L.r^u^-:    JI..L  i-:rr-i:.  iiL  NäckrB  riurr  Gehülfih    hängend.   ' 
.';.  -; ;.  -- ;. .  r :,    £i.t1  :.    Ii  1-  r  _ :  ?  .■  1 1  b :.  d :  stehend:  auf  dem  Schoosse   1 
*:.;.-.'  'jri.l.:.'.:  '.i-il-a-ifT  :.li£Tii:  Li'.W  Knokc-nlage  im  Bette  oder   i 
.:.  >.:.-::.  'l  :'<^2Ji\r.r.^  •  •.  1l  K"5släD  i  av.frrihi.  ganz  hängend:  kauernd;    ' 
/:..;.::    h'ATr::.'.    ^Li  j'::  dri:^  SoL«vs<e  viner  Gehuliin   sitzend.    In    ^ 

-  li  V,  r  i  •:  .'i     ::-^-ii  i.     In  »j  r :  e  •;  h  r  u  1  a  n  d :    kniend  und  in  halber    3 
l:-.' fi^L.iii-:   .ih  HrV.r   rdiT   \i'^:   ^ir.rm   niedrigen  Sessel  an  eine  Ge-   | 
;ji,f..'j  ;;':,e}j:it  ori 'irr:i  a  i :  ^  n  Griechen.     In  späterer  Zeit  im  Bette    | 
.,<.;/.■  ji<i  t,'it',r  .'jii  TiLviii  niir'irigr::i  ^r^strl  halliliegend.  an  eine  Gehülfin    { 
'^^■Itiiii,    '.vi^r   es  Jio<:h  JHtzt   «^hr  grl-i-äuehlieh  ist.     In  der  Türkei 
-it/.r    juaij  ix'ii  ».-irifriu  Stuhle   oder  Sess^^l.     In  Grossbritannien: 
:i/ji    Na':k':Ji    ».'iii'.T  Gehülfin    häugtrnd :   kniend .   wobei   die  Arme  anf 
oiif-ni  Stuhl':    'AiiT   auf  dem    Schoosse   einer   Gehülfin   ruhen:   Knif- 
K\\*-u\t'}i:*-ii\iiii/:;  auf   niederem  Sessel  sitzend:   kauernd;  im  Schoosse 
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iner  Geholfin  balbliegend  (mehrere  dieser  Stellungen  wurden  häufig 
ei  irischen  oder  walischen  Auswanderern  in  Amerika  beobachtet). 

In  Asien:  Kamtschatka  kniend.  Mongolei  ebenfalls.  China 
Itohl  oder  Bett.  Japan  Stahl;  halbliegend  oder  aufrecht  auf  dem 
(öden  kniend.  Siam  liegend;  auf  der  Seite  oder  auf  dem  Bücken. 
t  i  r  m  a  auf  dem  Bücken  liegend.  Indien  stehend ;  auf  dem  Schoosse ; 
of  Kissen  oder  Stuhl  sitzend ;  im  Bette  liegend.  Andamanen  im 
»choosse  des  Gatten.  Persien  kauernd  oder  kniend.  Arabien 
Auemd;  auf  Stuhl  oder  Sehooss  balbliegend;  oder  auf  zwei  flachen 
Iteinen  sich  an  ein  Seil  klammernd.  Palästina  im  Stuhl  sitzend, 
lyrien  im  Schaukelstuhl;  halbliegend.  Hebräer  (alte)  auf  Steinen 
der  Sessel  halbliegend  und  kauernd.  Cypern  auf  einem  Sessel 
lalbliegend  (alt  und  neu). 

In  Afrika:  Altes  Aegypten  kauernd  (?).  Jetziges 
^egypten  Stuhl.  Abyssinien  kniend;  auf  einem  Steine  sitzend, 
m  einen  Gehülfen  oder  Baum  gelehnt.  Aethiopien  kniend ;  stehend. 
Dar  für  stehend.  Ostafrika  stehend;  sitzend  oder  hockend.  Somali 
3tehend;  sich  an  einem  Seile  anhaltend.  Wakamba  stehend,  hinten 
äbergebeugt.  Kaffern  hockend.  Hottentotten  stehend.  Old- 
Calabar  auf  einem  Stuhle  oder  Blocke  sitzend.  Canarische 
Inseln  aufsitzend.  Mittelafrika  s.  später  nach  Felkin. 

In  Nordamerika:  Canada,  franzosische  Ansiedler  auf  dem 
Boden  halbliegend,  hinten  von  einem  umgedrehten  Stuhle  gestützt. 
Irokesen  stehend,  am  Nacken  hängend.  Vereinigte  Staaten: 
Einwohner  europäischer  Abkunft  kniend,  sich  an  ein  Seil  oder  den 
Nacken  klammernd,  kauernd;  stehend  oder  auf  dem  Schoosse  sitzend; 
im  Bette  oder  auf  dem  Boden  gegen  einen  schrägen  Stuhl  gelehnt  halb- 
liegend ;  stehend ;  Knie-Ellenbogenlage.  —  Neger  (daselbst)  kniend, 
den  Kopf  in  einem  Schoosse;  hockend;  an  einem  Baumaste  hängend. 
Indianer  (daselbst)  meist  kniend,  an  eine  Zeltstange  geklammert 
lüt  vorgeneigtem  Leibe  —  oder  an  einen  Strick  oder  wagerechten 
kab  mit  rückwärts  geneigtem  Oberkörper;  oft  kauernd;  gelegentlich 
lalbliegend  auf  dem  Schoosse  oder  dem  Boden  sitzend ;  aufrecht  oder 
lalbliegend  kniend;  selten  liegend;  aufrecht  stehend,  an  den  Nacken 
iner  Gehilfin  geklammert;  an  einen  Baum  gebunden  oder  gehängt; 
tuch  Bmst-Knielage.  Mexiko  Indianer  und  Mischlinge  kniend,  sich 
A  ein  Seil  oder  den  Nacken  klammernd ;  kauernd ;  stehend  oder  auf 
lern  Schoosse,  auch  im  Bette  halbliegend. 

In  Central-  und  Süd-Amerika:  Nicaragua  kniend, 
ruatemala  hockend.  Venezuela  balbliegend  in  der  Hängematte 
chwebend.  Altes  und  neues  Peru  im  Schoosse  des  Gatten  haib- 
iegend. Chile  desgleichen.  Brasilien  auf  dem  Erdreiche  oder 
Q  einer  Hängematte  liegend. 

In  Australien  und  Oceanien:  Neuholland  aufsitzend, 
fegend.    Ceram  stehend;  hängend.   Polynesien  hockend.    West- 
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Mikronesienbockend.  Neuseeland  kniend.  Saadvicbs-Ineeln 
im  Schoosse  halbliegend  odcT  auf  einer  Matte  liegend.  Philippineo 
stabend.     Sumatra  liegend. 

Wir  geben  diese  Aufzählung  mit  nur  kleinen  Abänderangea  hin- 
Bichtlicb  der  Anordnung  wieder,  indem  wir  uns  bier  einer  Vaia- 
euehung  darüber  enthalten,  in  wieweit  doch  eine  solche  Generali  ein]  ng 
berechtigt  ist.  Denn  ee  muss  immerhin  mit  Dank  anerb&nnl  wer>)<  i 
wenn  wir  Fingerzeige  darüber  erhalten,  bei  welchen  Völkern  «! 
überhaupt  gewisse  Stellungen  erwähnt  finden,  indem  wir  nns  äw:\ 
Aber  doB  Einzelne  noch  weiterhin  informiren  können,  insbesondi'i" 
auch  darüber,  ob  die  betreffenden  Stellungen  lediglich  di^enigen  dT 
Auetreibeperiode  sind,  nnd  ob  sie  stetE  bei  normalem,  oder  nir 
susnahmEweise  abnormem  Gebiirtsverlanf  gewählt  werden. 

Wenn  wir  nunmehr  auf  die  Sache  nälier  eingehen,  so  kann  cicl) 
nueere  Betrachtung  nur  auf  Ergänzung  desjenigen  beechiftukra,  I 
was  schon  in  der  früher  von  uns  herausgegebenen  Schrift  weitlttnfl^  | 
dargelegt  wurde.  Kur  auf  Einen  Punkt  will  icli  vorläufig  noch  auf- 
merksam machen. 

In  der  Geschichte  der  (reburts Stellung  spielt  ein  Mobel  riti" 
hervorragende  E olle,  der  sogenannte  Gebär-  oder  G  eburlssiulil 
Mag   man   immerbin    finden,    dasa   das    Iiiegen,   insbesondere  dk 
Rücken-   (stellenweise    auch    die    Seiten- )  läge    mit    mehr    n  d « r 
woniger  erhöhtem  und  schräg  gestelltem,  von  hinten  nnterslDti' 
tem  Oberkörper  die  bei  vielen,  vielleicht  den  meisten  Vnlkem  bf- 
Torzugte  Körperhaltung  bei    normalen  Geburten    Ist,    so   wurde  äitfh 
schon  sehr  früh  bei  einer  ungemein  erossen  Anzahl  von  Völkern  ein« 
Sitzstellung  gewählt,   die  einestheils  der  Kreissenden   selbst  l>h 
zQglich  der  bequemen  und  ruhigen  Lagerung  sämmtlicher  KiiipertheJk 
andemtheils  aber  auch  den  helfenden  Personen  bezüglich  ihrer  Stellnng- 
nahme  beim  Empfangen  des  Kindes,  sowie  heim  Behandeln  des  Uni«r- 
leibes   der  Frau  (Drücken   desselben  n.  s.  w.)   gewisse  VortheÜe  er- 
währen  sollte.     Auf  den  Gedanken,   einen  Geburtestuhl   zu  beniiti't 
—  so   darf   man   wohl   annehmen  —  wurde  man  vielleicht  dadnrch 
geführt,  dass  man  glaubte,  durch  denselben  der  Frau  eine  ebenso  beqni 
oder  noch  bequemere  Stellung  zu  geben,  als  die  Rückenlage  mit  erhslil 
Oberk&rper  im  Bett  oder  auf  dem  Lager  gewährt.     Ursprflnglioli 
man  vielleicht  einen  Stein  oder  dergleichen  als  Sessel   gewählt 
Lehne   für   den  Oberkörper   dient   oft   eine   denselben   unler^tQUi 
helfende  Person;   den  Stuhl  selbst  aber  versah  man  mit  einer 
Bchrägateh enden  Rückenlehne,     Die  Verbreitung  des  Geburtsstul 
eine  ganz  merkwürdige  und  beginnt  literar-geschichtlicb,  wenn 
noch  dimkel,  schon  mit  einem  der  ältesten  Li (eratur werke,  dem 
Teatament.  und  dann  dem  Talmud.     Das  in  der  Bibel   vorkoi 
Wort  Ebnoim    (Dualforra:    die   beiden   Steine)  wird    wenigsten) 
Einigen  (atjcli  Liilher)  nie  Stuhl   gedeutet.     Dagegen  ist   das  Mi 
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Maschbar  im  Talmud  wohl  unzweifelhaft  ein  Gebärstuhl.  Indem  ich 
die  Frage  über  die  Bedeutung  des  Wortes  Ebnoim  oder  Afnoim 
zweifelhaft  lasse,  halte  ich  es  für  feststehend,  dass  schon  100  Jahre 
T.  Chr.  Geburt  unter  den  Israeliten  der  Stuhl  bei  ganz  normalen  Ge- 
burten in  Anwendung  war.*)  Ein  beim  Gebären  benutzter  Stuhl  tritt 
deutlich  historisch  auf  in  den  Werken  der  ältesten  griechischen  Schrift- 
steller (Hippokrates),  von  denen  aus  er  sich  dann  die  ärztliche  wissen- 
schaftliche Welt,  d.  h.  die  altarabischen,  dann  auch  die  späteren 
gynäkologischen  Autoren  so  sehr  eroberte,  dass  der  grösste  Theil  der 
gesitteteren  europäischen  Völker  sich  seiner  Benutzung  anschliessen 
mnsste  bis  in  unser  19.  Jahrhundert,  während  er  sich  den  ganzen 
Orient  unterwarf,  den  er  noch  beherrscht,  obgleich  den  orientalischen 
Völkern  im  gewöhnlichen  Leben  das  Sitzen  auf  Stühlen  nicht  zusagt. 

Schliesslich  reiht  sich  an  den  Gebrauch  des  Geburisstuhls  eine 
sonderbare,  vielleicht  genetisch  mit  ihm  zusammenhängende  Geburts- 
Btellung:  das  Sitzen  der  Gebärenden  auf  dem  Schoosse 
einer  helfenden  Person.  Dass  auch  diese  Stellung  eine  hochalto  ist, 
bezeugen  archäologische  Funde;  jedenfalls  wurde  sie  bei  mehreren, 
Behr  differenten  Völkern  als  ganz  gebräuchlich  vorgefunden;  sie  hiit 
Tielleicht  auch,  wie  ich  wenigstens  an  Einem  Beispiele  nachgewiesen 
habe,  zur  Erfindung  des  Geburisstuhls  mit  beigetragen.  Auch  diese 
Position  muss  doch  in  der  Vorstellung  der  Volker  mit  gewissen  Vor- 
theilen  verbunden  sein,  denn  sie  wurde  nachweislich  vielmal  und  an 
rielen  Orten  gewählt  und  dann  volksgebräuchlich,  zuerst  vielleicht 
nur  bei  schwierigen,  dann  aber  bei  allen  Ge])nrisfällen  eines  ethno- 
^phischen  Gebietes  eingeführt. 

So  wiederholen  sich  im  Völkerleben  gewisse  Erscheinungen; 
bald  können  wir  nicht  bloss  ihren  Ursprung  nachweisen,  sondern 
aach  ihre  Ausbreitung  und  Geschichte  verfolgen;  bald  aber  auch 
können  wir  mit  Bestimmtheit  wahrnehmen,  dass  sich  dieselbe  Er- 
scheinung, die  sich  hier  beispielsweise  an  den  Gebäract  und  seine 
Behandlungsart  knäpft,  unter  ganz  verschiedenen  Völkerschaften 
vorfindet,  die  ganz  unabhängig  von  einander  auf  gleiche  Ideen  ver- 
fielen und  sich  eine  fQr  zweckmässig  gehaltene  Gewohnheit  aneigneten. 
Auf  jenen  Zusammenhang  durch  zeitliche  Uebertragung  und  auf  diese 
Selbständigkeit  in  der  Erfindung  ubiquitärer  Gebräuche  haben  wir 
als  wichtige  Momente  der  Ethnographie  schon  anderwärts  nachdrQck- 
lieh  hingewiesen.  Zugleich  aber  warnten  wir  vor  der  Sucht,  überall 
einen  äusseren  Zusammenhang  zu  vermuthen,  wo  nur  ähnliche  innere 
Motive  und  gleiche  Denkprozesse  in  den  Bräuchen  der  Völker  Gleiches 
geschaffen  haben. 

An  diesem  Platze  scheint  es  besonders  geboten,  auf  einige  merk- 
würdig übereinstimmende  Erscheinungen  aufmerksam  zu  machen,  so- 
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weit  neue  Beobachtungen  iind  Entdectungen  TorUegen.  Wirb« 
une  nämlich  seit  zwßtf  Jahren  im  Besitz  neugewonnener  Thatgi 
die  tlieÜB  dem  archäologischen  Gebiet  augeliOreu,    theils    rein  c 

grephiaches  Interesse  gewätiren. 

I.   Die  GöburtsBtellung  bei  antilcen  Völkern. 
Ueljer   die  Geburtshülfe  der  Altägjpter   wird  man  neHeiebt   , 
noch  manche  Aufschlüsse  erhalten ,   wenn    die  Aegyptologeu   ims  gf 
nauer  mit  dem  Inhalte  der  Gemälde  und  Inschriften  gewisser  Teinpel- 
räume  bekannt  machen.     Die  Tempel  besitzen  nämlich  besondere  Äb- 
tbeilangen,  gleichsam  Nebentempel,  die  Alles  enthalle»,  was  anf  die 
Geburt  des  betreffenden  Gottes  Bezug  hat.     Nach   der  Heschreibnag, 
die  ich  in  einem  Berichte  Cbampollions  finde,  sind  die  Wandgenülih' 
dieser  Tempelnebeu räume  fflr  die  Geburtshülfe,  fQr  die  Culturgeechicbt« 
der  Wochenbettshygieine   und  Rindespflege   hochinteressant;   deshilli 
ist   der  Mangel   genauerer  Erörterung  dieser   Denkmäler   lebhaft  ni 
bedauern.     Schon   aus   den   vorliegenden  dürftigen  Nachrichten  Ifteit 
sich  \'ieUeicht  Einiges  sdiliesaen,   soweit   dies  freilich  ohne  Vorlag« 
einer  Copie   der   Original- Darstellung   möglich  iet.     Den   HorrBchcm 
und  Herrs Oberinnen  Aegypten's  gab  die  Herstellung  der  auf  ihre  Kosten 
nnd   Anordnung   errichteten   Mammisi    die   beste   Gelegenheit    ixa 
eigenen  persöriiichen  Verherriichung,   indem  sie  ihre  Gebnn  mit  dea 
Gröttern   des  Tempels   in  Verbindung   nnd  zur  Ansohauang  bi-aehtMi. 
Einen  solchen  kleinen  Nebentempel  hat  auch  der  Tempel   zu  Lxnw. 
an  den  Wänden   desselben   findet   man    mehrere  Basreliefs   mit  Dar- 
stellungen, wie  die  Königin  Traauhcmva,  Gattin  des  Ttmtbmosis  1V_ 
ihre  Schwangerschaft,  Niederkunft  nnd  ihr  Wochenbett  abhält ;  uud  ia  ■ 
den  Mammisi,   dem    besonderen   Gebärzimmer.   sieht   man  iWBM 
Bilde,  wie  diese  PrinzessiD,  auf  einemBette  liegend,  den  länln 
Amenophis   zur  Welt   bringt.     Uiemach    mag    es    scheinen ,    ala   dl 
wenigstens  in  den  Kreisen  höherer  Stände  in  Ältägypten  die  Praa^| 
Im  Liegen  geboren  haben.     Dieser  Tempel  zu  Luior  iat  eines  4^| 
ältesten  Bauwerke  Aegyptena;  ähnhche  Mammisi  giebt  es  aber  an^H 
als  kleine  Nebengebäude  bei  den  Tempeln  zu  Hermonthia,  Phili  fO^M 
Ombl,  und  es  scheint  jeder  grosse  Tempel  einen  solchen  Tempel  H^t 
die  mythologische  Gescliichtc  der  Trias  besessen  zu  haben,  die  nu^l 
darin  anbetete.    Zu  Hermonlhis  z.  ß.  diente  der  unter  der  fiegt«>rD^H 
4er  letzten  Cleopatra.  Tochter  des  Ptolomäus-Aulotes,  errichtet«  Mai^| 
nüsi  Dum  feierlioheu  Gedächtniss  an  die  Schwangerschaft  dieser  £9iii^l^| 
wid   an   ihre   glQokliche   Entbindung  von   Ptolomäns  Cäsarion,    d^H 
Sohne  des  Julius  Cäsar.  ^M 

Da  die  realistische  Art  der  AusfUhning  der  Abbildungen  ^M 
Bolchen  Mammisi  gewiss  von  nicht  geringer  oulturhistorischry  Bi^M 
deutuug  ist.  und  wohl  auch  manche  Andeutungen  über  das  Verfalir^H 
bei  Entbindungen  giebt,    so  erlaube  ich  mir.   hier   die  Besolireilina^l 
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des  Mammisi  zu  Hermonthis  wiederzugeben,  die  ich  bei  Champollion- 
Figeae  finde.*)  Die  Zelle  des  Tempels  ist  in  zwei  Theile  getheilt, 
in  ein  grosses  Hauptgemach  und  in  ein  ganz  kleines,  welches  das 
Heiligthum  war;  in  letzteres  Gemach  gelangte  man  durch  eine  kleine 
Thür.  G^gen  den  rechten  Flügel  wird  die  ganze  hintere  Mauerwaud 
dieses  kleinen  Gemaches  (in  der  hieroglyphischen  Inschrift  der  „Ent- 
bindongsort''  genannt)  von  einem  Basrelief  eingenommen,  welches  die 
Göttin  Ritho,  Frau  des  Gottes  Mandu,  darstellt,  wie  sie  mit  dem 
Gotte  Harphre  niederkommt.  Die  Gebärende  wird  unterstützt  und 
bedient  Ton  verschiedenen  Göttinnen  ersten  Ranges ;  die  göttliche  Heb- 
amme holt  das  Kind  aus  dem  Leibe  der  Mutter,  die  göttliche  Säug- 
amme streckt  die  Hände  aus,  um  es  unter  dem  Beistande  einer  zum 
Wiegen  des  Kindes  betimmten  Wartefrau  entgegen  zu  nehmen. 

Bis  jetzt  konnte  ich  zu  meinem  Bedauern  noch  keine  Copien 
jener  in  den  Mammisi  befindlichen  Darstellungen  erhalten,  obgleich 
ich  jungen  Aegyptologen,  die  Aegypten  bereisten,  Auftrag  gegeben 
habe.  Die  dort  anzusammelnden  Thatsachen  sind  jedoch  wichtig 
genug  für  die  Geschichte  der  Geburtshülfe  im  Allgemeinen,  sowie 
insbesondere  für  die  Erörterung  der  in  Altägypten  gebräuclilichen 
Lage  der  Gebärenden.  Insbesondere  würde  dabei  die  Geburtsstellung 
oder  -Lage  ins  Auge  zu  fassen  sein.  Denn  die  von  mir**)  oben 
S.  23  gemachte  Hindeutung  auf  eine  Hieroglyphe ,  in  der  eine  offen- 
bar in  der  Geburt  befindliche  Frau  kniet  oder  —  mit  untergeschla- 
genen Beinen  —  sitzt,  soll  ja  nur  die  Aufmerksamkeit  auf  die  zu 
erörternden  Thatsachen  hinlenken. 

Ueber  die  vielbehandelte  Frage,  in  welcher  Stellung  die  Jü- 
dinnen der  Bibel  geboren  haben,  und  wie  man  die  darauf  bezüg- 
lichen Bibelstellen  auslegt,  habe  ich  in  meiner  früher  erschienenen 
Arbeit  ausführlich  gesprochen  (daselbst  S.  23 — ^25).  Es  handelt  sich 
dabei  um  die  berühmte  Stelle  des  Exodus,  wo  Pharao  den  Hebammen 
der  Juden  nach  Luther's  Uebersetzung  befiehlt:  „Wenn  Ihr  den 
hebräischen  Weibeni  helfet  und  auf  dem  Stuhle  seht,  dass  es  ein 
Knabe  ist,  so  tödtet  ihn."  Sollte  wirklich  das  hier  gebrauchte  Wort 
Efnoim  oder  Abnoim  „auf  dem  Stuhle'*  bedeuten  V  Dies  Wort  kommt 
nur  noch  einmal  in  der  Bedeutung  der  Töpferscheibe  vor;  wörtlich 
aber  heisst  es  „die  beiden  Steine''.  Hinsichtlich  der  dunkeln  Be- 
deutung des  Wortes  Efnoim  oder  Abnoim,  mit  der  sich  die  Bibel- 
kritik beschäftigt  hat,  kann  Folgendes  noch  Aufschluss  geben.  Der 
Araber  nennt  Stein  Chadschar,  doch  auch  Eben,  Abnaim  (d.  h.  Plural); 
auch  die  Juden  in  Jerusalem  bezeichnen  Steine  mit  dem  Worte  Ab- 
naim („behauene"  Steine).     So  ist  es  denn  mehr  als  zweifelhaft,  ob 

*)  Ghampollion-Figeac,  Gemälde  von  Aegypten.  Hit  Abbild.  Frank- 
furt a/M.  1839.   S.  414. 

^)  Plo88,   Ueber  die  Lage  und  Stellung  der  Frau  während  der  Ge- 
bart  Leipzig  1872.    S.  36. 
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Lotber'fl  Terdtutschimg  an 
setzte  TJelieicbt  die  dunkle  Stelle  onr 
wahneheiDlieh  der  Gebnvch  des  ' 
BebammenlHicb  (im  Jahre  1513  m 
land  verbreHet  war.  Nim  ist  «  : 
dass  auch  noch  bis  in  die  nenere  Zrit 
bftrende  Fnti«i  anf  Steine  neh 
des  fiaBsMacben  Stabsanlefl  Gogad*)  ist  &»  Wi  itm  ■rabiaahei 
Grensbewohnero  TnneBien'i  der  Pkll;  faadk  -wmit  ta. 
Jahre  18SB  inr  Fraa  eines  Sebäeh  gerafni,  Ae  sott  «OStote  Kl;' 
von  ferne  sebon  harte  er  das  Kl^gesehRä,  wdekes  £•  W(A«r  bs ' 
jeder  Wehe  erhoben.  Neben  der  Stange,  welebc  ia  *r  Utti  dw 
Zelt  wie  der  Stiel  eines  Begenschinna  hftlL,  lagn  m  äarbtfeaag' 
Ton  15  Ctm.  voneinander  awei  flache  Stüae,  airf  wdelw  dia  QiWiaii 
ihre  Hinterbacken  at&tste;  an  die  Staage  nr  en  Striefc  gtbailm,: 
den  sie  wie  einen  Glockenzng  hielt;  iwd  Weiber  hattam  nt  nkr, 
die  Achsel  ge&set;  bei  jeder  Wehe  hoben  dieaeften  die  LMBait  ai 
liessen  sie  dun  fallen,  wie  ein  MQUer  den  StA  adilttdt,  wen  a 
Hehl  hinein  schflltet.  Oognel  entband  die  ¥an  tob  mmb  lodla 
Kinde,  indem  er  narbige  Verwachaangen  trennte  Br  mäai.  dw 
jene  beiden  Steine  wohl  nicht  ohne  Bedentiuig  für  die  bagUelie  ttbd- 
atelle  sind ;  die  Juden  hätten  in  alten  Zeiten  gleich  den  Ai«ben  nalcr 
Zelten  gelebt.  Wichtiger  jedoch  ist  die  schon  tod  mir  in  neiner 
Schrift  (S.  2S)  angofOhrte  Thatgache,  dass  mhr  der  preua.  Cauol 
H.  Dr.  Kosen  licricbtete:  „Uie  Hebammen  in  Jenudem  gelMwda 
noch  jetzt  den  Geburteatuhl  wie  sonst;  die  Baaerii  hiigegei 
lassen  die  Gel>üreDden  sich  auf  ein  Kiaaen  «der  aal 
einen  Stein  sutzcn;"  femer  berichtete  mir  der  Conanl  Oobaid, 
dass  auf  Hassnua  im  Botbeo  Heer  die  Franen  aus  nisderen  SUaäa 
bei  der  Geburt  cbenfallB  auf  einem  S t e i n e  sitaen  (daaelbat  S.  90). 
So  darf  man  wohl  annehmen,  daee  auch  die  Jüdinnen  wlbresd  der 
Gefangenschaft  in  A^gj-pten  zur  Entbindung  anf  Steine  gebracht 
wurden,  und  zvai  auf  zwei  Steine,  ähnlich  wie  noch  beute  die  Kal- 
mückinnen nacli  [1.  Meyerson'e  Angabe  sich  beim  Kreissen  xwitcba 
zwei  Koffer  setzen. 

Das«  aber  außh  schon  die  alten  JQdinnen  bisweilen  sich  jener 
eigenIhUmlicheu  SitxwdEe  auf  dem  Schoosse  einer  anderen  Pewi 
bedienten,  über  deren  Verbreitung  ich  in  meiner  Abhandlung  8.  8 
bis  86  sprach,  geht  aus  einer  bisher  vielAltig  üborBehenen,  dodi 
schon  vtiu  Kotelmann  angeltthrten  Stelle  der  Bibel  herror,  inden  « 
Genesis  Cup.  30.  v.  3  heisst :  „Sie  aber  eptsch :  Siehe,  da  ist  nd» 
Magd  Biiha,  lege  Dich  zu  ihr,  dass  sie  anf  meinem  Sehooiie 
gcijüre,  und  ich  doch  durch  sie  erbauet  werde."    Immerhin  ist  fin^idii 
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ob  hier  Bahel,  die  sieb  bis  dahin  vergeblich  Kinder  gewünscht  hatte, 
dadnrcb  das  Kind  ihres  Gatten  Jacob  und  der  Magd  gleichsam  zu 
dem  Ihrigen  machen  wollte,  dass  sie  ihren  eigenen  Schooss  für  den 
Geburtsact  in  Aussicht  nahm. 

Dass  die  altgriechischen  Frauen  gesessen  haben  beim 
Gebftren  —  d.  h.  wenigstens  unter  gewissen  Verhältnissen 
auf  einen  Stuhl  gebracht  wurden,  geht  aus  den  hippokratischen 
Sehriflen  hervor ;  ich  habe  hierüber  in  meiner  Monographie  S.  25  be- 
richtet. Schon  Hippokrates  spricht  davon,  dass  die  Gebärende,  wenn 
sie  auf  dem  Lasanon  nicht  sitzen  könne,  dann  auf  einen  öi(pQog,  d.  h. 
einen  Stuhl  gebracht  werden  soll,  der  eine  zurückgebogene  Lehne  und 
einen  Sitzausschnitt  hat.  Ich  habe  dort  ausgeführt,  dass  Lasanon 
wahrscheinlich  Nacht-  oder  Leibstuhl  bedeutet ;  dass  dagegen  Diphros, 
von  welchem  ausser  Hippokrates  dann  noch  Artemidorus,  Daldianus 
und  Moschion,  am  ausführlichsten  aber  Soranus,  sprechen,  unzweifel- 
haft ein  eigentlicher  Geburts-  oder  Kreissstuhl  war. 

Letzteren  beschreibt  Soranus  in  folgender  Weise:  „In  der  Mitte 
muss  ein  halbmondfl^rmiger,  verhältnissmässig  weiter  Raum  ausge- 
schnitten sein,  der  weder  zu  gross,  noch  zu  klein  sein  darf,  so  dass 
man  bis  zu  den  Hüften  hineinsinken  kann.  Ist  er  zu  eng,  so  wird 
die  weibliche  Scham  gequetscht,  und  das  ist  schlimmer,  als  wenn 
die  Oeffnung  zu  weit  ist,  denn  diese  kann  man  mit  Lappen  ausfüllen, 
die  man  daneben  steckt.  Die  ganze  Breite  des  Stuhls  sei  hinreichend, 
dass  auch  wohlbeleibte  Frauen  darauf  Platz  haben.  Verhältnissmässig 
sei  auch  die  Höhe,  denn  bei  kleinen  Frauen  füllt  eine  untergesetzte 
Hütsche  den  fehlenden  Raum  aus.  Die  Seitenwände  des  Stuhls  seien 
mit  Brettchen  bedeckt,  die  vordere  und  hintere  Wand  aber  sei  für 
den  Gebrauch  bei  Entbindungen  offen.  Hinten  aber  sei  eine  Lehne, 
BD  dass  Hüften  und  Weichen  einen  Gegenstand  haben,  denn  wenn 
auch  eine  Frau  hinten  steht,  so  kann  doch  leicht  durch  eine  wider- 
natürliche Lage  der  Gebärenden  die  glückliche  Geburt  des  Kindes 
verhindert  werden." 

Ich  habe  in  meiner  früheren  Arbeit  mich  mit  Pinoff  dahin  aus- 
gesprochen, dass  ich  des  Hippokrates'  dvdxXirog  öifpQog  rerQVTrrj^^vog 
fQr  einen  wirklichen  Geburtsstuhl  halte,  der  speciell  zum  Gebären 
gebraucht  wurde,  und  dass  der  Geburtsstuhl,  wie  ihn  Soranus  be- 
Bchreibt,  jedenfalls  schon  in  sehr  früher  Zeit  in  Gebrauch  war.  Ar- 
temidor  spricht  von  einem  öiq^Qog  'Koxaiog  und  sagt :  yloxaUn  dicpqoi, 
dg  TTQog  rb  6\pk  xqüinai  ct\  yvvaiy^g.  Eine  nähere  Bezeichnung 
8einer  Gestalt  und  seiner  einzelnen  Theile  fehlt  hier.  Dagegen  spricht 
Moschion  von  einem  Geburtsstuhl  (öiq^^Qog  fiauirr/.og),  der  einer 
m&idqa  rov  yLovqiiog  ähnlich  ist,  d.  h.  einem  Sessel,  auf  welchen  die 
Haarschneider  und  Barbiere  ihre  Kunden  setzen,  welche  sie  bedienen. 
Es  ist  schwer  festzustellen,  welche  Form  ein  solcher  Barbierstulil  hatte; 
kaum  kann  uns.  wohl  eine  im  l^erliner  Museum  befindliche  Terracotta- 
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Gruppe  (aus  Tnnagi'»)  maassgebend  sein,  welche  einen  HüarscIuteiH 
mit  Beiaem  Kuaile»  darstellt  und  in  der  Zeitschrift  fllr  bildeof 
Kunst*)  abgebildet  ist. 

GaoK  offenbar  ist,  in  welcher  Weise  der  Geburtsetulil,  den  » 
Soranua  besclirieb,  aeinen  Weg  nach  Deutschland  gefunden  hat. 
Muscio.   genannt  Moschion,   welcher  erst   sehr   spät   nach   Sgnuiul 
lebte  (ca.  im  VI.  Jahrb.),  beschreibt  diesen  Stuhl  ebenfalls  sehr  genu 
im  ÄDscbliiBs  an  Soranus;  sein  ursprüngticb  lateinisch  geschrieben«« 
Eebammenbuch  wurde  dann  etwa  im  XVI.  Jahrb.  in  das  GrioobiBche 
Qbersetzt  und  hierdurch  der  von  ihm  beschriebene  Geburtsstutü  i 
mehr    bekannt;    ebenso   haben   die   arabischen   Aerzte  Avicenna 
Abulkaeem  den  Geburtsstulü  gekannt  und  wenigstens  für  schwere  fi 
burten   empfohlen.     Im  Jahre   1477  war  dieser  Stuhl  in  Oeutsohl 
allerdingB  noch  nicht  sehr  bekannt,  denn  zu  dieser  Zeit  sagt  Ortl 
phus  (aus  Beyerland)  in  seinem  Arzneibuch,  doss  man  in  .,w&1boIi 
Landen"  besondere  Stühle  zum  Gebären  liäite.     Dagegen   wird  i 
im  Jahre  1513  von  Rüsslin  in  seinem  Buche:  „Der  Swangern  Frawi 
und  Bebammen  Kosegarte"  angegeben,  „in  hochem  deatschen  Landen 
auch  in  welschen  Landen  haben  die  Hebammen  besondre  Stnl  danii.'d 
Hiennit   ist    bewiesen,   dass   nicht  erst  der  Italiener  Savonarola  (wit* 
Engelmann  verrautbet)  dem  Geburtciatubl  den  Weg  nach  Deutschland 
gebahnt   bat,   denn   dieser  sahrieb  1547,   während  den  Stulil  Bseslia 
sclion  1513  bescliritib   und  empfahl,    auch  in   einer  1529  ei-subienenai 
Ausgabe  seines  Buches  sogar  abbildete. 

Dass  sich  schon  zur  Zeit  Kaiser  Karls  V.  (1532)  die  Ileba 
ganz   regelmässig   eines   Geburtsstuhls   bedienten,    scheint    aus   < 
Stelle  in  der  Carolina,  Art.  35,  hervorzugehen,  wo  es  beisst :  „da  d 
die  hebamm   all  ir  vorbereitne  Küstnng  dartu  dienlich,    nilttlicb  t 
gut,  bereit  aol  haben  als  den  k  i  n  d  s  t  u  1 .  echärli,  Bchwamm, 
and  faden." 

Nun  sind  mir  drei  Darstellimgeu  von  Gebortsscenen  ans  alt- 
griecbisoher  Zeit  bekannt;  in  zweien  dei-selbon  sitzt  die  Kreisseiide  auf 
einem  Sinhl.  doch  sind  ofTenbai'  die  Modelle  dieser  Stühle  rerschieden 
gestaltet.    leh  bezeichne  diese  drei  Gruppen  mit  Nr.  I..  11.  und  IIL 

Nr.  1.     Die   Copie   einer   altgrieohischen   Grii|ipcii> 
darstelluug   fand   ich   in   dem  Werke  Pouqueville  „Geiuäld»   von 
Griechenland",  Frankfurt  a.  M.  1837,  Tafel  86  unter  der  BezeichuiuiC 
.^Horoskop-Stellung  flir  ein  Kind."    Offenbar  ist  dies  eine  unmittellMt- J 
nach   Ankunft    des   Kindes    aufgenommene   Scene.      Die   Matter  dtft  I 
Kindes   sitzt   links   auf  einem  Stuhle  ohne  Lehne.    welciHU 
Kiemlich  hohe  Beine  Jiat  und  dam  noch  heute  gebränc blichen  NacUfl 
oder  Leibstuhl  ziemlich  ähnlich  ist.     Hinter  der  Mutter,  deren  OtM^| 
kSrper  etwas  zuritokgebeugt  ist,  steht  eine  Frau,  die  den  Rücken  d«^| 
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Iben  durch  Anlehnen  ihres  Körpers  unterstützt,  während  sie  die 
öehnerin  unter  die  Achseln  zu  greifen  scheint.  —  Vor  den  Füssen 
r  Letzteren  hebt  die  Hebamme  das  völlig  nackte  Neugeborene  vom 
)den  auf,  während  eine  danebenstehende  Frau  die  Umhüllung  des 
indes  bereit  hält.  Zwei  andere  Weiber  beschäftigen  sich  damit,  aus 
n  Sternen  unter  Yergleichung  eines  Himmelsglobus  das  zukünftige 
hicksal  des  Kindes  zu  enträthseln. 

Da  die  Mutter  des  Kindes  hier  noch  von  der  hinter  ihr  Stehenden 
^stützt  wird  und  einen  offenbar  noch  leidenden  Eindruck  nach  Mienen 
id  Gesten  macht,  da  femer  das  Kindlein  noch  völlig  der  Umhüllung 
itbehrt,  die  ihm  eben  erst  gegeben  werden  soll,  so  ist  vielleicht  an- 
nehmen, dass  unmittelbar  zuvor  die  Entbindung  vor  sich  ging,  und 
ISS  die  Mutter  noch  auf  dem  Sessel  sich  befindet,  auf  welchem  sie 
s  Kindes  vor  wenig  Augenblicken  genass.  Doch  bleibt  diese  Deutung 
ch  zweifelhaft,  da  in  der  Copie  der  Körper  des  Kindes  in  seiner 
rosse  nicht  ganz  dem  eines  Neugeborenen  entspricht.  Wo  sich  das 
iginal  des  Bildes  befindet,  ist  leider  nicht  angegeben;  vielleicht  in 
r  Sanoimlung  des  Louvre.  Ich  habe  mich  vorläufig  enthalten,  Pouque- 
lies  Copie  nachbilden  zu  lassen. 

Nr.  n.  Eine  plastische  Gruppe,  die  Hülfeleistung 
H  der  Geburt  darstellend,  im  Jahre  1871  auf  Cypern  im 
jmpel  der  Venus  zu  Golgi  von  L.  P.  di  Cesnola*)  gefunden,  wird 
inmehr  in  der  Cesnola-Sammlung  zu  New- York  aufbewahrt.  Der 
rdienstvolle  Erforscher  der  Antiquitäten  Cyperns  entdeckte  diese 
teressante  Gruppe  zu  Agios  Photios  (Golgi)  zugleich  mit  mehreren 
ideren  Votivdarstellungen,  von  welchen  man  annehmen  muss,  dass 
3  als  Weihgeschenke  der  hülfreichen  Venus  für  schwierig  vollbrachte 
Qtbindungen,  selbst  von  Thieren,  der  weithin  berühmten  Cult-Stätte 
»ergeben  wurden.  Li  dem  Werke  di  Cesnola's  heisst  es :  ,^Be\  dem 
•rdlichen  Eingange  des  Tempels  zu  Agios  Photios,  zwischen  den 
sten  und  zweiten  Reihen  grosser  viereckiger  Blöcke  oder  Postamente, 
nd  sich  eine  andere  Art  von  Votivopfergaben,  nämlich  kleine  stei- 
tme  Gruppen  von  Frauen,  welche  kleine  Kinder  hielten  und  bisweilen 
.ugten,  von  Kühen  und  anderen  Thieren,  die  mit  ihren  Jungen  ähn- 
:h  dargestellt  waren.  Eine  andere  übel  zugerichtete  Gruppe  besteht 
IS  vier  Personen,  von  denen  die  eine  ein  neugeborenes  Kind  hält, 
ährend  die  Mutter  auf  eine  Art  Stuhl  hingestreckt  mit  Zügen,  die 
»ch  von  Wehen  verzerrt  sind,  am  Kopfe  von  einer  Dienerin  unter- 
fitzt wird."  —  Eine  treue  Copie  dieser  Gruppe  wurde  im  Jahre 
175  durch  Samuel  H.  Bibby  der  Dubliner  geburtshülflichen  Gesell- 
haft gesendet,  welche  dieses  Object  für  so  wichtig  hielt,  dass  sie 
i    durch   eine   bildliche   Darstellung   zuerst   dem   wissenschaftlichen 


^)  L.  P.  di  Cesnola,  Cyprus,  its  ancient  Cities,  Tombs  and  Temples. 
ondon  1877.   Cap.  b.   Deutsch:  „Cypem**  etc.,  von  L.  Stern.  Jena  1879. 
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Publikum   bekannt   gab.     Auch    erhielten    die    Edinburger    gebnrts- 
hüifliche  Gesellschaft  im  Jahre  1878,  später  die  Londoner  gleiche  Ge- 
sellschaft   Copien.*)     Eine   bildliche  Darstellung  lieferte    schliesslich 
Engelmann,    welche    ich    unter   Vergleichung    des   Dnbliner 
Bildes  nachzeichnen  Hess. 


Plastische  Gruppe  aus  Cypem,  Votiv-Darstellung 

einer  Geburtsscene. 

Wenn  Professor  Seligmann,  der  diesen  Fund  bespricht,**)  es  für 
höchst  unwahrscheinlich  hält,  „dass  diese  Scene  nach  der  Ge- 
))urt  und  in  dieser  Lage  auf  einem  Geburtsstuhle  stattfindet",  so  kann 
ich  seine  Zweifel  nicht  verstehen.  Zwar  ist  die  Gruppe  offenbar 
ausserordentlich  beschädigt;  es  fehlen  die  Köpfe  der  beiden  helfenden 
Frauen;  sie  sind  in  der  Abbildung  nur  andeutungsweise  ergänzt. 
Allein  das  Bild  des  sich  zurücklehnenden,  von  einer  hiuter  ihr  be- 
ündlichen  Frau  unterstützten  Weibes,  zwischen  deren  Schenkeln  eine 
helfende  Frau  mit  dem  Neugeborenen  im  Arme  sitzt,  lässt  nach  meiner 
Ansicht  gar  keine  andere  Deutung  zu,  als  die  einer  soeben  Entbon- 
denen.  Auch  haben  die  Mitglieder  der  geburtshülflichen  Gesellschaft 
zu  Ediuburg,  welche  die  Gruppe  in  einer  Copie  im  Jahre  1878,  ebenso 
wie  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  zu  Dublin  sahen,  keinen  Zweifel 
au  dieser  Deutung  erhoben ;  in  Dublin  bezeichnete  man  sie  als  „Drawing 
of  ii  })iece  of  seulpture  representing  the  circumstantials  of  parturition", 
und  hat  das  Uild  unter  dieser  Bezeichnung  veröffentlicht,  während 
Alex.  H.  Simpson  in  Ediuburg,   der  sie  seinen  Collgen  als  „Geburts- 


•)  The  transactious  of  the  Edinb.  Obstetr.  Soc.  Vol.  IV.  1878. 
•*)  Jahresbericht  über  die  Leistungen  und  Fortschritte  der  gesammten 
Modiciii  von  Virchow  und  Hirsch  f.  d.  J.  1878.    1.  Bd.    S.  377. 
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sceae'*  vorzeigte,  unter  Letzteren  keinen  Widerspruch  fand.  Da  diese 
Herren  vom  Fache  der  Geburtshülfe  das  Object  genau  besichtigt  haben, 
so  muss  meiner  Ansicht  nach  die  der  Gruppe  hier  gegebene  Deutung 
'echt  wohl  aufrecht  erhalten  werden.  Denn  die  Idee,  dergleichen 
}ar8tellungen  einer  Geburtsscene  als  Votivgabß  im  Tempel  darzu- 
bringen, lag  der  Anschauung  jenes  alten  Volkes  gewiss  nicht  fern. 
Luch  hat  Seligmann  die  Gruppe  oder  eine  getreue  Copie  derselben 
leineswegs  gesehen,  uin  über  ihre  Bedeutung  voll  urtheilen  zu  können ; 
chliesslich  war  er  überhaupt  nicht  im  Stande,  ihr  eine  andere  Deutung 
u  geben. 

Für  uns  ist  hier  vor  Allem  zu  erörtern,  ob  das  Bild  des  Sitzes 
der  Stuhles,  auf  dem  in  der  Gruppe  die  zurückgebeugte  Gebärende 
uht,  einer  von  jenen  Formen  entspricht,  welche  als  verschiedene  „Ge- 
'urtsstühle'"  von  den  Aerzten  der  Griechen  und  Römer  beschrieben 
rurden ;  d.  h.  ob  sich  die  hier  dargestellte  Form  mehr  dem  Lasanon, 
•der  mehr  dem  von  Soranus  besprochenen  Diphros,  oder  etwa  dem  einem 
laarscbneidestuhl  ähnlichen  Diphros  des  Moschion  gleicht.  Jedenfalls 
9t  in  unserem  Bilde  der  ganze  Stuhl  deutlich  mit  einem  Laken  über- 
leckt,  so  dass  man  von  den  Füssen  nichts  sehen  kann,  der  Sitz  aber 
H^heint  mit  einer  Art  Matratze  bedeckt  zu  sein,  auf  welcher  die  Ge- 
mrende  ruht.  Davon,  ob  dieser  Stuhl  einen  Sitz -Ausschnitt  hat,  kann 
man  ebenso  wenig  wahrnehmen,  als  von  einer  Lehne;  so  ist  auch 
nicht  zu  entscheiden,  ob  er  der  Construction  des  Diphros  nach  So- 
ranus völlig  entspricht.  Allein  die  Gebärende  scheint  etwas  mit  den 
Hüften  eingesunken  zu  sein,  worauf  Soranus  hindeutet ;  vielleicht 
eotl>ehrt  er  auch  nicht  einer  niedrigen  Lehne,  die  möglicherweise  der 
linke  Arm  der  Frau  verdeckt.  Gewiss  aber  hat  er  die  von  Soranus 
geforderte,  für  dicke  Frauen  hinreichende  Breite.  Der  über  den  ganzen 
Stuhl  gebreitete  Laken  verdeckt  die  Brettchen,  die  nach  Soranus  die 
Seitenwände  des  Stuhls  umgeben  sollen.  Wenn  sich  demnach  Manches 
findet,  \pa8  dem  Geburtsstuhl  des  Soranus  nicht  entspricht,  so  scheint 
mir  dieser  Letztere  überhaupt  eine  spätere  Erfindung  zu  sein,  während 
die orsprangliche  und  volksthümliche  Art  der  Sitzstellung 
in  80  früher  Zeit,  wo  die  Gultstätte  auf  Cypern  blühte,  in  unserem 
Bilde  auf  S.  288  ziir  Darstellung  gelangt. 

Unterstützt  wird  diese  Anschauung  durch  die  Thatsache,  dass 
General  di  Cesnola,  der  Finder  der  Gruppe,  noch  heute  auf  Cypern 
einen  ähnlichen  Geburtsstuhl  in  Gebrauch  fand.  Er  schreibt  hier- 
üW:*)  „Die  gegenwärtigen  cypriotischen  Hebammen  besitzen  ähnliche 
niedrige  Stühle,  die  sie  bei  sich  tragen,  wenn  sie  zu  einer  Entbindung 
gehen;  ich  habe  selbst  die  Nebenumstände  gesehen,  wie  sie  auf  jener 
Gruppe  sich  zeigen;  sie  stellt  noch  das  heutige  Gebaren  treu  dar. 
Eine  Beifrau  kniet  hinter  der  Gebärenden  und  hält  deren  Haupt  auf 


•)  G.  J.  Engelmann,  Die  Geburt  bei  den  Un-ölkem.   S.  111. 
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;lit  mit 


ihrer  Sehulter;  die  Wehfrau,  welche  vor  der  Hoffenden  und  I1rii(^lH 
deren  gespreizten  Schenkeln  auf  einem  sehr  tiefen  Schenml  Eitzt.  1 
eben  das  Eind  herauegezogen  nnd  hält  ea  auf  ihren  Annen. 
Stöhle,  welche  ich  gesehen  habe,  und  besonders  der  eine,  welvh«ii 
die  Hebamme  von  Laraaca  nach  dem  Hanae  unseree  Freimdee  brachtf. 
haben  keine  Kissen,  aber  zwei  Anne,  und  der  Sitz  ist  zwar  nicht  mit  _ 
einem  Loche,  aber  mit  einer  eigenthümlichen  mittleren  Firste  verseh 
offenbar,  um  die  Schenkel  so  weit  als  thunlich  auseinander  halt« 
zu  können." 

Nr.  ni.    Eine  im  Lonvre  zu  Paris  befindli 
im   Jahre  1878  daselbst  gefundene,   bisher   noch    nicht  be- 
schriebene kleine  Gruppe  von  Thonfiguren  ans  Cypern.    Sie 
ist  in  einem  Saal  des  Louvre,   erstes  Stockwerk  im  Mtiseo  Campaua 
(Museum  Napoleon  Bonaparte)  aufgestellt,  bezeichnet: 
M.  N.  B. 

iia 

Ile  de  Chypre. 
Dargestellt  sind  drei  menschliche  Pigurea,  von  denen  die  eine  die 
andere  auf  ihrem  Schooss  hält,  sie  von  hinten  umfassend,  währead 
die  dritte,  die  einen  cylindrischen  Gegenstand  im  Arm  hat,  vor  beiden 
hockt.  Die  Anfsteilimg  im  Glasschrank  lit^ss  zunächst  keine  gaaz 
genaue  Betrachtung,  nur  eine  einseitige  Ansteht  zu:  allein  ich  glaubte 
doch  au  den  flUchtig,  fast  roh  gearbeiteten  Figuren  zu  erkennen,  d&ss 
es  sich  bei  denselben  mit  grSsster  Wahrscheinlichkeit  um  eine  Ge- 
burtsscene  handelt,  und  dass  merkwürdiger  Weise  die  FrauenUgur. 
die  ich  für  die  Gebitrende  halten  musste.  auf  dem  Sohoosse  einu 
anderen  Person  sitzt.  Ich  musste  auch  hierin  eine  Votivgabe  f^ 
eine  glückliche  Entbindung  vermuthen.  Da  ich  keine  Zeit  fand,  in 
Paria  länger  zu  verweilen,  um  die  Sache  genauer  zu  erörtern,  so  l>si 
ich  Herrn  Dr.  Emil  Schmidt,  Arzt  zu  Essen,  den  bekannteii  Anthro- 
pologen, die  Gruppe  aufzusuchen  und  mir  genauer  zu  beschreiben. 
Eine  Skizze  der  Gruppe,  die  ich  selbst  aufgenommen  hatte,  leitete  ibn 
endlich  bei  seinem  späteren  Besuche  des  Louvre  im  Jahre  1879  zur 
Auffindung  derselben,  auch  gelang  es  ihm,  sie  sich  näher  betracbl«i) 
und  von  mehreren  Seiten  abzeichnen  zu  dürfen,  llim  verdanke  ich 
schliesslich  sowohl  beifolgende  Zeichnung,  als  auch  die  ausführlich« 
Beschreibung.  Letztere  ist  um  so  werthvoUer.  als  in  dem  Catalog 
des  Mtisee  Campana  alle  wissenschaftlichen  Angaben,  insbesoadere 
Nachweise  über  Finder.  Fundort,  Fundzeit  etc.  fehlen. 

Herr  Dr.  Emil  Schmidt  (jetzt  in  Leipzig)  schrieb  mir  als  Ergebnia  J 
seiner  Untersuchung  i 

„Die  Gruppe  selbst  ist  bis  zum  Kopf  der  hOcItsten  Figur  10  Cia 
hoch,  ihre  Länge  (au  der  Basis)  beträgt  10,5  Ctm.,  ihre  Breite  dur  ' 
^KhuJttlich  i — 5  Ctm.    Sie  ist  durchweg  ganz  ausserordentlich  naa 
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gearbeitet,    so  daas  seibat  die  grSbateD  J>iiige  (Beioe)  oft  gar 

ZD   erkennen   sind,    noch  sind  aucti  die  Gesichter  gut  gefonnt. 

eateht  ans  drei  Figuren,    von  denen  zwei  (A  nnd  B)  in  einem 

sitzen,   und   zwar  so,   daas  A  die  Figur  B  vor  sich  auf  dem 

3B  hält;  die  dritte  Fignr  C  kniet  vor  beiden,  mit  dem  Gesichte 

ngewendet.     Bei  allen  drei  Figuren  sind  die  Hinterseiten  gar 

auBgearbeitet ;  sie  sehen  ans,  als  ob  sie  mit  dem  Messer  quer 
ben  nach  unten  durchschnitten  wären,  und  als  ob  nur  die  vor- 
Qälfte  stehen  geblieben  wäre.  Alle  drei  Gesichter  haben  etwas 
les,  fast  Liebliches,  Augen,  Nase  und  Mund  sind  bei  Allen  gut 
cntet,  von  Bart  iat  keine  Spur  zu  bemerken.  A  und  B  sind 
im  Leib  herab  noch  leidlich  gearbeitet,  weiter  unten  aber  fliesst 

in  eine  kurze,  dflnne,  breite,  nach  unten  unregelmässig  gestaltete 
lUmälig  in  die  Unterlage  (Sessel)  tibergehende  Masse  zusammen. 
:  B  der  ganzen  Länge  nach  vor  eich  sitzen;  mit  der  rechten 
greift  A  unter  dem  rechten  Ann  von  B  durch  auf  den  Leib 
3 ;  der  linke  Arm  von 
^  der  ganzen  Länge  nach 

dem  linken  Arm  von  B. 
r  Stellung  von  A  ist  ein 
ses  Sichanstrengen  aus- 
ckt,  während  B  wie  ohn- 
tig  den  Kopf  nach  links 
ter  sinken  lässt.  C  ist 
üls  bis  zum  Becken  herab 
ziemlich  leidlich  gearbei- 
unterhalb  aber  geht  die 
'  ohne  Weiteres  in  die 
Über;  sie  scheint  auf 
Boden  selbst  zu  sitzen, 
^n  Armen  hält  sie  einen 
idriachen  Gegenstand ' , 
twa  bis  ZOT  linken  Schul- 
inauf  —  nach  unten  aber 

unter  den  rechten  Arm 
reicht.  Derselbe  ist  oben 
ich  scharf  abgeschnitten, 
ich  regelmässig  geformt,  nnd  zeigt  insbesondere  keine  Spur  einer 
:hnflmng,  die  man  etwa  als  Hals  deuten  konnte.  Das  seitliche 
1  von  G,  das  auf  der  Hinteransicht  besonders  gut  zu  erkennen 
leigt   eine  schmale  Brost,   eine  feine,  eingeachnittene  Taille  und 

anstadende  Hanen." 

„Die  Unterlage  von  A  und  B  ist  ein  Sessel,  was  man  bei  der 
eransicht  allein  nicht  erkennen  kann.  Die  Beine  desselben  sind 
s  nnd  links  je  miteinander  verbunden,  vom  nnd  hinten  aber  von- 
rio**,  Du  Walb.  u.  16 


Terra-ootta-Gruppe  von  Gypem  im 

Lonvre   zu  Faiia  (nach  ZeicbniuiK 

von  Dr.  Emil  Schmidt). 
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-  .^-_  Spuren  TOB  aobTarur' 
-^xärua  Strich,  der  b«  B 
Bnial  lioft).- 

nt^ai^mg  der  Gnipp«  siu- 
^einem  Briefe  rom 
i^eetehen,  daes  ioli 
lühmng  der  Gnipp« 
>.a./^.  -.i^-[i  lösst.  Mao  inufä 
Zunächst  scheint  mir  di« 
i  dnt  ntsen  danastellen.  Zwar  fehlen 
i  spricht  die  weiche  Form  d*r 
GOTiehter,  das  FeUea  na  Bvi,  beeeaden  aber  die  Riunpfforu  r^u 
C  dafür.  Awh  aAa^  die  bmteo.  flache  iut«reti  Partien  von  A  und 
h  mehr  au  wie  WAbefrecke,  dean  wie  Hi]iBert>eiiie.  Ba  fragt  sicli, 
waa  bedeutet  der  cyüadriedie  Gefenstaad.  den  C  im  Arme  häil?  iki 
pnportioiieUeo  8r0«e  mtA  wBrde  er  einem  oeageborenea  Kinde  gensii 
eatäpreehea.  aoeh  atimmt  daait  die  Haltung :  dass  Nichte  vom  Kopfe 
oder  Gliedern  ro  erkennen  ist.  epriebi  nicht  dagegen,  dass  eis  lüod 
dargestellt  sein  soll:  es  liest  eich  leicht  annehmea.  dass  solches  Dt- 
taO  bei  der  QbrigeD  groben  Ausfahning  xu  fein  war  und  deshalb  gani 
remaehlissigt  wurde.  (Man  kannte  an  einen  Phallus  deokeu,  doch 
würda  dieser  mit  der  ganzen  übrigen  DarstelLong  sich  schwer  in  Sin-  I 
klang  bringen  lassen,  auch  würde  ein  solcher  wohl  kaum  so  ibtlltti  [ 
im  Arm  gehalten  werden,  wie  ein  kleines  Kind.)  Handelt  es  »ichj 
hiar  nm  ein  kleines  Kind,  so  dürfte  die  ganze  Gruppe  kaum  » 
andere  Deutnng  zulassen,  denn  als  Geburtsscene ;  die  anf  den  1 
von  B  gelegte  recbte  Hand  von  A,  die  den  Leib  su  reiben  sclid 
die  an  gen  scheinliche  Erschöpfung  von  B  würde  dazu  trefflich  sth 
Für  mich  scheint  die  Erklärung  die  wahrschünlichste  lu  sein,  i 
M  sich  hier  am  ein  Dankgeschenk  an  die  Geburtsgöttin  für  die  HQ^ 
bei  einer  schweren  Geburt  handelt.  Solche  Dankesgabeo  für  Genesiu 
von  Krankheiten  finden  sich  häufig:  das  Miiseo  nazionale  in  N«a 
beattzt,  ich  mOcfat»  sagen  Hnnderle  von  Brüsten.  Fingern.  Häiidfl 
FfisBen,  Augen  etc.,  die  diese  Bedeutung  haben." 

Schliesslich  noch  einige  Worte  über  die  angeblich  kuii 
Stellung  der  Frauen  Alt-Griechenlande,  welche  n&neil 
lieh  V.  G.  Welcker*)  mit  Beziehung  auf  gewisse  Sagen  und  1 
mUar  aus  dem  höheren  Alterthum  unter  möglichst  scharfsinniger  Ai^ 
iegung  behauptet  hat.  Er  sagt,  der  Gebrauch,  in  kniender  StellüT 
SU  gebJtren,  sei  weit  verbreitet  und  durch  die  Beligion  bri'estigt  | 
wusen :  allpin  auf  S.  190  seines  Buches  sagt  er  selbst,  „er  wage  d' 
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nur  aus  einigen  Mythen  und  Götterbildern  zn  vermuthen."  Nun  habe 
ich  schon  darftber  Bedenken  ausgesprochen,  dass  man  aus  Mythen, 
namentlich  aus  einer  im  homerischen  Hymnus  (auf  den  Delischen 
Apollo)  die  Niederkunft  der  knienden  Leto  betreffenden  Mythe,  weiter- 
gehende Schlüsse  auf  allgemeinen  Brauch  ziehen  dürfe.  Dann  hat 
jedoch  Welcker  in  einer  Marmorfigur,  die  ein  kniendes  Weib  darstellt 
und  vom  Architekt  Bleuet  auf  der  Insel  Mykonos  (jetzt  Mikoni)  ent- 
deckt wurde,  auch  die  Darstellung  der  gebärenden  Leto  zu  finden 
geglaubt.  Allein  ich  erwähnte  schon  in  meiner  früheren  Arbeit  (S.  41), 
dass  Dr.  Böser,  ein  mir  befreundeter  griechischer  Arzt,  diese  im 
Louvre  befindliche  Figur  keineswegs  so  auslegen  konnte,  als  ob  sie 
eine  niederkommende  Frau  darstellte.  Und  wenn  man  die  von  Welcker 
gegebene  Oopie  betrachtet,  so  wird  man  kaum  errathen  können,  was 
Welcker  veranlasst,  an  eine  Geburtsscene  zu  denken.  Hier  ist  doch 
nicht  eine  Spur  davon  vorhanden,  dass  die  dargestellte  Frau  gebären 
will  oder  schon  geboren  hat. 

Mag  E.  0.  J.  V.  Siebold  in  seinem  „Versuch  einer  Geschichte 
der  Geburtshülfe*'  zwar  der  Welcker'schen  Ansicht  über  diese  Figur 
im  Allgemeinen  beitreten  und  in  derselben  eine  Eileithyia  finden,  wir 
selbst  fordern  bestimmtere  Anhaltepunkte  für  unsere  Ueberzeugung. 
Wir  stellen  die  Diagnose:  „Figur  eines  wehklagenden  Weibes",  und 
indem  wir  uns  damit  begnügen,  hüten  wir  uns  vor  allzu  schwankenden 
Combinationen.  Nur  deshalb  sind  wir  auf  diesen  Gegenstand  so  weit 
eingegangen,  weil  so  bedeutende  Autoritäten,  wie  Welcker  und  v.  Sie- 
bold, in  dem  mehr  als  zweifelhaften  Bilde  „eines  der  ältesten  Docu- 
mente  für  die  Geschichte  der  Geburtshülfe'*  zu  finden  meinten. 

Es  giebt  femer  bei  den  Bömern  Darstellungen,  welche  die 
Archäologen  auch  als  Scenen  des  Geburtsacts  deuteten.  Welcker*) 
verweist  auf  ein  Bildwerk  aus  einem  Columbarium  auf  einer  Yigna 
des  Cav.  Campana  vor  der  Porta  latina,  welches  eine  Gebärende  mit 
dem  Kinde,  das  letztere  in  kräftiger  Haltung  sich  herausstreckend 
darstellt,  ^t  Becht  fragt  H.  Häser :  'i^)  „Sollte  nicht  diese  Darstellung 
dazu  dienen,  als  Grabdenkmal  die  Todesart  der  Frau  zu  versinnlichen  ?* 
Wir  halten  dieses  letztere  für  wahrscheinlich  und  möchten  auch  diesem 
Bilde  einen  höheren  Werth  nicht  beilegen. 

Den  Forschem  auf  archäologischem  Gebiete  sind  wir  dagegen 
immer  dankbar,  wenn  sie  uns  zuverlässige  Daten  und  Erscheinungen 
an  die  Hand  geben.  Die  Darstellung  einer  Geburtsscene,  wie  sie  in 
der  alten  Kunstgeschichte  so  mannigfach  je  nach  dem  Eunstgeschmack 
wechselt,  und  wie  sich  dieses  Motiv  namentlich  in  den  Bildern  christ- 
licher heiliger  Geburtsscenen,  z.  B.  Mariae  Geburt  oder  Christi 
Geburt,    historisch    entwickelt    hat,    besprach    eingehend   Robert 

^)  Kleine  Schriften.  IIL  S.  223. 

**)  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Hedidn  etc.   3.  Aufl.  Jena  1875.  IL 
S.  393. 
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Viscber,*)  indem  er  an  ein  Altarbild  Pietro  LoreiiKtti'a,  ,J}ie  Gft 
btirt  Uariae",  anknüpft.  Er  geht  scurnck  bis  auf  dos  rjerte  Jahr 
baodert.  wo  der  Cnltns  der  Maria  als  der  Goticsmotter  anbab,  nit 
vo  Reliefs  auf  Steinaärgen.  Thüren  und  Elf^n  beindeck  ein  von  I 
geliarien,  Mosaiken  und  Miniaturen  bia  in  das  11.  Jahrhundert  diese 
Gegenstand  nnr  ia  Form  einer  notbdürftigen  Audeutung  behandelt 
Doch  im  11.  und  12.  Jaiirhundert  ändert  Eich  die  Barstellnng  i 
Art  der  etruski§cben  und  römischen  Reliefs.  Die  mXiyr^  der  Maria, 
das  x'Mviitov  fiir  das  Eind  zeigen  sich  in  einfacher  Anordnung,  manch- 
mal,  z.  B.  in  einem  Evangeliarium  des  Vatikans,  beide  reich  verzierti 
So  geht  in  seiner  weiteren  Besprechung  R.  Vischcr  auch  scbliesslM 
auf  die  gotliischen  und  altdeutschen  Meister,  z,  B.  auf  Dilrer't 
Holzschnitt bild  Ober,  und  auf  den  verschiedenen  Charakter  ein, 
man  hier  den  Gegenstand  aufgefasst  findet.  Allein  hier  stehen  &sthii< 
tische  Uesichtspunkte  fiberall  im  Vordergrund:  und  wenn  auch  (" 
naive  Wiedergabe  teitgemäseer  Sitten  dabei  oft  zum  Vorschein  kom 
80  werden  wir  doch  nur  mit  grösster  Vorsicht  aus  solchen  Quellei 
das  Material  für  die  Geschichte  der  Geburtshülfe  schSpfen.  Das  ab« 
können  wir  ala  Ergebnis»  der  Betrachtung  dieser  Darstellungen  l 
liger  Geburtascenen  bezeichnen,  dass  in  denselben  nirgends  die  Nieder 
kunft  der  Frau  auf  einem  Stuhle  vorgestellt  wird,  und  dasa  erst; 
wie  wir  genau  wissen,  und  wie  namentlich  die  ältesten  deutsche!! 
HebammenbQcher  bezeugen,  von  Anfang  des  16.  Jahrbiinderte  an  dw 
Gebärst  uhl  in  „hohen  deutschen  Landen",  wie  schon  zuvor  „in  welschen 
Landen"  Eingang  gefunden  bat.     (Sielie  oben  S.  237.) 

Wir  haben  nun  noch  ein  antikes  Volk  zu  erwähnen,  welches  i: 
einem  ganz  anderen  Erdtheile  wohnte  und  sich  einer  gewissen  Halb- 
cnltuT  erfreute,  als  es  von  Europäern  entdeckt  und  bald  nach  der  Be- 
rtthmng  mit  deneelben  vernichtet  wurde:  die  Alt-Perna 
HinterlasBenechaft  ihrer  künstleriseben  Tbätigkeit  bommt  mehr  und 
mehr  bei  den  Ausgrabungen  zum  Vorschein.  Insbesondere  kennen 
wir  ihre  kemmischen  Erzeugnisse  mit  ganz  originellen  Bildern,  d.  tt. 
Vaaen  und  Töpfe,  von  welchen  fast  alle  etbnograplüsche  und  archflo- 
logiscbe  Museen  interessanta  Exemplare  enthalten.  Die  AbbUdungeD, 
welche  diese  T hon -Werkzeuge  als  Verzierungen  schmOoken.  stellen 
gar  nicht  selten  Gruppen  von  Mensehen  dar,  welche  In  lebendiger 
Thätigkeit  begriffen  sind,  so  daag  man  durch  sie  manche  Kenntnis» 
,  von  Sitte  und  Brauch  des  verschollenen  Volkes  erhalten  kann. 

In  den  alten  peruanischen  Gräbern  wurde  nun  vor  einiger 
j  Zeit,  wie  Dr,  Georg  J.  Engelmann**)  berichtet,  ein  irdener  Topf  auf" 
I  e^iffideo,  auf  welchem  der  Geburtsnct  dargestellt  ist.  Engelmanni 
I  der  diese  „Bestattungsume"  im  Jahre  18T7  erhielt,  beschreibt  dieselb« 

■1  V.  Lützow's  Zeilaohrift  für  bUdende  Kumt.  187&.  X.  Bd.  8.  Hl  f 
**)  Dessen  Geburt  bei  den  l'rvölkem,  deutsch  von  Henaig,  8.  113, 
[  photogr.  Abbildung,  sowie  in  An.  Journ.  of  ubsletrics  1361. 
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folgendennaaesen :  „Die  Frau  sitzt  im  Schoosso  eines  Helfenden.    Ich 

kann   nicht   bestimmea,   ob   dies   der   Gatte   oder   eine  Wärterin,   ob 

es    eine    m&nnliche   oder   weibliche   Person   ist;    jedenfalls    sitzt   sie 

im  SchooBse   einer  Person,   deren  Arme   den  Brustkorb   umschlingen, 

wobei  die  Hände  fest 

auf  den  Fundus  nten 

drucken  Die  Hebamme 

sitzt  auf  einem  niede 

ren    Sessel    zwischen 

den  gespreizten  Sehen 

kein   der   Cieb&renden 

und   ist  eben  im  Be 

gnffe     den   Kopf  des 

Neugeborenen  zu  em 

pfangen  Dieses  Huaco  , 

genannte  Gef^ss   rer  f 

gegenwärtig!  eine  Ge 

burtsscene   genau   so  j 

wie   sie    bis   anf  den  \ 

beutigen  Tag  unter  den 

^bkönunlingen  der  In 

caBznmÄQstrag kommt  ! 

und   Dr    Coatea   ver 

sichert   mir     daaa  er 

während   seines   Aul 

enthaltes  in  Peru  nicht 

selten  als  Geburtsarzt 

zu  thun  hatte,   wobei 

stets  der  Gatte  hinter 

der  dergestalt  gelager- 
ten Frau  stand." 

n.   Geburtsstellung  bei  jetzt  lebenden  Völkern. 

Wenn  wir  schon  früher  (in  unserer  diesem  Tbemti  apeciell  ge- 
widmeten Monographie)  conatatirt  haben,  dass  die  maanigfachsten 
SteUungen  und  Lagen  der  Gebärenden  bei  den  Naturvölkern  vor- 
kommen, dasB  aber  anch  bei  jedem  Volke  oder  Stamme  eine  bestimmte 
Stellung  und  Lage  gleichsam  national  ist,  so  können  wir  für  diese 
Behauptung  noch  manche  neueren  Beobachtungen  anführen,  die  nicht 
unbeachtet  bleiben  dürfen. 

Bei  mehreren  australischen  Stämmen  hatte  man  beobachtet, 
daaa  die  Frauen  in  hockender  oder  kauernder  Stellung  eines  Menschen 
gebären,  welcher  die  Deßication  im  Freien  verrichtet;  hierbei  halten 
dieee  Fraaen  ihre  Gesohlechtstheile  über  eine  kleine  Grube,  die  sie 
iDTor  zur  Aufnahme   des   zu   erwartenden  Kindes   hergestellt  haben. 


B-Ume  tiua  Peru  mit  GeburtBacene 
(nach  fing-elnuknn). 
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Bei  den  csnt  ralaustratiechen  Schwarzen  am  Fiokc^Creek  jedoc 
konimt  die  Frau  liegend  nieder,  wie  der  MisBtonär  Eempe  ia  dett 
Mittbeiluugen  der  geographischen  Oeseliachaft  zu  Halle  IS&l  beneblet. 
Nach  Hooker  aber,  der  wohl  andere  Stämme  beobachtete,*)  situ 
die  Frauen  bei  der  Geburt  in  aufrechter  Stellung. 

Eines  der  rohesten  Völker  sind  die  Ureinwohner  der  Andft- 
manen-Inseln,  dieAndamaneaen  oder  Minkopiee.  Bei  iluieH 
hatte  der  mir  persönlich  bekannte  Betsende  Jagor  aus  Berlin**) 
Gelegenheit,  einer  Geburt  beizuwohnen;  er  ist  ein  sehr  inver- 
läBsiger  Beobachter.  Der  Mann  der  Gebärenden  setet  sich 
den  Erdboden  nieder,  die  Frau  nimmt  zwischen  seinen  Schenkeln 
Platz ,  legt  ihren  Bücken  gegen  seine  Brust ,  stemmt  die  Beina 
gegen  die  Wand  des  Schuppens.  Der  Mann  umklammert  mit  beiden 
Armen  den  Leib  der  Frau,  die  lautes  Schmer^ensge schrei  ausstOsst 
Jagor  verliess  in  dieser  Situation  das  Paar  nach  einer  Stunde; 
am  anderen  Morgen  war  das  Sind  geboren.  Ich  mache  darauf  aof- 
merkeam,  dass  hier  eine  ähnliche  Situation  zum  Vorschein  kommt, 
wie  wir  in  jener  Terra-cotta-Gruppe  von  der  Insel  C.Tpem  im  LouTrtf 
fanden,  wie  sie  aber  auch  bei  den  Beduinen  gebräuchlich  igt,***)  - 
Dagegen  giebt  ein  anderer  Berichterstatter t)  an:  „Laccoachemeni 
ehez  Jes  Mincopies  difl^re  tr^B-peu  de  celai  des  animaui  sauvages,. 
La  femme  travaille  presque  jusqu'au  demier  moment;  eile  accoucb« 
de'bont,  les  jambcs  äcart^ee,  en  s'appujant  aur  ses  compagnesp 
i'enfant  est  rei;u  entre  les  mains  d'une  autre  femme,  qui  coope  1«' 
cordon  eans  le  Her."  Hier  scheinen  also  zwei  rerschiedene  i 
der  Lage  und  Stellang  vorzukommen;  vielleicht  steht  die  Pian. 
wenn  die  Geburt  eine  leichte  ist,  während  bei  schwierigerem  Verhmfl 
derselben  jene  von  Jagor  beschriebene  Situation  und  Hülfeleistung  i 
Anwendung  kommt.  —  Nach  den  Mittheilungen  eines  dritten  Beotr^ 
schters  ft)  ist  die  Stellung,  in  welcher  die  Minkopie<Frauen  gebären, 
folgende:  Das  linke  Bein  wird  ausgestreckt,  das  rechte  im  Knie  ge- 
bogen und  emporgezogen,  so  dass  die  Gebärende  es  mit  den  Annen 
umfassen  kann.  Dabei  unterstQtzt  die  Gebärende  ihr  Ehemann  vom 
Bücken  her  und  presst  sie,  wenn  nflthig,  während  ihre  weibücbea 
Beistände  einen  Schirm  von  Blättern  über  die  untere  Körperhälft«* 
halten  und  sie  nach  Kräften  unterstützen,  sowohl  bei  der  Entbindung, 
als  nnch  bei  der  Entfernung  der  Nachgeburt,  Oeffentlichteit  findet 
Bkht  statt. 

Aehnlich  wie  die  Andamanen-Frauen  gebären  auf  Hawai  (Sand- 


l 

>•)  Joun 
")  ZeiU 
L  Anthrop.  E 
.-)  f  er» 


)  Joinra.  of  the  ethnol.  Soc  of  London.   April  1869.   S.  t)$. 

eiUchrift  f.  EUinologie  1877.    VerhandL  der  Berliner  GeKlltdi. 
L  Antfkrqp.  S.  59. 

'")  Vergl.  Ploas,  Lage  a.  Stelluiw  etc.    S.  36. 
■)  BulC  de  1»  soo.  a'anthropolope.  IV.  S«.  1863. 
)  Man,  JoOT».  aaüirop.  Inetit.  XIL  1882.  S.  86. 
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wiehs-ISBeln)  die  Weiber:  Die  Gebärende  setzt  sich  auf  ein  hartes 
Kissen  oder  einen  Stein,  ihr  Mann  oder  ein  Freund,  eine  Freundin 
kniet  hinter  ihr  und  fasst  sie  über  dem  Bauche  so  an,  dass  die 
Person  kiftfkig  den  Uterus  bearbeiten  kann;  die  Frucht  lässt  der 
Helfende  unter  seinen  Händen  nicht  mehr  ausweichen;  die  Hebamme 
sitst  davor  und  empfängt  die  Frucht  (Engelmann).  Kommt  auf  Ho- 
nolulu (Sandwichs-Inseln)  eine  Frau  nieder  und  beginnen  die  Wehen, 
so  wird  sie  Ton  den  Männern,  die  ihr  als  Geburtshelfer  beistehen, 
auf  die  Knie  des  Mannes  gesetzt,  den  Kücken  gegen  ihn  gekehrt. 
Dieser  reibt  dann  mit  seinen  Händen  mit  aller  £[raft  den  Leib  der 
Kreissenden,  bis  das  Kind  geboren  wird,  welches  zwischen  die  Füsse 
des  Operateurs  auf  den  Boden  fällt.'*') 

Auf  allen  Inseln  Mikronesiens  gebiert  die  Frau  auf  ihren 
Händen  und  Knien  oder  liegend;  sie  kollert  sich  umher  nach 
Gefallen,  und  erst  im  Augenblicke  des  Austritts  des  Kindes  nimmt 
sie  gewöhnlich  obige  Stellung  an,  bis  die  Nachgeburt  da  ist  (Bericht 
des  Missionär  Sturgis  bei  £ngelmann).  Dagegen  geschieht  auf  der 
Insel  Jap  in  West-Mikronesien  die  Geburt  in  hockender, 
oder  halbsitzender,  halbliegender  Stellung,  gegen  ein  anderes  Frauen- 
zimmer lehnend.**) 

In  Niederlän^soh-Indien  (Malaien)  wird  die  Frau  auf  einer  Matte 
liegend  von  der  Doekoen  entbunden,  die  zwischen  ihren  gespreizten 
Beinen  kniet  und  ihren  Unterleib  knetet  und  reibt.***) 

Bei  den  Alfuren  auf  der  Insel  Ceram  (in  Niederländisch- 
indien) wird  die  Gebärende  hoch  mit  den  Armen  an  einem  Baume 
festgebunden,  so  dass  nur  die  Fussballen  die  Erde  berühren; 
das  Kind  wird  von  einer  assistirenden  alten  Frau  in  einem  Baum- 
blatte oder  auch  wohl  in  einem  kattunenen  Tuche  aufgefangen.f) 

Schon  ältere  Beobachter  (Pater  Och  etc.)  hatten  berichtet,  dass 
die  Weiber  bei  einigen  Wilden  Südamerikas  hängend,  d.  h. 
unter  den  Armen  an  einem  Baume  gebunden,  gebären.  —  Neue  Be- 
richte erhielten  wir  über  die  Indianer  sowohl  Süd-  als  Nord- 
amerika's.  Aus  Brasilien  am  Madeira  meldet  Keller-Leuzinger, 
der  mir  die  Thatsache  persönlich  noch  ausdrücklich  bestätigte,  dass 
die  C arip an as -Indianerinnen  gebären,  indem  sie  an  einer  horizontal 
anfgeriohteten  Stange  sich  halten ;  unter  Krümmen  und  Wenden  lassen 
sie  dann  das  Kind  langsam  auf  eine  Lage  Asche  am  Boden  fallen,  ff) 
—  Kauernd  dagegen  gebiert  die  ganz  allein  niederkommende  Galibi- 
Indianerin  (Guiana).ttt)    ^^^^  sah  eine  Augenzeugin,   die  mir  be- 


^)  Brit.  med.  Joum.    Deutsche  Medic-Ztg.  1883. 
^)  Miklucho-Maolay,  Ber.  d.  Berl.  anthr.  Ges.  J878.  vS.  105. 
•••5  Virchow's  Archiv.  1884.  25.  8.  366;  nach  Dr.  Van  der  Burff. 
+)  Gapit  Schulze,  Bericht  der  Berliner  anthrop.  Gesellsoh.  1877.  S.120. 
tt)  Keller-Leazi^er,  Vom  Amazonas  und  Madeira.  Stuttg.  1874.  S.  103. 
tH)  Bonssenard,  Eevue  scientifique.  1883. 


4 

oder" 


348  Hülfamittel  bei  normaler  Geburt. 

riobtete ,  dasa  eine  Indianeria  in  Brasilien  in  bockender  SteJJi 
gebar. 

Die  Indianerinnen  und  ungebildeten  U  e  j  i  k  s  ii  e  i 
San  Luis  Potosi  kommen  entweder  kniend  und  halbachwebend  oder 
auf  dem  Flur  sitzend  nieder.  Im  letzteren  Falle  setzt  sich  die  fu 
Kotbindende  auf  eine  Sohafhaut  an  der  Erde  zwiscben  zwei  ßehHI- 
fiunen,  die  Tenedora  oder  die  Ualterin,  welobe  auf  einem  kieinen 
Eissen  sitzt  und  die  Kreissende  stützt,  indem  sie  ihre  Oberschenkel 
an  der  Letzteren  HUften  andrückt,  mit  den  Armen  deren  Brüste  um- 
fängt, auf  dc-m  Grunde  des  Uterus  ihre  Hände  sohliesst.  so  dasi  sir 
auf  denselbeu  stark  drQcken  kann;  die  Partera  (Hebamme)  niuuit 
folglich  vor  der  Gebärenden  Platz.  Manchmal  wii-d  diese  unboholfeAe 
Stellung,  ohne  dass  die  Tenedora  oder  die  Kreissende  irgendme  luideii, 
ein  bis  zwei  Tage  hindurch  beibehalten  (Engelmann). 

Bei  den  Indianerstämmen  am  Missouri,  Red  River 
und  auf  dem  Colorado-Plateau  hat  man  nach  W.  J.  Hoffmann*) 
ein  oigenthümliches  Entbindungsverfahren,  Er  hält  es  ffir  eine  Fabel. 
dasB  die  Indianerinnen  weniger  leiden,  als  Europäerinnen ;  um  ihren 
Stotcismua  jedoch  zu  stärken,  bindet  man  sie.  so  wie  die  ersten  Wtilien 
eintreten ,  an  einen  Baum .  die  Hände  auf  dem  Kopfe ,  fest  —  und 
läast  sie  bis  zur  Beendigung  der  Geburt  in  dieser  Stellung,  die  R'b'>D 
Pater  Ocli  in  Brasilien  fand,  und  der  wir  aacb  eohon  (siehe  eb«ii) 
bei  den  Alfurcn  auf  der  Insel  Ceram  begegneten.  —  Bei  den  Coyo- 
tero-Apachen  von  Arizona  bestand  früher  ein  besonderer  Oebntudi 
nach  Holfmann  darin,  daas  die  Hände  der  Kreiseenden  an  beidrc 
Seiten  eines  Baumes  so  hoch  wie  möglich  angebunden  wurden  uixi 
sie  in  dieser  Stellung  einigen  Freundinnen  für  mehrere  Tage  flb«r- 
lassen  blieb,  wenn  sie  nicht  fritlier  entband. 

Wenn,  wie  ebenfalls  W.  J.  Hoffraann**)  berichtet,  ein  Kiale- 
ramut^eib  ihrer  Entbindung  nahe  ist,  so  wird  sie  von  einer  bw- 
beigeholten  Hebamme  in  die  sogenannte  Schwitzhfitte  gebracht,  wM 
ein  Wärter  heisse  Steine  bereit  hält ;  die  Krcissende  legt  sich  daifl 
auf  allen  Vieren  nieder,  während  die  Hebamme  ihr  auf  den  ROcktfl 
schlägt  und  klopft,  sie  mit  den  Händen  um  den  Leib  fasst  und  odfl 
aller  Kraft  drückt.  ^M 

Im  hohen  Nordwesten  Amerika's  liegt  das  Kfiatenlaud  Alaakll 
bei  den  dort  wohnenden  (Kenai-)Indianern  wird  der  Geburtsaot  ifl 
der  robesten  Weise  durch  gewaltsames  Drängen  der  gleichfalls  h  fl 
vaobe  situirten  und  an  einem,  unterhalb  des  Leibes  fortgefUhrtM 
und  an  seinem  hinteren  Ende  van  einer  anderen  Frau  festgebaJtean 
Stocke  ziehenden  Gebärenden  gefördert,***)  I 

•)  Philad.  med.  nnd  surg.  Report.  Febr.  I879.  Vgl.  Vircbow-Hinckv 
Jahrt»berichl  1880.  KIV,  Jahrg.  I.  8. 324.  1 

")  Dal  Ausland.   1Ö84.  Nr.  D.  S.  17-).  1 

***)  Nach  Dali,  Bericht  von  Lincoln,  Bostan  med.  and  surg.  JoumaQ 

1S70.  Dec.  1 
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Die  Creburtsstellong  der  rothen  Indianer  Newföundland's 
ATirde  von  dem  Beisenden  Connack  folgendermaassen  beschrieben: 
Die  Gebärende  liegt  auf  dem  RQeken,  Fiisse  und  Knie  an  zwei  Quer- 
stangen; vom  ist  ein  Loch  in  den  Boden  gegraben  und  die  Haupt- 
belferin  sitzt  bequem  in  dem  Loche.  Hinter  dem  Kopfe  der  Kreissenden 
befindet  sich  ein  zweites  Loch,  worin  eine  andere  Helferin  sitzt,  um 
den  Kopf  des  Weibes  zu  halten.  Nach  der  Entbindung  wird  die 
Frau  umgekehrt  und  innerhalb  der  aufgerichteten  Stangen  auf  die 
Knie  gebracht.  Ausserdem  ruht  ihr  Gesäss  auf  einem  Querstocke 
und  der  Bumpf  auf  noch  einem  andern,  welcher  unter  die  Brust  zu 
liegen  kommt.  In  dieser  Stellung  bleibt  das  arme  Wesen  drei  bis 
vier  Tage,  bis  sie  sich  wohl  fühlt  (!),  wobei  ihr  von  der  Hebamme 
aufgewartet  wird  (Engelmann-Hennig). 

Wie  ausserordentlich  mannigfaltig,  in  keiner  Weise  überein- 
stimmend die  Geburtsstellungen  bei  den  einzelnen  Indianerstämmen 
Nordamerika's  sind,  geht  aus  folgender  Zusammenstellung  der  aus 
zahlreichen  Mittheilungen  von  Dr.  G.  J.  Engelmann  aufgesammelten 
Berichte  hervor:*)  Bas  Utaweib,  die  Comanche-,  Apache-,  Navajo- 
imd  die  Nez-perce-Indianerin  werden  halb  auf  dem  Bücken  liegend 
entbunden;  Haupt  und  Schultern  stützen  sie  gern  auf  den  Schooss 
einer  Gehülfin,  während  die  Niederkommende  in  erreichbarer  Nähe 
eine  Leine  oder  einen  Biemen  findet.  Bei  den  Pahuten  setzt  man 
die  Hoffende  auf  Tücher  und  Felle  halb  angelehnt ;  sie  wird  von  einer 
hinter  ihr  sitzenden  Gehülfin  gehalten.  —  Die  Comanchin  liegt  auf 
dem  Bücken,  die  Füsse  stemmt  sie  an  einen  Baumstamm,  dabei 
zieht  sie  mit  den  Händen  an  einem  von  oben  herabhängenden  Biemen 
oder  Lasso.  Auch  die  Weiber  der  Hupa,  Klamathen  und  der  Stämme 
am  Orleans-Biffes  gebären  in  Bückenlage,  ziehen  dabei  die  Ellen- 
bogen in  die  Höhe,  während  die  Knie  rechtwinkelig  heraufgezogen 
sind,  die  Hacken  am  Boden  ruhen,  die  Oberschenkel  gebeugt  sind. 
Die  Oregon-Indianerin  kommt  regelmässig  auf  dem  Bücken  liegend 
mit  angezogenen  Schenkeln  nieder;  zuweilen  auch  die  Cheyenne-  und 
Arapahoes-Indianerin ;  bei  den  Lochnasen  und  Dickbäuchen  liegt  die 
Frau  in  einzelnen  Fällen  auch  auf  der  Seite  oder  auf  dem  Bücken. 
Der  Seitenlage  bedienen  sich  die  Frauen  der  Lochnasen,  auch  ge- 
legentlich die  anderer  Stämme;  die  Modocs  liegen  anfangs  auf  der 
Seite  und  begeben  sich  beim  Schlussact  in  die  Knie-Handstellung. 
Die  Krähen-Indianerin  liegt  auf  der  Brust. 

Die  Stellung  der  Pawnie-Indianerin  ist  allgemein  die  kauernde, 
während  die  ihr  helfende  Indianerin  an  ihrem  Bücken  kauert,  Beide 
Bücken  an  Bücken,  während  der  Geburtshelfer  vor  ihr  kniet,  mit 
einer  Kürbisflasche  rasselt  und  Tabakrauch  auf  ihren  Unterleib  bläst. 
—  Die  Frauen  der  Lochnasen  (Nez-Perces)  und  der  Dickbäuche  (Gross- 


•)  1.  c.  S.  83—97. 
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Ventres)  bücken  eich  während  der  ereten  UeburteperindeD ;  äu 
Bäss  ruht  auf  ihreu  Hacken ;  eine  hinter  ihnen  stehende  Gebatflo  n 
fängt  sie  mit  den  Armen  und  drängt  mit  ihren  unter  den  Bippen  I 
2um  Grunde  der  Gebärmutter  reichenden  Fingern  während  der  Wel 
n&ch  unten  und  auasen.  Während  der  dritten  oder  Augtreibeperit 
nber  liegen  diese  Indianerinnen  ohne  Wahl  auf  einer  Seite  04 
auf  dem  Rücken,  wobei  der  Druck  durch  die  Helferin  fortgebe 
wird.  Bei  schweren  Geburten  wird  die  Knie-Kllenhogenla, 
angenommen,  —  Die  Tonkawa  behält  die  kauernde  Stellung  i 
zur  AustreibuDg  der  Frucht  bei ;  so  auch  die  Coyotero  oder  veü 
Bejgapache;  hierüber  sagt  der  Berichterstatter:  „Die  Coyolero  nira 
irgend  eine  ihr  zusagende  Stellung  ein :  gewöhnlich  steht  oder  wand 
sie,  bis  die  Wehen  abwärts  drängen,  worauf  sie  kauert,  bis  Froi 
oder  Kuchen  heraus  sind :  zögert  jedoch  der  Hergang .  so  wird  ' 
halb  kniend  mittelst  eines  Lasso  an  einen  Baumast  aufgeknfip 
(siehe  oben  Hoffimann's  Bericht)  uud  die  Frucht  ohne  Umstände  i 
ihr  getrennt."  —  Eine  geringe  Abweichung  von  dieser  Stellung  tii 
man  bei  einigen  voa  den  mächtigeren  Dakota-Sippen,  den  tiebraonl 
(Brul^s),  den  Ogallaia,  Wazahzah  und  den  Nord-Sionx,  die  sl 
ducken  und  mit  den  Händen  Wildriemen  ergreifen  nnd  an  ri 
ziehen,  welche  an  in  die  Erde  getriebenen  PlKhlen  befestigt  sil 
Eine  Sioax-Frau  beobachtete  B.  B.  Taylor,  welche  am  Ufer  eil 
Stromes  die  AusstoBsung  der  Frucht  binnen  ungefähr  vierzig  llinol 
im  Sitzen  oder  Hocken  abwartete;  während  dieser  Zeit  sasa  i 
mit  gekreuzten  Schenkeln  auf  dem  Erdboden,  die  Arme  auf  der  Bn 
gekreuzt,  das  Haupt  geeeukt,  den  Rumpf  rorgebeugt,  iramal  wähn 
der  Wehun ;  die  Unterschenkel  waren  unter  dem  Knie  übereljianil 
geschlagen,  so  dass  die  Oberschenkel  weit  klafften. 

Die  Zunni-Frau  in  Neu-Meiiko  wird  in  einer  hockenden  St 
luug  „halb  stehend,  halb  sitzend"  entbunden.  —  Die  Umpqiia-FrBU 
in  Oregon  gebären  kniend  mit  vom  ilberge beugtem  Rumpfe,  welcl 
in  dem  Sohoosse  einer  sitzenden  Frau  ruht.  —  äieichfalls  kntei 
während  Arme  und  Haupt  im  Schoosse  einer  Pflegerin,  oder  &uf  eiiu 
Baumstumpf,  einem  Kasten  etc.  ruhen,  gebären  die  Feorias,  Sh« 
nies,  Wj'andots,  Ottawas  und  Senecas.  Aehnlich  die  Klateope  : 
Nordwest-Oregon,  welche  jedoch  den  Oberkörper  mehr  aufrichtöi,  I 
dem  eine  junge  Frau  hinler  der  Kreissenden  steht,  sie  unter  die  An 
fasst  und  die  Brust  umgreifend  die  Dulderin  mit  Gewalt  in  die  Hl 
hebt.  —  Bei  einigen  Da cota- Stämmen  (Schwarzfüsse ,  Yanktona 
Uoopapas)  Icniet  die  Gebärende  mit  gespreizten  Knien ,  gebeugti 
Rumpfe,  die  Hände  ruhen  auf  einem  Stube  oder  Tepiepfahle.  der  E* 
AQf  den  Armen.  Einen  solchen  vor  der  Kreissendeu  in  ilen  Bod 
geschlagenen  Stecken  benutzten  als  Stätzen  in  der  zweiten  Gehnr 
Periode  die  knienden  Kreissenden  auch  bei  den  Caddo-,  Del&wai 
Kiowa-  und  Cemanclie •  Indianern.  —   Die  Ohippeway-Weiber  kalt 


Haltnny  nnd  Lage  bei  der  Qeburt  251 

fthrend  sie  ein  qaer  vor  ihrer  Bmst  wagerecht  gehaltenes  Querholz 
ü  den  Händen  an  sich  ziehen.  Die  Gebnrtsstellung  bei  Lochnasen 
ad  Bickbftaehen  ist  gewöhnlich  die  gebückte,  in  langwierigen  Fällen 
ie  Enie-Ellenbogenlage.  Die  Greek-Frau  berührt  in  dieser 
Age  mit  dem  Gesicht  den  Boden  nnd  umfasst  mit  den  Händen  einen 
1  den  Boden  geschlagenen  Pfahl ;  ein  Gehülfe,  welcher  rittlings  über 
br  steht,  umgreift  ihren  Brustkorb  und  zieht  bei  jeder  Wehe  die  Frau 
A  sidi,  wobei  er  einen  Druck  auf  den  Unterleib  übt.  Die  Modoc- 
Tran  liegt  krumm  auf  der  Seite  bis  zum  Einschneiden  des  Kindes* 
iBvpfes,  wo  sie  sich  auf  Hände  und  Knie  kehrt.  Kniend,  wobei 
kr  Oberkörper  aufrecht,  nach  hinten  geneigt  oder  theilweise  im 
Schweben  sich  befindet,  entbinden  die  Papagos,  die  Yumas,  die  oberen 
Xlamathen.  Die  Orinoco-Indianerin  sitzt  halb  angelehnt  in  der  Hänge- 
Bitte.    Die  Krähenfuss-Indianerin  liegt  auf  dem  Bauche. 

Dagegen  sitzen  mit  weit  ausgespreizten  Schenkeln  die  Otoen, 
IGsMmris,  Omahas,  Jowas;  dabei  ergreifen  sie  wohl  auch  ein  oben 
kfestigtes  Tau  und  nehmen  so  eine  geneigte,  halb  liegende  Stellung 
tt.  Und  während  die  Wakah  —  am  Boden  auf  einer  Matte,  die  Soko- 
liieh-Indianerin  auf  einem  Kissen  sitzt,  setzen  sich  die  Frauen  anderer 
Aftmme  auf  einen  6 — 8  Zoll  hohen  Holzklotz  oder  einen  Kasten,  wo- 
^  sie  von  Gehülfinnen  gestützt  werden. 

Wir  ersehen  aus  Allem,  dass  die  Geburtsstellungen  der  Indianer- 
tämme  eben  so  wenig  und  so  viel  einheitlich  sind,  als  ihre  Sprachen 
der  Dialekte  nnd  ihre  übrigen  Sitten.  Ihre  differente  Lebensweise 
at  sich  schon  mannigfach  abgewandelt,  und  unter  dieser  Differenzirung 
onnte  es  auch  nicht  ausbleiben,  dass  sich  bei  jedem  Stamme  für 
as  Benehmen  der  Gebärenden  gewisse  Gewohnheiten  entwickelten, 
ie  nun  festgehalten  werden,  weil  sie  für  das  Bichtige  und  Beste 
elten.  Für  die  Wahl  der  Stellung,  die  nun  beim  Gebären  gewohn- 
«itsgcmäss  dem  Stamme  eigen  ist,  mag  wohl  zunächst  ursprünglich 
ie  sich  im  Volke  nach  und  nach  entwickelnde  Yorstellung  darüber 
Daassgebend  gewesen  sein,  welche  Haltung  des  Körpers,  welche  Stütze 
lesselben,  und  namentlich  welche  Unterstützungsmittel  für  die  Glied- 
naassen  nicht  bloss  zur  Linderung  des  Wehenschmerzes  dienlich  sein 
aögen,  sondern  auch  besonders  zur  kräftigeren  Verarbeitung  der 
liehen  und  zur  festen,  erfolgreichen  Mitwirkung  der  Bauchpresse 
nreckmässig  sein  können.  Alsdann  kam  noch  hinzu,  dass  die  helfenden 
Kleiber  je  nach  ihrer  Erfindungsgabe  bald  begannen,  diejenige  Lage 
and  Stellnng  der  Gebärenden  anzuordnen'  und  dann  im  Stamme  zur 
lUgemeineren  Verbreitung  zu  bringen,  von  welcher  sie  glaubten,  dass 
iB  dieser  Position  auch  ihrerseits  (durch  Kneten  etc.)  mehr  als  in 
einer  anderen  eine  Mitwirkung  zur  Austreibung  des  Kindes  möglich 
sei.  An  der  traditionellen  Ueberlieferung  wurde  dann  von  Generation 
zu  Generation  im  Stamme  festgehalten. 

Eine  ebenso  grosse  Mannigfaltigkeit  volksthümlich  beliebter  Ge- 
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biiilsatelluDgeti  fand  in  Mittolafrika  aneh  B.W.  Felkiu.*) 
gebärende  Bari-Negerin  fand  er  sitzend  auf  dem  Erdboden, 
rend  eine  Andere  hinter  ihr  so  sass,  dass  Bücken  nn  Bücken 
'  und  sie  beiderseits  die  etwas  nach  hinten  gebeugten  Arme  umsclil 
hatten.  —  Wenn  die  Madi-Negerin  zu  kreisaen  beginnt,  §o  i 
gie  nach  einer  Freundin,  welche  die  Hütte  reinigt,   und  wfthrei 
eeibet  nm  die  Hütte  wandelt,   stellen   ihre  Freunde  ein  tiefes 
von  trockenem  Sande  in  einiger  Entfernung  von  der  Tbür  her: 
mal  werden  auch  zwei  StScke  in  den  Saud  getrieben,    gegen  i 
Eie  die  Füase  stemmt,  nachdem  sie  sich  auf  ein  unlergebreiteU 
niedergesetzt  hat ;  sie  selbst  erfasst  ihre  Schenkel  mit  dea  Hl 
wobei   sie   ihre   Arme   auf  die   Innenseite    der   Kniec    bringt. 
Freundin  umfnsst  sie,  indem  sie  sich  hinter  sie  gesetzt,  vom  B 
her   mit   den  Händen   unter  Beiben  und  Pressen    des  Baacbes; 
andere  Freundin  hockt  vor  ihr  nieder,    um    das  Kind  zn  einpM 
Der  unterliegende  Sand  formt  sich  von  seibat  nach  des  Weibes  X 
und  indem  er  vorn  wohl  niedergedrückt  wird,  mag  er  auch  den  I 
stützen.     Andere  Male   wird,   anstatt   dass   ein   Weib   ihren  F 
stützt,  ein  fester  Sandhaufen  hinter  dem  Riickeu  aufgeschichtet; 
letztere  Brauch   findet   besonders   im  Lande   der  K  i  d  j  -  Neg«r 
Während  ein  Feuer  in  der  Hütte   unterhalten,   und   der  Fra 
etwas  Hirsesuppe  dargereicht  wird,  verhält  sie  selbst  eich  gani  j 
oft  bewegt  sie  sich  gar  niclit  aus  ihrer  ersten  Position,  liis  dai 
geboren   ist.     Geburten   während   des   Marsches   kommet 
weilen  dort  vor,  und  es  wird  dann  der  Marsch  fortgesetzt; 
solohee  Ereigniss  wird  so  viel  als  möglich  vermieden.    B.  W. ! 
erfuhr  von  zwei  oder  drei  dergleichen  Fällen,    allein    in   cinenl 
selben  starb  die  Frau  plGtzlich  an  Blutung. 

Eine  besondere  Geburts Stellung  und  HQifcleistung  ist  zn  K 
am  weissen  Nil  heimisch:  Zwei  Pßücke  werden  in  den  Fiis 
innerhalb  der  Thür  der  Hatte  getrieben.  Die  Gebärende  scti' 
zwischen  den  Thürpfosten  auf  einen  umgekehrten  Napf,  Indq 
ihre  Fusse  gegen  die  Pflöcke  stemmt  und  sich  mit  den  B&aä 
den  ThQrpfosteu  festhält.  Dann  wird  ein  breites  Tuch  rings  u 
Unterleib  geschlungen.  In  kurze  Entfernung  hinter  sie  legt  ei( 
Mann,  setzt  seine  Füsse  fest  gegen  ihre  Beokenknochen  und  lil 
wechselnden  Tractioneu  am  Tuch.  Eine  Freundin  nimmt  im 
pfangen  dea  Kindes  zwischen  ihren  Schenkeln  Platz.  In 
District  ist  die  halbaufgerichtete  Position  die  all«ti 
brauch  liehe. 

Im  Moru-District  ist  das  Lager,  auf  dem  sich  die  GeN 
in  Rückenlage  befindet,  ein  gut  construirtes  Bell  von  Hen  r 
neigter  Oberfläche,  die  mit  einer  Matte  bedeckt  isl.     Indem  sit 


•)  R    W,  Felkiu.  Edinburgh  med.  Journal.  1884.  April. 
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eude  darauf  legt,  stemmt  sie  die  Füsse  gegen  die  Wand  der 
.  —  Im  Bongo-District  hingegen  wird  eine  Stange  zwischen 
Bäxune  auf  deren  Aeste  horizontal  gelegt,  so  dass  die  stehende 

sie  eben  mit  ihren  Händen  wie  ein  Beck  erfassen  kann.  In 
Vehenpausen  geht  sie  in  langsamer  Bewegung  auf  und  nieder; 
l  aber  die  Wehe  auftritt,  ergreift  sie  jedesmal  die  Stange,  setzt 
üsse  auseinander  und  drängt  nach  unten.  Die  helfende  Person 
t  vor  ihr,  um  zu  verhüten,  dass  das  Kind  zur  Erde  fällt.  Jene 
hen  die  Bäume  gelegte  Stange  ist  permanent  und  für  jeden  vor- 
lenden  Geburtsfall  bereit.  —  Etwas  ähnlich  ist  das  Stehen  der 
ih  des  Longo-Stammes;  allein  hier  wird  als  Stütze  eine  schief- 
ide  Stange  benutzt,  deren  eines  Ende  auf  der  Erde  steht, 
md  das  andere  Ende  an  dem  Aste  eines  Baumes  lehnt. 
In  Unyoro  gebären  die  meisten  Weiber  in  hockender  Stel- 

vor  der  Frau  ist  ein  Pfahl  fest  in  die  Erde  getrieben;  sie 
rings  um  denselben  in  einem  Kreise,  bis  jedesmal  eine  Wehe 
tt,  wo  sie  dann  niederhockt  und  sich  an  dem  Pfahl  anhält.  — 
eigenthümliche  Sitzstellung  ist  in  den  Schuli-Dörfern  be- 

Ein  Holzklotz  wird  unmittelbar  vor  einen  Baumstamm  gestellt; 
iesen  mit  Gras  belegten  und  Fell  überdeckten  3^2  Fuss  hohen 

setzt  sich  die  Frau.  Etwa  2  Fuss  von  dem  Klotz  und  ebenso 
von  einander  entfernt  sind  zwei  Stangen  in  die  Erde  getrieben, 
reichen  jede  in  der  Höhe  von  1^/^  Fuss  von  der  Erde  entfernt 
»prosse  hat,  auf  welche  beiderseits  die  Frau  ihre  Füsse  stemmt, 
!Dd  sie  sich  mit  den  Händen  an  den  Stangen  festhält.  —  In 
dben  District  kommt  es  bei  zögernder  Geburt  durch  vermuth- 
Festigkeit  der  Weichtheile  vor,  dass  eine  Grube  in  die  Erde 
inem  Feuer  und  dass  Dampf-Bähungen  gemacht  werden,  über  die 
de  Gebärende  vorwärts  gebeugt  legt  und  ihren  Oberkörper  dabei 
inen  Holzklotz  stützt. 

Unter  den  Wakamba  in  Ostafrika  steht  die  Gebärende  halb 
richtet,  indem  sie  ihre  Arme  beiderseits  auf  die  Schultern  von 
im  stützt.  —  In  Darfur  lehnt  sich  die  Frau  einfach  gegen 
nssenwand  der  Hütte,  wenn  diese  nicht  hoch  genug,  an  einen 
stamm.  —  In  Uganda  liegt  sie  auf  einem  mit  Kuhhaut  be- 
m  Bett,  wobei  sie  ihre  Füsse  an  die  Wand  der  Hütte  stemmt. 
^iam-Niam-Frau   gebiert   an    abgesondertem  Platze    in    der 

eines  Flusses;  sie  sitzt  auf  einem  Holzklotz,  während  die 
idinnen  Musik  machen. 

Haben  wir  in  Vorstehendem  Dasjenige  berichtet,  was  B.  W.  Felkin 
silte,  so  müssen  wir  diese  Angaben  mit  den  von  anderen  Be- 
tern notirten  Thatsachen  über  einige  der  hier  genannten  Völker 
wichen.     Sie  stimmen  in  vielen  Punkten  überein.    Dr.  Emin  Bey 

In  Unyoro  (Centralafrika)  kauert  die  Gebärende  mit  aus- 
eizten   Knien  auf  die   Fersen   nieder;    eine  oder    zwei   Frauen 
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anteratfltzen  Arme  und  ßeiae.  nnd  die  HtbiiiiMi  mbt  tw  te  Oe- 
bärenden.  um  das  Kind  zu  empfangeo.  Der  AaEtzitt  tM  4uni 
Stri'ichnngen  über  die  Uterus-Gegeud  beßntert.*)  —  Ba  te  BiEith 
in  Centralafrika  wird  nacli  Scbveiiifarth  di«  EntUatong  denn  '- 
werkstelligt.  daes  eich  die  Kreissende  mit  d«i  Aiaea  »■  «uk«  !.  : 
zoDtül  befestigten  Balken  anhängt  und  di«  Leibecftvelit  Mck  «n^ 
zu  heraustreten  Usst.**)  Der  bekannt«  AftSnnmiml»  R.  I 
theilte  mir  raündlich  mit:  „Bei  den  Bombe,  euernÜiftB-K 
Volke,  kniet  die  Gebärende  mit  zurKckgebeiigt«B  Kärftr,  A 
hinten  unterBtiitzt  wird.'' 

Wie  fest  ein  Volk  an  der  eimniü  adaptirtan  Sitte  UK, 
sich  beispielsweise  an  den  Abyssiniern.  ron  ien»  ftm 
nach  dem  von  J.  Ludolf  im  Jahre  1681  gegebeneo  BeridUa  I 
l'arturientea  in  genua  procumbunt,  atqne  ita  ia&am mM 
Noch  jetzt,  also  200  Jahre  nach  jener  Zeit .  gebiren  die  i 
rinnen  auf  allen  Vieren;  der  Ärrt  Dr.  H.  BUnc  t 
femmes  accouchent  appuy^es  sur  lea  mains  et  lee  pieds.  k  qo 
pattes.  l'enfant  tombe  h.  terre  et  la  femme  feste  dans  U  p 
de  rnoconchomontjusqult  ee  que  le  placenta  sott  tomb«'  ä  um  ttna.' 

Denierkenswerth  ist  aber  auch,  wie  die  Haltung  der  Fna  « 
der  tteburt  bei  mehreren  OBt  afrikanischen  henschbar1«o  Vol 
nngamein  verschieden  ist.     Der  leider  zu  früh  vsrslorbene  J.  M.  I 
Lrandtt)    giebt    in    dieser    Beziehung    Folgendes    an:     " 
kamba  wird  die  Geburt  stehend,   nach   hinten  äb«rgebeogt, 
(COWiirtet,   zwei  Freundinnen  unterstotzen  hierbei  die  Frau  in  \ 
Seiton,  eine  dritte  empfangt  das  Kind.     Bei  den  Wanika  legt 
die  Gobttrende   platt   auf   den  Rücken,   ein   altes  Weib   ist  C 
holfarln.     In  Kikuyu   combiniren   sieh  gleichsam   die   beiden 
lungen,    indem  die  Frau  sich  in  die  Bückenlage  bringt,   aber 
mit  den  Armen  den  Körper  vom  Boden  erhebt  und  statxt    Jed« 
wird  sie  dabei  von  einer  Freundin  gehalten,   eine    dritte   nimn 
Ktiul  in  einem  Leder  auf.    Die  Somali -Frauen  halten  sieb  «I 
wie   nach  Hartmnnn   die  AVeiber   in   Dar-Fur,   in    den  Weh« 
ninom Htrlcke  in  aufrechter  KSrperstellung:  einander» 
empRingt   das   Kind.    —    Die    hockende   Stellang    beim    "  " 
ahnlioh  wie  bei  Nothdurftverrichtung  ist  bei  den  ^ 
Ostafrika  Sitte.     Die    südarabischen  Frauen   (bei  Aden)  I 
ebenfalls  nieder,   beugen   sich  aber  dabei  nach   vom   fiber.  m 
Händen  eich  auf  die  Frdu    stQtzend ;   demnach    ist   hier   der  i 
Brauch  heimisch,  wie  in  Abyseinien.    Dagegen  giebl  Felkin  oa, 
die   Äraberfrauen   in   Afrika   einen   Geburt^atulii   mit   rfickwirU 

•J  Dr.  Emiu  Boy,  Pelermtinn's  Monatshefte.  1880.  Bd.  'Ä  8. ; 
")  Schweinrurtb,  Im  Herzen  von  Afrika.  L  331. 
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igter  Lehne  benatsem  —  Ans  Westafrika  besitzen  wir  folgende 
richte:  Am  Senegal  nimmt  die  Negerin,  wenn  sie  niederkommt, 
gende  von  HAert*)  beschriebene  Stellung  ein:  „Une  position 
cronpie,  le  dos  appuy^  contre  le  mur  de  la  oase  ou  le  lit,  les 
18  renversäs  en  arriäre,  et  les  mains  sur  le  sol,  les  cuisses  ^ar- 
8,  la  pointe  du  pied  dejete'e  en  dehors/*  —  Der  Wo  lo  ff -Negerin 
sition  beschreibt  der  französische  Arzt  Dr.  de  Bochebmne  **)  in  fol- 
Qder  Weise:  „Agenonilläe  (also:  niederkniend)  sur  une  natte  (Negar 
),  la  t^te  reposant  sur  les  bras,  les  reins  courbe's,  la  partie  post^- 
ure  du  corps  relev^e,  entouräe  de  deux  ou  trois  matrones  (Bev. 
tnt),  eile  garde  un  profond  silence."  —  Die  Negerinnen  der  Loango- 
iste  (Westafrika)  lieben  die  Geburt  stehend,  an  eine  Wand  ge- 
int, oder  kniend  und  sich  mit  den  Armen  stützend  ab- 
warten, weil  man  glaubt,  in  dieser  Weise  die  gewünschte  Kopflage 
erzielen.  Das  Kind  wird  auf  einem  Stück  Zeug  oder  Matten  auf- 
Eangen,  damit  es  die  Erde  nicht  berührt."*^*) 

Die  Marolong-Frau  (Betschuanin)  gebiert  kniend  unter  Assi- 
tnz  älterer  Freundinnen.!) 

Wenden  wir  uns  zu  den  Völkern  Asiens,  so  finden  wir  unter 
kderem  Folgendes: 

Von  den  Chinesinnen  ist  bekannt,  dass  sie  Anfangs  bei  der 
»burt  nach  Anordnung  der  einheimischen  Aerzte  auf  dem  Bücken 
Igen,  während  Kreuz  und  Kopf  mit  Kissen  unterstützt  werden,  dass 
3  aber  dann,  wenn  der  Durchtritt  des  Kindes  naht,  zum  Sitzen  auf 
len  Stuhl  gebracht  werden; ff)  die  Benutzung  des  Stuhls  scheint 
rt  sehr  alt  zu  sein. 

In  Japan  wird  beim  Nahen  der  Geburt  eine  dicke  gepolsterte, 
tt  Baumwolle  ausgestopfte  Matratze  (futon)  auf  die  Strohmatte  ge- 
^.  An  dem  einen  Ende  werden  eine  Anzahl  Futons  aufgerollt  und 
3  Kissen  benutzt,  an  welches  sich  die  Gebärende  anlehnt.  Ihre 
üe  sind  gebogen,  die  Unterschenkel  unter  den  Oberschenkeln  mit 
ch  auswärts  gekehrten  Zehen;  während  der  Geburt  werden  die 
üe  gespreizt  Vor  die  Gebärende  kommt  oft  ein  Stoss  Futons,  ein 
uhl  oder  ein  besonderer  Sessel  zu  stehen,  an  den  sie  sich  anstemmt ; 
anderen  Fällen  nimmt  eine  Freundin  Stellung  ihr  gegenüber  ein 
id  eine  zweite  hinter  ihr  zur  Stütze  des  müden  Körpers,  zum  Halten 
8  Kopfes  und  sogar  zum  Umfassen  und  Drücken  des  Unterleibes, 
e  Hebamme  reibt  den  Bauch,  klopft  leicht  darauf  und  bringt  eben- 
Us  Druck  an   (G.  J.  Engelmann  nach  Kauda).    —   „Es  ist  nicht 

*)  Hubert,  Une  ann^e  m^cale  ä  Dagana  (S^nögal),  Thdse.  Paris 
80.   S.  40. 

••)  Revue  d^Anthrop.   1881.   IV.  2.   a  282. 
*^)  Dr.  Pechnel-Loesche,  Zeitacbr.  f.  EthnoL   1878.   S.  29. 

t)  W.  Jöst,  Das  Ausland.   1884   Nr.  24.   S.  463. 
tt)  Vergl.  Flosa,  Monographie  über  Lage  und  Stellung  etc.   S.  31. 
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gut,"  Bagt  Kangavr».  der  hervorragende  japaneeiBche  Üeburtelwlfo. 
..liie  Ereiesende  sich  zu  früh  auf  die  Matt«  setten  zu  lassen:  m» 
Üint  besBer,  zu  warten,  bis  ihr  Drängeu  (die  Bancbprease)  stark  wirf 
und  mehrere  Male  Bchweres  Atbmen  gekommen  ist,  sonst  wird  Um 
Kßrperstärke  abgeschwächt  uud  sie  vird.  besonders  nach  der  Bri^ 
blodung,  kraftlos,"*)  —  Die  JapaneEJnnen  gebären,  wie  Dr. 
sagt,  in  einer  „position  acoronpie,  ace«ud(-eB  sur  un  petit  i 
aisement  et  en  pr^'sence  de  tous  les  parents  ou  aüi^es  de  h 
raUIe."**) 

Bei  den  A'fno  in  Japan  nimmt  die  Gebärende  eine  hwki 
Stellang  ein.***)  —  Während  der  eretcn  Goburtsperiode  gebt 
Alno-Frau  ihren  Beschäftigungen  nach  oder  streckt  sich  nadi 
fallen  auf  dem  Stroh  oder  den  Matten  aus.  Im  eigentlioben  Wi 
dränge  nähert  sie  sich  dem  Feuer,  sinkt  auf  die  Knie,  entfernt 
voneinander  und  stQtzt  sich  hinterwärts  auf  ihre  Fersen  mit  l 
aussen  gewandten  Zehen.  Die  Wehfi'au  setzt  sieb  ihr  gegoif 
zwischen  beiden  hängt  ein  Tau  mit  Knoten  oder  Sprossen  ron 
Decke  herab.  Dieses  faest  die  Gebärende  an  und  zieht  tüchtig  dl 
Die  Wellfrau  hilft  ihr,  diese  Stellung  beizubehalten.  Das  Kind  li 
die  auf  das  Stroh  zwischen  die  lieine  der  Mutter  gleiten  und  belli 
sie  nicht,  bis  die  Nachgeburt  erscheinif) 

Die  HiamcBin  liegt  auf  dem  Kücken;  auf  jeder  Seite  kei 
eine  Frau  zu  stehen;  diese  beiden  drücken  den  Leib  kräftig  i 
unten  und  hinten  3 — 4  Stunden  lang  unausgesetzt.  Wenn  bii 
illoicr  Frist  dns  Kind  nicht  kommt,  so  tritt  eine  Beistehende,  vüa 
man  hIo  an  der  Hand  hält,  den  Bnucb  der  Dulderin  als  letztes  M 
Induui  «io  stets  ihre  Füsse  oberhalb  der  Frucht  ansetzt.  Seh 
nuob  dies  Mittel  fehl,  so  Itängt  man  die  Kreissende  mit  einem  El 
untor  den  Annen  auf.ff) 

In  Oocbiuchina  liegt  die  Erebärende;  Dr.  Mondi^t^) 
richtet;  „On  »llumo  uu  grand  feu  dans  la  cbambrc.  oü  reposi 
feinmo  ii  terme;  au  momcnt  de  laceouchement,  la  sage-femme,  as 
devant  la  portuiiante.  ao  sert  de  ses  pieda  pour  repousser  la  fei 
en  m&me  teups  que  de  la  main  eile  tiru  i'enfant ;  poor  la 
Uvranoe,  eile  pose  un  pied  stir  le  ventre  de  la  femrae  et  pfese  de  b 
an  fnrce  de  maiiifeie  ii  aplatir  la  matrice  jusqu'ä  l'expubion  du  ploceo 

Die  Annaniitin  gebiert,  wie  die  Französin,  auf  dem  Bflt 
ausgestreckt  (Mondi^re). 

*j  Mitlheilnngea  der  deutschen  Gesellaoh.  für  Natur-  u.  VoUierknndL] 
Sept.  187f>.    Yokohama,   8.  0. 

••)  llcvuc  d'Antiropologie.    1082.    S.  592. 
—)  H.  V.  Siobold,  ZoiUchr.  f.  Ethnol.    1881.  Suppl.    8.  32. 
-[■1  G.  .1.  EnffelmBim,  Die  Geburt  bei  den  UrTÖlkem.  8.  50.  NaobKi 
tt)  W.  L.  Huntington,  Nen-Tork  Med,  Kec.    187C.  8.  13.1. 
■Ht)  Dr.  Mondiere,  Monographie  de  la  femme  do  Coohinchine. 
188a,  39-41. 
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Die  Burmesen  pflegen  die  Schwangere  nackt  auszuziehen  und 
^en  sie,  in  der  Stube  umherzulaufen,  während  ein  halbes  Dutzend 
aspersonen  dabei  sind,  welche  ihren  Unterleib  kneten  und  mit 
u  schlagen;  diese  Procedur  wird  fortgesetzt,  bis  sie  erschöpft 
)den   fällt;   aber  immer   halten   noch  einige  Weiber  die  Frucht 

dem  Händedruck  fest  und  suchen  sie  herauszuquetschen.  Es 
len  Fälle  vor,  dass  die  Gebärende  auf  den  Bücken  gelegt  wird 
die  Hebamme  sich  auf  sie  setzt  oder  aufsteht  und  mit  einem 
Füsse  sich  auf  das  Kind  stemmt.*) 

Die  Hin  du -Weiber  an  der  Ostküste  Indien  s  stehen  beim  Gre- 
,  während  sie  auf  beiden  Seiten  von  Frauen  unterstützt  werden 
ine  Helferin  vor  ihnen  zum  Empfangen  des  Kindes  kniet  (Missionär 
lein). 

Die  Bevölkerung  Indien  s  bildet  ein  merkwürdiges  Neben- 
1er  verschiedener  Kasten,  über  welche  d^r  bekannte  Beisende  Jagor 
ivoUes  mitgetheilt  hat;  seine  Kenntnisse  über  die  eigenthüm- 
i  gynäkologischen  Bräuche  dieser  Kasten  stützen  sich  zum  Theii 
ie  Angaben  des  Dr.  med.  Sperschneider,  der  seit  vielen  Jahren 
dien  lebt  und  prakticirt,  und  der  auch  mir,  als  er  mich  vor 
m  Jahren  besuchte.  Interessantes  mittheilte.  Die  Frau  derNayer- 
e  (Krieger-Kaste)  in  Mala  bar  gebiert  auf  einem  Kissen  oder 
i  niedrigen,  dreibeinigen  Schemel  sitzend,  von  einer  Hebamme 
weiblichen  Verwandten  unterstützt.  Bei  der  Pulayer-Sclaven- 
i  in  Malabar  lehnt  sich  die  Gebärende  an  die  ihr  helfende  Frau 
hält  sich  mit  beiden  Händen  an  einen  Strick.**)  Bei  den  Ba- 
as im  Nilgiri-Gebirge  steht  die  Gebärende  und  hält  sich  mit 
Händen  an  der  Wand  fest.***)  Bei  den  Kanikars  dagegen, 
1  kleinen,  kraushaarigen  Volke  in  Südindien,  das  in  den  dichten 
lern  der  Athrumally-Berge  seine  Wohnungen  auf  Bäumen  anlegt, 
t  bei  der  Geburt  die  Frau,  von  alten  Weibern  unterstützt,  am 
n,  stemmt  die  Füsse  gegen  die  Wand  der  Hütte  und  hält  sich 
beiden  Händen  an  einem  Querholz  fest.  Dabei  müssen,  wie 
Sperschneider  berichtet,  sowohl  die  Gebärende,  als  auch  die  hel- 
?n  Weiber  völlig  nackt  sein.t)  —  Bei  dem  zwerghaften  Volke 
Naak-  oder  Naya-Kurumbas  im  Nilgiri-Gebirge,  die  auf 
imein  niedriger  Stufe  der  Civilisation  stehen  und  früher  nomadi- 
D,  auch  in  Höhlen,  sowie  auf  Bäumen  im  Walde  wohnten,  sitzen 
Weiber  bei  der  Geburt,  bei  welcher  ihnen  Frauen  helfen.tt) 

Die  Kalmückin  sitzt  bei  diesem  Acte  auf  den  Knien  eines 
en  kräftigen,  zuvor  vom  Ehemanne  gut  bewirtheten  Mannes,  welcher 


I«« 


•)  Indian  Journ.  M.  Sc.  Januar.  1835.  S.  339. 

)  Jagor  in  Zeitschr.  f.  EthnoL  1878.  Bericht  d.  Berl.  Ges.  f.  Anthr. 

)  Jagor,  daselbflt  1876.  S.  199. 
t)  Jagor,  daselbst  1879.  S.  78. 
H-)  Jagor,  daselbst  1882.  S.  231. 
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diß  Rreissende   mit   beiden  Armen   umfaset  und   den  Leib  tob 
nach  unten  streicht.*) 

Bei   den   Beduinen   setzt   sioli   die  Kreissende    auf   die 
einer  anf  der  Erde  sitzenden  Frau:  Ccs  femmes  (les  mairoDes)  ■ 
it  terre  les  jambes  etendues,   prennent   la   mire   aur   I 
reqoivent  son  fardeau  dans  iin  tamis  place  entre  leure  cuis&es.* 

Ueber  die  bei  den  Perserinnen  beliebte  GeburtssteUung 
ich  dasjenige  mitgetheilt,  y/tta  mir  die  beiden  Aerzte  Dr.  Polak 
Dr.  Häntzsche  nach  ihren  Beobaclitungen  zu  Gebote  gestellt: 
Frauen  tioclien  dort,  indem  sie  die  Knie  beiderseits  auf  flhereia 
gelegte  Ziegelsteine  aui  legen.  Wenn  dagegen  von  Wills***)  i 
geben  wird,  dass  die  Gebort  in  Pcrsien  im  Sitzeu  abgebalten 
Ro  kann  ich  mir  diese  Differenz  nur  insofern  deuten,  &h  alli 
auch  nach  Polak  und  Häntzsche  die  Frauen  beim  Beginn  i 
burt  nach  orientalischer  Weise  „sitzen",  d.  h.  auf  den  Knies 
untergeschlagenen  Beinen  sitseD,  dass  aber  der  eigentliche  AusI 
des  Kindes  von  den  Hebammen  durch  Anordnung  der  ' 
schriebenen  und  nach  einer  Skizze  Häntxsche's  abgebildeten  hocke 
Stellung  zu  fördern  gesucht  wird. 

Den  Vorgang  bei  einer  Geburt  in  Griechenland  besel 
Sonnini :  |)  Die  alte  Frau,  welche  die  Hebammendionst«  leistete,  bn 
eine  ebenso  alte  Gebülfin,  aber  auch  einen  Dreifnss  mit.  DieBes 
i-äth  bestand  aus  weiter  nichts,  als  aus  einem  Stiiek  Hole.  Z 
gerundete  und  von  aussen  etwas  erhabene  Stucke  vereinigten  e 
dasB  sie  einen  spitzen  Winkel  bildeten,  und  in  ihrer  VereinigDOg 
plattes  Stück,  auf  welches  man  sich  setzen  konnte,  aufnahmen 
trugen.  Das  Ganze  war  uiohiillt  mit  alten  Leinwandstficken , 
ruhte  auf  drei  selir  niedrigen  und  eben  so  grob,  als  das  Qbrige 
gearbeiteten  Füssen,  davon  der  eine  die  beiden,  einen  Winkel  bilde 
Stücke  unterstStzte  und  gewisserm nassen  zusammenhielt, 
andern  hingegen  die  beiden  Arme  des  Stuhls  trugen  und  befeeti{ 
90  dasE  dieser  ganze  Apparat  nun  gehörig  fest  stand.  Nachdeoi 
die  Gebärende  während  des  Kreissens  unablässig  auf-  und  abgel 
worden,  und  die  Wehen  heftiger  eintraten,  musste  sie  sich  b«i 
Wehe  über  ihr  Bett  biegen,  wobei  die  hinter  ihr  befindliche  Hebt 
ihr  mit  beiden  Händen  die  Seiten  heftig  drückte,  bis  die  Webe 
Über  war;  zwischendurch  wurde  die  Frau  wieder  zum  Gehen 
nötbigt.  Als  nun  endlich  der  kriüsche  Zeitpunkt  herbeikam,  a 
sich  die  Gebärende  auf  jenen  Dreifuss  setzen.  Die  Hebamme  i 
sich  vor  sie  und  etwas  tiefer,  als  sie  sich  l>efand,  die  Gehülüa 

*i  Krebel,  Volksmedicin  eto.    S.  55. 
"")  Mayeux.  Les  Büdouinea.  HI.   176. 

"•J  C.  J.  Wills,  Medicine  in  PereiB.  ßrit-  med.  Joom,  Aprü  1*6.  1 
Virchow  und  Hirsth'B  .lahreeberiehl.  XIV.  Jahrg.  l8Si).  I.  8.  'SM. 
i)  Moreaii,  Nalureesoh.  des  Weibes.    Leipzig  1810,  IL  S,  134  ff. 
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ABS  hinter  ihr  auf  einem  höheren  Sitze  und  hielt  sie  mit  ihren 
innen,  die  sie  mitten  um  ihren  Körper  geschlagen  hatte,  fest.  Das 
iOnd  kam  bald  zum  Vorschein.  Die  Situation  ist  (abgesehen  von 
lern  DreifuBs)  ähnlich  wie  die  der  cyprischen  Terracottagruppe,  die 
)ben  (S.  341,  Abbildung)  besprochen  wurde. 

Li  der  kleinasiatischen  Türkei  ist  die  Rückenlage  auf  einer 
Matratze  die  gewöhnb'che,  doch  während  der  starken  Wehen  nimmt 
nae  kräftige  Frau  die  Gebärende  auf  den  Schooss  (Engelmann). 

In  der  Türkei  wird  die  Geburt  gewöhnlich  auf  dem  Schoosse 
einer  Oehülfin,  halbliegend  auf  dem  Bette  oder  einem  niedrigen  Sessel 
oder  selbst  auf  dem  Erdboden  vollbracht,  wobei  man  sich  an  einen 
BaomstnrzelY  die  Wand  des  Hauses  oder  sonst  einen  geeigneten  Halt 
lehnt.  Zumeist  also  ist  die  Stellung  eine  sitzende.  Der  dort  ge- 
Mnchiiehe  Geburtsstuhl  hat  vorn  einen  runden  Ausschnitt  im  Sitze 
ind  eine  gerade  Lehne;  er  wird  wie  in  Syrien  von  Haus  zu  Haus 
^bracht.  Der  syrische  Stuhl  aber  ist  ein  Schaukelstuhl,  dessen  Sitz  ' 
udbkreisförmig  ausgeschnitten  ist  (Engelmann  nach  Berichterstattung). 
Wie  ungemein  ausgebreitet  dieses  Sitzen  im  Schoosse  ist,  habe 
ch  anderwärts  schon  besprochen.  In  Europa  kommt  es  nicht  bloss 
^  den  Esthen*)  vor,  bei  welchen  der  Schooss  des  Ehemanns  als 
1er  beste  Geburtsstuhl  gilt,  sondern  auch  in  vielen  von  mir  schon  früher 
daher  bezeichneten  Gegenden  Deutschlands,  wozu  noch  Folgendes 
kommt :  Unter  Anderem  wird  aus  Unterfranken  **)  geschrieben :  „In 
der  Bhön  muss  sich  der  Ehemann  den  Schmaus  bei  der  Kindtaufe  oft 
sauer  verdienen,  indem  er  seine  Frau,  mit  deren  Niederkunft  es 
hart  hergeht,  so  lange  auf  seinen  Schooss  setzen  und  erhalten  muss, 
bis  die  Geburt  erfolgt,  weswegen  man  oft  dem  Manne  die  Knie  zu- 
sammenbindet, um  länger  aushalten  zu  können.'' 

Das  Gebären  auf  dem  Schoosse  des  Gatten  war  noch  bis  vor 
Xurzem  unter  den  Weissen,  namentlich  in  landwirthschaftlichen  Di- 
strieten  mehrerer  Staaten  Nordamerika*s  (Ohio,  Pennsylvanien,  Geor- 
gien, Yirginien  u.  s.  w.)  gebräuchlich,  wie  mehrere  Berichterstatter 
des  Dr.  Engelmann  bezeugen.  Diese  Geburtsstellung  wurde  von  der 
Snwanderung  nach  Engelmann's  Annahme  dorthin  mit  importirt. 

Ich  weise  noch  schliesslich  darauf  hin,  dass  Holland  schon  im 
17.  Jahrhundert  seine  Schoot  Steers,  d.  h.  gewerbsmässig  bei  Ge- 
borten verwendete  Schooss-Sitzer  hatte  (Solingen),  dass  das  Schooss- 
fltien  in  mehreren  Gegenden  England*s  in  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts mehrfach  im  Volke  vorgefunden  wurde  (Smellie  und  David 
Spence),  und  dass  in  Deutschland,  namentlich  in  Holstein  und 
in  Thüringen,  nicht  bloss  vom  Volke,  sondern  auch  von  den  Aerzten 
io  ihren  Schriften  (Welsch  in  seiner  1653  erschienenen  Uebersetzung 

*)  Krebel,  Volksmedicin  versch.  Volksfltämme  Ruflsland's.  1858.  S.  20. 
••)  Jager,  Briefe  über  die  hohe  Rhön.  1803.  HI.  2.  -  Panzer,  Bay- 
rische Sagen.  1855.  U.  S.  306  o.  347. 
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des  Scipione  Mercurio  iiiia  dem  ItalieniBchen)  diese  tieburtssteUnsg  tl| 
wesentliches  Förderungsmittel  der  Niederkunft  betrachtet  wurde. 
Annaberger  Ant  Tbemel  verbreitete  sie,  wie  es  scbeiut,  vom  aj 
siacbeu  Erzgebiige  aus  dnicb  seine  ,. Hebamme okunst"  (1747),  obgldi 
er  eigentlich  our  empfahl,  aus  „Noth"  einen  Menschen  als  Stahl  1 
benutzen.  Den  „Slavoniern"  aber  habe  ich  nicht,  wie  Eugelntaim  i 
Hennig  berichten  (S.  73  ihres  Buebes),  nachgesagt ,  das»  sie  i" 
Stellung  in  Uebung  hätten.  Ob  ferner  jenes  vielfach  bei  der  web 
Bevölkerung  mehrerer  Dlstricte  der  Vereinigten  Staaten  (Ohio,  Fl 
sylvanien,  Südwest- Missouri,  Georgien  und  Virginien)  vorkomnu 
Sitzen  auf  dem  Scboosse  dadurch  zu  erklären  ist,  dass  „die  X4 
kommen  jener  Germanen,  Walesicr  und  Schotten  das  Gebahl 
ihrer  Vorfaliren  nicht  vergessen  haben."  oder  ob  sich  diese  Sitte  o 
vielmehr  auch  dort  wie  anderwärts  autocbthon  erzeugt  hat,  mOi 
ich  nicht  entscheiden. 

Welche  SteUung  in  altgermanischer  Zeit  die  Kreisseode 
nahm,  geht  aus  keiner  uns  überlieferten  Stelle  deutlich  her 
In  Oddrun's  Klage  im  Edda-Liede  ist  die  Situation  der  Hebu 
angedeutet:  sie  setzt  sich  vor  des  (in  der  Geburt  beöndlioben)  1 
chens  Knie;  geck  für  kne  mej'io  at  sitia,  heisst  es  Strophe  VX 
später  neigt  sie  8ich  zu  Uir  nieder,  Hnekap  ek  (Strophe  IX). 


Aiiwendaug  ron  Kedicftnient«!!. 

Die  meisten  Vulkur  bebandeln  die  normale  Geburt  lediglich 
tetisoh.  In  Siidindien  bekommt  die  Frau,  wenn  sie  falsche  W( 
bat,  Speisen,  aber  nach  Beginn  der  wirklichen  Geburtsarbeit 
Nichts  gegeben  (£r.  Sbortt).  Dagegen  werden  bei  einzelnen  TSl 
manche  der  in  einem  späteren  Capitel  anzuführenden  medicai 
tOaen  Hütfsmittel  bei  schwerer  Geburt  von  den  HQlfeleiatenden 
ziemlich  regelmässig  bei  normalem  Geburtsverlauf  in  Anwei 
gebracht,  weit  man  glaubt,  auch  bei  letzterem  durch  Innere  1 
fordernd  Hülfe  leisten  zu  massen.  So  ist  die  Anwendung 
Pfeffertrankes  in  Indien,  Provinz  Madras,  fast  bei  jeder  Enttni 
In  Gebrauob,  Sobald  auf  den  canarisobun  Inseln  die 
gönnen  hat .  wird  der  Gebärenden  ein  volles  Glas  Branntwein 
Stärkung  gereicht,  al>er  auch  die  Hebamme  und  die  Guvatterti 
iwrm  das  ihrige  (Mao-Gregor,  S.  66).  —  Bei  den  russischen  Fn 
in  Aatrachnn  wird  die  Geburt  durch  Darreichen  von  Zimmtwt 
bufnrderl  (H,  Meyersou). 

Kbi-nso  iiiiobt  in  dt>i  Republik  Guatemala  in  Amerika  die  I 
ummo  {oder  Gebäreuden  uicht  bloss  beisse  Iiräut«rabkochaageii, 
dem  aurh  diunischeu  eine  Gabe  Branntwein.  —  In  Norduii 
trinken  dio  lndiun<>riuuen  des  rintalhal-Districta  (nach  ti.  J.Kl 
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mann's  Hittheilungen)  während  der  Entbindung  eine  Menge  heisses 
Wasser,  die  Krähenindianerinnen  von  Montana  verschiedenen  Wurzel- 
nnd  Blätierthee ;  am  beliebtesten  ist  der  Thee  von  der  E-say- Wurzel, 
welche  einer  dem  Tabak  ähnlichen  Pflanze  angehören  soll.  Häufig 
wird  anch  Branntwein  in  kleinen  Mengen  verabreicht.  Die  Winnebagos 
und  Ghippeways  geben  der  Gebärenden  kurz  vor  der  Ankunft  des 
Kindes  einen  aus  einer  Wurzel  bereiteten  Trank  ein,  der  in  dem  Bufe 
steht,  die  Fasern  zu  erschlaffen  und  die  Niederkunft  zu  erleichtem. 
Die  Skokomisch-District-Indianer  glauben,  dass  Thee  von  Blättern 
der  Bärentraube  die  Triebkraft  der  Wehen  fördere.  —  Im  alten 
Xexiko  gab  man  Abkochung  einer  Wurzel  von  einer  Pflanze  Namens 
dvapacthi,  welche  etwas  treibende  Kraft  besass;  wurden  jedoch  die 
Wehen  zu  heftig,  so  musste  ein  kleines,  sorgfältig  mit  Wasser  ab- 
geriebenes Stück  vom  Schwänze   eines  Opossum   genommen   werden. 

Ausser  den  Stärkungsmitteln  spielen  Brechen-  und  Ekel-erregende 
Kittel  bei  sehr  vielen  Völkern  eine  grosse  Rolle.  Das  mit  dem  Würgen 
verbundene  Zusammenziehen  der  Unterleibs-  und  der  Zwerchfellmuskeln 
soll  die  Austreibung  fördern.  Ekelmittel  wenden  die  Doekoen  in 
Niederländisch-Indien  an:  sie  lassen  die  älteste  bei  der  Geburt 
anwesende  Frau  ihre  Füsse  in  kaltem  Wasser  waschen  und  geben 
dies  oder  noch  weniger  appetitliche  Flüssigkeiten  (Urin)  der  Kreissenden 
zu  trinken.*) 

Die  Sandwichs- Insulanerin  trinkt  vor  der  Entbindung  tüchtig 
Ton  einem  aus  dem  Baste  des  Halo  oder  Hibiscus-Baumes  bereiteten 
Schleim.  —  In  Siam  gab  ein  Hofarzt  einer  hochgestellten  Dame  bei 
ihrer  Niederkunft  folgende  Verordnung:  „Beibe  zusammen  Späne  des 
Sapan-Hoizes ,  Nashomblut ,  Tigermilch  (frisch  gesammelt  als  Fund 
auf  bestimmten  Blättern  im  Walde)  und  die  von  einer  Spinne  zurück- 
gelassene Haut'*  (Engelmann). 

Im  Moru-District  (Centralafrika)  wird  der  Negerin  neben  das 
Geburtslager  ein  mit  einheimischem ,  aus  gemahlenem  Samen  bereitetem 
Bier  gefüllter  Topf  gestellt,  auf  letzteres  Blätter  gelegt,  und  nun 
kann  die  Frau  mittelst  eines  Trinkrohrs  nach  Gefallen  daraus  saugen, 
mn  sich  zu  erquicken  (B.  W.  Felkin).  —  Ganz  interessant  ist ,  dass 
in  Uganda  die  Negerin,  an  der  der  Kaiserschnitt  von  einem  ein- 
geborenen Manne  vollzogen  wurde,  vor  der  Operation  so  viel  Banana- 
Wein  erhielt,  dass  sie  in  einem  halben  Bausche  sich  befand  (Felkin). 
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Das  Einölen  und  Einsalben  der  Scheide  erschien  schon  den  alt- 
'mdisehen  Aerzten  höchst  nothwendig  bei  normaler  Geburt.  Einer  ihrer 
Aente,  Susruta,  schreibt  (nach  Vullers'  üebersetzung):  „Eine  Heb- 

•)  Nach  Van  der  Burg  in  Virchow'B  Archiv.  J884.  Bd.  25.  S.  366. 


Hiilfamittel  bei  uorm^ler  öeburt. 


I  Ge'iurtstbeile  der  ] 
gehörig  ein."  —  Hippokrates*)  empfiehlt  das  Einölen  der  Scb 
Auch  Sorauus  liess  warmes  Uei  einreiben ;  ebenso  Moechieu.**)  f 
Aetiiia,***)  Paulus  Aeginetuf)  und  Avicenna.ft) 

Der  Autor  des  Sltesten  deutBchen  Hebammen  buchs.  Küsalio,  I 
nutute   hierzu   weisses   Uilgenäl.     Bei    Bnefftlt)  werde»   auoh 
reibungeD  der  öeschleolitstheile  mit  Hahnerschmalz  etc.  emrahwL  1 

In  Guatemala   werden   bei   jeder  Geburt   Oeleinreibunga' I 
den  Bauch  vorgenommen. 

An  der  mexikanischen  Grenze  der  Vereinigten  Staaten  von  ) 
Amerika  wird  der  Unterleib  durch  die  Hebamme  mit  Infusum  < 
adstringirenden  Erautea  eingerieben.*!)  —  Um  die  Entbindung  ttlJ 
leichtern  und  zu  fördern,  reichen  bei  den  Campas-  oder  Antis-Ioditl 
in  Pem  die  helfenden  Frauen  der  Gebäreaden  heisses  Wssi 
mit  dem  sich  dieselbe  wä9cht.**f)  —  In  Australien  hingegen  g 
ein  Weib  der  Gebärenden  kaltes  Wasser  aaf  den  Unterleib,* 
—  Wenn  eine  „Naturwehemutter"  in  Galiiien  zu  einer  Kreissn 
gerufen  wird,  so  beginnt  sie  damit,  den  Untürleib  der  KreisetnM 
mit  einer  Mischung   ran  Branntwein   und  Fett  zu   b  c  h 

Die  Niederkünfte  erfolgen  in  Eöuigsberg  i.  Fr.  nach  Prof.  I 
brandt  ausnahmslos  in  RSekenlage:  geht's  schwer,  so  wird  die 
auf  einen  Stuhl  gebracht  und  „gebähet"  {d.  h.  ihr  ein  Topf  Chi 
Thee  zwischen  die  Sahenkel  gesetzt).    Beistand  leisten  die  Heba 
und  der  Mann,  „der  sieh  übrigens,"  wie  Uildebrandt  mir  schrieb,  . 
unaeroui  Proletariat  regelmässig  bei  diesem  Geschäfte  kanouendick  bf 
trinkt  zum  Leidwesen  des  Arztes,  wenn  dieser  nGthig  ist." 

Am  weissen  Nil  unter  den  Kerrie-Negern  ist  es  Brauch.! 
Kreissenden   ein   örtliches  Dampfbad  in  der  Weise  zn  machen,  i 
man  eine  Vertiefung  in    den  Erdboden   gräbt,    in    welcher   i 
Feuer  anmacht ;  auf  letzteres  wird  ein  Topf  gestellt,  welcher  li 
abkochung  enthält;  wenn  dann  das  Weib  Qber  der  Vertiefung  t 
80  empfangt   sie   von   unten  den   feuchten  Dampf.     Diese .   as 
den  Schuli-Negern   gebräuchlichen  Bähimgeu   stehen  in  dem  ( 
Ansehen,  dass  sie  die  Geburt  leichter  machen.tt*l 


•)  Hippokr.,  De  morbis  mulierum;  edit.  FoeaiuB    Lili.  L    Sect.B 
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Moacliion,  De  inulieniin  pasaion.    Cap.  XLVl.  Ol  L. 

Tetrabihl.  ijuart.  Sermon.  IV.    Cap.  XV.  et  XVI, 

De  re  medic.  Lib.  Ul.    Cap.  LXXVL 

Aviaenitk.  Lib,  III.  f.  21.  traet,  2.   Oap.  14. 

„Ein  schein  lustig  Trostbüchle"  etc.    Zürich  1554. 

Dr.  iüngdnia.nn.  Amer.  Jouni.  of  Obstetr.    April  188^. 

Orandidier,  Nouv.  Annal.  de   Voysgcs.  1861.  Oct,    S.  71- 

Klemra,  Allgero.  Colturgresch.  1.  8.  3'Jl, 

Wiener  med.  Preage.   1867.    Nr.  Hd. 

R.  W.  Felkin,  Edinb.  med.  .Toum,    April  1884. 
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Dampfbäder*)  gebrauchen  nicht  bloss  die  Russinnen, 
Qdem  auch  bei  fast  jeder  Geburt  die  Chinesinnen.  Die  Frau 
China  muss  sich  auf  ihre  Knie  niederlassen;  zwischen  ihre  auf 
ler  freien  Matte  ruhenden  Beine  wird  ein  in  einem  Ofen  erhitzter 
egelstein  gelegt.  Ihre  Waden  sind  vor  der  Hitze  durch  kleine  an- 
lehnte Brettchen  geschützt.  Der  Ziegelstein  liegt  weit  genug  nach 
nten,  am  nicht  die  Manipulationen  der  Hebanune  zu  hindern.  Dann 
esst  die  Gehülfin  der  Hebamme  auf  den  heissen  Ziegelstein  reines 
ler  mit  aromatischen  Substanzen  vermischtes  Wasser;  die  Wasser- 
bnpfe,  die  hierbei  entwickelt  werden,  steigen  an  die  Vulva,  indem 
B  der  Richtung  der  angelehnten  Brettchen  folgen.  Ausserdem  ver- 
eitet  man  durch  mehrere  angezündete  Feuer  rings  um  die  Gebärende 
ae  Atmosphäre  heissen  Dampfes.  Das  Costüm  der  Frau,  aus  Ca- 
iBol  und  einem  offenen  Kleide  bestehend,  erlaubt  ihr,  hierbei  völlig 
ikleidet  zu  bleiben.**)  Interessant  ist  es,  die  grosse  Verbreitung 
T  Dampfbäder  bei  der  Geburt  zu  verfolgen:  Von  China  und  Slam, 
>er  Bussland  bis  nach  Königsberg;  doch  auch  schon  die  alten 
raber  (Rhazes,  Abulkasem)  benutzten  sie.  In  Cochinchina  wird  in 
x>88er  Nähe  der  Kreissenden  ein  Feuer  unterhalten.  Auch  im  kalten 
orden  Amerikas  bis  zu  den  im  fernsten  Westen  wohnenden  Kenai- 
ölkem  bringt  man  die  ICreissende  in  eine  Schwitzhütte,  in  der  ein 
Tärter  durch  heisse  Steine  eine  hohe  Wärme  unterhält  (bei  den 
iateramut  nach  Dr.  W.  J.  Hoffmann  in  Washington). 


Das  Mltpressen  der  Gebärenden* 

Das  Pressen  und  Anstrengen  der  Gebärenden  darf  nur 
lit  Maass  geschehen.  Dies  sahen  unter  Anderen  schon  die  alt- 
ndischen  Aerzte  ein.  Susruta  giebt  an,  zu  welchen  Perioden  der 
leburt  man  der  Niederkommenden  zureden  soll,  mehr  oder  weniger 
m  pressen:  Nachdem  man  die  inneren  und  äusseren  Geburtstheile 
ier  Gebärenden  gesalbt  hat,  spreche  man  zu  ihr:  „0  Glückliche, 
strengeDich  an,  Du  hast  die  Geburtswehen  nochnicht 
Verstanden,  strenge  Dich  an!"***)  Und  wenn  das  3and 
der  Nabelschnur  gelöst  ist:  „arbeite  nur  langsam  mit  den 
Bchmerzhaften   Lenden,    den    Schamtheiien    und   dem 

*)  Wie  ich  in  der  von  Brach  in  Frankfurt  herausgegebenen  Zeit- 
schrift „Der  Zoologische  Garten**  im  Jahre  1864  gelesen  hin^e,  soll  es  nach 
Angabe  eines  Vogelzüchters  sehr  zum  Durchtritt  des  Eis  bei  den  Vögeln 
beitragen,  wenn  der  Vogel  über  heisses  Wasser  gehalten  einem  Dampf  bade 
tusgesetzt  wird.  Die  Volksheilkunde  dehnt  ihre  Balneotherapie  auf  die  Ge- 
burten bei  Mensch  und  Thier  aus. 

•^  flureau  de  Villeneuve,  1.  c.  S.  33. 

^  Vullers  in  Henschel's  Janus:  „Altindisohe  G^burtshülfe*'.  Giessea 
1W6.  L  S.  239. 


3B(  HSlfnnittd  bei  □ormaler  Gebart, 

BlKflenhttlss;"  nnd  wenn  der  Fütas  beransg^bt:  .arbeite  mehr" 
«■iUtcb>  w«m  .ier  Fötns  zum  Scheideoaiisgaug  gelangt  Ut:  „arbeit- 
immer  mehr,  bis  zur  ^änilit^ben  EotbindtiDg'"  Nach dieeerUtrWr- 
trsgTmg  Voilera  bttachiänkt  SoErata  die  Ajistrengtuig  der  GebSreodui 
aaf  die  eigentlichen  GeburtE wehen  (dolores  ad  partum  proprio  sie  dicti) 
und  schreibt  ingleieh.  je  Boch  dem  Fortschreiien  des  Kindes  ans  den 
Hebartetheilen.  ain  stärkeres  oder  schwächeres  tTnterstnlsen  der  Web^n 
vor.  Insbeeoudet«  eifert  er  sehr  ^egen  m  firühes  Pressen,  indem  et 
sagt:  ,J)tirDh  onzeitige  Anstrengung  gebiert  die  Ereissende  ein  taabce. 
stonunea.  mit  verkehrt  stehenden  Kinnbacken  weraeheoes.  am  Kopfe 
beschädigtes,  an  Etnsten,  Bespiratian  and  St^hwindencht  leidender 
■xiekligee  oder  monströses  Kind." 

Die  rOmisutten  Aente  wnssten.  dass  das  Pressen  der  Geb&rendM  | 
riicht  ohne  eine  gewisse  Vorsiuht  geschehen  mnss.  Die  Gebf 
sollen  nadi  Soranus.  dem  sich  A^tins  anschlifset,  den  Athem.  SO  lai 
die  Weheii  danem.  nai-h  den  unteren  Theilen  des  Körpers  pressen  I 
itidit  im  Uulsu  lurnckhatten .  denn  in  diesem  Falle  entstehe  ein  i 
heilbares  Mebei.  die  Broncho« ele.*)  —  Röeslin  schreibt  in  seinem  J 
aauueobuch :  „Aach  soll  die  Frau  ihren  Athem  anhalten  rind  dj 
sich  drücken."  —  Vor  Allem  warnt  A.  Pare  Tor  dem  unzeitif; 
Verarbeiten  di>r  Wehen. 

Bei  den  nihesten  Tölkem  beschränken  sieb  die  HälfeleistCD 
darauf,  die  (riebarende  durch  Zureden  mm  Pressen  anzutreiben, 
wenden  in  Massana  die  helfenden  Weiber  keine  geburtsfSrdeni 
Mlltwl  un ,  svndeni  gebieten  nur  den  Niederkommenden ,  sieh  sei 
ADiiutrettgen  und  mit  Macht  zu  drücken ,  um  die  Geburt  zu  ftrdi 
(Bnhm).  Bei  den  Hottentotten  aber  schlägt  der  Ehemann 
niederkuuimende  Frau,  um  sie  zum  Pressen  anzatrciben. 

Ifie  Stellungen  und  die  Lagen,   welche  die  Gebärenden  bei  ( 
verschiedenen  Vnlkem  einzunehmen  pflegen,  scheinen  besonders  di 
gewählt   zu   sein,   um   das  Pressen  zu   unterstfltzen.     Die  zwlaol 
twei  Koffern  sitzende  Kalmückin  strengt  alle  ihre  Kräfte  an, 
sieh  durch  Drängen  und  Pressen  rom  Kinde  zu  befreien  (Heyer« 
B«i  atisserordentlich   vielen  Vslkem  wird  der  Gebärenden  irgend  i 
UoterstOtEungsmittel   tu   dem   „Verarbeiten   der   Wehen"   dargelrOlM, 
I.  B.  ein  von  der  Decke  herabhängendes  Seil,  an  welchem  sie  i 
{Mexikaner,  einige  Indianei^tämme  u.  s.  w,).     Bei  San  Diego  such 
»Ich  die  Krauen  der  Eingeborenen  in  folgender  Weise  zu  helfen: 
the  foot  of  a  emall  tree.  which  she  can  easily  grasp  with  both  h 
she  propares  her  lying-in-concb,  on  which  she  lies  down  ae  eooo 
tha  luliour  pains  come  on.    When  the  pain  is  on.  she  grasps  the  b 
with   l>oth   hands   up  hackward  over  her  head  and  pnlls  and  i 
with  all  her  uiight,  thus  assisting  each  pain,  until  her  aocouch 


■J  Pfnoff  in  ncDscbeVs  Janus.  II.  37. 
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i  over  (H.  Pancroft).  —  Die  Handgriffe  an  den  Seitenlehnen  des 
ebnrtsfltnhls,  den  schon  Rösslin  und  Rueff  abbilden,  hatten  offenbar 
en  Zweck,  der  Gebärenden  das  Mitpressen  za  erleichtem. 

In  Nicaragua  darf  die  Gebärende  nicht  jammern  und  schreien, 
ie  mnss  mit  Gewalt  die  Schmerzensäusserungen  unterdrücken,  um 
ure  Mitwirkung  zur  Ausstossung  des  Kindes  nicht  zu  stören.*) 

Da  bei  den  Guinea-Negern  die  hülfeleistenden  Weiber  das 
chreien  und  Stöhnen  Gebärender  für  schändlich  halten,  so  halten  sie, 
m  dem  vorzubeugen,  den  armen  Geschöpfen  den  Mund  zu."*^)  Unter 
en  Kalmücken  giebt  es  arme  Leute,  die  sich  Gehülfen  (Heb- 
nmen  oder  junge  Männer)  zum  Zusammenpressen  des  Unterleibes 
er  Gebärenden  nicht  verschaffen  können ;  diese  pressen  entweder  den 
eib  der  Gebärenden  mit  breiten  Riemen  zusammen,  oder  sie  ver- 
x>pfeii  der  Kreissenden  Mund  und  Nase  mit  einem  Tuche  und  sehen, 
>  die  Anstrengung,  welche  die  dem  Ersticken  nahe  Frau  macht, 
icht  die  Geburt  fördert.***) 

Auch  die  nordamerikanischen  Indianer  suchen  dadurch 
i  schweren  Fällen  die  Geburt  zu  befördern,  dass  sie  den  Weibern 
[und  und  Nase  zuhalten.!)  Dasselbe  Mittel  kennt  Hippokrates  zur 
efördernng  des  Abganges  der  Nachgeburt.tt) 

In  China  scheinen  weder  Hebammen  noch  Aerzte  den  rechten 
littelweg  hinsichtlich  des  Mitpressens  der  Gebärenden  zu  kennen, 
^nn  ein  chinesischer  Arzt  sagt  in  der  von  v.  Martins  herausgegebenen 
Abhandlung  über  Geburtshülfe*'  (S.  35):  „Leider  geschieht  es  nur 
lliu  häufig,  dass  dumme  Hebefrauen  der  Kreissenden  zurufen :  strenge 
kirne  Kräfte  an!''  Dieser  Arzt  lehrt  im  Gegentheil  selbst  (S.  37): 
Die  Mutter  muss  das  Herauskommen  ganz  allein  dem  Kinde  über- 
essen; denn  strengt  diese  ihre  Kräfte  an,  während  das  Kind  sich 
mwendet,  so  wird  die  Lage  desselben  unordentlich ;  nur  in  dem  Fall, 
ro  das  Kind  beim  Umwenden  seine  Kräfte  zu  sehr  angestrengt  haben 
ollte,  80  dass  es  zu  sehr  geschwächt  ist  und  stecken  bleibt,  ist  es 
1er  Frau  gestattet,  um  dem  Kinde  zu  helfen,  einige  Male  ihre  Kräfte 
Jisustrengen.  Nur  benehme  sie  sich  ja  hierbei  höchst  vorsichtig 
md  behutsam,  sonst  richtet  sie  Schaden  an.'' 

Hinsichtlich  der  Bauchpresse  lehren  die  japanesischen  Geburts- 
lelfer:  „Das  willkürliche  Drängen  von  Seiten  der  Kreissenden  ist 
ratzlos  und  soll  daher  nicht  besonders  empfohlen  werden;  vielmehr 
D118S  das  Drängen  ganz  Yö  sein  und  es  wird  von  selbst  stärker  und 
ichnell,  indem  das  Yö  sich  oberhalb  der  Frucht  sammelt."  Zum  Yer- 


•)  Dr.  Bernhard,  Deutsche  Klinik.  1854.  8.  S.  121. 
^  H.  G.  Monrad,  Gemälde  der  Küste  von  Guinea.   A.  d.  Dänischen 
ron  Wolf.  Weimar  1824.   8.  47. 

•^  R.  Krebel,  Volksmedicin.    8.  56. 
t)  Beig.  Bosch,  Med.  inqu.  and  obs.  2.  Ed.  Philad.  1879.  I.  S.  33. 
ff)  Aphoritm.  49.   Sect.  V. 
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(Inrcb  UrBeken  and  Kiwt«B  Aes  Unt«rleflK 

IW  der  r't^i^lm&EKijRidi  (idiim  artieilen  iie  Helfi-nd*n  b«i  i 
VOlhnrn  iliir<'.li  AiiMsere  iiij<l  iiiniTi-  Manipiiktioneu  an  ilcr  (iHiIra 
Hierhin  gählrt  «jns  Streichen  df>8  Unterleibs  aiid  Kreuzes  (Cbin 
D.  ■.  wj,  das  Oomprliniren  des  Unterleibs  (bei  vielen  rohen  TAI 
z.  B.  arif  den  l'liillppinen ,  i>ei  den  alten  Griechen,  den 
ninrti  ii,  «.  w,,l.  die  kUnHtlic)ie  Aiieweitung  der  GeacblecbtsI 
fvnn  'li-n  älteilcn  Zelten  an  l)et  vielen  TOlkern).  die  Hestrelohong 
Inner"!]  und  üUNsercn  (Tniiehlechtstlielle  mit  üligen  a.  s.  w.  Hl( 
um  dieüi'llien  ttenoliniMilig  zu  maohen.  das  Ziehen  an  jedem  mit 
Hand  (•rrolnlilinron  KtiidcBllieili! 

Ki'lir  viirhri'ili-t   Ut  das    Ruihen  und  Streichen    des  Ui 
leib»,  um  die  Thatigkclt  der  Weben  «u   hefordern.     Die  1 
linvucbt   sich    nfcbt  auf  zaiilrulcbe  Beobachtungen    auBzudehnen, 
blnreichund   die  dynamiscbe  Wirkung   der  Frictionen  Aue  Untertt 
tiiif  die  Contractionon   de«   Uterus   zu   erkennen.     Mit   einer  i 
Krfalirung  ausgerllstot,  greifen  dann  die  helfenden  Frauen  sehr 
tu   dk-HOin    sobeinimr  unBcblkdlichen  und  doch  eriolgrcioben  IC 
wobei    Bio   auch   dnr    pBj'chiacben  Beruhigung   der  Gebärenden  < 
Ulenat  leisten,   welche  schoeller  von  ibreu  Leiden  befreit  tn  ve 
hölTt,    wenn  flu  sieht  und  fllhlt,   dass  mau  ibr  ülierhaupt  ni  b 
tiuebt.     So  bcriuhtel  A.  Puiync,***)  der  seine  Beobachtungen  In  ble 
Rttldten  Knnnkroiflb's  machte,  über  den    dortigen   ^üIIce- 
aniniiiiibrnudi:  „Mus   clicnfes  exigcaicnt  que  je  lef  aidasse  pea 
ieur«  d(mli<nrs,  c'cst-h-diro  quc  |mr  de  nuiubroux  attouchemeols  «t 
vilioureimcs  jircflsions  sur  Ic  p^rine'e,  je  sollicitasEe  une  sorte  d'esi 
batinn  do  ta  pnrt  des  caulruelions  musculaires  du  plancber  dn  1> 
KMuntut  par  ces  moyous  i^lro  deli\7e>a  pIntM," 

*)  Milüiejl.  d<ir  d»utaoh«n  dwcUich.  far  Vfitkerkuude  Oitwen'i- 
ItffA.   H.  10. 

••)  Wiener  mpd.  Pres»«.  1867.  &  978. 
—)  „Ia  »ige-feaime"  in  CUietie  dea  hoiiiUux.  Sr.  67.  1863.  8. 
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Die  kräftigste  Manipulation,  welche  wohl  auch  als  die  nachst- 
ände am  ausgebreitetsten  ist,  mag  das  Zusammendrücken  des 
terleibs  sein,  bevor  man  im  Stande  ist,  einen  Kindestheil  zu  fassen. 
Old-Galabar  hockt  die  Hebamme  vor  der  auf  niedrigem  Holz- 
ck  sitzenden  Grebärenden  und  übt  mit  den  beölten  Händen  einen 
ten  sanften  Druck  auf  die  Seiten  des  Unterleibs  von  oben 
(h  unten  und  vorn  aus,  damit,  wie  sie  sagt,  das  Kind  seinen  Weg 
;h  abwärts  finde ;  indem  das  Kind  geboren  wird,  wird  keine  Hülfe 
iter  geleistet,  es  wird  demnach  nicht  am  Kinde  selbst  oder  an  den 
«tretenden  Kindestheilen  gezogen.*)  Die  verschiedenen  hierhin  ge- 
•enden  Methoden,  welche  überhaupt  vorkommen,  stellte  Engelmann 
jammen;  doch  unterscheidet  er  zu  wenig  ihre  Anwendung  bei 
iweren  und  leichten  Fällen.  Ich  werde  über  diese  Manipulationen 
sfülirlicher  sprechen  im  Capitel  über  die  geburtsfördernden  Mittel 
i  schwerer  Geburt,  denn  sie  werden  doch  zumeist  überall  dort  vor- 
gs weise  benutzt,  wo  man  den  Geburtsverlauf  für  einen  solchen 
It,  der  einer  Mithülfe  bedarf.  In  der  Hebammen-Routine  wird  aber 
kanntlich  jede  nur  einigermaassen  zögernde  Geburt  zu  einer  schweren, 
?lche,  wie  man  meint,  eine  Nachhülfe  erfordert.  Man  greift  deshalb 
nächst  zu  dem  Mittel,  eine  Vis  a  tergo  anzubringen.  So  kommen 
st  alle  in  dem  bezeichneten  Capitel  zu  erwähnenden  Verfahnmgs- 
eisen  auch  bei  sonst  normalem  Verlaufe  sehr  häufig,  bei  einigen 
ölkern  sogar  ganz  regelmässig  zur  Anwendung.  Die  Neger,  In- 
Laner  Californiens,  Malaien  auf  den  Philippinen,  Kal- 
üeken,  Tataren,  Esthen  bedienen  sich  der  verschiedenen, 
m  uns  als  „mechanisch-wirkende  Mittel  bei  schweren  Geburten"  an- 
iführenden  Methoden.  Der  altindische  Arzt  Susrutas  erwähnt  eine 
ompression  bei  natürlicher  Geburt  nicht.  Aber  schon  bei  den  alten 
riechen  finden  wir,  dass  ihre  Hebammen  den  Leib  der  Gebärenden 
urch  umgewundene  Tücher  comprimirten,  und  Moschion  lehrt  den 
ömischen  Hebammen,  dass  ihre  Gehülfinnen  den  Austritt  des 
indes  dadurch  fördern  sollen,  dass  sie  den  Bauch  der  Gebärenden 
ach  unten  drücken.  Auch  noch  Rösslin  sagt  in  seinem  Hebammen- 
Qche:  „Die  Hebamme  soll  den  Bauch  über  Nabel  und  Hüfte  ge- 
lächlich  drücken;''  und  Rod.  a  Castro  empfiehlt  das  Drücken  des 
lanches  „ut  infans  ad  inferiora  depellatur." 


Künstliche  Erwelternng  der  Geschlechtstheile. 

Die  künstliche  Erweiterung  der  Scheide  und  des  Mutter- 
t^uodes  kam  in  Folge  der  sehr  verbreiteten  Ansicht  auf,  dass  sich 
^i  der  Geburt  die  weiblichen  Geschlechtstheile  selbstthätig  eröffnen 
iiÜBsen,   und   dass   man   der   Natur   in    dieser  Beziehung  zu   Hülfe 

*)  Hewan,  Edinb.  med.  Joum.   1864.    Sept.   223. 
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kommen  müsse.  Schon  bei  den  Gümern  suchte  nach  Moflohit 
Celsus  n.  A.  die  Hebamme  den  Muttermund  mit  den  Fingern  iHa 
Jich  zu  erweitern.  SoranuB  wideiräth  diese  künstliche  Brweitenmg  i 
MnttermuiideB  daiui,  wenn  der  Utenia  eontrahirt  ist,  weil  dann  leU 
EntsUuduDg,  Hömorrbagie  und  Deseensus  uteri  eintreteii  köiup, 
empfieblt  nur.  wenn  die  Wehen  ohne  Erfolg  bleiben,  die  Räoder  i 
Muttermundes  mit  den  Fingern  sanft  und  voreichtig  zu  erweitn 
Seit  Panl  von  Aegina  und  zu  TertuUian*»  Zeit  (welcher  die  hierii 
gehGrenden  Instrumente  erwähnt)  hatten  die  römischen  Aerzte  i 
Erweiterung  der  äeburtetheile  Bilatatoria.  welche  sie  jedocb  wo 
ebenso  wie  die  arabischen  Aerzte  nur  bei  unregelmässigem  Gebort 
verlauf  benutzten.  Wir  sprechen  hier  nur  von  dem  Gebranche  d 
Finger  bei  normaler  Geburt.  Das  „Aufräumen"  oder  künstliche  i 
weitern  der  Scheide  in  Deutschland  (Frau  Horenburg  geb.  Gold« 
apfel)  ist  wahrscheinlich  dasselbe,  was  Rueff  meint:  „Der  Gebärend 
Leib  von  einander  theilen  und  streifen,"  oder  was  RoBsltn  i 
„Das  Schloss  der  Gebärenden  mit  den  Händen  erweitern." 
und  Rösslin  liessen  diese  Manipulationen  auch  bei  normaler  Oebs 
ausführen. 

Noch  jetzt  kommen  unter  den  Völkern  ähnliche  ManipnlatiOM 
gewiss  ganz  gewrihnlich  vor.  ohne  dass  wir  davon  Besonder««  i 
fahren.  In  der  Republik  Guatemala  (Amerika)  wird  von  derHfi 
arome,  welche  wälirend  der  Wehen  ihre  Knie  gegen  das  Kreui  d 
auf  dem  Boden  sitzenden  Gebärenden  stemmt,  zwischen  den  Webl 
mit  den  Händen  und  Fingernägeln  die  Seheide  und  der  Muttennni 
gewaltsam  erweitert.  —  Bei  den  Indianern  Nordamerikas  gebt 
die  helfenden  Weiber  (nach  Engelmann)  zumeist  nicht  mit  der  E 
in  die  Scheide  ein;  „hSchstens  berichtet  man  in  Bezug  auf  eü 
wenige  Beispiele  von  dieser  Leistimg.  nämlicli  behufs  der  Auadel 
nung  des  Mittelfleisches  oder  zum  Herausholen  der  vom  Utei 
zurückgehaltenen  Placenta." 

Ln  jetzigen  Griechenland  —  so  schrieb  mir  vor  mehren 
Jahren  der  jetzt  verstorbene  Professor  Damiau  Georg  in  Athen  - 
fflbren  die  helfenden  Frauen  die  Hände  in  die  Seheide  ein,  drOcki 
die  Lippen  nach  liinten,  reissen  das  Perineum  etc. 


Unterstützung;  des  DammeH. 

Von  einer  UnterBtdlznng  des  Mittelfleisches  durch  Hebamro 
wird  von  den  Beobachtern  der  volksthOmlicben  Entbjndungskunst  n 
selten  etwaü  berichtet.  Dr.  Titns  Tobler  theiit  aus  Palästina  m 
,J)ie  Rebamme  unterstützt  sorgfältig  das  MitteiAoiBeh  mit  der  recht 
Hftnd  dergestalt,  dass  diese  den  ganzen  Anus  bedeckt,  um  dem  Ei 
Jisse   des   Dammes   vorzubeugen."'    —   Die   sogenannten   HebamnK 
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welche  den  rassischen  Frauen  in  Astrachan  bei  der  Geburt  bei- 
stehen,   unterstützen   ebenfalls   den   Damm   (H.  Meyerson).    —   Die 
meisten  Völker  scheinen  diese  Yorsichtsmaassregel  gar  nicht  zu  kennen. 
Selbst  in  Japan  scheinen  Greburtshelfer  und  Hebammen  in  dieser  Be- 
ziehung  unwissend   zu  sein;   und  in  China  ,,machen  sich  die  Heb- 
ammen  nur  Unnöthiges   zu   thun  und  laufen  hin  und  her/'   wie  ein 
chinesischer  Arzt   sagt;   aber  auch   in  den  von  chinesischen  Aerzten 
yerfassten  populären  Abhandlungen  über  die  den  Gebärenden  zu  lei- 
stende Hülfe  wird  die  Unterstützung  des  Dammes  gar  nicht  erwähnt. 
Die  persischen  Hebammen   unterstützen,   wie   mir   Dr.   Polak  auf 
meine  Anfrage  ausdrücklich  schrieb,  das  Perineum  der  eine  hockende 
Stellung  einnehmenden  Gebärenden  nicht.    Auch  in  Nicaragua  kennt 
man  nach  Dr.  Bernhard  die  Unterstützung  des  Dammes  nicht,  dennoch 
sah  derselbe  in  diesem  Lande,  wo  er  lange  Zeit  prakticirte,  nie  einen 
Dammriss.    Dagegen  kommen  nach  Dr.  Fechuel-Loesche'  bei  den  Nege- 
rinnen der  Loango-Küste  öfters  Einrisse  des  Dammes  vor.     Ebenso 
wenig  mögen   die   altindischen,   römischen   und  die  deutschen 
Aerzte  des  Mittelalters  mit  dieser  Manipulation  bekannt  gewesen  sein, 
denn  ich  finde  in  deren  Schriften  sie  nirgends  angegeben.''') 

Eine  eigenthümliche  Unterstützungsmethode  des  Mittelfieisches 
findet  man  zuerst  bei  Trotula : '*'*)  „Praeparetur  pannus  in  modum 
püae  oblongae,  et  ponatur  in  ano,  ad  hoc  ut  in  quolibet  conatu  eji- 
ciendi  puerum,  illud  firmiter  ano  Imprimatur,  ne  äat  hujusmodi  con- 
tinoitatis  solutio."  —  Nach  der  mir  vom  Missionär  Beierlein  zu 
Madras  gemachten  Mittheiluug  stecken  an  der  Ostküste  Ost- 
indien's  die  helfenden  Weiber  der  Gebärenden  eine  Menge  Lumpen 
und  Lappen  „in  den  After*';  dieses  Verfahren  erinnert  an  jene  Me- 
thode von  Trotula.  Wahrscheinlich  hat  der  Missionär  Beierlein  die 
Sache  nicht  richtig  aufgefasst,  denn  es  handelt  sich  hier  gewiss  nur 
um  Unterstützung  des  Perineum.  Dr.  Shortt***)  sagt  nämlich:  „In 
Sädindien  legt  die  Hebamme  vor  dem  Springen  der  Eihäute  einen 
mit  Asche  gefüllten  Sack  unter  den  Damm  der  Gebärenden  als  Unter- 
stützungsmittel und  um  zu  verhüten,  dass  die  Kleidung  der  Frau  be- 
schmutzt werde." 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  es  so  lange  den  Geburtshelfern 
Eiu-opa's  entgehen  konnte,  wie  häufig  bei  ganz  regelmässigem  Ver- 
laufe der  Geburt  der  Damm  mehr  oder  weniger  einreisst,  und  dass 
man  sich  wenig  um  diese  Eventualität  bekümmerte.    Ist  doch  der  im 

•)  Vergl.  L.  B.  G.  Lippert,  Diss.  de  perinaei  ruptura  inter  partu- 
riendum  praecavenda.  Lips.  1826.  EjoBd.  Historisch-kritische  Darstellung 
der  einzelnen  zu  verschiedenen  Zeiten  vorgeschlagenen  und  in  Anwendung 
gebrachten  Methoden  zur  Unterstützung  des  Dammes  während  der  Geburt 
in  Ed.  V.  Siebold's  Joum.   Bd.  VIIL   St.  3.    S.  746. 

^)  Erotis  medici  liberti  JuL  muliebrium  Liber  Gap.  XX.  in  J.  Spachii 
Gynaecia.   Argent  1597.   S.  50. 

•••)  Edinb.  med.  Joum.   1864.   Dec.   554. 
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biew  l'DUnluuung  das  liammes  wurae  issiiesviidere  tu  L«nM 
eifrig  lr«f)lrwortvt :  seiner  Empfehtosg  rerdviktr  dieee  Hetfcmie  ioi 
Jalire  I7M  in  Praoiirejch  EiDgaDir.  während  in  DeuUcbUiiid  Osander 
und  Stein  1785.  in  England  Smellie  nnd  (Jaboroe  für  dieselbe  ein- 
irateu.  Seit  Jener  Zeit  blieb  der  bunmacbniz  nach  g^bräachliober 
Methode  dae  Dogma  in  allen  Lehr-  und  Handbücbeni  mil  ein  wdiiK  n 
hie  und  da  rorkonimenden  Abänderungen. 

Doch    traten   auch   einige  Gegner   (Wigaud.  Mende   u.  A.)  ad 
L«itihman   irirft  eiu.   daes  der  auf  den  Damm  ausgeäbie  Druck  ( 
vulationeBtüruDgen  zur  Folge  habe,  nnd  daas  durch  deu  auf  die  miti 
leren  und   hinteren  Theile  beschränkten  Druck  die  st^itlichen  Partie 
de«  Dammes  behindert  werdeu,  ihren  schuldigen  Autheil  eu  derdnni 
'len  andringenden  Kopf  bewirkten  Dehnung  desselben  beizutragen.  Fra 
liavhiipelle  meint,   diiee  durch  BerQhrung  des  Dammes  BefleiooutiM 
lioneu  des  ÜtcniB  ausgelöst  werden,  die  man  ja  gerade  su  vermeldfl 
fucht,   um   niu'   den   allmäligen  Durchtritt  des  Kopfes    zu  bewirken 
uuch   erw&lint    Denman,   dass   er   die   ausgedehntesten  Zerreieenngt 
eintreten    sali,   wenn   die  Kreissende   beim  nnruhi^n  Hin-  nnd  Ua 
werfen    sich   Kcitweiee   dem  Dmck   der  Häude   entzog,   wo   also   < 
(iegondru<'k    plötzlich    von    einer    bestimmten   Höbe   auf  Null   i 
Ferner    erklärt  Will.  Ooodall    (Philadelphia)   die   Qblicben   Meth 
zur  Erlialtung   des  Dammes   für  imnüthig,  ja  sogar  für  nachtheiÜf 
•T   Echl&gt  dagegen  eine  neue  vor;   G.  Hurt  (St.  Louis)  stimmt  i&l 
in  vieler  Beziehung  bei.*) 

W&lirend   sich   noch    die    Geburtshelfer  Europas    in   dieser  Al 
gelegenheit  stritten,  wurde  schon  in  Japan  der  DammschuU  giMll 
—    Ueber   den  Geburtsmechanismus   beim  Austritt  des  Kiodes  1 
die  japanesiBchen  Geburtshelfer  folgende  Anschauung:  Im  Moment  c 
Expiilsion  dreht  der  Uterus  seinen  lilund  nach  hinlen  um,   das  Va 
einigiiDgsbein  üfTnet  sich,  das  Scbamäeisch  (Labia  m^ora)  verschwindi 
li-in  (duB  ist  das  Perineum)  dehnt  sich  nach  oben  (oben  wegen  d 
bockenden,   vorn    ttljcrgebeugteu  Stellung   der  Frau),   der  After   wii 
nneli   hinten   humusgopresst.     Wenn   nun  das  Kind  aus  dem  Ute 
tritt,  80  wird  sein  Scheitel  gemde  auf  dem  Perineum  stehen;   dun 
gewaltsames  Umdrehen  und  Hervortreten  befreit  es  sich  vom  Geborte- 
nusgAig.    Danimriss  ist  nndi  Knngawa,  dem  berühmten  japanenischen 

•)  Bchmidl's  .Idirb.  1872.  Kr.  3. 
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reburtshelfer,  stets  Schuld  der  Hebammen ;  sie  hat  dann  den  Damm 
[cht  gehörig  unterstützt ;  die  Hebamme  muss,  wie  er  fordert,  während 
e  (wie  bei  jeder  Entbindung  nach  ihm  nöthig  ist)  hinter  der  vorn 
bergebeugten,  hockenden  Gebärenden  sitzt,  das  Kind  nach  unten 
1.  h.  nach  unserem  Begriff  nach  vorn)  heben,  nicht  nach  oben  (d.  h. 
inten),  wo  sich  weiches  Fleisch  befindet,  das  bei  der  Berührung  mit 
em  Knie  leicht  bersten  kann.  Hat  Dammriss  stattgefunden,  so  wendet 
angawa  ein  „hautergänzendes"  Pulver  an,  bestehend  aus  Allium  sa- 
vom  ustum,  Calomel  und  Illicium  religiosum  ustum  mit  Leinöl  auf- 
nschlagen.'*')     Diese  Salbe  wirkt  offenbar  antiseptisch. 

Bei  dieser  japanesischen  Kunsthülfe  ist  hervorzuheben,  dass  sie 
i  einer  vorn  übergebeugten  hockenden  Stellung  vorgenommen 
Ird.  In  dieser  Stellung  gleitet  der  vorliegende  Kindeskopf  allerdings 
m  leichtesten  unter  der  Symphyse  zum  Vorschein,  ohne  so  sehr  direct 
egen  den  Damm  hinzudrängen.  In  der  bei  uns  in  Deutschland  sehr 
ebräuchlichen  Bückenlage  der  Gebärenden  gewährt  freilich  der  mit 
em  Daumenballen  oder  den  Fingern  gegen  den  Damm  ausgeübte 
iruck  einige  Gewähr,  dass  der  Damm  unverletzt  erhalten  wird. 
.Uein  Schröder**)  u.  A.  heben  auf  Grund  vielfacher  Erfahrung  her- 
or,  dass  sich  auch  durch  diese  Manipulation  bei  Erstgebärenden  in 
er  Bückenlage  wenigstens  kleinere  Dammrisse  schwer  vermeiden 
issen.  Zweckmässiger  ist  schon  die  von  den  Engländern  bei  jeder 
rebort  angeordnete  Seitenlage,,  da  in  dieser  der  Kopf  des  Kindes 
enigstens  nicht  direct  gegen  den  Damm  drängt.  Am  günstigsten 
agegen  —  sagt  Schröder  (Berlin)  —  sind  die  Verhältnisse  in  knien - 
er  Stellung,  da  hierbei  der  Kopf  durch  die  Schwere  des  Kindes 
egen  die  vordere  Beckenwand  getrieben  und  der  Damm  nur  in  sehr 
eringer  Weise  ausgedehnt  wird.  Dies  ist  dieselbe  kniend-kauernde 
tellung,  welche  ein  Nicht -Arzt,  H.  von  Ludwig,***)  aus  theoretischen 
runden  empfahl,  und  über  deren  Bedeutung  ich  mich  anderwärts 
3hon  ausgesprochen  habe.f)  Klinisch  ist  diese  Stellung  in  ver- 
i^hiedenen  Gebäranstalten  mit  differentem  Erfolge  geprüft  worden, 
m  günstigsten  bezüglich  der  Erhaltung  des  Damms  verliefen  die  in 
er  Erlanger  Klinik  bei  28  Geburtsfällen  angestellten  Versuche,  indem 
ier  Dammrisse  und  Schmerzensäusserungen  seltener  vorkamen,  ft) 
edenfalls  ist  unter  allen  Stellungen,  welche  bei  den  Völkern  beim 
ebäract    vorkommen,    das   Stehen    hinsichtlich    der   Verletzung  des 


•)  llittheil.  der  deutschen  Gesellsch.  für  Völkerk.  Ostasien's.    Yoko- 
ama  1875.   VTH.   S.  11. 

••)  Schröder,  Lehrbuch  der  Geburtsh.    Bonn  1870.   S.  143. 
•♦•)  H.  V.  Ludwig,  Warum  lässt  man  die  Frauen  in  der  Rückenlage 
ebären?   2.  Aufl.   Breslau  1870. 

t)  Ploss,  Ueber  die  Lage  und  Stellung  der  Frau  während  der  Ge- 
urt.    Leipzig  1872. 

tt)  Fr.  Alt,  BerUner  Klin.  Wochenschr.    1871.   Nr.  28  u.  29. 
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Damms  die  gefährlicliste,    wie  scheu  ii  priori  auzuuehiueu,  auch  von 
niebrerun  Aerzten  Ijiiobaclitet  wordea  ist. 

Gegenüber  der  Häufigkeit  von  Daiumrissen  bis  in  das  Kectum 
bei  eiuigemiaaseeii  rigidem  Perinuuin  trat  zuerst  Michaelis  in  lOel 
im  Jahre  1610  mit  dem  von  ihm  empfohleDsn  Vorschlage  au/,  den 
Damm  einzitsohneiden.  um  das  Einräisseu  zu  verhütmL.  Aafsng«  (aod 
er  keine  Nachfolger.  Dann  aber  machten  von  Bitgeu  und  Birnbann 
mehri'ache  seitliche  Einschnitte,  um  die  Schamspalte  zu  vergröaseru, 
und  Eichelberg.  Chally  Honore,  Lumpe.  Chiari.  Hraun  und  SpSlti. 
Soanzoni  u,  v,  A.  empfehlen  zwei,  nur  ausnalimsweiso  mehr,  seitüchr 
InoUionun.  Diese  operativen  Eingriffe,  zu  denen  man  wohl  nur  ki 
bestimmter  Xöthigung  sclireiten  darf,  verlieren  erst  seit  EinfUlirini« 
des  an ti septischen  Verfahrens  an  Gefahr,  da  sie  Blngangspunki  einer 
puerperalen  Infeotion  werden  IcSnnen. 


I 


Zfehen  an  den  vorliegeudeu  Kindeatlieflea. 

Eine  andere  Manipulation,  weluhe  vielleicht  ebensu  gebräuehliul] 
ist,  besteht  iu  dem  Ziehen  an  den  vorliegenden  Kindt«- 
t  heilen.  Wäbi-eml  die  ob  ine  bischen  Aerzte  (in  Behmann's  Md 
V.  Martins'  geburtshilldicheu  Abhandlungen)  rathen,  das  Kind  nv 
selbst  austreten  xu  lassen,  da  es  hen'orkommo  „wie  eine  reife  Gurke", 
wird  iu  Japan  nach  Mimaiunza's  Aussage  auch  bei  regelmässigem 
Geburts verlaufe  dadurcli  geholfen,  dass  man  am  Kinde  mit  der  Hand 
zieht.  In  Pursien  besteht  die  Hülfe  nach  dem  mir  von  Dr.  Polak  gf- 
gebeaeu  Berichte  darin,  dass  die  Mama  (Hebamme)  jeden  Theil,  i« 
ihr  vorkommt,  anüieht.  Auch  schreibt  mir  Dr.  Häutzsche,  der  »eiiie 
Beobachtungen  In  der  persischen  Provinz  Gilan  am  Kaspiscben  Hetit 
anstellte:  „Die  helfenden  Frauen  ziehen  am  Kinde  und  fangen  es  iu 
einem  Lappen  auf,  wie  es  kommt."  Auch  in  Massaua  tbut  die 
Hebamme  weiter  nichts,  als  dass  sie  das  Kind  sobald  als  möglich 
am  Schädel  fasst  und  es  herauszieht  (Bretim).  —  Bei  den  Bomern 
zog  die  Hebamme,  wie  Soranus  sagt,  wenn  das  Kind  in  normaler 
Weise  kam,  „mithelfend  beim  Vortreten  einfach  an."  Im  Mittelalter 
vorfutiren  bei  uns  die  Hebammen  ähullch ;  aber  BOaslin  empäelUt,  ät 
sollen  nicht  eher  am  Einde  ziehen,  als  bis  es  aussen  sichtbar  sä: 
und  Riietf  sagt:  „Wo  sich  das  Kind  ansetzen  und  stellen  wolle,  sOlLj 
die  Hebamme  dasselbe  der  Gerade  nach  weisen  und  fordern." 

In  Südini en,  wo  doch  manche  barhariscbe  HebammeahQll 
vorkommt,  unterstutzt  nach  Shortt  die  Hebamme  den  Kopf  des  Kln 
Wenn  sich  dieser  einstellt,  mit  den  Händen.  Ein  gleiches  Verfa' 
wird  wolil  auch  zumeist  anderwärts  gefibt,  namentlich  wird  dies  ii 
Cochinchina  von  Monditie  gemeldet.  (Siehe  oben  S.  l(M.)  - 
Monterey,  Califomien,  zieht  gewöhnlich  die  Hebamme  mit  «in« 
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er,  wenn  sie  kann,  mit  beiden  Händen,  die  sie  in  die  Vagina  ein- 
brt,  nach  Kräften  am  Kinde  (King).  Die  A'ino-Hebammen  ziehen 
1  vorgefallenen  Kindestheil  mittelst  eines  Strickes  oder  Eiemens.  — 
i\  den  Esthen  kommt  es  vielfach  vor,  dass  die  Hebammen  am 
ndestheile,  welcher  vorliegt,  auf  äusserst  gewaltsame  Weise  ziehen 
id  zerren.  So  £uid  Holst*)  bei  Gresichtslfigeii  die  Augen  aus 
tn  Höhlen  herausgequetscht,  den  Unterkiefer  in  der  Mitte  zerbrochen, 
in  Mund  zerrissen,  bei  Querlagen  den  Arm  abgerissen,  ebenso  die 
abelschnur  von  ihrer  Insertion  losgetrennt,  Bauch-  und  Brusthöhle 
ifgerissen.. 

In  der  Geschichte  der  Geburtshülfe  beginnt  die  Methode  der- 
nigen  Manipulationen,  welche  man  bei  Empfangnahme  des  Kindes 
dwenden  soll,  erst  mit  Mauriceau,  der  dieselben**)  genauer  angab; 
ber  die  fernere  Geschichte  dieser  Angelegenheit  siehe  Dr.  v.  Höfift.***) 


•)  Beitr.  zur  Oynilkol   IL    105. 
••)  7.  Ausg.   1780.   I.   S.  246. 

*^  Die  Behandlong  der  4.  Gebortsperiode  etc.    Nene  Zeitschr.  für 
^ebnrtak.   Bd.  XL    1842.   S.  38. 


pio««.  Du  wdb.  n.  18 


XV.  Die  BehandlTing  der  Nachgeburtsperiod« 


Wenn  wir  oben  die  Frage  Bufwarf«n,  welche  Stellung  mid  Laj 
eine  mit  dem  Geburtsgescbäft  unbekannte  Gebärende  eiunitatmt,  Bobi 
sie  sieh  selbst  überlassen  bleibt?  —  so  entsiebt  nunmehr  die  FraL 
was  nach  der  Geburt  dea  Kindes  unter  gleicben  YorausaetZDBga 
weiter  von  derselben  vorgenonunen  wird?  Es  ist  fempr  auch  i 
Frage,  ob  die  rohesten  VdUcerschaften  Lei  der  uinfuchsten  diStetlMlM 
Behandlung  der  Geburt  auf  den  Gedanken  kumnien  mQssen.  dass  i 
wie  ee  jetzt  die  GeburtshOlfe  lehrt,  nach  der  Geburt  des  Kindes  u 
vor  dem  Abgange  der  Nachgeburt  die  Nabelsclinur  trennn 
Finden  wir.  dass  sie  diesen,  das  geborene  Kind  noch  mit.  dem  u 
geborenen  Fruchtkuohen  verbindenden  Strang  alsbald,  naehdem  d 
Kind  KU  Tage  getreten  ist,  durch reissen,  dorchbeissen,  durchschneldi 
n,  B.  w.,  denselben  vielleicbt  sogar  unterbinden;  —  oder 
vielmehr  gewöhnlich  zunfichst  den  Abgang  der  Nachgeburt  abwart« 
diese  aber  auch  wohl  irgendwie  befördern,  dann  jedoch  erst  die  Treoatu 
des  Nabelstrangs  besorgen?  Nach  den  vorliegenden  Berichten  sofadi 
es  mir,  dass  auoh  die  Urvölker  in  dieser  Beziehung  zu  einem  mJ 
verschiedenen  Verfahren  greifen,  dass  sich  aber  bei  fast  jedei 
Tolk  ein  gleichförmiger  Brauch  nach  und  nach  gebildet  hat.  Es  li 
allerdings  anzunehmen,  dass  dort,  wo  die  Frauen  ganz  allein  ni 
ohne  alle  Hälfe  niederkommen,  die  Frau  selbst  nach  der  Geburt  ihn 
Kindes  den  freiwilligen  Abgang  der  Nachgeburt  meist  abwartet  odi 
denselben  durch  die  Anstrengung  der  Bauchpresse,  dnrdi  Druck  ai 
den  Unterleib  oder  durch  einen  Zug  am  Nabelstrang  besohleiuitg 
und  dass  sie  erst  alsdann  auf  irgend  eine  Weise  die  Nabelschai 
trennt  (und  eventuell  unterbindet). 

Vor  einiger  Zeit  hatte  Dr.  Riedel  (Berlin)  in  einem  interessantdl 
Aufsatze  zusammengestellt,  wie  man  in  den  ersten  geschichtlich« 
AniUngen  geburtshtilll icher  Assistenz  bei  Behandlung  der  Nachgebm 
verfuhr:  er  behauptete  nach  den  von  ihm  dargelegten  Erfirterunga 
„Kind  und  Nachgeburt  blieben  miteinander  in  Yerbindung.  bis  d 
Letztere  ausgeschieden  war;  zögerte  dieselbe,  so  wurde  des  Kindrf 
eigene  Schwere  benutzt,  um  durch  Hangen  an  der  Nabelschnur  d 
Heraustreten  zu  befördern."  Wir  werden  zeigen,  dass  Riedel  nni  d 
durch  zu  diesem  generalisireuden  Ausspruch  gelangte,  dass  das  ili 
vorliegende  Material  noch  ^-iel  zu  klein  war.  —  Der  Geschieht«  i 
Lehre    von   der    Behandlung   der   Nachgebortsperiode   widmete  i 
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E.  C.  J.  V.  Siebold*)  ein  besonderes  Capitel.  Ueber  die  alten  Streit- 
fragen, ob  es  nicht  vortheilhafter  sei,  der  Natur  in  der  Ausscheidung  der 
Nachgeburt  zuvorzukommen,  und  die  Lösung  und  Heransschaffung  der- 
selben jedesmal  ohne  Zeitverlust  durch  die  Hand  zu  verrichten,  einigte 
man  sich,  wie  Siebold  geschichtlich  nachweist,  später  zu  dem  Grund- 
satze, die  Nachgeburt  sehr  bald,  nachdem  das  Kind  geboren  worden, 
zu  entfernen.  Man  ging  so  weit,  die  Nachgeburt  schleunig  heraus- 
zuholen, noch  ehe  die  Nabelschnur  unterbunden  und  abgeschnitten 
worden.  Erst  Johann  Melch.  Aepli's  nunmehr  fast  vergessene  Schrift : 
„Die  sichere  Zurücklassung  der  Nachgeburt  in  bestimmten  Fällen"  etc. 
{Zürich  1776)  trat  gegen  die  übereilte  Entfernung  der  Nachgeburt  auf, 
indem  sie  zur  allgemeinen  Verwunderung  lehrte,  dass  die  Nachgeburt 
sogar  in  gewissen  Fällen  zurückbleiben  könnte.  In  jüngster  Zeit  ent- 
brannt« in  dieser  Angelegenheit  ein  Streit  uuter  mehreren  Klinikern, 
auf  den  wir  noch  zurückkommen  werden. 


Die  Art  der  Abnabelung  des  Kindes.'*''*') 

Seitdem  es  einen  geordneten  Hebammenunterricht  und  geburts- 
hülfliche  Kliniken  giebt,  hat  sich  fast  in  allen  civilisirten  Staaten 
eine  ziemlich  gleichmässige  Methode  der  Abnabelung  des  Kindes  ein- 
gebürgert. Doch  legte  sich  wohl  so  mancher  Praktiker  die  Frage 
Tor,  wie  sich  bei  diesem  geburtshülflichen  Acte  die  Urvölker  gleich- 
sam instinctmässig  benehmen,  und  wie  man  allmälig  zu  dem  jetzt 
bei  uns  allgemein  gebräuchlichen,  vorsichtigen  Verfahren  gelangt  sei  ? 
Jedenfalls  sind  hierbei  gewisse  günstige  Bedingungen  zu  berücksich- 
tigen, unter  deren  Einfluss  die  Trennung  des  Neugeborenen  von  der 
Nachgeburt  ohne  eine  das  Leben  des  Ersteren  gefährdende  Blutung 
zu  Stande  kommt.  Bekanntlich  reisst  bei  einigen  Thieren  der  Nabel- 
strang; andere  Thiere  kauen  und  beissen  den  Nabelstrang  mit  den 
Zähnen  durch.  Bei  den  Kühen  und  Pferden  zerreisst  die  Nabelschnur, 
indem  das  Junge  zu  Boden  fällt,  oder  das  Mutterthier  aufsteht;  das 
junge  Schwein  tritt  auf  die  Schnur  und  zerrt  daran,  bis  sie  zerreisst ; 
bei  Eanbthieren  frisst  die  Mutter  die  Nachgeburt  und  zerkaut  den 
NabeUtrang  bis  in  die  Nähe  des  Nabels.  Das  Durchreissen  und 
Durchquetschen  mit  so  stumpfen  Werkzeugen,  wie  die  Zähne  sind, 
lässt  die  Blutungen  weit  weniger  leicht  auftreten,  als  wenn  die  Blut- 
gefösse  der  Nabelschnur  mittelst  eines  scharfen  Werkzeuges,  wie 
Messer  oder  Scheere,  durchschnitten  werden. 

Wenn  wir  nun  in  Folgendem  die  für  die  vergleichende  Ethno- 
graphie  wichtigen  Thatsachen   betrachten,   so  werden  wir  vor  Allem 

•)  In  seinem  „Vers,  einer  (Jesch.  d.  Gheburtsh."   11.    S.  467. 
^)  Verfasser  hat  schon  firüher  in  Gtöschen's  „Deutscher  Klinik*'  1870, 
Nr.  4d,  einiges  über  dieses  Thema  beigebracht. 

18* 
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Die  BebHndlnng  der  Nachgeburtsperiade. 
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find^D,   dasB   man   sich   bei   mehreren    Urvölkem   zur   Trennung  i 
Nabelsuhniir  verschiedener  Instrumente  bedient,   velcke  eiue  uur  | 
ringe  Schärfe   haben,   und   gleichsam   den  Strang   serquetscben  i 
dnrchreissen.     Es  wird   schwer  sein,  anzugeben,   ob  hierbei  e 
stinctmäBsige  Wahl  die  Handlung  leitet,   uder  ob   dabei  eine  auj  I 
faiirung  gestützte  Ueberlegung  tbätig  tat.     Während  dann  bei  ridl 
UrvBlkeni  keine  weiteren  Vorkehrungen  vor  Blutungen  aus  dem  Nab 
Boiinurrest  getroffen  werden,  kennen  andere  Völker  gewisse,  wenn  ai 
ganz  primitive  Hfilfsmittel,  wie  Drehen.  Erhitzen.  Bestrenen  mit  V     _ 
stillenden  Mitteln,  Knote nknüpfen  u.  s.  w.     Noeh  andere  VBiker,  dit 
ihrem  Cultnrgrade  nach  noch  immer  zu  den  tiefer  stehenden  gehbr«n, 
flben   schon   das  Umbinden   der  Nabelschnur  aus:   ihre  BeobaolttoD^ 
lehrte  sie  also  Gefahren  kennen  und  vermeiden. 

Es  ist  keine  Frage,  dase  nach  und  nach  die  rohesten  \6\k»- 
Schäften  bei  der  einfachsten  Behandlung  der  öeburt  darauf  koiunen 
müssen,  dass  sie  die  Nabelschnur  durch Echneiden  (reep.  durchreisHu) 
und  die  Nalelschnurenden  unterbinden.  Die  Beobachtung  lehrt,  dsea 
doch  in  vielen  Fällen  die  Unterlassung  dieser  Vorsichtsmaassregrl 
höchst  nachtheilig  ist.  Wie  weit  reicht  nun  aber  die  geburls- 
hülfliuhe  Beobachtung  der  Naturmenschen,  und  bei 
welchem  Grade  der  Civilisation  beginnt  die  Beobacli- 
tung,  dass  eine  Unterbindung  nSthig  ist? 

Die  rohe Bte  Methode  findet  man  wohl  unter  den  Wilden  Sfiii- 
amerika*s,  Austraiien'e  und  der  polynesiscban  Inseln. 
Nach  den  Angaben  des  Prinzen  Mal  v.  Neuwied  (Reise  n.  Bnw.1 
und  V.  Martine*)  wird  der  Nabelatrang  von  den  im  Walde  sHmi 
niederkommenden  Indianerinnen  Krasilien's  abgerissen  odernlt 
den  Zähnen  abgebissen.  Doch  sind  in  Südamerika  und  insb«Mii- 
dere  bei  den  Stimmen  Brasiüen's  auch  etwas  onltivirtere  Methodf 
heimisch.  Von  den  brasilianischen  Wilden  sagte  J.  de  Laet :  „AprH 
)  pfere  coupe  iivec  les  dents  on  avec  quelqua  caillon  iranchaM  h 
boyau  du  nombril."  Piso  berichtete  im  Jahre  1685  von  den  im  nAr^ 
Heben  Theile  Südamerikas  wohnenden  Valkern:  ..Infanli  nrobilioiim 
concha  praecidunt  et  unn  cum  eecundinis  coctnm  devorant."  B^' 
den  PapudoH  in  der  Gegend  von  Rio  Janeiro  trennt  der  Mann  *r 
Kabelschnur  mit  einem  geschärften  Steine  oder  Cryatalle.  Nach  ßw- 
l&ens  wird  bei  den  Ureinwohnern  Brasilien  B  der  Nabelatrang aui:b 
mit  einer  scharfen  Muschel  durchschnitten.  Die  Caripauas-Iu>)i'- 
nerin  (Brasilien)  durchschneidet  den  Strang  eigenhändig  mtttW' 
einer  bereit  gehalteneu  Muschel  mit  geschärftem  Rande,**)  dieSno- 
eouyene- Indianerin  (am  Vary-Fluss)  mittelst  eines  Stück  T 
du  wie  ein  Papiermesser  aussieht.***) 

')  Spix  und  v.  Hartiiu,  Keise  □.  Brat. 
')  Kellcr-LoTirinRej-,  Vom  Ämaionas  etc. 
')  Creveaux,  Globus.    1881.    XL.    S.  71. 
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allen  diesen  Berichten  wird  nicht  erwähnt,  ob  auch  der  Nabel- 
abei  unterbanden  wurde,  und  es  scheint,  als  ob  dies 
reschieht.  Allein  sowohl  in  Brasilien,  als  auch  in  Guinea 
selbst  diejenigen  Völker,  welche  sich  der  rohesten  Hülfsniittel 
inung  der  Nabelschnur  bedienen,  auch  die  Unterbindung 
1  vor.  Lery  *)  sah  selbst,  dass  ein  Indianer  Brasilien's,  welcher 
rau  bei  der  Geburt  beistand,  nachdem  er  das  Kind  in  seine 
Dommen,  demselben  erstlich  die  Nabelschnur  band  und  sie 
Qit  seinen  Zähnen  abbiss.  Die  Warrau-Indianerin 
ish-Guiana,  welche  ganz  allein  in  einer  Hütte  des  Waldes 
nmt,  löst,  wie  Sir  Bobert  Schomburgk**)  berichtet,  den  Nabel- 
nit  den  Zähnen  ab  und  unterbindet  ihn  mit  einer 
lus  den  Fibern  der  Bromelia  Karatas ;  doch  scheinen  die  In- 
len  das  Umbinden  nicht  recht  zu  verstehen,  und  Schomburgk 
ich  hierdurch  die  Thatsache,  dass  er  „an  dieser  Stelle  bei 
n  Yerkruppelungen  fand/'  Unter  den  Macusis  in  British- 
hingegen   schneidet   die  Mutter   oder  Schwester   der   Ge- 

den  Nabelstrang;  ist  das  Neugeborene  ein  Knabe,  so  ge- 
las  mit  einem  scharfgeschnittenen  Bambusrohr,  ist  es  ein 
,  mit  einem  Stück  Pfeilrohr  (Gynerium  saccharoides), 
x  mit  einem  baumwollenen  Faden  unterbunden  wird.***) 

den  Macuanis  (Stammgenossen  der  Gojatacas  in  Brasilien) 
die  Mutter  den  fest  zugeschnürten  Nabelstrang  um  den 
;  Kindes  (v.  Martins).  Bei  anderen  Caraibenvölkern  in  Guiana 
nam  (den  Accawaus,  Woraws,  Arrowauks)  soll,  wie  angegeben 
r  Strang  nicht  durchschnitten,  sondern  abgebrannt  werden,t) 

verfährt  man  hier  in  anderer  Weise  gegen  etwa  drohende 

)er  das  Gebahren  der  nordamerikanischen  Indianer  bei 
abelung  erfahren  wir  Näheres  durch  Dr.  Geo.  J,  Engelmann 
uis  nach  Berichten  verschiedener  Aerzte.ft)  Bei  den  meisten 
;tämmen  wird  der  Nabelstrang  erst  dann  durchtrennt,  bis  die 

abgegangen  ist.  Bei  den  Kiowas,  Comanches  und 
;as  wird,  sobald  die  Placenta  gekommen  ist,  die  Nabelschnur 
[and  genommen   und   das   in   ihr  befindliche  Blut  gegen  die 

(nicht  gegen  das  Kind)  gestrichen.  Dann  erst  wird  der 
urchschnitten  und  unterbunden.  Auch  die  Blackfeet,  Uncpapas, 
-  und  Nieder- Yanktons  des  Sioux- Volkes  durchschneiden  den 


yigem.  Hist.  der  Reisen  zu  Wasser  und  zu  Lande.  Leipzig  1758. 

S.  259. 

khomburgk's  Reisen  in  Brit-G.  I.  S.  166. 

khomburgk,  daselbst.  II.  313.  314. 

L.  Finke,  Versuch  einer  aUg.  und  prakt.  Geogpraphie.    HL    1795. 

Imeric.  Joum.  of  Obsteir.  2.  Heft   April  1882. 
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StraBg  erst  nach  Geburt  der  Placenta.  Die  Flatbeade,  KwJpwsii, 
Crows  und  Creeks  dagegen  achneiden  den  Strang  sofort  nach  ijrtnil 
des  Kindes  durch,  worauf  die  Entbundene  den  XaMetran^  b  41t 
Hand  ninunt  nnd  sorgfiUtig  fest  hält,  damit  er  nicht  wieder  in  du 
Uterus  zuriickschlüpfe.  Auf  diese  Furcht,  daes  der  Nabelstrang  sieh 
wieder  zurückziehen  könne  und  auf  manche  Arten,  diesem  Zufall  fD^ 
zubeugen,  treffen  wir  auch  weiterhin  in  Syrien,  Japan  u.  s.  w. 

Ebenso  verschieden  ist  auch  bei  den  einzelnen  Völkern  Amerikas, 
an  welcher  Stelle  der  Nabelstrang  durchschnitten  wird.  Dem  falsobtn 
Verfahren  dabei  giebt  man  mit  mehr  oder  weniger  Recht  die  Hfinfif- 
keit  des  Vorkommens  von  Nabelbrüchen  schuld. 

Von  den  alten  Peruanern  im  Ynka-Heiche  wissen  wir,  d»s* 
sie  die  Nabeischnur,  wenn  sie  abgelöst  worden,  „einen  Finger  lani"' 
am  Kinde  hängen  liessen,*)  —  Ueber  die  halbwilden  Hirten  epn- 
nischer  Abkunft  in  Südamerika  berichtet  v.  Azara;**)  „Da  Mbi 
viele  Frauen  unter  ihnen  ganz  allein  und  ohne  irgend  fremden  Bei- 
stand niederkommen,  aber  nicht  alle  es  verstehen,  wie  die  Nabelschnur 
unterbunden  werden  muss,  so  habe  ich  eine  grosse  Anzahl  erwacbstorr 
Manns-  und  Weibspersonen  unter  ihnen  gesehen,  die  einen  vier  Zoll 
langen  Nabel  hatten,  den  man  für  Gott  weiss  was  hätte  halten  können; 
er  war  dabei  weich  und  beständig  geschwolten."  Jedenfalls  waren 
dies  Nabelbrüche.  Aehnliche  Folgen  von  der  falschen  ßebundlnng 
des  Nabelschnurrestes  fand  man  in  Uittelameriha.  Auch  in  Giiatt- 
mala  wird  nach  Austritt  des  Kindes  so  lange  gewartet,  bis  die  PIs- 
centa  geboren  ist.  Nur  ausnahmsweise  wird  gleich  nach  der  d«bun 
des  Fötus  der  Nabelstrang  unterbunden,  abgeschnitten,  das  Ffttaleads 
an  einer  Kerzenflamme  verkohlt  und  dann  mit  Copavia-RalBani  be- 
strichen.***) In  Nicaragua  (Central-Ämerika)  wird  nach  Dr.  Bern- 
hardt) die  Nabelschnur  nicht  eher  durchschnitten,  als  bis  die  Niwb- 
geburt  zu  Tage  getreten  ist,  und  nni-  bei  zu  langer  Verzögerung  Aa 
Ausschliessung  der  Nachgeburt  entschliesst  man  sich  zu  frilberer 
Unterbindung  und  Durchsehneidung  der  Nabelschnur,  die  aber  in  viel 
zu  grosser  Kntfemung  der  Bauchdecken  vorgenommen  wird,  so  das 
die  Kinder  einen  starken  Nabel  behalten. 

Die  Trennung  der  Nabelschnur  vollzieht  die  Apaches-Fran 
(zwischen  Rio  grande  del  Norte  und  Rio  Colorado  wohnende  Didiftiier 
Nordamerikas)  meist  selbst  durch  Zerklopfen  derselben  swiscbeo 
stumpfen  Steinen. tf)  Ueber  die  östlichen  Sippen  der  Indianer :  Cbey- 
ennen,  Arrapahoes,  Kiowas  und  Ostapachen  (in  Kansas,  Nebraska  and 

")  Baomgarten,  Aügem,  Geach.  der  Völker  u.  Länder  von  Amartkta 

n.  1753.  1Ü9.  M 

**)  Reise  nach  Südamerika.    Uebcraetzt  von  Weyland.    IL    lÖß.        H 

•")  Dr.  Bemoulli,  Schweiz.  Zeitachr.  1664,  III.  1.  u.  2.  S.  100.  ■ 

+)  DeutBChe  Klinik.  1854.  Nr.  8.  ■ 

ttJ  0.  Schmitz,  Arohiv  f.  Anthrop.  HI.  1869.  8.  337.  ■ 
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Colorado)  meldete  ein  Officier:''')  Die  Indianer  unterbinden  denNabel- 
strang  einmal  und  schneiden  ihn  dann  fast  einen  Fuss  von  des  Kindes 
Nabel  entfernt  durch.  —  Die  Gara  gut -Indianerinnen  ligiren  nur 
das  fötale  Ende  des  Stranges,  ebenso  wie  die  Blackfeet;  letztere 
aber  kneten  und  quetschen  die  placentare  Schnittstelle,  um  ein  Aus- 
bluten der  Placenta  zu  verhindern;  zum  Durchschneiden  wird  in  der 
Begel  ein  stumpfes  Instrument  genommen,  so  dass  der  Strang  mehr 
dorchquetscht,  als  durchschnitten  wird  (nach  Engelmann).  —  Bei  den 
Indianern  von  Alaska  (im  Nordwesten  Amerika' s)  wird  der  Nabel- 
strang, nachdem  er  an  zwei  Stellen  unterbunden  ist,  zwischen  den- 
selben durchschnitten.**) 

Wenden  wir  uns  zu  den  Eingeborenen  Australiens  und  Po- 
lynesiens, so  finden  wir,  dass  sich  dieselben  in  ähnlich  roher 
Weise  helfen,  wie  die  Südamerikaner,  doch  ebenfalls  schon  mecha- 
nische Methoden  befolgen.  Bei  den  centralaustralischen 
Schwarzen  am  Finke-Creek,  nahe  der  Mac-Donnell-Kette,  bindet  man 
vor  Entfernung  der  Nachgeburt  die  Nabelschnur  des  eben  geborenen 
Kindes  mit  einem  Faden  ab,  sodann  schneidet  man  sie  an  der  Ab- 
bindungssteUe  mittelst  eines  Steines  ab  oder  löst  sie  mit  den  Finger- 
nägeln ab  (nach  dem  Berichte  des  Missionär  Kempe).  Diese  Angabe 
stimmt  fast  ganz  überein  mit  jenen  Berichten,  welche  Dr.  Hooker  aus 
mehreren  Theilen  Australien's  einzog;***)  einer  seiner  Berichterstatter 
behauptet  ausdrücklich,  dass  die  australischen  Wilden  von  jeher 
stets  den  Nabelstrang  etwa  1 — 2  Zoll  vom  Nabel  des  Kindes  entfernt 
mit  einem  Strang  der  Muka  (zugerichteter  Flachs)  unterbunden  haben; 
dann  erst  wurde  der  Nabelstrang  auf  ein  Stück  Holz  gelegt  imd 
hierauf  ungefähr  einen  Fuss  vom  Körper  des  Kindes  entfernt  mittelst 
eines  scharfen,  geschliffenen  Steins  oder  einer  Muschel  durchschnitten. 
Derselbe  Berichterstatter  setzt  hinzu :  „Diese  Sitte  ist  nicht  erst  durch 
die  moderne  Givilisation  eingeführt,  wie  mehrere  Beobachter  angeben.'* 
Die  scharfe  Muschel  (Pipi  oder  Kutai)  wird  zu  diesem  Zweck  be- 
sonders ausgewählt  und  zugerichtet,  auch  sorgfältig  aufgehoben.  Der 
Stein,  mit  dem  es  auch  geschieht,  ist  ein  Tuhua  (Obsidian);  man 
zieht  ihn  einem  Messer  oder  einer  Scheere  vor.  Allein  nach  dem 
Ausspruche  eines  anderen  Berichterstatters  an  Hooker  ist  die  Ligatur 
wenigstens  nicht  allgemein  gebräuchlich  unter  den  australischen  Ein- 
geborenen; derselbe  sagt:  „Die  Eingeborene  Australien*s  besprengt 
mid  bestäubt  das  Ende  des  abgeschnittenen  Nabelstranges  mit  feinem 
Holzkohlenpulver;  einige  bringen  an  der  Nabelschnur  keine  Ligatur 
an.  sondern  reiben  das  Ende  desselben  mit  Asche  und  bestäuben  es 
mit  Holzkohle ;  auch  sagt  man,  dass  sie  in  dem  abgeschnittenen  Nabel- 

•)  Engelmann,  Die  Geburt  bei  den  Urvölkem.  1884.  S.  66. 
•*)  Nach  Dali,  Bericht  von  Lincoln  in  Bost.  med.  and  surg.  Journ. 
1870.  Dec. 

♦••)  Hooker,  Joum.  of  the  ethnol.  Soc.  of  London.  1869.   S.  69. 
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Btrangreste  einen  Bogenannton  „Oberhand-Knoten"  (overhand  taiot)  an- 
bringen. Etwas  anderes  berichtete  Freycioet ;  ,.Der  Vater  de§  Chidee. 
das  soeben  zur  Welt  gekoinmen ,  erfaest  die  Nabeischmir ,  itie  eJB 
Anderer  mit  einer  MvscheiBcbale  durchschneidet:  dann  wird  die  Wund« 
mit  einem  erhitzten  PeiÜran-  oder  Eäaguniknochen  gerieben."  Nseli 
iillen  dieeen  Berichten  kennen  also  schon  die  Anstralier  die  Terethi^ 
denen  Methoden  zur  Vcrhiltnng  der  BlutuQg:  die  Anweudnng  •;iiifaclier 
ätyptioia  (Asche  and  Kolüe),  die  EDotenschlingung  und  die  Applicaii^Q 
ron  Hitze  unter  Reibung.  Die  Nabelschnur  wird  bei  den  KiiJgoboMiTi 
Nord-Australiens  am  Flindere-KlTcr  mit  einer  Muschelschale  ganz  uah>^ 
am  Bauche  abgesclmitten ;  weiter  bekümmert  man  sich  nicht  darum.'f 

lieber  die  Frauen  der  Maori  auf  Neuseeland  erfnhr  .iw- 
selbe  Dr.  Hooker.  dass  sie  stets  in  der  Einsamkeit  gebären  and  k-aae 
Hälfe  haben  weder  zum  LOsen  des  Nabelstrongs  noch  zum  BeseitIgMi 
der  Placenta.  Auch  Nickolas  (nach  dessen  Beriebt  die  Frau  dort  in 
Beisein  vieler  Zuschauer  niederkommt)  sagt,  die  Gebärende  ecbnefal» 
die  Nabelschnur  selbst  ab ;  **)  und  nach  Dr.  A.  Dieffenbach***)  g*- 
schiebt  dies  mit  einer  Muschel ;  der  fihbn  Behaiidlungs weise  itc 
Nabelschnur  schreibt  derselbe  das  häufig«  Vorkommen  der  NabelbrSebc 
«n.  Schliesslich  üussert  Dr.  med.  Funke  f)  fiber  die  Maori- Weihtr^' 
„The  umbilieal  Dord  is  never  tied,  merely  twisted:"  er  meU 
damit  jedenfalls,  dass  der  Strang  nie  um-  oder  iint«rbunden. 
zusammengedreht  oder  in  Knoten  gewunden  wird. 

Bei  den  Doresen,  einem  Papua^ Stamme  anf  Neu-Gninea, 
der  Nabelstrang   mit   einem  zu  geschärften  Stflck  Bambusrohr   dar 
schnitten ; tt)  hei  den  Alfuren  auf  Nord-Celebes  geschieht  von  i 
Hebamme  dasselbe.     Ueberhaupt  ist  der  Bambus  in  der  Sfltbee, 
er  so  vielfache  Verwendung  im  Technischen  fiudet,  auch  zn  solch 
Zwecke  sehr  allgemein  an  Stelle  des  Messers   oder  einer  Scheere  | 
Gebrauch ;  so  bedienen  sich  desselben  enr  Nabelschnurabtrennung  t 
die  Etas,   d.  h.    die   in   das  Innere   der  Philippinen  Burfickg»»  I 
drängten  Negritua.ttt) 

Die  malajiache  Hebamme  auf  den  Philippinen  (d.  h.  wohl 
der  mehr  an  der  Eiiste  wohnenden  Stämme)  trennt  das  Kind  nidil 
eher  von  der  Mutter,  als  bis  nach  ganz  vollendeter  Geburt;  nnd  um 
den  Eintritt  der  Luft  zu  verbaten ,  setzt  sie  dann  den  Fuss  auf  dli» 
Gcsc blech tstheite  der  Gebärenden.  Die  auf  den  Philippinen  ohne  aü« 
Beistand  niederkommenden  Negritas,  welche  stehend  gebären  nod 

•)  Palmer  in  Jouni.  ot  the  antlirop.  Instit.  XIll.   1884.  S.  2*). 
")  Dom.  de  Rienzi.  Oceanien.  Deutsch  v.  Mcbold.  HL  Stuttg.    la«. 
8,  U3— 14«.  ^ 

***)  J^r.  A.  Diefleubach,  New-ZeaUnd  uid  its  tiative  population  a 
London  lö4i." 

t)  Edinb.  med.  Joum.  Iftül.    S.  104.  TWti. 
fi)  V.  Kosenlierg.  Malayieche  Archipel.    S.  455. 
'  H)  Dr.  Alex.  Scfaadenberg,  Zeittchr.  f.  EtbnoL  ISe^K  S.  135. 
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I  Kind  in  warmer  Asohe  auffangen,  legen  sich  alsbald  neben  dem- 
t>en  nieder  und  zerschneiden  dann  die  Nabelschnur  mittelst  eines 
arf  geschnittenen  Bambusrohres,  einer  Austemschale  oder  eines 
ines.  Diese  Zerreissung  der  Häute  und  Gefösse  stillte  nach  Dr. 
llat*8*)  Beobachtung  die  Blutung  besser,  als  irgend  eine  Ligatur. 
So  gebrauchen  die  Hebammen  auf  Java**)  bei  dem  Durch- 
meiden  der  Nabelschnur  stets  nur  Bambusmesser.  —  Auf  Neu- 
ledonien  geschieht  die  Abnabelung  durch  die  helfenden  Weiber 
ttelst  einer  Bambusplatte  oder  Muschel  und  zwar  —  was  die  bis- 
'  angeführten  Beobachtungen  nicht  besonders  bemerken  —  nach 
.  Eugen  Vinson***)  schon  vor  der  Entfernung  der  Placenta. 

Auf  C  e  1  e  b  e  s  unter  den  A 1  f  u  r  e  n  besorgt  nach  F.  W.  Diederich 
i  Geschäft  des  Abbindens  eine  Priesterin.  —  Bei  den  Minko- 
es  auf  den  AndamanenJnseln  wird  die  Nabelschnur  mit  Hülfe 
ler  Cyrene  -  Muschel  (jetzt  mit  einem  Messer)  durchschnitten.!) 
B  Brahminen-Sträfling,  welcher  1858  zu  diesem  äusserst  rohen  Volke 
h  und  längere  Zeit  unter  ihnen  lebte,  giebt  ausdrücklich  an,  dass 
i  demselben  der  auf  Fingerlänge  abgeschnittene  Nabelstrang  nicht 
terbunden  wird.  —  Jagorft)  berichtet:  Unter  den  Andamanesen 
[meidet  die  der  Gebärenden  helfende  Frau  die  Nabelschnur  mit  der 
harfen  Kante  einer  Muschelklappe  ab;  von  der  Nabelschnur  bleibt 
1  Stück  von  6  Zoll  Länge  zurück ;  die  Unterbindung  geschieht  mit 
ndfaden. 

Auf  den  Sandwichs-Inseln  hält  sich  der  Mann  gewöhnlich 
der  Nähe  der  Entbindungshütte  auf,  in  welcher  seine  Frau  nieder- 
mmt;  sobald  er  benachrichtigt  wird,  dass  das  Kind  geboren  ist, 
t  er  hinzu  und  schneidet  mit  einem  scharfen  Stein  etwa  einen  Fuss 
m  Nabel  des  Kindes  entfernt  die  Nabelschnur  ab.  Langsdorff,  ftt) 
»Icher  dies  berichtet,  sah  ebenfalls  dort  viele  Menschen  mit  grossem, 
rgedrungenem  Nabel,  einem  Nabelbruch  gleich,  und  er  glaubt,  dass 
;&  Folge  des  Verfahrens  ist,  indem  man  den  Nabelschnurrest  am 
nde  in  einen  Knoten  knüpft  und  so  lange  hängen  lässt,  bis  er  von 
Ibst  abf&llt.  —  Auf  Honolulu  (Sandwichs-Inseln)  wird  die  Nabelschnur 
im  Abschneiden  (welches  dort  vor  Austritt  der  Placenta  geschieht) 
hl  lang  am  Kinde  gelassen.*!) 

Von  manchen  Inseln  der  Südsee  gelangten  zu  verschiedenen  Zeiten 


^)  Mallat,  Les  Fhilippines.   Paris  1846. 
♦•)  JuL  Kögel,  Das  Ausland.  1863.   S.  167. 

*^)  Vinson,  Elements  d'une  Topogr.  med.  de  la  Nouvelle  Galedonie, 
lese.   Paris  1858. 

t)  Man,  Jonm.  anthrop.  Inst.  XII.  1882.  S.  86. 
77)  Zeitschr.  für  Ethnologie.  1877.   Verhandl.  der  Berliner  Gesellsch. 
Anthrop.    S.  51  iL  59. 

777)  Ö.  H.  Langsdorff,  Anmerk.  auf  einer  Reise  um  die  Welt  in  den 
1803-7.    Frankiert  a/M.  1812.   8.  131. 
^7)  Brit.  med.  Jonm.   Deutsche  Medio.-Ztg.  1883. 
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Unter  den  Negern  in  Old-Oalabar  wird,  nachdem  die  Nach- 
^biirt  nach  dem  Kinde  ausgetreten  ist,  die  Nabelschnur  mittelst  eines 
Kasinnessers  durchschnitten;  Hewan,*)  welcher  dies  berichtet,  sagt 
icht,  ob  hierbei  eine  Unterbindung  des  Nabelstrangs  stattfindet;  da 
sine  Beschreibung  der  geburtshülflichen  Leistungen  der  Neger  übrigens 
ine  sehr  genaue  ist,  so  scheinen  sie  auch  keine  Unterbindung  vor- 
unehmen. 

Wenden  wir  uns  nach  der  Ostseite  Afrika's:  Auf  Mas  sau a  im 
rabischen  Meerbusen  schneidet  man  nach  Mittheilungen,  welche  ich 
)r.  Brehm,  dem  bekannten  Naturforscher,  verdanke,  die  Nabelschnur 
b,  sobald  das  Kind  geboren  ist;  man  lässt  eine  Spanne  lang  am 
^abel  stehen;  erst  schneidet  man  die  Schnur  ab,  dann  wird  unter- 
bunden. —  Bei  den  Bongo  wird  die  Nabelschnur  „sehr  lang"  ab- 
geschnitten; das  geschieht  vermittelst  eines  Messers,  und  zwar  ohne 
Jnterbindung.**)  —  Die  Wakamba  nehmen  zur  Unterbindung  der 
Nabelschnur  Adansonia-(Affenbrodbaum-)Fäden ,  die  etwa  2—3  Zoll 
rom  Nabel  nahe  beieinander  umgeschnürt  werden.  Die  Nabelschnur 
inrd  mit  einem  gewöhnlichen  Messer  durchschnitten.  Bei  den  Was- 
iraheli  bleibt  die  Nabelschnur  sehr  lang  stehen  und  trocknet  erst 
ilhnalig  ab.***)  —  Das  Trennen  der  Nabelschnur  geschieht  im 
Lonern  von  Afrika  bei  den  am  westlichen  Ufer  desMwutan-Nzige 
wohnenden  Völkern  gerade  so,  wie  in  Unyoro;t)  daselbst  wird  sie 
sehr  weit  vom  Nabel  mit  einem  scharfen  Bohrsplitter  durchschnitten 
nnd  der  hängen  bleibende  Best  dann  auf  den  Leib  des  Kindes  ge- 
bunden. Ligatur  ist  völlig  unbekannt.  Dieselbe  Beobachtung  wie 
Felkin  machte  daselbst  auch  Emin  Bey.  —  Bei  den  Kidj-,  Madi- 
<md  anderen  in  Gentralafrika  wohnenden  Negern  wird  der  Strang 
Her  Zoll  vom  Körper  entfernt  mittelst  eines  Basirmessers  durch- 
%hnitten,  bisweilen  aber  wird  er  durchbissen ;  sollte  der  Strang  bluten, 
to  nimmt  ihn  die  helfende  Frau  in  den  Mund  und  kaut  ihn  zwischen 
hren  Zähnen,   bis  die  Blutung  steht;   niemals  wird  unterbimden.ft) 

Vom  Berber -Volk  in  Kabylien  wird  einfach  und  ohne  nähere 
iBgabe  berichtet,  dass  man  dort  die  Nabelschnur  abschneidet,  deren 

lest  in  8  Tagen  abfällt  ftt) 

Bei  den  Hottentotten  wird  der  Nabelstrang  mit  einer  Sehne 
\m  Nabelringe)  unterbunden,  so  dass  derselbe  abfault  und  dem  Kinde 
ein  Schaden  geschieht  (P.  Kolben). 

Wir  ersehen  aus  Allem,   dass  die  Völker  Afrika's  ausserordent- 


•)  Edinb.  med.  Joum.  1864.  Sept.  S.223. 
**)  Schweinfurth,  Ln  Herzen  von  Afrika.  I.  S.  331. 
•^)  J.  M.  Hüdebrandt  in  Zeitachr.  f.  Ethnol.  1878.   S.  364. 

t)  Dr.  Emin  Bey  in  Petermann's  Monatsheft.   1881.  Bd.  27.  Heft  1. 
7.    1880.  Bd.  26.   S.  393. 

tt)  B.  W.  Felkin,  Edinb.  med.  Joum.  1884.  April, 
fft)  Dr.  L.  Leclerc,  Une  mission  med.  en  Kabyle.    Paris  1864. 
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lieh  verscliiedenanig  verfahren.  In  Unyoro  dfirfea  Mutter 
Kind  bis  zum  AbftJlen  des  Nabelst^mrestes  das  Haue  nicht 
lüBsen  (Em in  Bey). 

Asien,  das  eine  so  grossu  Zahl  verscliiedeDartiger ,  ant 
mannigfachsten  Cnlturetufen  eteheiider  ViJlkerschaften  umfasst,  vi 
ein  noch  buntei-cs  Gemiscli  vaa  Bräuchen  in  dem  geburtsh alflichen  V' 
fahren  der  Trennung  des  Kindes  von  den  Nachgeburtat heilen  auf.  b 
Arabien  kommen  die  gemeinen  Frauen  allein  und  ohui^  Hfltfe  nieder; 
dabei  fand  Cher.  d'Arvienx:  „Quelques  moments  npr^.  quellee  Mttt 
delivr^ee,  elles  lieni  le  nombril  de  l'enfant,  conpeiit  ce  qv'U  y« 
de  trop"  etc.  —  Bei  den  Nomaden  derWüate  in  derLerant* 
schneidet  ebenfalls  die  in  ihrem  Zelte  allein  gelassene  Gebärende  ofi 
selbst  die  Nabelschnur  ab.  wie  H.  J.  v.  Türk*J  berichtet.  —  CalB- 
virte  Völker  Asiens,  bei  denen  sich  eine  Art  von  Hebammenpraiü 
ausgebildet  hat.  thun  in  dieser  Beziehung  mehr.  —  luJeruealea 
unterbinden  die  Hebammen,  wie  ich  durch  Mtttheiiuog  des  kgL 
preuss.  Oousul  Rosen  erfuhr,  die  Nabelaehnur  erat,  nachdem  die 
Nachgeburt  zum  Vorschein  gekommen  ist.  Sie  lassen  eine  Line- 
von  drei  Finger  breit  als  Nabelachnurrest  am  Kinde,  wickp'ln  das 
Ende  in  Baumwolle  und  binden  darum  einen  Faden.  Der  Faden  daiT 
nicht  ohne  Baumwolle  sein;  man  nimmt  zu  diesem  Behufe  eioeo 
BaumwoU-  und  einen  Zwirnsfaden  zusammen  und  wickelt  beide  Uu 
die  Watte,  welche  die  Nabelschnur  umhüllt.  Dann  wird  diese  ab- 
geschnitten und  mit  einem  Lichte  angebrannt,  um  einer 
Blutung  aus  dem  Nabelstraiig  vorzubeugen.  Dies  ist  ein  ähnliches 
Verfahren,  wie  es  bei  dem  Volke  in  Griechenland  üblich  ist; 
dort  nehmen  (nach  mündiichen  Mittheilungen  des  Professor  Ltamian 
Georg  zu  .■Vlhen)  in  den  Dörfern  die  helfenden  Frauen  die  Abnabelung 
des  Eindea  erst  vor,  nachdem  sie  die  Placenta  ausgezogen  haben :  i«t 
dieselbe  herausgekommen,  so  schneiden  sie  die  Nabelschnur  ab.  und 
nachdem  sie  dieselbe  nmbuuden  haben,   brennen  sie  die  Spila». 

Die  syrischen  Weiber  warten  nach  der  Geburt  der  Kinder 
20 — 40  Minuten:  geht  bis  dahin  die  Placenta  nicht  nb.  so  wird  iti 
Strang  durchschnitten  und  die  Entbundene  kommt  ins  Bett  (Dr.  G.  J. 
Engeknann). 

Von  den  im  Sttden  des  asiatischen  Kussland  nomadisireDden 
Kalmücken  wird  berichtet,**)  dass  eine  Frau  die  Nabelschnur  aii(| 
einem  Bretlcheu  mit  einem  Messer  durchschneidet,  welches  ihr  ah 
Bigenthiim  verbleibt :  und  R.  Krebel  ***)  sagt  von  denselben :  „Sftbn 
das  Kind  geboren,  wird  die  Nabelschnur  unterbunden  und  abgeschmtMl 
und  die  Nachgeburt  innerhalb  der  Kibitke  tief  in  die  Erde  vergrebud 


*)  SBchs'  med.  Almsnacb.  1839.  145. 
•")  G.  Klemm.  Allg.  CulturgesohiaLte. 
")  Krebel,  VüUcBmedicin  u.  Volk»mitt«l  elc  18&<*.  8,  ». 
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Ebenso  kurz  äussert  H.  Meyerson*)  von  den  Kalmückiimen  in  Astrachan : 
,,Eine  alte  Kalmüokin,  die  sich  Hebamme  nennt,  oder  in  Ermangelung 
dieser  die  Mutter  selbst,  schneidet  die  Nabelschnur  mit  irgend 
einem  schneidenden  Werkzeuge  ab."  Von  den  tatarischen  Heb- 
ammen daselbst  sagt  derselbe  Autor**)  nur:  ,Jst  der  Fötus  erschienen, 
so  schneiden  sie  die  Nabelschnur  ab/' 

Bei  den  Tataren,  Kurtinen  und  Armeniern  des  Kreises 
Schomro-Daralagesk   im  Gouvernement  Eriwan   wird  dem  Kinde  un- 
mittelbar nach  der  Geburt  die  Nabelschnur  mit  einem  wollenen,  baum- 
wollenen  oder   seidenen  Faden   unterbunden,    dann   wird   die  Nabel- 
schnur durchschnitten,   ohne   abzuwarten,    ob   die  Nachgebui-t   schon 
herausgekommen  ist   oder  nicht.     Das  Durchschneiden  wird  bei  den 
Tataren  und  Kurtinen  mit  einem  gewöhnlichen  oder  Kasirmesser,  bei 
dein  Armeniern   mit   einer  Scheere  vollzogen.     Dabei   halten   die  Ar- 
menier unter  die  Nabelschnur  ein  Stück  Brot  oder   eine  Münze,   die 
Kurtinen  dagegen  ein  Stück  getrockneten  Kuhmist.  —  Das  geschieht, 
damit  das  Kind  während  seines  Lebens  stets  vom  Glück  begleitet  sei.***) 
Bei  der  ansässigen  Bevölkerung  Ost-Turkestan's   schneidet 
man  die  Nabelschnur  genau   in   der   halben  Körperlänge  des  Kindes 
ab.t)     Bei   den   Mongolen   wird   dieselbe    nach  Prschewalski   mit 
einer  dünnen  Darmsaite  zugebunden.  —  In   Kamtschatka   wurde 
flie  —  wenigstens  zu  den  Zeiten  Steller's  —  mit  Zwirn  von  Nessel- 
fiden   unterbunden   und   dann   mit  einem    steinernen   Messer   durch- 
sehnittentt)  —  offenbar  eine  Erinnerung  an  das  Steinzeitalter. 

In  Indien  wohnen  noch  zahlreiche  Stämme  und  Kasten  in  höchst 
roher  Lebensweise.  In  der  südindischen  Sclavenkaste,  den  Yedas, 
wird  nach  Jagorftt)  ^^^  Kabelschnur  von  der  Mutter  selbst  mit 
einem  Bohrmesser  durchschnitten  und  geknotet.  Bei  der  Pulayer- 
Selavenkaste  in  Malabar  wird  nach  Angabe  desselben  Autors  die 
Nabelschnur  mit  einem  Messer  oder  Bambus -Pliss  durchschnitten 
and  mit  einem  Faden  unterbunden.  —  Bei  den  Badagas,  einem 
Volke  im  Nilgiri-Gebirge ,  wird  nach  Jagor*t)  die  Nabelschnur  mit 
einem  beliebigen  Faden  gebunden,  mit  einem  Kasirmesser  durch- 
schnitten. —  Im  Nilgiri-Gebirge  wohnt  auch  ein  zwerghaftes,  höchst 
uncultivirtes  Volk,  die  Naak  oder  Naya-Kurumbas  .**t)  bei 
denen  der  Strang  unterbunden  und  mit  einem  Messer  oder  einem 
scharfen  Bambusspan   durchschnitten  wird.  —  Das   in   den  Wäldern 

*)  Medic.  Zeit.  Rassland's.  1860.  S.  190. 
••)  Daselbst  S.  174. 

^*)  Nach  dem  Russischen  von  Garril  Oganisjanz  im  Kawkas.    1879. 
Np.  54.  Globus  1880.   Bd.  38.   S.  269. 

tJ  E.  Schlagintweit,  Globus.  1877.  17.  S.  264. 
tf )  Allg.  Historie  der  Beisen  zu  Wasser  u.  zu  Lande.  XX.  1771.  S.  299. 
ttt)  Bencht  über  d.  Verhandl.  d.  Berl.  authrop.  Gesellsch.  1879.  S.  168. 
•t)  Daselbst.   1867.   S.  199. 
«t)  Daselbst   1882.  S.  231. 
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SQtlindiens  lebeode  kraushaarige  Zwergvolk  der  Eanikars  durch- 
ecliucidet  den  Strang  mit  einem  Rohrmesser,  mit  keinem  anderen, 
und  Dach  Jagor*)  dient  das  Rolirmesser  nur  zu  diesem  Zweck. 

Eine  andere  Angabe  aus  Sädindien  ohne  nähere  Beieiahriunz 
des  Volksstamines,  also  wohl  auch  die  besser  aituirlen  Klassen  da- 
selbst betreffend,  verdanken  wir  dem  Dr.  Shortt:**)  Die  Hebamm^p 
besorgen  dort  das  Abnabeln  erst  naah  Austritt  oder  Ausziebung  d«i 
Placenta;  zuerst  wird  das  Kind  zur  Vornahme  dieser  Procedur  auf 
ein  Matratzehen  gelegt,  dann  4  Zoll  vom  Nabel  des  Kindes  untfemi 
um  den  Nabelslrang  ein  Läppchen  gewimden,  hierauf  die  Nabelschnur 
an  der  Placenta-Seite  mit  einer  £ornsichel  zerschnitten  und  das  äehniti- 
ende  mit  verbrannten  Läppchen,  mit  schwarzem  Papier  oder  mll 
Asühe  und  Wasser  bedeckt. 

Einer  schon  ausgebildete  reu  Hebammenkunst  rühmen  sich  die 
Japanesen  und  Chinesen.  In  Japan  unterbindet  man  den  Strang  an 
zwei  Stellen,  etwa  einen  Zoll  voneinander,  die  eine  Stelle  knapp  am 
Nabel.  Nach  den  Aussagen  des  japauesigcben  Geburtshelfers  Btima- 
znnza  berichtet  Ph.  Fr.  v.  Sieboid,***)  dass  dort  sogleich  naeh  der 
Geburt  des  Kindes  der  Nabelstraug  in  ziemlich  ähnlicher  Weise  ab- 
geschnitten wird,  wie  bei  uns  in  Europa,  doch  bedient  man  sich  daH 
im  Volke  nicht  des  Eisens,  weil  ihm  das  Volk  von  Japan  einen 
schSdlichen  Einflitss  für  die  Wunden  zuschreibt,  vielmehr  gebraucht 
man  dazu  scharfe  Geräthe  aus  Bambus,  Dornen  vom  Orangenbinio 
tmd  Porzellanscli erben,  bei  Vornehmen  aber  Messer  von  Gold  oder 
Silber;  nur  Geburtshelfer  bedienen  sich  gewShnlicher  Messer  doiu. 
Die  abgesclmittene  Nabelschnur  wird  mit  einem  Bande  an  die  Hüfte 
der  Gebärenden  befestigt,  damit  die  Nachgeburt  nicht  znrücktritl, 
während  man  der  Frau  einige  Ruhe  gönnt.  —  Nuch  der  Angab«  d«t 
um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  lebenden,  die  japanesücht 
Geburtshülfe  rcformirenden  Arztes  Kangawa  war  es  bis  dahin  in 
Japan  Sitte,  dass  „die  Alte",  welche  bei  der  Geburt  half,  die  Nabel- 
schnur nach  der  Geburt  des  Kindes  abschnitt  und  sie  einige  Zeit 
lang,  mit  Etwas  beschwert,  heraushängen  lasse,  damit  sie  nicht 
wieder  aufsteigen  könne.  Kangawa  aber  sagt  in  seinem  Buche 
ron,  dies  sei  nicht  nölhig,  denn  da  die  Schnur  keinen  Onind 
Aufsteigen  habe,  so  sei  es  auch  nicht  nöthig,  sie  davon  absnhftltMl 
sie  soll  3  —4  Sun  (d.  i.  0,24 — 0,32  englische  Fubs)  vom  Nabel 
geschnitten  werden.f)  —  Nach  Angabe  Dr.  Scheube's  geschieht  jetzt 
die  Abnabelung  durch  die  Hebamme  folge nderm nassen :  Eine  doppell» 

")  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  Berliner  anlhropol,  OeHllidl. 
1879,    8.  7«. 

")  Edinb.  med.  Joum.    1^64.    Dec,    S.  554. 

—)  A,  El.  V.  Siebold's  Journ.  f.  Geburtshülfe.    Frankfurt  ».  K  löS6. 
Bd.  VI.  3.    S.  ti87. 

f)  Mittheil,  der  deutschen  GeaelUchsft  f.  Natur-  u.  Völkerkunde  OH- 
aaien's.  Yokohama.    Nach  B.  Uiyske 
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Ligatur  von  rohem  Hanf  wird,  drei  Zoll  vom  Nabel  entfernt,  um  die 
Nabelschnur  gelegt  und  diese  mit  einer  Scheere  durchschnitten;  die- 
selbe wird  mit  Gralläpfelpulver  bestreut  und  in  Papier  eingewickelt.*) 

In  einem  Theile  Japan's  lebt  ein  noch  sehr  rohes,  durch  seine 
Sitten  höchst  interessantes  Volk: 

Bei  den  Ainos  wird  die  Nabelschnur  von  einer  der  nächsten 
Yerwandtinnen  (auch  einer  unverheiratheten)  oder  von  den  alten  Frauen, 
welche  den  Hebammendienst  versorgen,  oder  wenn  gerade  keine  Frau 
anwesend  ist,  von  der  Wöchnerin  selbst  durchschnitten ;  Männer  thun 
dies  niemals.  Mau  bedient  sich  dazu  eines  gewöhnlichen  Messers, 
welches  aber  allein  zu  diesem  Zweck  gebraucht  und,  da  nicht  jede 
Familie  im  Besitze  eines  solchen  ist,  von  einem  Hause  ins  andere 
ausgeliehen  wurde.**)  Von  einer  anderen  Seite***)  erfahren  wir, 
dass  die  Arnos  die  Nabelschnur  „bis  auf  vier  Zoll  ablösen".  Und  ein 
dritter  Berichterstatter t)  sagt:  „Nachdem  der  Strang  durchschnitten 
worden,  wird  eine  Schlinge  um  denselben  gelegt.'' 

In  China  schneidet  man  wohl  in  der  Begel  die  Nabelschnur 
mit  einer  Scheere  durch.  Ein  besonderes  in  diesem  Lande  übliches 
Verfahren  lernen  wir  durch  die  von  v.  Martins  übersetzte  chinesische 
Abhandlung  über  Geburtshülfe  kennen ;  die  chinesischen  Aerzte  rathen 
nämlich,  wenn  das  Kind  scheintodt  kommt  („was  sich  zuweilen  bei 
strenger  Winterkälte  ereignet"):  „Man  wickle  dann  das  Neugeborene 
unverzüglich  in  gewärmte  Laken;  hierauf  muss  man  Papier  zusammen- 
rollen,  selbiges  in  Hanföl  tauchen,  es  anzünden  und  den  Nabel  des 
Kindes  damit  abbrennen.  Durch  dieses  Verfahren  zieht  sich  die 
Hitze  des  brennenden  Papiers  durch  den  Nabel  des  Kindes  in  dessen 
Magen,  seine  Lebensgeister  werden  erwärmt  und  das  Kind  fängt  an 
zu  leben."  Das  Brennen  des  Strangendes  wird  hier  also  in  ganz 
anderer  Absicht  vorgenommen,  als  beispielsweise  in  Jerusalem. 

Nachdem  die  Hebamme  in  Cochinchina  der  Annamiten-Frau 
die  Nachgeburt  mit  ihren  Füssen  ausgetreten  hat,  umbindet  sie  mehr 
oder  weniger  sorgfältig  mit  einem  trockenen  Faden  (Seide,  Aloä  oder 
was  sie  eben  für  Fadenstoff  im  Hause  der  Gebärenden  vorfindet)  den 
Nabelstrang  1  Cmtr.  vom  Nabel  entfernt;  und  durch  wiederholte 
Pressionen  drängt  sie  seinen  Inhalt,  das  Blut  und  die  Wharton'sche 
Salze,  auf  eine  Länge  von  15  Cmtr.  nach  der  Placenta-Seite  zurück. 
Bas  Durchtrennen  schildert  dann  Mondi^rett)  ^^^  folgt:  „Quand  le  de- 
gorgement  du  cordon  lui  semble  süffisant,  eile  le  coupe  ä  petits  coups 
et  en  sciant,  avec  sa  lame  de  bambou,  voir  m^me  ä  la  rigueur  avec 


•)  Mittheil.  d.  G^sellsch.  f.  (^ebortsh.  zu  Leipzig.   1883. 
••)  Dr.  Scheube,  Die  Ainos.  Sept-Oct  Yokohama  1882.  S.  20.  (Com- 
mission  Lorenz.  Leipzig.) 

>hL  Zei 


)  H.  V.  Siebold,  Zeitsohr.  f.  Ethnol.   1881.   Supplementband.    S.  32. 
f )  Engelmann,  Gebortsh.  bei  d.  Urvölkenu  S.  50. 
f-}-)  Mondiöre,  Monogr.  de  la  femme  de  Ck>chinchine.   S.  42. 
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im  tessou  de  porcelaiue.  Elle  po^«  alors  vere  la  moiti«'  de  h 
longuiitir  de  la  partiü  restante.  o'eBt-ii-dire  ä  6  ou  7  centlm^Irti 
du  Qombril,  une  ligatura  de  fi)  non  oire,  eDlortÜIe  tout  le  oordaii, 
13  ä  15  ceiitimMreB,  daas  im  morceaii  de  papier  chinoia,  äri  m 
veriii,  pasee  aiitour  des  reiDü  de  l'enfant  une  petit«  b&nde  detoflei^ui 
ee  iioue  par  devant  poiir  aasujettir  le  tout." 

Es  verlohnt  sich  der  Mühe,  tod  hier  aiie  einen  vergleichenJeii 
lilick  auf  die  Sitten  der  alten  CalturTöIker  zu  werfen,  mi  dk 
Aegypter,  Juden,  Inder,  Grieelien,  Römer,  Araher. 

Bei  den  alten  ALigypteru  geschah  die  Durcbsehneiiiuug  Jö 
NabeiBtrange  mittelst  eines  Steines,*) 

Die  Juden  derBibel  betrachteten  das  Abechneiden  der  Nabel- 
schnur als  ganz  nothwendig,  das  UnterlasGen  dieser  Handlung  gal' 
ihnen  als  änsserste  VernacbläBsigung  des  Kindes,  welche  nur  hei  ia- 
Sohtlichen,  fast  Ihierisch  lebeoileu  Menschen  vorkomnieu  köunle.  Denn 
im  Propheten  Heeekiol  16,  4  steht:  ,JJeine  Geburl  ist  also  gewesen: 
Dein  Nabel  da  du  geboren  wurdest,  ist  nicht  verBchnitten ;  so  bat 
man  dich  auch  mit  Wasser  nicht  gebadet,  dass  du  sanber  wnrdeir 
etc.  —  Die  Unterbindung  wurde  vorgenommen,  damit  das  Kind  aifii 
iiiuht  verblutv-,  wie  denn  von  jenem  Mädchen,  deaswi  Nabel  iiaver- 
bnnden  war,  die  Worte  gebraucht  wurden:  ,,Da  ging  ich  au  f"  ' 
vorüber  und  sah  Dich  zappeln  tn  Deinem  ülnte  und  ich  sprach  J 
Dir  In  Deinem  Blute ;  Lebe !"  LFebrigens  muss  dies  Alles  zien ' 
kunatgej'echt  ausgeführt  sein,  da  der  Nabel,  worauf  schon  Fried 
aufmerksam  madit,**)  mit  der  runden  Sehale  eines  Mischkniges  i 
glichen  wird,***) 

Bei    den  Juden   des  Talmud   galt  als  erstes  Geschäft  t 
der   Geburt   des   Khides   das  Abbinden   uud  Abschneiden   des  ]~ 
gtraDgs.t)    Hinsichtlich  der  Nabelschnur  beider  Kinder  bei  Zwillid 
geburt   wurde   von    den  talmudisoben  Aerzten  gelehrt,    sie  i 
schueideu.      Israels    vermutbet,    dass   diese   Aerzte   ein    Me»ser  j 
Durohschneidung  benutzten. 

Die  alten  Inder  sind  das  zweite  Culturvolk  der  frühereji  1 
welche   eine   schon   ausgebildetere  Geburtshfllfe  halten,     In  dem  4 
indischeu  Sanskritwerhe  Susnitaa  Ayurredas  urhält  mau  ein  BUd  i 
Wissen    und  KSnuen   der  Aerzte   dieses  Volkes   auf  dem  g&uEen  ( 
biete   der   Heilhimde,    naroentlicli   auch   von   ihren   guburtshülfliehal 
Leistungen.    Was  zunächst  die  Frage  betrifft,  üb  die  Nachgeburt  tm 
den  alten  Indern   unmittelbar   nach   der  Geburt   vor   dem  Abnabeln 
desselben,  oder  erst  späli-r  nach  dem  Abnabeln  entfernt  wnrde?  su 

•J  Herodol.    II.    8ö  tt 

")  J.  Friedreich,  Zur  Bibel.    104«,   I.   S,  130. 
■*■)  L.  KoteliDann,  Die  Oeburtah.  bei  deu  alt«n  HebriMra.  187(i.  &< 
■f)  Ueber  die  lietreBenden  Stellen  des  Talmud  vergl.  Ä.         "     ~ 

DiM.  bist,  med.   S.  13il. 
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!8ea  wir  wohl  das  letztere  annehmen.  Denn  in  der  von  YuUers  *) 
)rgten  Uebersetzong  wird  von  Sasruta  die  eine  der  helfenden 
aen  angewiesen :  ,,8ie  soll,  wenn  das  Band  der  Nabelschnur  gelöst 
der  Gebärenden  zurufen :  Arbeite  nur  langsam  mit  den  schmens- 
;en  Lenden,  den  Sohamtheilen  und  dem  Blasenhalse/'  Man  kann 
dgstens  diese  Stelle  kaum  anders  deuten,  während  ich  in  der 
isler'schen  lateinischen  Uebertragung  des  Susrutas**)  nichts  der- 
ichen  finde,  als  etwa  Folgendes :  Yon  Hessler  wird  angegeben,  dass 
h  der  Geburt  des  Kindes  der  altindische  Arzt  die  Schamtheile 
Grebärenden  mit  Schlangenhäuten  oder  mit  Yangueria  spinosa 
cherte  und  eine  Wurzel  der  Goldblume  aufband.  Hier  entsteht 
ächst  die  Frage,  ob  diese  Räucherungen  mit  Schlangenhäuten  etwa 
Linderung  der  Schmerzen  oder,  wie  später  in  Europa  ganz  ahn- 
te Räncherungen,  zur  Beförderung  des  Abgangs  der  Nachgeburt 
den  sollten  ?  Dann  aber  heisst  es :  „In  manibus  et  pedibus  sustentet 
^rperam  valde  splendidam  expertemque  sagittae  (embryonis)/'  Es 
fraglich,  ob  hier  unter  „Sagitta''  die  ganze  Frucht  mit  der  Nach- 
}urt  und  nicht  bloss  das  neugeborene  Kind  zu  verstehen  ist  ?  Man 
!>  bei  den  alten  Griechen***)  der  Kreissenden  ja  ebenfalls  zur  fie- 
ierung  des  Austritts  der  Placenta  im  Bett  eine  vom  Kopfende  her 
ih  unten  zu  möglichst  abschüssige  Lage,  und  vielleicht  unterstützte 
stentet)  der  indische  Arzt  die  Kreissende  zu  gleichem  Zweck  und 
ähnlicher  Weise.  Es  ist  also  nicht  unwahrscfaiSinlich,  dass  man 
lachst  nach  der  Geburt  des  Kindes  in  Altindien  den  Abgang  der 
chgeburt  abwartete  und  förderte,  bevor  j((an  zur  Trennung  des 
ides  von  letzterer  schritt.  Hierauf  soUymaD,  wie  es  in  Susruta's 
urvedas  heisst,  nachdem  das  Kind  mit/Butter  überstrichen  worden, 
i  Nabelstrang  acht  Querfinger  lang  y6m  Nabel  entfernt  mit  einem 
den  unterbinden,  abschneiden,  und  das  am  Kinde  befindliche  Nabel- 
murstück um  den  Hals  des  Kindes  binden. 

Bei  den  alten  Griechen  wurde  in  Hippokrates'  Periode  wahr- 

leinlich  zu  einer  ganz  bestimmten  Zeit  nach  der  Geburt  des  Kindes 

Nabelschnur  durchschnitten.    Höchst  wahrscheinlich  geschah  dies 

der  Regel  erst  nach  Abgang  der  Placenüa.     Denn  in  dem  Buche 

Superfoetatione,   welches   gleichsam   ein  Lehrbuch  für  Hebammen 

,   wird   das  Yerfahren   geschildert,   das   man   zur   Entfernung   der 

chgeburt  einzuschlagen  hat,  sobald  die  Nabelschnur  abgerissen  ist, 

iT  sie  Jemand   vor  der  Zeit  durchschnitten  hat;   auch  wird  dann 

-  Rath  ertheilt,  bei  soheintodt  geborenen  Kindern  die  Nabelschnur 

ht  eher  zu  durchschneiden,   bis  sie   geharnt,  oder  geschrien,  oder 

liesst   haben;   man  solle  es  aber  abnabeln,  wenn  die  Nabelschnur 

Isirt,  das  Kind  sich  bewegt,  oder  wenn  es  schreit  oder  niesst.  — 

*)  Yallers,  HenscheVs  Janas.   1846.    IL   S.  289. 
^)  Sasmtas  Ayorvcdas,  edit.  Hessler.  IL   S.  41. 
*^)  Hippokr.  de  superfoet.  ed.  Kühn.  I.   460. 

Plott,  Dm  Weib.  IL  19 
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Zd  Äristoteiea*  Zeit  bildete  dae  Abschneiden  der  NabeUchnur  t 
Theil  des  GeecbSfteB  der  Uebammeti ;  wenn  der  Mutterkucbeu  i 
beransgekommen  war,  bo  wurde  sie  mittelst  eines  wollen 
unterbunden  und  dcum  abgescbDittcn ;  im  entgegengeeetzten  Falle,  t 
Aristoteles,*)  würde  Verblutung  eintreten.  Wenn  aber  die  Nocbg«! 
nicbt  gleich  mit  zum  YorscLoln  gekommen  war,  eo  wurde  d 
Gohnur  unlei'bunden  und  abgeschnitten. 

Avhuliches    schrieben    die    Hebammen-Lelir  blieb  er    vor 
einige    Geburtehelfer   der   alten   Körner  verÖfFentUchten ; 
dann   der  Compilator  Muscio   und  Andere.     In  frübestpr  Zeit, 
diese,   sich  vielfach  auf  griechische  Muster  stützende  Aerzle  lein 
durchschnitt   die   dem   alten  Volksgebrauche   folgende  römische  i 
amme   die  Nabelschnur   nach  Austritt   der  Nachgeburt  mittelal  t! 
Nagels,  eines  Stackes  Holz,  eines  Glases,  scharfen  Kohres  oder  hirlfl  1 
ßrotrinde;   erst   später   vollzog   sie   dies  Geschäft   mit  einer  Sohtm 
oder  einem  Messer,  vier  Finger  vom  Bauohringe  entfernt.     Also  «ucli  J 
hier  schien  sich  aus  der  Vorzeit  die  Meinung  erhalten  zu  haben,  i 
eiserne  Instrumente   hierzu    schädlich  sind:   die  statt  derselben  b^  I 
nutzten  HQIfsmittel    rissen   oder   quetschten   den  Strang  mehr  datth,  J 
als  dass  sie  ihn  glatt  durchschnitten ;  hiermit  aber  beugten  sie  I 
tungen   vor.     Erst   Soranns   rieth,   die   Burcbsobneiduag   mit  (' 
Messer  (afilXwv)  vorzunehmen;  die  Hebammen  und  das  Volk  1 
bis   dabin   die,   seiner   Meinung   nach   lächerliche  Ansicht.   < 
Sobnltt  mit  Eisen  böse  Folgen  haben  könne.**)     Er  lehrt,    das«  i 
Ende   des  Nabelstrangs   mit  einem  Faden  zusammengebunden  ««rd«.  1 
damit  nicht  Hämorrhagie  entstehe,  da  sowohl  Blut,  als  Luft  aus  d«n  I 
Körper   der  Mutter   in   den  ,des  Kindes   übergeht.     Bis  dahin  t 
banden  die  Hebammen  die  Nabelschnur  stets  fest  mit  einem  leiD«iie>  1 
Faden  (^^vtft) :  er  selbst  räUi,  hierzu  lockere,  zusammengewundenc  WoHs  I 
oder   eine   andere   weiche  Substanz   zu   nehmen,    da   ein  Leinenfadft 
durch  Druck  auf  die  weichen  Theile  unerträgliche  Schmerzen  laach'- 
Auch   berichtet  er,    dass  Einige  den  Nabel  mit  einem  heissen  Bobr<' 
oder  dem  breiten  Ende  einer  Sonde  gebrannt  haben ;  dies  verwirft  (r 
wegen   der  Schmerzen   und  Entzündung.     Wenn   die  Nachgeburt  im 
Uterus   noch  zurijckbleibt,    so  sollen  zwei  Ligaturen  am  Nabelslran^ 


•j  Hiat.  de  anim.  edit  ßekker.    IV.    c.  10. 

")  Wenn  der  altriimiaahe  Arzt  SorsDus  aua  Epheaua  (Liber  de  malit- 
bribua   affectionibuB.    Edit.  Ermerias.    161)9.    S.  II!)  berichtet,  dasi  lu 
seiner  Zeit  die  Hebammen  die  Nabelschnur  mittclat  eines  aobarfen  Hohn, 
^ner  MuBchel.   einer  dünnen  Brotkruste   oder   des  Nag'els   dnrohi 
BO  Betzt  er  binzn,    dass   aie   die  Anwendung  des  Eisens  zu  diesei 
für  ominös  (unheilvoll)  hielten.     Entweder  war  lielleicbt  hierbei  eine  al 
eUubisohe  Reminiioenz  aus  der  vormetallischen  Zeit  (Steinzeit),  oder  • 
äfe  bewuaate  Vorsicht   inaase^ebend,   dass  Blutungen  aus  der  Nabetooh 
beaaer  verhütet  wenlun,  wenn  dieselbe  duruh  stumpfere  Werlueueo  glc4 
■am  serquetscht,  als  wenn  sie  durch  suharfen  Schnitt  getrennt  wird. 
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emacht  und  derselbe  in  der  Mitte  durchschnitten  werden,  damit  auf 
iese  Weise  eine  Hämorrhagie  von  Seiten  der  Mutter  6der  des  Kindes 
erhütet  werde. 

Mit  Soranus  beginnt  auch  überhaupt  zuerst  in  der  Geburtshülfe 
ine  rationelle  Methode  der  Abnabelung,  wenn  gleich  noch  mit  allen 
längeln  der  Zeit  behaftet,  welche  der  physiologisohen  Einsicht  ent- 
ehrte. Er  schreibt  in  seinem  Lehrbuche  der  Geburtshülfe*)  vor, 
Dgleich,  nachdem  sich  das  Kind  vom  Geburtsact  erholt  hat,  zur 
tJDphalotomie  (Durchschneidung  des  Strangs)  zu  schreiten,  d.  h.  die 
Nabelschnur  vier  Finger  vom  Bauche  entfernt  mit  einem  scharfen 
istnimente  abzuschneiden,  nicht  mit  jenen  genannten  stumpfen  Werk- 
ügen,  um  jede  „Contusion"  (Zerrung,  TteQid^Xw^evov)  zu  verhüten, 
18  Coagulum  des  Blutes  aus  dem  znrückgebliebenen  Theile  der  Nabel- 
hnur  auszupressen  und  sie  der  Verblutung  wegen  straff  mit  Wolle 

umwickeln.  Soranus  warnt  vor  Anwendung  des  Glüheisens  auf 
B  Trennungsstelle  der  Nabelschnur,  da  sie  —  wie  er  falschlich 
eint  —  viel  Schmerz  und  Entzündung  verursache.  Dagegen  räth 
,  den  Nabelstrang  doppelt  zu  unterbinden  und  mitten  durchzu- 
hneiden,  um  eine  Verblutung  sowohl  des  Kindes,  als  auch  der  Mutter 

verhindern.  —  Hinsichtlich  der  weiteren  Behandlung  der  Nabel- 
bnur  räth  Soranus,  den  am  Kinde  hängenden  Best,  in  ölige  Wolle 
igehüllt,  in  *  die  Mitte  des  Körpers  zu  legen,  und  nach  3  oder  4 
Igen,  wenn  die  Nabelschnur  abgefallen  ist,  das  Geschwür,  welches 
;h  an  deren  Basis  gebildet  hat,  zu  heilen.  Die  meisten  Frauen,  so 
merkt  er,  bedienen  sich  hierzu  gebrannter  und  zu  Pulver  geriebener 
hnecken,  oder  Zwiebeln,  oder  „Tali"  von  Schweinen,  Andere  legen 
le  gebrannte,  kühlende  Bleimasse  auf,  damit  das  Geschwür  eine 
u'be  ziehe  und  durch  deren  Schwere  ein  schönes  Nabelcavum  ge- 
det  werde. 

Die  altarabische  Heilkunde  folgte  im  Allgemeinen  dieser 
sthode.  Beispielsweise  soll  nach  Anweisung  des  Avicenna  die  Unter- 
idung  der  Nabelschnur  vier  Zoll  vom  Nabelringe  entfernt  ebenfalls 
rch  eine  Ligatur  gereinigter  Wolle  geschehen  (Lana  munda,  quae 
oe  et  subtiliter  sit  retorta,  ne  doleat).  Aus  den  Schriften  des 
•ulkasem,  welcher  1122  starb,  erfahren  wir,  dass  za  seiner  Zeit  in 
»anien,  wo  noch  keine  Aerzte,  nur  Hebammen  den  Gebärenden 
ustirten,  Sitte  war,  den  durchschnittenen  Nabelstrang,  statt  zu  unter- 

*)  nBoi  ywaixaUav  Tta&cäv,  £dit.  Dietz,  Regiom.  Pross.  1830.  Edit. 
merins,  Tiui.  ad  Rhen.  1869.  S.  117.  Sorani  Gynaeciorum  vetus.  trans- 
io  latina.  Edit.  Val.  Böse.  Lips.  1882.  —  Der  viel  spätere  Muscio  oder 
wchion  (De  muliemm  passionibus,  cap.  58  ed.  Dewez,  pag.  24  et  136) 
irt,  dass  die  Hebamme  zuerst,  nachdem  das  Kind  geboren,  die  Placenta 
len,  oder  abwarten  soll,  bis  dieselbe  vom  Utems  selbst  aosgestossen 
rden,  dann  aber  möge  sie  den  Nabelstrang  durchschneiden,  während  eine 
lere  Fraa  das  Kind  hält.  Er  sagt  nichts  vom  Unterbinden,  noch  von 
n  Listrumente,  mit  dem  man  abschneiden  soll. 


Die  Behandlung  der  Na<:hgeburtsperiode. 

Iiinden,  mit  dem  Glttheiseu  zu  brenaeD,  am  eine  Blutung  zn  verh 
Es  herrachten  also,  wie  Casp.  J,  v.  Siebold  bemerkt,  damals  zu  glj 
Zeit  beide  Methoden,  Unterbindung  nnd  Brennen, 

Unsere  altno  deutschen  Hebammen -Lehrbücher  wurdeS 
kanntiich  nach  den  Schriften  früherer  Zeiten  zurecht  gemacht;  BU 
Bueff  u.  A.  hielten  sich  ganz  einfach  an  Vorbilder  auB  ■ 
Zeit  auch  in  der  Behandlung  des  Abnabehmgsgeachäfts.  l 
ron  der  Hebamme  nach  BGselin's  „Frawen  Rosegarten"  der  Nl 
Strang  lier  oder  auch  drei  Finger  vom  Leibe  des  Kindes  enP 
unterbunden,  dann  abgeschnitten:  nach  Bueff  geschab  die  Uote 
düng  mit  zweifachem  Faden,  und  zwar  je  näher  an  des  Kindes  1 
um  so  besser,  wegen  des  späteren  Aussehens  des  Nabels.  — 
jener  Zeit  lebende  französische  Aerzte  unterbanden  und  dt 
acimittt'n  erst,  nachdem  die  Nachgeburt  zu  Tage  gefordert  vn 
war:  wenigstens  lehrte  dies  Ambroise  Pare,  der  in  der  ersten  B 
des  16.  Jahrhunderts  lebte.  —  Dann  entwickelte  sich  unter  des 
burtshelfem  ein  Streit  darüber,  ob  die  Trennung  des  Nabelstn 
sofort  nach  der  Geburt  des  Kindes  erfolgen  solle,  oder  ob 
Kind  noch  einige  Zeit  mit  der  pulsirenden  Nabelschnur  in  Verbisi 
laasen  soll,  damit  das  Kind  durch  letzlere  noch  einen  Theil  des 
centar-Blutes  erhalte.  Für  die  Ansicht,  dass  das  Neugeborene  , 
einige  Zeit  in  Verbindung  mit  der  Placenta  bleiben  soll,  war  i 
Levret  eingetreten:  er  empfahl,  „den  Nabelstrang  nicht  früh« 
durchs chneideu,  als  bis  das  Kind  geschrien  hat,"  besonders  w 
blass  ist,  damit  es  noch  der  Hülfe  des  Mutterblutes  geniesse.*) 
Budin  wird  allerdings  Blut  durch  Ansaugen  bei  der  Athmnng  in 
kindlichen  Körper  eingeführt ;  und  Schücking  glaubt,  dass  die  treii 
Kraft  in  dem  Druck  der  sich  contrahirenden  Gebärmutter  liegt. 

Schliesslich  erinnere  ich  daran,  dass  noch  im  vorigen  Jahrhs 
Job.  H.  Schulze  in  einer  unter  Dehmel's  Autorität  gescliriet 
Dissertation  (Halle  1733)  die  Noth wendigkeit  der  Unterbindung 
Nabelstrangs  bestritt,  doch  rieth  er.  diese  Operation,  obgleich 
flüssig,  nicht  zu  unterlassen.  Und  der  bekannte  Mesmerianer 
0.  Clir.  Wolfart  bevorwortete  im  2.  Jahrzehnt  unseres  Jahrhna 
eine  Schrift  J.  C.  L.  Ziermann'g.**)  in  welcher  das  Unterbindel 
Nabelstrangs  als  „Urgrund  der  häufigsten  und  geföhrlichgten  " 
heiten  des  Menschengeschlechts"  bezeichnet  wird. 

Jedenfalls  tauchte  die  Discussion  über  die  Frage,  ob  der  N 
Strang  erst  nach  oder  schon  vor  der  Ausstosaung  der  Placenta 
bunden  und  durchschnitten  werden  müsse,   mehrmals  auf  nnd  ■ 
hie  und  da  in  lautester  Weise  vor  den  Obren  des  grosseren  Publ 

•)  Levret,  L'art  des  accouohemont«.    Paria  17Ö1.    III,   §,  1237. 

**)  Die  naturg-emäiEe  Qebort  des  Menschen;  oder  Betnolitnng 

ta  ^ülie  Durchaohneidung  und  über  Unterbindong  der  NabetaDkniu; 

Berlin  1817.  ^ 
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.  Dies  geschah  selbst  noch  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts: 
•  Vorrede  zur  üebersetzung  von  Holberg's  Lustspiel:  „Die 
istube/'  welche  im  Jahre  1822  erschien,  sagt  der  dänische 
'  Oehlenschläger :  ,,Die  Doctoren  zanken  sich  jetzt,  ob  man  den 
trang  vor  oder  nach  der  Geburt  abschneiden  soll,  welches  für 
me  Wöchnerin  noch  ärgerlicher  sein  muss,  als  das  Doctorlatein 
n  Quacksalber  Meister  Bonifacius  anzuhören." 

nter  dem  Volke  herrscht  noch  immer  in  Deutschland  mancherlei 
glauben  bezüglich  der  Abnabelung  des  Kindes.  Beispielsweise 
md  man  bis  vor  Kurzem  in  Memel  die  Nabelschnur  nicht, 
i  man  legte  nur,  wie  mir  Prof.  Hildebrandt  (Königsberg)  mit- 
lose ein  Bändchen  um  und  gab  dann  Acht,  dass  das  Kind 
erblute ;  man  sagte  im  Volke :  „Es  ist  dies  besser,  damit  aller 
ender  Stoff  aus  dem  Körper  entweichen  könne.*' 


Die  Nabelschnur  im  Volksglauben. 

enn  die  Geburt  für  die  Naturvölker  ein  Mysterium  ist,  so  er- 

dabei  vorzugsweise  manches  Einzelne  als  ein  solches  geheim- 
es Phänomen,  um  das  die  rege  Phantasie  einen  merkwürdigen 
mben  von  Zauber  und  Hexerei  emporwuchem  lässt.    Die  orga- 

Bildungen,  durch  welche  das  neugeborene  Kind  mit  dem 
ichen  Organismus  in  Verbindung  stand,  und  die  ihm  nun  nach 
ener  Entwickelung  zum  Individuum  nicht  mehr  zum  Fortleben 
sind,  erhalten  im  Volksglauben  doch  eine  mystische  Bedeutung 

Leben;  man  hält  sie  gewissermaassen  für  Symbole  zur  Ge- 
ines  dauernden  Glückes;  in  dieser  Beziehung  schätzt  man  sie 
nd  werth.  Das  Auffallendste  ist  dabei,  dass  der  Aberglaube 
er  Hinsicht  gleichsam  ubiquitär  ist;  er  tritt  fast  überall  auf 
mmt  hie  und  da  nur  eine  besondere  Gestalt  und  Formen  an, 
ichsam  nur  Variationen  über  ein  und  dasselbe  Thema  sind, 
ebersicht  über  diese  interessante,  dem  Gebiete  des  Aberglaubens 
rende  Angelegenheit   gab  ich  schon  im  Buche:    „Das  Kind  in 

und  Sitte  der  Völker*',  2.  Aufl.  S.  12—18.  —  Man  misst 
d  da  dem  Verhalten  der  Nabelschnur  bei  der  Geburt  grosse 
mg  bei.  So  wird  an  mehreren  Orten  Deutschlands  die  Um- 
ung  derselben  um  den  Hals  des  Kindes  sehr  gefürchtet;  als 
s  dieses  Verhaltens  nimmt  man  vielfach  an,  dass  die  Schwangere 
gend  einem  Gegenstand  durchgekrochen  ist.  In  Bayern  herrscht 
er  Glaube,  dass  Umschlingung  entsteht,  wenn  eine  Schwanger- 
möglichst gemieden  wird.  Die  Umschlingung  gilt  aber  auch 
Jnös:  Ein  mit  der  Nabelschnur  umschlungenes  neugeborenes 
rird  bei  den  Igorroten  (auf  Luzon,  Philippinen)  sofort  vergraben, 
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i)»  der  Glaube  herrscht,  ein  §olcbes  Wesen  würde  in  spSteNB 
döD  Eltern  iiaeh  dem  Leben  (rächten .*) 

Tbeils  ist  dio  Art  der  fieliandluag  beim  Darch schneiden 
thetiscli  wirltsain  bezQgJicb  des  (rlQcks  nnd  des  ÜDgl&cks, 
das  Kind  baben  wird,  tbeils  muss  auch  der  am  Kinde  vertrookn 
dann  nach  einigen  Tagen  abfaüende  Hest  der  NahelschDur 
Amulet  aufliewatirt  werden,  um  dem  Kinde  durch  seine  uubei 
Erafl  das  Lebensglück  dauernd  zu  erJiaiten. 

Schon  unter  den  Naturvölkern  treten  dergleichen  Torstelli 
auf,  die  wir  bei  eivilisirten  Völkern  wiederum  als  alt«  Glaubeoa 
antreffen.  Manche  dagegen  sind  ganz  eigenthümlicb.  Bei  den  Ag 
einem  Stamme  der  Binka- Neger,  wird  die  Nabelschnur  der  N 
borenen  mit  sieben  scharfen  Strohhalmen  durchschnitten  nnd  Tom 
fliessenden  Blute  einige  Tropfen  auf  die  Zunge  der  Mntter  gestri 
damit,  falls  später  bei  Streitigkeiten  die  Mutter  böse  Worte 
ihr  Kind  schleudere,  diese  am  eigenen  Blute  sieb  brechen  (der 
dagegen  mag  die  Kinder  im  Zorn  selbst  verfluchen  —  seine 
haben  nach  der  Meinung  dieses  Volkes  keine  Kraft).**)  Wenn 
hier  die  Nabelschnur  in  eine  mjstiscbe  Beziehung  gebracht  findi 
Streitigkeiten  zwischen  Mutter  und  Kind,  so  stossen  wir  sp&tc 
asiatischen  Völkern  ebenso  wie  in  Enropa  auf  eine  Beiiefaung 
Nabel  seh  nurrestes  zu  Rechtsstreitigkeitön. 

Noch  jetat  herrscht  im  Franbenwatde  der  Aberglaube. 
viele  Knoten  in  der  Nabelschnur  viele  Kinder  bedeuten,  and 
man  dieselbe  nicht  zu  kurz,  sondern  lang  genug  abschneiden  i 
damit  die  Weiber  nicht  stockig  oder  engbrüstig  werden.***) 

In  Berlin  pflegt  die  Hebamme  nach  der  Geburt  eines  i 
dem  Vater  die  abgetrocknete  Nabelschnur  zu  ttberreicJien  mit  der 
dringlichen  Empfehlung,  sie  sorgsam  zu  bewahren :  denn  so  li 
aufgehoben  wird,  lebt  und  gedeiht  das  Kind  und  ist  vor  Krau 
geschfltzt.t) 

Ueber  den   mannigfachen  Aberglauben,   der  sich  bei  xaiilre 
Völkerschaften  an  den  Nabelechnnrrest  knüpft,   habe  ich 
falls  ausführlich  anderwärts  berichtet.ft)  Hier  fiige  ich  Folgendes 

Den  Neuseeländern  hat  das  Absehneiden  des  Nabelstr 
wie  schon  Shortland,  Hookertff)  u.  A.  bezeugeu,  eine  tiefere  Boden 


')  Dr.  Hans  Mayer,   Bericht  der  uittiropol.  GeaelUcbaft  la 
18*13.   S.  384. 

"J  Dr.  Emin  Bey  in  Petermann's  Mittheil.  188 1.  39.  Bd.  IX  S 
•••j  D.  Flügel,  Volkaraedicin  etc.    ISti.l.    S.  48. 
t)  E.  Krause  in  Zeit.chr.  f.  Ethnol.  XV.  lÖdS.  S.  84. 

S)  Dag  Kind  iu  Brauch  und  Sitte  der  Volker.    Anthropol. 
PlosB.    2,  Ana    BerHn  1882,    8.  15  ff. 
ttt)  Jounuil  ot  the  BthnoL  Soo 
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tit  hat  auch  Bastian*)  Näheres  darüber  mitgetheilt :  Fand  näm- 
h  dieser  Vorgang  auf  einem  Steine  statt,  so  war  die  Bedeutung, 
188  der  künftige  Mann  als  Kämpfer  ein  Herz  wie  Stein  haben  sollte; 
od  er  auf  einer  Keule  statt,  so  bedeutete  dies  den  Muth  im  Streite; 
lese  Oeremonie  hiess  Pure,  dabei  hielt  der  Priester  den  Nabelstrang 
\  der  Hand  und  sprach  die  Anrufung  über  denselben.  Dagegen 
mrde  in  Samoa  der  Nabelstrang  des  Mädchens  auf  einem  Zeugklopfer 
bgeschnitten.  So  erhielt  diese  einfache  geburtshülfliche  Handlung 
daen  symbolisch-mystischen  Charakter. 

DieBafiote-Negerinnen  der  Loango-Küste  werfen  den  nach 
M  Standen  Tom  Kinde  abgetrennten  Strang  sofort  in  das  Feuer,  um 
k  zu  verbrennen,  denn  „wenn  die  Ratten  ihn  fressen,  so  wird  das 
Ond  ein  ganz  schlechter  Mensch''.'*'*) 

In  Japan  wird  der  Nabelstrang  vom  Kuchen  getrennt,  dann 
in  mehrere  Schichten  weissen  Papiers,  endlich  in  einen  Bogen  Papie^ 
gewickelt,  welcher  die  vollen  Namen  der  Eltern  enthält.  In  dieser 
Verwahmng  wird  er  zu  den  Archiven  der  Familie  gelegt.  Stirbt  ein 
Kind,  80  wird  er  mit  demselben  beerdigt ;  erreicht  es  das  Alter  £r- 
wadtfener,  so  trägt  es  ihn  beständig  bei  sich  und  wird  schliesslich 
»gleich  mit  ihm  begraben.***) 

Während  die  Japaner  die  Nabelschnur  sorgfältig  aufheben,  wird 
sie  bei  den  Ainos,  nachdem  sie  sich  nach  vier  Tagen  abgelöst  hat, 
noch  1  —  2  Monate  aufbewahrt,  dann  aber  weggeworfen.f)  Ab- 
weichend von  diesem  Bericht  H.  v.  Siebold's  sagt  Dr.  Scheube:tt) 
«Die  vertrockneten  und  abgefallenen  Nabelschnurstücke  ihrer  Kinder 
trägt  bei  den  Arnos  die  Mutter  zeitlebens  in  einem  Säckeben  auf  der 
Brost  und  nimmt  sie  mit  sich  in's  Grab.  Auch  die  Japanesin  ver- 
wahrt die  Nabelschnur  zusammen  mit  dem  im  ersten  Monat  abrasirten 
Baar  in  einem  Kästchen.  Auch  hier  giebt  man  diese  Dinge  der 
Mutter  in  s  Grab.** 

In  Unyoro  (Oentralafrika)   dürfen  Mutter  und  Kind  bis   zum 
abfallen  des  Nabelschnurrestes  das  Haus  nicht  verlassen.ttf) 


Das  Yerfahren  bei  Auilstossung  und  Entfernung  der 

Naehgeburtstheile. 

Jedenfalls  hat  es,  wie  wir  wiederholt  betont  haben,  eine  Zeit 
[egeben,  in  welcher  die  gebärende  Frau  sich  selbst  überlassen  blieb, 
rie  das   gebärende   weibliche  Thien     Ein   annäherndes   Bild   dieses 

*)  Bastian,  Inselgruppen  in  Oceanien.  Berlin  1882.  —  Ausland.  1883. 
h.  29.   S.  573. 

^)  Pechnel-Loesche  in  Zeitschr.  f.  Ethnol  1878.  S.  30. 
•*•)  Engehnann,  Geburt  bei  d,  Urvölkem.  8.  49. 

t)  H.  V.  Siebold,  Zeitsohr.  f.  Ethnol.  1881.  Supplement.  S.  32. 
tt)  Schenbe,  Die  Ai'nos.  1882.  S.  20. 
ttt)  ^'  ^Bmin  Bey,  Petermann's  geogr.  Mittheil.  1880.  Bd.  26.  S.  393- 
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Die  Bebandlnng  der  Nachgebnrtsperiol 

primitivsten  ZuEtandee  glaubt  man  noch  in  beutiger  Zeit  bei  j 
Urvölkern  zn  Hoden,  die  als  die  robesteu  gelten  können.  Die  B 
achtnng  des  6ebnrtsT0TgaDg«s  bei  diesen  Yölkem  dürfte  riellfi 
so  hoffte  man,  dazu  dienen,  den  möglichst  „natürlichen"  TerlBafdie 
Prozesses  kennen  zu  lernen,  soweit  letzterer  ungestört,  d.  h.  ob 
künstliche  Einwirkung,  sich  vollzieht.  Und  auf  der  udi 
Seite  tritt  uns  in  der  Art  und  Weise ,  wie  minder  rohe .  doch  » 
immer  sehr  ungebildete  Völkerschaften  in  den  natflrlicheD  Vorgi 
eingreifen,  um  ihn  zu  besehlcunigen ,  ein  Theil  der  Sittenbunde, 
wieeermaassen  der  Urzustand  der  GcburtshQlfe  in  colturbist 
Hinsicht  entgegen,  indem  sich  anch  auf  diesem  beschrünkten  GeU 
der  Entwickelungsgang  zu  besserem  Yerstindniss  wahrnehmen  lii 

Unter  denjenigen  Acten  der  Geburt,  welche  vorzugsweise  ' 
solchen  Gesichtspunkten  aus  hohes  Interesse  darbieten,  steht  die  Ka 
geburtsperiode  nicht  in  leUter  Linie.  Während  wir  nur  ansnahi 
weise  in  unseren  Kliniken  wagen  dürfen ,  hie  und  da  einmal  c 
völlig  gesunde,  anscheinend  dnrcli  Nichts  gefährdete  Ereissend« 
dieser  Periode  sich  selbst  zu  überlassen,  um  die  physiologischen  A 
treibungskrafte  zu  studiren,  sind  bei  den  Wilden  Tausende  von  FiW 
lediglich  auf  die  Wirkung  dieser  Kräfte  angewiesen. 

In  der  That  scheinen  bei  den  sogenannten  „Kindern  der  Hat 
diese  Austreibungakräfte  fast  susnahmHlos  so  viel  zu  leisten,  das«  < 
jenigen  Gefahren,  welche  die  moderne  Geburtshölfe  stets  vor  Adj 
bat,  kaum  jemals  eintreten.    Die  Blutungen  in  der  Nachgeburtspem 
die  durch  Zurückbleiben  der  Placfrnta  oder  auch   nur   weniger  B( 
von  Eihauttbeilen  drohen,  die  septischen  Infectionen  und  ähnliche  9 
ungen  wurden  von  den  Beobachtern  bei  den  Naturvölkern  fast  nie  w* 
genommen.     Es  kann  ja  sein,  dass  hier  eine,  die  spontane  Austreibt 
hindernde   Atonie   Überhaupt   zu   den   äussersten  Seltenheiten  gab 
Allein  immerhin  ist   auch  fraglich,   inwieweit   man   den  Frauen  dtf 
Cultur Völker   iusgesammt    durch    Kunsthülfe    die   Nachgeburtsperio4l 
abzukürzen  genöthigt  ist.     .\uch  ist  durch  die  klinische  Beobachtiu; 
festgestellt,  dass  sogar  unter   unserer  civilisirten  BevölkeruDg  in  der 
Mehrzahl  der  Geburtsfalle,   die   in    ihrem  Verlaufe   sich  ganz  sellut 
ttberlassen  werden,  die  Nachgeburt  durch  die  Contractionen  der  Muekelo 
des  Utenis  und  der  Vagina  ausgestossen  wird,  ohne  dasB  dabei  eiM 
helfende  Hand   nöthig   ist.     Eine   rein   cispectative  Methode  befol| '" 
schon    Vogler   in   Weilburg ,   der   im   Jahre  1797  seine   Erfahrnni 
veröffentlichte   und   die  Ausscheidung   der   Nachgeburt   wo   nicht 
allen,  doch  in  den  meisten  Fällen  der  Natur  überlieas.*) 

Man  darf  sich  niclit  wundem,  wenn  die  dritte  Gebortsperii 
gar  häufig  in  ihrer  Bedeutung  unterschätzt  wird.  Nachdem  das  " 
geboren  ist,    scheint   zunächst   der  Gebärenden  und  ihrer  Umgebt 


•)  V.  Siebold,  Versuch  einer  Gewh,  der  GeburUh.  IL  8. 606. 
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ie  Haaptsache  vollbracht  zu  sein ;  —  man  beschäftigt  sich  mit  dem 
neugeborenen  Kinde,  und  im  Volke  hat  Niemand  acht  auf  etwa  noch 
Algende  alarmirende  Ereignisse.  Unbekannt  mit  den  Gefahren,  die 
ooeh  in  der  Nachgeburtsperiode  vorkommen  können,  würde  man 
«ehliesslich  nur  schwer  sich  aufgefordert  fühlen,  irgend  etwas  Vor- 
bengeodes  zu  thun;  doch  giebt  einestheils  die  Erfahrung  und  Beob- 
tehtung  immerhin  anheim,  aufmerksam  zu  sein  auf  die  etwa  noch 
drohenden  Störungen  beim  Abgange  der  Nachgeburt ;  anderntheils  hegt 
nmeist  die  Neuentbundene  ihrerseits  den  V\^unsch,  vollständig  befreit 
n  werden  von  dem  etwa  noch  Vorhandenen,  um  entweder  möglichst 
Wd  im  Wochenbett  zur  Buhe  zu  kommen  oder  —  wie  es  wenigstens 
«i  Tielen  Naturvölkern  der  Fall  ist  —  wiederum  ihren  gewohnten 
Geschäften  nachgehen  zu  können. 

Wenn  es  dagegen  die  moderne  Geburtshülfe  vorzieht,  diesen  Vor- 
gang der  natürlichen  Expulsion  nicht  abzuwarten,  vielmehr  nach  ge- 
dsser  Zeit  die  Nachgeburt  künstlich  zu  entfernen,  so  kürzt  sie  den 
ict  ans  dem  Grunde  ab ,  damit  die  von  der  Nachgeburt  möglichst 
ftld  befreite  Frau  in  kürzester  Frist  zur  ungestörten  Buhe  komme, 
Ddenitheils  aber  auch,  um  zu  verhüten,  dass  bei  einiger  Verzögerung 
M  Austritts  der  Nachgeburt  in  Folge  etwa  eintretender  Atonie  der 
ebärmutter  Metrorrhagien  entstehen,  welche  die  Gebärende  oft  auf 
Dge  Zeit  in  anämischen  Zustand  versetzen.  Schon  die  altgriechi- 
hen  Aerzte  Hippokrates  und  seine  Nachfolger  hielten  es  für  nöthig, 
Igen  Placentarretention  mit  verschiedenen  Mitteln  vorzugehen;  allein 
re  Indicationen  waren  ganz  andere,  als  die  vorstehenden;  denn  sie 
ijmien  das  Eind  nicht  eher  von  dem  Fruchtkuchen,  als  bis  derselbe 
ontan  oder  durch  Kunsthülfe  zu  Tage  getreten   war;   deshalb   galt 

ihnen  bei  Anwendung  von  Beförderungsmitteln  wohl  vorzugsweise, 
Idigst  zum  Abnabeln  des  Kindes  schreiten  zu  können,  weit  weniger 
1  Interesse  der  Mutter,  als  in  dem  des  Kindes.  So  hat  sich  schon 
ah  die  Praxis  in  die  Geburtshülfe  eingebürgert,  bei  jeder  Geburt 
ß  Placenta  von  der  Vagina  aus  auszuziehen.  Diese  so  lange 
it  in  fast  ganz  Europa  bei  den  Aerzten  gebräuchliche  Methode  der 
ichgeburts-Entfemung  übten  schon  die  altrömischen  Aerzte;  Celsus 
lireibt:*)  Der  Arzt  muss  ganz  gelind  mit  der  linken  Hand  an  der 
kbelschnur  ziehen,  so  dass  sie  nicht  abreisse,  und  mit  der  rechten 
üDd  soll  er  sie  bis  an  den  Ursprung  in  der  Nachgeburt  verfolgen,  welche 
)  Hülle  des  Kindes  im  Mutterleibe  war,  imd  indem  er  das  äusserste 
ide  anzieht,  löst  er  alle  Gefässe  und  Häutchen  mit  der  Hand  von 
r  Gebärmutter  ab  und  zieht  jene  ganz  heraus. 

Dagegen  kam  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  gegenüber  dem 
it  ganz  allgemein  bis  dahin  gebräuchlichen  Verfahren,  die  Placenta 


2  Celsus,  Von  der  Arzneiwissensch.  in  acht  Büchern.    Aus  dem  Lat. 
ianooni   Jena  und  Leipzig  1799.   S.  456. 
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its  l^w  HehandlunfEr  der  Xachgeburtsperiode. 

'  .1  -'  M  .  ,>iii  Veiiaiiren  in  Anwendung,  welches  gleichsam  dn 
N..,M>fi  'MiH-ii  kiium   iteHchteten  Gedanken  an  eine  Eunsthülfe  durch 
V     ::<^lisl-il  viTwirklii.'hte :  in  die  deutsche  Geburtshülfe  f&hite 
•  i:»       •     ■.'\:':»*NSio   l*l:u'eutae  »*in. 

^.  i:.  M     siaii..ii.t    !i  »M'iitin^en  sagte,  zum  Heraastreiben  der  Nach- 

-..  <     -.1      i  ii.>    viMh.T  üotiiii;.  als  <lass  man  >iie  Gegend  des  Unter- 

.  ^.    .  •    •  I  Miii;i>iMtiiii«i  '»eiindlioh  ist.  gelinde  zusammendrückt. 

.,.,,1      ....  ii.-.i     ..'-    >*ri>iiniii.iit(.'r    ::u    ueu^^n  Zusammenziehungen  ver- 

.  ,..j.i    .■••i.-«      '.[■    .Mii'   US»  -.«-U'-'U    iifi  Expression  regelmässig  ang. 

.111      -^L    <.uuiuiii<'ü«'    U'i-zte    Mues  Landes.    ins(>esondere  die 

....,.■.  M'ti'MitiitiiriM'ii   uliuker.    mq  'ns  zwei  Jahrzehnte  lang 

.......      .!^lt^cn    iMVM'iKii'ii.    -vfii-iies*    ihüeu   triiher   noch  gar 

.u.     im  M-iiii   iuun    iass^iliH  :nif  »^iurr  an  Einstimmig- 

■.. ;,     laj'.'tiiJii  .:is  "lue   .verthx'oile  Err!m:^»rnschaft  der  Gr- 

.:.  i.ii»i   Mid.    -II    iiiriMU   .vir    vniu   «igen,    dass  es  ^üe 

'I I.  ;  !n»ii  «•    /.\iv    IJ»'Ji:iuai!iiig     ier    N';iraieburtsperiode 

i    -..  li  :.iri«.iisaui    -111  \V«'Uäe(Hiükr  :n  Ler '.r»-s«."hiciite  dieses 

■  j  .;.'is    hiSL-ivr   \Vis>e«H;halt  voilzoi     Ais  «"rede  auf  der 

'.,..,..."1     Nii;   /.ii    Ivüiii;rs*H*rir   abgt.'iiaittirntn    yuurforscher-Ver- 

..-,     ■'   :.ia.  vmi  iliiu  zur  Enrt'iTiiunjr  des  Fr:i-iirkb:aeiis  bei  natur- 

'."iiii    ..-«iiit».'  \'«-rl:ihn'U   iind  «{«'h-s^mi  V-TM-iie  ius«finaudersetzte, 
.  .,1     L     -     liiiiHjrii    Irr  :iilir»'mi'iinMi  IWcir.äiu'   Mui'i'aiii.  wurde  dir 
.    .i.iMi-^cii    .ii.ii«?vvi*iidrte   Vis  :i  ti^f^o  inueriiUi'>    ier  läi.'hsteu  Jahre 
:iia    :iuv;h    L^i''i<'il^'am    als   souveränes  Hiiii^iiiirTei.  :n  die  Klinik 
.m     'laxis    ii-r  <TeburtHliüit'i*  /unsitdist  in  Deuts*-:iian-i,    iann  auch  in 
.1' 11- teil   Liiiidttin  i'intre führt.     l)i<;  Expresäio  [»iaL->iirae  war  allerdings 
,1   -iRii    ki.iu  Xovum.     In  ^fnisHbritanuicu,    wo    iie  'feburtshülfe  zu 
lii.Mii  ^n)ss(!u  Theiie  und  .s«Mt  längerer  Zeit  in  ilen  Händen  der  Aente. 
.\>'it  weiii^er  al.s  Ixtj   uns  in  «ienen  der  Hebammen  ist.  entfernte  man 
Ml*   NaciifiMoiirt  s<*hou  vi«dfa<di  b«M  normaler  (i-eburt   lun*h   Druck  auf 
Uli  iii'i»änuutterkörj>er.   In  d«*r  I)ubliner  Gebäranstalt***)  wurde  dieses 
"iisoiiders  ü:«'übt  und  ijolehrt:  df^r  Geliurtshelfer  legt  dort  unmittelbar 
'i.uli  der  Geburt   de^4  Kiniles  die  Hand  auf  den  Fundus    uteri,   ohoe 
/.u  reiben,    und    übt    einen    kräftigen,    stetig  fortgesetzten   Druck  auf 
b-iiselben  aus.  I»is  allein  durr^h  die.sien  Druck  die  Plaoenta  zu  Tage  tritt. 
Allein  wenn  aucli  schon  früher  manche  Engländer  sich  der  Tis 
.1   tergo  zur  Entfernung  fier  IMacenta  bedient  hatten,  so  wurde  doch 
bis  zu  Crede's  Veröffentliehiing  seiner  Methode  in  Deutschland  unter 
last  alleiniger  Anwendung  der  Vis  a  fronte  verfahren.    Vor  Allem 


•j  Moreau,  Nftturfirescli.  den  Woibe».    Deutsch  v.  Rink.    HI.    Leipzig 
l-slu.    S.  56. 

••j  Amtlicher  Bericlit  über  di««  ;»,'>.  Vernammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  zu  Rötii^fnber^  im  Sept.  1860.  Köaigsb.  1861.  S.  206. 
—  Monatsschr.  f.  (»eburtsh.    Bd.  17.    1861.   S.  •.>74. 

•••)  Gusserow.  Mcmatüsohr.  f.  Goburtsh.  Bd.  24.  1864.  S.  269. 
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bleibt  es  Credos  Verdienst,  nicht  bloss  die  methodische  Ans- 
Qg  seiner  eigenen  Methode,  sondern  auch  die  genauere  Be- 
Mng  der  sämmtlichen  Vortheile  der  durch  die  eigenthümlichen 
)alationen  benutzten  Vis  a  tergo  für  die  Nachgeburtsperiode  in 
issenschaftliche  und  praktische  Geburtshülfe  eingeführt  zu  haben. 
bis  dahin  war  die  Kenntniss  und  Uebung  des  Dubliner  Hand- 
nnr  auf  einen  verhältnissmässig  geringen  Theil  der  Geburtshelfer 
rankt,  und  diese  hatten  ihm  und  seinen  etwaigen  Vorzügen  durch 
indige  Veröffentlichung  keine  allgemeine  Anerkennung  gewonnen. 
üs  darf  allerdings  angenommen  werden,  dass  die  Natur  Vor- 
igen getroffen  hat  zur  freiwilligen  Lösung  und  Beför- 
ng  der  Placenta  aus  der  Gebärmutter,  dass  auch 
Menschen  «benso  wie  bei  jedem  Thiere  Veranstaltungen  vor- 
9  sind,  die  den  Körper  beföhigen,  diesen  natürlichen  Vorgang 
iodig,  d.  h.  ohne  künstliche  Mithülfe,  zu  vollziehen.  Der  physio- 
le  Prozess  bei  Ausstossung  der  Nachgeburtstheile  ist  ohne 
^1  ein  ganz  einfacher.  Es  sind  die  Contractionen  der  Uterus- 
dn  und  der  Scheide  in  Verbindung  mit  der  Bauchpresse  jeden- 
bei  sonst  völlig  normalem  Verlaufe  der  Geburt  zur  Entfernung 
lacenta  und  Eihäute  ebenso  genügend,  wie  die  Darmmuskeln 
ie  Bauchpresse  für  die  Defacation  ausreichen.  Wir  sind  ge- 
:t,  anzunehmen,  dass  es  eigentlich  einer  Kunsthülfe  nicht  bedarf, 
wie  wir  weiterhin  zeigen  werden,  überlassen  die  Frauen  vieler 
rölker  ganz  regelmässig  die  Beseitigung  des  Fruchtkuchens 
ätürlichen  Kräften.  Wenn  trotzdem  die  moderne  Geburtshülfe 
rzieht,  diesen  Prozess  der  natürlichen  Expulsion  nicht  abzu- 
1,  ihn  vielmehr,  sei  es  durch  Zug,  sei  es  durch  Druck  abzu- 
,  so  liegen  Gründe  vor,  welche  in  jedem  Lehrbuche  der  Ge- 
ülfe  auseinandergesetzt  sind  und  sich  namentlich  als  Vorsichts- 
regeln gegen  etwa  drohende  Eetentionen,  Blutungen  und  faulige 
Eungen  darstellen.  Namentlich  betonte  man  seit  Einführung 
rede'schen  Verfahrens,  wie  nützlich  es  ist,  ziemlich  bald  nach 
sburt  und  Abnabelung  des  Kindes  durch  Manipulationen,  ins- 
ere  durch  Druck  von  aussen,  welcher  die  Einführung  des 
'S  in  die  Scheide,  somit  die  Gefahr  einer  puerperalen  Infection 
liesst,  die  Austreibung  der  Nachgeburtstheile  zu  bewirken  und 
erst  nach  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit  durch  Ziehen  am  Nabel- 
einzugreifen, 
sun  wurden  freilich  von  einigen  Schülern*)  Crede"s  Einwürfe 
n,  auf  die  einzugehen  hier  nicht  am  Platze  ist.  Die  sich  an- 
nde  Discussion  lehrte  auf  der  einen  Seite,  dass  man  ruhig 
re  Stunden   zuwarten   könne,    einen  Druck   von  aussen  auf  die 


ä 


Prof.  Dohm,  Deutsche  medic.  Wochenscbr.  1880.   Nr.  41.  —  Prof. 
,  Berichte  und  Arbeiten  aus  der  geburtsh.-gynäkol.  Klinik  zu  Gtiessen. 
j  1883.   S.  84. 
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Gebärmntter  auszuüben,  bis  durch  die  natürliclien  ÄustreibimgÄ 
der  grössere  Theil  der  Pläeenta  sich  in  den  Muttermund  ra 
und  dasB  aueh  iii  vielen  FälJen  zur  Herausbüfördernng  ia 
gebart  aus  der  Scheide  die  stärkere  Anstrengung  der  Bauclipn 
sitzender  Stellung  unter  günstigen  Bedingungen  genSgt*)  Si 
wohl  auch  der  Vorgang  ganz  von  selbst  nnil 
Nachhülfe  ablaufen,  wo  bei  den  ürvölkern  das  Weib 
und  allein  niederkommt.  Auf  der  anderen  Seite  aber  wurde  ra 
aelbst  nachgewiesen,**)  dass  er  keineswegs,  wie  man  t« 
hatte,  „alsbald"  oder  sogleich  nach  Ankunft  des  Kindes  den  i 
oenta  beseitigenden  Druck  anzuwenden  empfohlen  habe.  Tiehiie 
der  Handgriff  nur  die  zögernde  Thätigkeit  der  natürlichen  Austrei 
kräfte  unterstützen  auf  eine  Weise,  welche  keine  Nachtheile  n 
bringt,  indem  ein  dem  Drucke  vorausgehendes  sanftes  Beiben  i 
die  mangelnden  Zueammenziehungen  der  Gebärmutter  weckt  und 

So  sehr  man  nun  die  Gründe,  welche  man  für  das  Vo 
der  modernen  Geburtshülfe  anfahrt,  als  gerechtfertigt  anerkennei 
so  darf  man  doch  wohl  auch  die  Fragen  aufwerfen :  Wie  W 
Nachgeburt  bei  wilden  Völkerschaften  beseitigt?  Wird  hier  d 
stossung  der  Placenta  instinctmässig  ganz  der  Natur  fiberlassen 
betrachtet  man  auch  bei  den  Urvölkorn  ihre  alsbaldige 
durch  Kunsthfllfo  als  unbedingt  nöthig?  Wird  die  Nachgel 
diesem  Zwecke  herausgezogen  oder  herausgedrückt? 

Aus  den  mannigfachen  Berichten,  die  mir  vorliegen 
hervor,  dass  sehr  viele  Naturvölker,  die  überhaupt  von  einef 
ammenkunst"  nichts  wissen,  einer  Kunsthülfe,  wie  überhau] 
ganzen  Geburtsvorgang ,  so  namentlich  auch  in  der  dritten  C 
Periode  nicht  bedürfen,  sie  vertrauen  vollständig  den  natürlichi 
treibungskräfteu  und  werden  in  diesem  Vertrauen  nur  selten  gel 
Ganz  allein  ohne  irgend  welche  Assistenz  gebären  die  Prai 
rohesten  Völker:  dies  wird  berichtet  von  den  Indianern  Bi 
(v.  Spix  und  v.Martius)  und  Guatemalas  (de  Lact),  den  Tupis  (A.  1 
den  Warrau-  und  Macusia- Indianern  in  Guiana  (Sir  Roh.  Siüiom 
den  Antis  und  Campas  am  Amazonen  ström,  den  wandernden  Sl 
am  Orinooo  (Jos.  Gumilla),  den  Völkern  in  Paraguay  (v.  Azat») 
loh  habe  directe  Berichte  von  Augenzeugen  in  dieser  Hinsi« 
den  Brasilianer-Indianerinnen  und  den  Apachen,  Ebenso  kon 
Maori-Frau  auf  Neuseeland  ganz  allein  nieder  (Tuke),  sie 
sich  nur  bei  ihrem  ersten  Kinde  (W.  Colenson)  oder  in  No< 
(Hooker)  einer  Hülfe.  Gleiche  Berichte  liegen  mir  vor  von  vi 
denen  Negervölkern,  Polyuesiem  n.  s.  w.***) 


•)  Teuffei,  DeuUche  medic.  Wochenschr.  1882.  Hr.  7.  S.  91. 
")  Crede.  Arghiv  f.  Gynäkol,   18S4. 

2  Die   hier   genannten  Antoren   thaten   ihre  AusaprUolie  ia 
on  mehrfach  erwähnten  Schriften. 
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)a  nun  bei  allen  diesen  Völkern  die  Gebärende  in  den  Wald 
)asch  bei  Seite  geht,  um  in  einiger  Entfernung  den  Prozess 
achen,   oder  auch  als  ,,Tabu'*  oder  „unrein*'  in  einer  abgeson- 

HQtte  allein  gelassen  wird,  so  ist  es  schwer  zu  ermitteln,  in 
r  Weise   sich   diese  Frauen   in  der  dritten  Greburtsperiode  be- 

der  von  ihnen  angenommenen  Stellung  und  Haltung  oder 
er  Selbsthülfe  benehmen.  Nur  wenige  Völker,  deren  Weiber 
älfe  niederkommen,  haben  den  Brauch,  dass  die  Greburt  gleich- 
ffentlich  stattfindet  (siehe  oben  S.  49).  Leider  fehlen  gerade 
lese  Völkerschaften  zuverlässige  Berichte  über  das  Verhalten 
.bgang  der  Nachgeburt. 

agegen  fand  man  Gelegenheit,  bei  andern  „Kindern  der  Natur'* 
burtsvorgang  so  weit  zu  beobachten,  dass  man  auch  die  Art 
eise  kennen  lernte,  wie  die  auf  sich  selbst  angewiesene  Ge- 
»  die  Ausstossung  der  Placenta  abwartet.  Sobald  das  Kind 
1  Negern  in  Old-Calabar  geboren  ist,  bleibt  dasselbe 
m  den  Schenkeln  der  Mutter  so  lange  liegen,  bis  die  Placenta 
mt,  möge  dies  noch  so  lange  Zeit  währen;*)  dort  sitzt  aber 
iärende  auf  einem  niederen  Stuhle  oder  Holzklotz,  und  wahr- 
ch  verharrt  sie  in  dieser  Stellung  auch  während  der  Nach- 
periode. Bei  den  Negersclavinnen  in  Surinam  folgt 
r.  med.  Hille**)  die  Nachgeburt  gewöhnlich  sehr  schnell  dem 

und   da  dieser  Arzt  versichert,   dass  die  Hebammen  bei  der 

meist  Nichts  zu  thun  haben,  so  scheint  es,  als  ob  bei 
Negerinnen  eine  Hülfe  zur  Beseitigung  der  Nachgeburt  nur 
öthig  wird.  Die  Nachgeburt  wird  bei  den  Abyssinierinnen 
ünstlich  entfernt.  Die  Frau  wartet  nicht  bloss  die  Geburt 
ides  in  der  Knie-Ellenbogenlage,  sondern  auch  den  Austritt 
shgeburt  in  derselben  Stellung  ab.***)    Die  Nachgeburt  wird 

Wakamba  und  ihren  Nachbarn  in  Afrika  gewöhnlich  nicht 
istliche  Weise  entfernt.   Die  Somal  trinken  warmes  Schaftalg, 

bei  seiner  laxirenden  Wirkung  auch  die  Abführung  der  Pla- 

efördert.f) 

Brasilien  sah  eine  mir  bekannte  Dame,  die  mit  ihrem 
einem  Wegbau  -  Ingenieur ,  oft  mit  Indianern  verkehrte,  dass 
hwangere,  die  mit  ihrer  Horde  auf  der  Wanderung  war,  die 
nur  auf  kurze  Zeit  verliess,  um  in  einiger  Entfernung  ihr 
ine  Assistenz  zu  Tage  zu  fordern,  worauf  sie  mit  diesem  be- 
vieder  zu  der  ihrer  Rückkehr  harrenden  Horde  stiess  und 
sog;  hier  hatte  sie  sich  offenbar  ohne  Hülfe  auch  der  Nach- 
entledigt.    Ueber  die  Stellung,   welche   die  Gebärende   dabei 

Hewan,  Edinb.  med.  Joum.  1864.  Sept  223. 
Casper's  Wochenschrift.  1843.  87. 
Dr.  H.  Blanc,  Gaz.  hebd.  de  m4d.  1874. 
Hildebrandt  in  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1878.   S.  394. 
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annahm,  gab  auf  meioi'  Frage  die  BeohEL'-bteriii 
nieder." 

Auch   in  Australien    setzt  sieb,    wio  von  Coltins 
wurde.*)  die  Frnu  nach  Anlimift  dos  Kindes  in  ein  kkines.  7.'\  -i:--  -n 
Zweck    bereiletas  Loch  und  wartet  hier,    bis  die  Nüchgelmrt  ,iii^'  !■! 
nach  der  Beschreibung,   die   ich  selbst  erhielt,   nimmt  sie  dnii-i  -m« 
Stellung  ein,  wie  bei  uns  die  Leute  mt  Deföoation  auf  freiem  Feld«. 
Wenn   wir   demnach   die  Äusetoesung   der  Placenta   hinsicbtlicli  der 
nattirlichGJi  Hülfskräfte  mit  der  Defäcation  vergleichen,  so  mag  dii 
Vergleich  aueb  inaoCern  gerechtfertigt  eein,   als  die  Bauchpreese, 
der  zusammengekritinmteu  Haltung  des  Körpers  iind  der  mit  derse! 
verbundenen    räumlicheu   Eiuscbränliung    des    Unterleibs   nnd  id 
Cirgane,   am   wirksnmetea   auf  den   die    Placenta   noch   eolhalten 
UteniB    eine   Compression    ausauflben    im    Stande   ist.     In   der  1 
scheinen    die  Weiber   mancher  UrvQlker  eine   solche  Situation  in 
dritten  Oeburtsperiode  fast  UDwillkttrlich  anzunehmen. 

Von  MeJanesiem  wisson  wir  ebenfalls  etwas  Bestimmteres.  M 
Eugen  Vinson's**)  Angabe,  welcher  auf  der  Insel  „De  la  Reuul 
geboren  wurde  und  iu  Paris  als  Arat  promovirte,  stehen  auf  St 
caledonien,  wie  auf  anderen  Archipelen  Oceanien's,  gewitlui 
eigene  Frauen  bei  den  meist  normalen  Geburten  deu  Weibern  I 
diese  helfenden  Frauen  trennen  ganz  einfach  den  Nabeletranf 
einer  Bambusplatte  oder  Muschel  und  befestigen  dann  den  Plaota 
theil  desselben  an  die  grosse  Zcbe  der  Mutter,  der  Natur  die  Treu 
QberlaBsend.  —  Sobald  bei  den  Noeforesen.  einem  Papi 
Stamme  auf  der  Insel  Noefoor  bei  Neu-Guinea.  das  Kind  erst" 
ist.  läast  man  dasselbe  liegen,  bis  die  Nachgeburt  folgt,  und  i 
erst  schneiden  die  helfenden  Frauen  den  Nabelstrang  mit  einem  ach« 
Bambusroeeser  ab.  Oft  stirbt  das  Kind  vor  Kälte,  wenn  es  xa  ll 
in  solchem  Zustande  auf  die  Nachgeburt  warten  muss.  Van  Ha« 
ein  MissionSr,  berichtet,***)  dass  einmal  bei  einer  jungen  Fran  i 
tagelangem  Leiden  die  Nachgeburt  In  Stücken  zum  Vorschein  I 
nachdem  allerlei  Mittel  angewendet  waren, 

Uebrigens  wurde  schon  auf  dem  Wege  der  experimentellen  B 
achtung  festgestellt,  wie  die  Naehgeburtspeiiode  bei  Frauen  der  rob 
Volker  eispectatlv  verläuft.  Unter  anderen  beschloss  Dr.  Sch< 
in  Fulda,')-)  eine  Frau  aus  Sumatra,  welche  sich  unter  ssiner  , 
sieht  befand,  zn  veranlassen,  sich  ganz  so  zu  beuohmen,  wie  us 
Entbindungen  in  ihrer  Heimath  gebräuchlich  ist :  Sie  tiess  sich  I 
der  Geburt  des  Kindes  den  Unterleib  mit  etwas  Oel  einreiben,  n» 


•)  G.  Klemm,  ÄUgem.  Culturgeaok    1.    8.  201. 
••)  E.  Vinton,  Elements  d'une  Topographie  mfd.   de  la  Nouvello  i 
donie  et  de  l'ile  de  Pins.    Theae.    Paris  1858. 

'"I  ZeitB.;brift  f,  Ethnologie.    1876.    VIH.    8.   183, 
tJ  Monatsschr.  f,  Gebortsh.    Bd.  Vm,    S.  112, 
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Bodaon  eine  drängende  Anstrengung  und  die  Placenta  mit  etwas  Blut 
ging  sofort  ab. 

Auch  die  Tataren  in  Astrachan,  die  das  Kind  alsbald  nach 
der  Geburt  abnabeln,  überlassen  nach  Angabe  des  Arztes  Dr.  H. 
Meyerson*)  den  Abgang  der  Nachgeburt  der  Natur.  Derselbe  Autor 
berichtet  von  den  russischen  Frauen  in  Astrachan,  dass  bei  ihnen 
ZQDächst,  wenn  das  Kind  zur  Welt  gekommen,  dasselbe  in  Lappen 
eingewickelt  zwischen  die  Schenkel  der  Mutter  gelegt  wird,  wo  es 
60  lange  bleibt,  bis  die  Nachgeburt  kommt;  alsdann  erst  wird  die 
Nabelschnur  unterbunden  und  mit  einer  Scheere  durchschnitten. 

Im  Hinblick  auf  diese  Möglichkeit,  durch  passives  Verhalten  die 
Kachgeburtsperiode  abzuwarten,  sowie  auf  die  vielfachen  Schädigungen, 
die  man  durch  ein  zu  actives  Verfahren  in  Deutschland  im  18.  Jahr- 
hundert herbeiführte,  gelangten  einige  Aerzte  zu  der  Ansicht,  dass 
man  überhaupt  jeden  Eingriff  und  jede  Hülfe  unterlassen  solle.  Sogar 
lehrte  insbesondere  Aepli  ün  Jahre  1776  zur  allgemeinen  Verwunderung, 
dass  die  Nachgeburt  in  gewissen  Fällen  zurückbleiben  könne,  und 
erst  noch  im  Jahre  1847  wurde  diese  Angelegenheit  in  geburtshülf- 
lichen  Kreisen  lebhaft  discutirt.  Auch  trat  im  letztvergangenen  Jahr- 
zehnt ein  Arzt  in  Nordamerika  für  die  rein  exspectative  Behandlung 
ein.  Allein  wir  wissen  nicht  nur  aus  klinischen  Erfuhrungen,  welche 
Gefahren  dabei  drohen,  sondern  es  sind  auch  aus  manchen  Gegenden 
durch  allgemeinere  Verbreitung  eines  zuwartenden  Verfahrens  schlimme 
Zustände  gemeldet  worden.**) 

Die  Beobachtung,  dass  ein  völlig  zuwartendes  Verhalten  bei 
zögerndem  Abgange  der  Placenta  gewisse  Gefahren  mit  sich  bringt, 
mag  nun  wohl  auch  unter  denjenigen  Völkern  gemacht  worden  sein,  die  in 
geburtshülflicher  Hinsicht  auf  sehr  niederer  Stule  stehen.  Nicht  immer 
entschliessen  sie  sich  alsbald  zu  einem  handlichen  oder  ins tru- 
mentellen  Eingreifen.  Vielmehr  beginnen  iei  ihnen  die  hülfe- 
leistenden Weiber  gar  oft  zunächst  die  Hülfskräfte  der  Natur  zur 
kräftigeren  Mitwirkung  herbeizuziehen.  So  finden  wir,  dass  einestheils 
die  Lageveränderung  der  Gebärenden  als  Mittel  zum  Nachge- 
bUrtsaustritt  versucht  (z.  B.  von  mehreren  der  später  zu  erwähnenden 
Indianervölker),  dass  andemtheils  die  kräftigere  Leistung  der  Bauch- 
presse hervorgerufen  wird.     In  letzterer  Beziehung  wird  namentlich 


*)  Medic.  Zeitung  Russland's.   1860.    Nr.  24.   S.  189. 

••)  So  wurde  in  der  „Wiener  med.  Presse"  1867,  S.  979  ausGali- 
zien  berichtet:  „Wenn  das  Kind  geboren  ist,  so  kümmern  sich  viele  Heb- 
ammen nicht  um  die  Nachgeburt,  und  es  kommen  gar  oft  Fälle  vor,  wo 
die  zuriickgebliebene  Placenta  durch  Fäulniss  oder  Gebärmutterblntungen 
zur  Todesursache  wurde.*'  Dagegen  meldet  aus  Esthland  Holst  in  seinen 
„Beiträgen"  11.  115:  Bei  den  Esthinnen  verläuft  die  Nachgeburtsperiode, 
„wenn  nicht  arge  Missgrifie  vorfallen",  ebenso  günstig,  wie  die  übrige  Ge- 
bnrtsarbeit ;  Blutungen  gehören  zu  den  grossen  Selteimeiten  und  Placentar- 
retentionen  kommen  kaum  vor. 
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gurn  Brechreiz  hen'orgenifeD.  1d  SüdiDdien  wird  nach  Sba 
bei  zOgerndem  spontanen  Abgang  der  Placenta  die  GelvireDiie  i 
der  Hebamme  angewiesen,  eine  Locke  ihres  Haares  zu  kauen,  wodni 
UebeUceit  und  Brechneigung  entsteht ;  und  erst  dann,  wenn  dies  tat 
liQft,  die  Placenta  am  Nabelstrang  ausgezogen.  Auf  den  Sondwicl 
Inseln,  in  China  u,  b,  w,  ist  —  wie  wir  weiterhin  zeigen  wert 
—  das  Terfahren  ganz  ähnlich.  In  gleicher  Absicht  kommen  d 
Blasen  in  eine  Flasche,  Niesemittel  u.  s,  w.  in  Anwendung. 

Dergleichen  Mittel,  welche  man  in  dieser  Beziehung  in  der  k 
gentinischen  Republik  benutzt,  sind  ungemein  mannigfach; 
viele  derselben  bezwecken  ein  Erbrechen  oder  eine  tiefe  Znsumu 
Ziehung  des  Zwerchfelles.  Man  bläst  in  eine  Flasche,  man  uim 
in  den  Mund  die  Spitte  einer  Gerte,  die  vom  Schweiss  eines  Pferi 
beschmutzt  ist.  Uantegazza  sah  in  Bolivia  einer  Frau  in  einem  Nad 
geeobirr  Wasser  reichen,  in  welchem  man  zuvor  vor  ihren 
schmutzige  Strümpfe  wusch.  Auch  schrieb  mir  Mantegazxa,  dass  n 
bei  denBirmanen  den  Abgang  der  Placenta  fördert,  indem  man,  * 
in  Södindien,  die  Frau  im  Munde  mit  ihrem  eigenen  Haar  Icitielt 

Erschütterungen  des  gesammten  Körpers  werden  gar  nie 
selten  in  hOchst  barbarischer  Weise  vorgenommen:  wir  fähren  i»i 
ein  ganz  charakteristisches  Beispiel  an: 

Wenn  bei  den  Kirgisen  des  Gebietes  Semipalatiask  die  Nseb- 
geburt  nicht  kommen  will,  so  werden  der  Frau  lederne,  sehr  ««W 
Beinkleider,  welche  zugleich  den  ganzen  Rock  umhüllen  (solche  Beiu- 
klöider  heissen  Tschembary),  angezogen,  dann  wird  sie  einem  Kii^vn 
auf  das  Pferd  gesetzt  und  dieser  sprengt  mit  ihr  weit  aber  Reig 
und  Thal,  begleitet  von  den  hinter  ihm  lärmenden  und  schreieiid»i 
Einwohnern  des  Auls.  —  „Aber  wozu  hilft  denn  dasV"  fragte  dj« 
Bericbterstatterin.  „Nun,  mitunter  hilft  es,  mitunter  stirbt  die  Fr»a." 
antwortete  ruhig  die  Erzählerin.  —  Wenn  die  Frau  von  diesem  wildsn 
Ritt  lebend  heimkehrt,  so  ist  sie  zum  mindesten  ohnmächtig;  ies 
„ßaksa"  (ein  dem  Schamauen  ähnlicher  Arzt)  reibt  ihr  die  Stirn  mil 
den  Händen,  zieht  ihr  die  Zunge  henor  und  giebt  ilir  eine  Ohrfeigt- 
Hilft  das  nicht,  d.  h,  erwacht  sie  aus  ihrer  schweren  Ohnmacht  nidttj. 
so  wird  ein  Schmied  herbeigebracht,  der  auf  seinem  Ambos  das  gtt^ 
hende  Eisen  tüchtig  hämmern  muas,  dass  Funken  nach  allen  SeiMri 
fliegen;  ja  das  glöliende  Eiseu  wird  der  Kranken  nahe  nu's  Qediokl 
gebracht;  der  „Baksa"  redet  ihr  zu,  sie  soll  antworten:  „Ich  danll 
Herr."  Endlich  kommt  das  geplagte  Weib  zu  sich  und  stanuB^ 
„loh  danke,  Herr."  Der  Schmied  steckt  ihr  dann  eine  eiserne  F4H 
io  den  Mund,  damit  sie  dieselbe  mit  den  Zähnen  halte.  Jetst  Ifl 
das  Weib  endlich  Ruhe,**)  ■ 

Wir  lassen  nunmehr  die  Berichte  Ober  di^enigen  Yölker  folgH 

■)  Manteguza,  Globiu.    1880.    Nr.  21.    S.  334.  I 

">  Globus.    1881.   Bd.  39.    8.  140.  ■ 
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bei  welchen  eis  mehr  operatives  Verfahren  gebräuchlich  ist.  Zu  einem 
grossen  Theile  unterlassen  es  freilich  die  Berichterstatter,  die  von 
dem  Verlaufe  der  Geburten  bei  den  Völkerschaften  sprechen,  genauer 
anzugeben,  welcher  Art  die  in  der  Nachgeburtsperiode  regelmässig 
geübten  Manipulationen  sind.  So  wird  beispielsweise  gesagt,  dass 
auf  Celebes  unter  den  Alfuren  die  Nachgeburt  „durch  eine  Priesterin 
entfernt"  wird,  ohne  dass  wir  erfahren,  wie  sie  es  macht ;  auf  Ceylon 
entfernen  nach  King'*')  die  Hebammen  die  Nachgeburt  augenblicklich 
nach  der  Entbindung.  Allein  wir  sind  doch  im  Stande,  zu  cöustatiren, 
dass  sich  viele  Völker,  bei  welchen  schon  die  ersten  Anfänge  geburts- 
höMicber  Assistenz  Eingang  gefunden  haben,  zunächst  des  Zuges  am 
Nabelstrange  bedienen,  und  dass,  sobald  der  spontane,  durch  solchen 
Zug  unterstützte  Abgang  der  Nachgeburt  nur  einigermaassen  zögert, 
auch  zur  Beschleunigung  dieses  Abganges  zu  kräftigeren  Manipula- 
tionen geschritten  wird.  Dann  steht  der  Druck  auf  Unterleib  und 
Uterus  in  erster  Linie,  doch  werden  hie  und  da  auch  Heizungen  zum 
Erbrechen,  Erschütterungen  des  Körpers  und  andere  mehr  oder  weniger 
gewaltsame  Mittel  zu  Hülfe  genommen. 

Es  liegt  nahe,  den  Nabelstrang  als  das  natürliche  Mittel  zu  be- 
trachten, nm  durch  einen  Zug  an  demselben  den  Austritt  der  Nach- 
geburt zu  befördern.  Dies  ist  auch  ohne  Zweifel  der  Punkt,  an  dem 
zahlreiche  Geburtshelferinnen  der  halb-  oder  ungebildeten  Völkerschaften 
anfassen  zum  nicht  geringen  Schaden  der  gebärenden  Frauen.  Allein 
gar  bald  mag  auch  die  einfache  Beobachtung  und  der  Instinct  diese 
eines  geordneten  Unterrichts  entbehrenden  Frauen,  welche  zumeist  den 
Beruf  als  Geburtabelferinnen  auf  sich  nehmen,  auf  die  hohe  Gefähr- 
lichkeit eines  solchen  Verfahrens  bei  der  Beseitigung  eines  zögernden 
Austritts  der  PJacenta  hinweisen.  In  dieser  Beziehung  ist  es  inter- 
essant ,  durch  Dr.  Engelmann  in  St.  Louis  zu  erfahren ,  dass  bei 
einigen  Lidianerstämmen  Nordamerika*s  allerdings  ein  Ziehen  am 
Nabelstrang  stattfindet,  doch  geschieht  dies  überall  mit  ausserordent- 
licher Vorsicht ;  sie  machen  nur  sehr  wenig  Gebrauch  von  dieser  ge- 
fahrvollen, unglücklicherweise  unter  intelligenteren  Völkern  gar  nicht 
selten  vorkommenden  Manipulation. 

Der  einfache  Zug  am  Nabelstrang  ist  bei  mehreren  Völkern 
Asiens  üblich.  So  erfuhr  ich  durch  briefliche  Mittheilung  des  Herrn 
Dr.  Häntzsche,  dass  in  Persien,  insbesondere  in  der  persischen 
Provinz  Gilan,  wo  dieser  Arzt  längere  Zeit  practicirte,  man  die  Pla- 
centa  durch  Zug  am  Nabelstrang  entfernt.  —  In  Palästina  zu 
Jerusalem  wird,  wie  mir  von  dem  königlich  preussischen  Consul 
daselbst,  Dr.  G.  Bösen,  brieflich  berichtet  wurde,  auf  folgende  Weise 
verfahren:  „Wenn  bei  der  Geburt  die  Nachgeburt  nicht  rasch  folgt, 
so  taucht   die  Hebamme   die  Finger   in  Olivenöl  imd   legt  die  Hand 


•)  Cap.  Phil.  P.  King,  Narrative  etc.  1827. 
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an  die  Scheidenmiiadung,  um  die  Nachgeburt,  wenn  sie  in  die  Sclieida 
herabsteigt,  mit  den  Fingeru  zu  fassen.  Wenn  die  Kachgeburt  iis 
Sobeidemnüaduiig  nicht  nahe  kommt .  dann  bindet  die  Hebamme  dia 
Nabelschnur  mit  einem  Bindfaden,  dessen  anderes  Ende  an  den  Fui 
der  Gebärenden  gebunden  wird;  dag  Kind  wird  iu  ein  Leintacfa  p- 
wickelt,  bis  die  Nachgeburt  mm  Vorschein  kommt." 

Dieses  Verfahren,  das  Nabelechnurende  an  Schenkel  oder  2d» 
der  Geb&renden  anzubinden,  finden  wir  in  Japan  wieder.  I>erj(>|i- 
nesische  Arzt  Mimazunza  berichtete  über  diese  Methode  der  JapaoetM 
dem  bekannten  Reisenden  Ph.  Fr.  v.  Siebold  *)  Folgendes  i  „Die  tb- 
geechnittene  Nabelschnur  wird  mit  einem  Bande  an  die  Hüfte  der 
Gebärenden  befestigt,  damit  die  Nachgeburt  nicht  zurücktritt,  wäbread 
man  der  Frau  einige  Bube  gönnt:  dann  zieht  man  die  Nachgebun 
langsam  heraus :  bekommt  man  sie  eieht.  so  nimmt  man  einen  Hafcoi 
dazu  oder  geht  mit  der  Hand  ein."  Auch  in  NeucaledonUe 
wird ,  wie  wir  oben  berichteten ,  die  Nabelschnur  an  die  Zehe  der 
Frau  gebunden  und  wahrBClielnUdi  erwartet,  daae  diese  durch  Au^ 
strecken  des  Fusses  das  Geschäft  des  Ausziehens  selbst  besorgt.  Et 
sind  demnach  drei,  weit  ab  voneinander  liegende  Plätze,  an  den«i 
man  gleiches  Verfahren  ftbt:  Jerusalem,  Japan  und  NeiicaledenlsB. 
Bei  den  A'inoa  bleibt,  nachdem  das  Kind  abgenabelt,  die  Kreissende 
in  ihrer  Lage;  bald  pflegt  auch  der  Kuchen  herauazukomuien ;  *« 
nicht,  so  zieht  die  Alte  ihn  lieraus.  Aus  diesem  Verfahren  entspringen 
nicht  selten  Blutungen. **j 

In  Unyoro  (Centralafrika)  sterben  viele  Frauen  an  Blntungeu 
w&hrend  und  nach  der  Geburt,  vermutlüioh  durch  Zerroogen  der 
Placenta  entstanden.***) 

üeberall  dort,  wo  die  Hebammenkunst  in  der  Nachgeburtsperiode 
sich  fast  ganz  auf  das  Ausziehen  der  Placenta  beschränkt,  werden 
die  Manipulationen  und  Methoden  zur  Beschleunigung  des  Abganftee 
immer  gewaltsamer,  zugleich  aber  auch  verletzender.  Chinesisch« 
Äerzte  rathen  zwar  in  ihren  populären  Abhandlungen  über  Gebi 
hülfe  ein  mehr  zuwartendes  Verfaliren  au,  und  sie  scheinen  aogH 
ein  Zurückbleiben  der  Nachgeburt  für  minder  gefahrlich  su  hal 
als  dag  active  Verfahren,    Denn  es  heisst  in  einer  dieser  Sehriflen 


*)  V.  Siebold,  Benntwortung  einiger  Fragen  über  die  j^aoerii 
Qeliurtahiilfe  durch  meinen  Schüler  MimazuiUB,  Arzt  zu  Naguaki.  In 
El.  V.  Siebold'a  Journ,  f.  Geburtsh,    Frankf.  a/M,  1826.  VI.  Heft  3.  S.  i 

**)  Engelmann,  Geburt  bei  den  ürvölliern.    8.  SO. 
•")  Dr.  Emin  Bey,  Peterroaan'a  Mittheil.  1881).  26.  Bd.  8.  393. 

"i")  V.  MartiuB,  Abhandl.  über  chinesische  Gcburtahülfe.  Am  dem  Ohil 
Bischen.  Freibero;  1820.  8.  TO.  Aasaerdem  existiren  noch  andere  0el) 
»etiungeu  ähnlicher  Werke  ruh  dem  Chinesischen;  z.  B,  Dr.  J.  Behi 
„Zwei  chineeiBc-he  Abhandlungen  über  Oeburtshülfe" ;  aus  dem  U 
riaoheD  in's  Ruasbche,  und  aug  dem  Russischen  in'g  Deutsche  i 
St.  Petersburg   ISIO  (in  der  medicinischen  Druckerei),    Der  Origiaal-I 
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Hebamme  soll,  „wenn  die  Nachgeburt  nicht  zur  rechten  Zeit  ab- 
''\  die  Nabelschnur  mit  Zwirn  umbinden,  sie  umbiegen,  noch  ein- 
zubinden und  dann  mit  einer  Scheere  abschneiden;  so  trockne 
1  die  Nabelschnur  nach  3 — 5  Tagen  und  falle  von  selbst  ab,  und 
wie  die  Nabelschnur  zusammentrockne,  so  vertrockne  auch  die 
hgeburt  und  falle  von  selbst  heraus.  Dagegen  bedienen  sich 
chinesischen  Hebammen  in  ihrer  Praxis  bei  verzögertem  Abgang 
Nachgeburt  nicht  bloss  mancher  Yolksmittel,  indem  sie  z.  B.  den 
men  mit  einer  Feder  zur  Brechanstrengung  reizen,  sondern  sie 
en  auch  die  Placenta  „mit  Gewalt  aus,  woran  viele  Frauen 
ben"*)  —  In  Indien  greifen  die  Hebammen  sogar  zu  Instru- 
ten, z.  B.  zu  einer  Sichel,  mit  der  sie  die  Placenta  heraus  zu 
rdem  suchen.  Auch  in  Russland  geschieht  nach  Dr.  Krebers 
abe**)  die  Entfernung  der  Nachgeburt  dem  Volksgebrauche  ge- 
s  durch  gewaltsames  Ausziehen,  „wodurch  häufig  Inversionen  und 
nie  erzeugt  werden**;  auch  lässt  man  dort  zur  Förderung  des 
3häftes  warmes  Wasser  trinken.  —  In  Frankreich  herrscht, 
Prof.  A.  Puejac  in  kleinen  Städten  der  Provinz  fand,***)  der  unter 
Hebammen  sehr  verbreitete  Gebrauch,  dass  die  Nachgeburt  sofort 
i  der  Geburt  des  Kindes  ausgezogen  wird,  obgleich  schon  Baude* 
e  und  die  Frau  Lachapelle  dieses  Verfahren  verdammten. 
Da  sind  denn  doch  die  Hebammen-  und  Volks-Sitten  in  Deutsch- 
etwas massiger,  wenn  auch  gewiss  oft  recht  sinnlos.  Als  cultur- 
)risch  interessant  führe  ich  nur  Einiges  an,  wodurch  sich  zeigt, 
einestheils  die  deutschen  Hebammen  wenigstens  in  manchen 
en  ziemlich  vorsichtig  zu  Werke  zu  gehen  scheinen.  Wenn  in 
Pfalz  die  Nachgeburt  zu  langsam  kommt,  so  lassen  manche  Heb- 
len  die  Ereissende  husten  oder  in  die  Hand  hauchen,  andere  da- 
in  reiben  nur  den  Leib  sanffc  und  träufeln  noch  zuvor  etwas 
ssengeist  auf.f)  —  Um  den  Abgang  der  Nachgeburt  zu  erleich- 
,  lässt  man  im  Siebenbürger  Sachsenlande  die  Kindbetterin  aus 
eskräften  in  ein  Glas  blasen  (Deutsch-Ereuz),  oder  sie  muss  sich 


mandschurischen  Buches  laotet:  Boo-Tschann-da-sohenn.  Femer  über- 
e  Dr.  John  G.  Eerr  (Canton)  ein  gleiches  chinesisches  Buch  in*8  En^- 
e,  das  sich  Tat-Shang-Pin  betitelt  und  über  welches  Dr.  Bob.  P.  Harns 
sr  Zeitschrift  „The  American  Joom.  of  Obstetrios",  Juli  1881,  S.  570 
ihtet.  Hier  heisst  es:  „In  oase  of  retention  it  is  recommended  to  tie 
3ord  with  a  hamp  thread,  to  wluoh  a  weight  is  to  be  attaobed  to  pre- 
it  from  going  back ;  and  in  from.  three  to  five  days  the  placenta  will 
el  up  and  come  away.*'  Zur  Verhütung  des  Rückgangs  wird  hier  also 
bhlen,  ein  Gewicht  anzubinden. 

*)  Dr.  John  Kerr,  Allgem.  medic.  Gentralztg.  XXIX.  1860.  S.  54. 
^)  Erebel,  Volksmedicin  und  Volksmittel  verschiedener  Stämme  Russ- 
8.   St.  Petersburg  1858. 
•^  Gaz.  des  hop.  1863.   Nr.  67.  S.  266. 

f )  Dr.  Pauli,   Die  in  der  Pfalz  n.  s.  w.   üblichen  VolksheilmitteL 
au  1842.   S.  100. 
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in  die   linke  Seite   drücken,    oder   die  Hebamme   reibt  die  Fna 
einem  Beeen  am  Leibe.*) 

Und  ein  ganz  Bigenthümliclies  Verfahren  zur  Entfernung 
Nachgeburt  ist  in  der  bayerischen  Rheinpfalz  gebräuchlich:  i 
die  Nachgeburt  gleich  und  glücklich  erfolge,  muas  die  GeM 
aufstehen,  allein  einen  Stock  in  die  Hand  nehmen  und  ihres  U 
Hut  aufsetien,  sodann  wird  sie  wieder  niedergelegt.**)  Es  ist 
die  Frage,  ob  man  durch  die  aufrechte  Stellung  der  Frau  niclit 
das  Herabtreten  der  Placenta  au  fördern  sucht? 

Wenden   wir   uns   nun   in  der  Frage  über  die  Verbreita 
Druckes  als  Hülfsraittel  verschiedener  Völker  in  der  dritten  f 
periodc,  so  müssen  vir  vorausschicken,  dass  es  fiberhaapt  wm 
sein  wQrde,  wenn  das  Drücken  und  Kneten  hier  nicht  in  &awi 
gekommen  wäre.    Denn  erstens  ist  es  schon  an  sich  sehr  wat 
lieh,  dass  man  bei   den  Völkern  gleichsam  von  selbst   darauf  b 
leitet  wird,  den  Versuch  zu  machen,  einen  Körper,  wie  diä  noc 
Uterus  befindliclie.  gleichsam  als  Fremdkörper  betrachtete  und  sob 
lieh  auch   von   aussen   im  Uterus  zu  fühlende  Nachgeburt  dur 
Zusammenpressen  des  Unterleibes,   insbesondere  des  Tumors,  gl 
sam  auszuquetschen.     Zweitens  aber  ist  hervorzuheben,   dass  b 
Heilkunde   sehr   vieler  roher  und  halbcirilisirter  Völker  ein  E« 
fahren  au sserord entliche e  Vertrauen  geniesst,  so  dass  man  es  bd 
mannigfachsten  Störungen  und  Leiden  in  Gebrauch  zieht.    Das] 
verfahren ,  welches  wir  als  Massage  bezeichnen ,  wird  in  gans  i 
sowohl   von   den  Arabern  (als  Schanipuen).  Indem  und  Persern 
auch  von  den  Japanern  (als  Ambuk)  und  Chinesen  geübt  zur  He 
und  Kräftigung.     Die  Japaner  haben   das  Ämbuk  direct  in  i' 
biirtshfllfe  eingeführt,  um  bei  Querlage  die  Wendung  von  i 
machen.    Auf  den  Sandwichs-Inseln  heiset  das  Kneten  der  ein 
Glieder  „Lome-Lome"  und  wird  nach  dem  Berichte  des  Dr.  med.  B 
kunstgerecht   meist   von   den  Händen   brauner   eingeborener  1 
als  Theil   der   landesüblichen  Gastfreundschaft  ausgeführt. 
nun  sehr  nahe  anzunehmen,   dass  an  vielen  Orten  der  Erde  disj 
obachtung  gemacht  wurde,  welchen  Erfolg  das  Kneten,  Reiben,  Drfl 
und  Streichen,    kurz   die  Massage   auf  die  im  Untvrleibe  noch  1 
bare  Geschwulst,  auf  den  noch  die  Nachgeburt  enthaltenden  Uterus  H 
denn   die   massirende  Person    muss    wohl   sehr   bald    wahrgetu 
haben,   wie  liald  sich  unter  ihren  Händen  selbsttliätige  ConlractloDdi 
im  Uterus  einstellen,  und  wie  schnell  dann  mit  Hülfe  dieser  Conlrsf- 
tionen   und   einem   verhältnissmässig   schwachen  Druck  die  Plaomti 
zum  Vorschein  gebracht  wird. 

Im   Falle,   dass   bei    den   australischen    Schwarse 

')  J.  Hülner  in  Gymnaa.-Progrr.   Scbässburg  1Ö77. 
•*)  Land«»-   und    Volkskunde   der   bayr.    Rheinpfalj.     Slüoch«n  | 
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Rflke-Creek  die  Nachgeburt  nicht  von  selbst  kommt,  wird  i-r  L-.-- 
der  noch  in  horizontaler  Lage  befindlichen  Wöchnc-rin  in  irr  Nil'- 
der  Gebärmutter  mit  den  H&nden  geknetet  und  ürse  Svrür  h- - 
wärts  gedrückt  (nach  Bericht  des  Missionärs  Kem;»tri. 

Bei  den  Longo -Negern,  bei  denen  die  Gebärendrr  sivh  äl  r.L-r 
Bchragstehenden  Stange  anh&it,  legt  sich  dieselbe  in  drr  Rü'  k-L^i^r 
auf  die  Erde,  sobald  der  Austritt  der  Plaeenta  zögert.  ':rii  lik??:  •.  i 
von  einer  anderen,  zu  ihrer  Seite  knienden  Frau  den  Uni^h-il.  fciirVL." » 
Dagegen  in  Unyoro  stemmt  bei  langsamem  Verlauf  dir  Frhz  «^. '»?•-: 
ihren  Unterleib  auf  das  breite  Ende  eines  Pfahles,  den  fie  z*rSrL  Lr 
Erde  stützt;  indem  sie  nun  rhythmisch  den  Körper  ror-  und  rü:-kirü-:» 
neigt ,  l>ewirkt  sie  eine  abwechselnde  Zusammenpressiin^  i-rs  '^-^kr* 
mnttergrundes.  —  Beim  Wanika-Stanun  (Ostkuste  tc.ii  AfrLtk- 
giesst  man  zunächst  aus  einer  gewissen  Höhe  Wasser  &'J  irL  Ulv-:- 
leib;  erscheint  dann  die  Nachgeburt  nicht,  so  muss  =i^-h  di^  FrbTi  i 
Enie-EUenijogenlage  begeben,  es  wird  um  ihren  Uni^rlrl*.  *;l  Tii- l 
geschlungen,  durch  welches  man  einen  Stock  steekr.  uLi  iziirs;  nax 
denselben  wie  einen  Knebel  dreht,  schnürt  man  den  ULV-rlri'  zil-l 
intermittirenden  Druck  zusanunen. 

Allein  wir  werden  auch  finden,  dass  dort  wo  Itq -k  ilj  £ii*r^L 
überhaupt  zur  Entfernung  der  Nachgeburt  angewendr:  wiri  h*f'*^ii*'^. 
noch  manche  andere  Hülfsmittel,  namentlich  auch  £r«-'.-iiTT^ruLr-L 
Ekel-  und  Brechen-Erregung,  Arznei  Wirkung  et/^.  I^en?t*  -.rirr*-!.  «..•-.*•!> 
Dabei  liegt  das  Hauptgewicht  der  Wirkung  d(*ch  .»ed^nfikl.^  buf  o*^ 
Nutzen  der  Compression,  welche  die  Expression  bes-i-rrt. 

Auf  den  Sandwichs-Inseln  wechselt  die  FuhH  deir  Euxir 
bereuen  die  sitzende  Position,  die  sie  bei  der  Geburt  g^  K:iiQ«ff  ^.l- 
nimmt,  mit  einer  halbaufgerichteten  Position,  in  der  Fie  d'-L  AxtZLue  q*--- 
Nachgeburt  erwartet.  Dies  ist  mehr  eine  hockende  Siellux&E  zt  ii^>ii«a. 
indem  das  Becken  nach  rückwärts  gewendet  und  die  Knie  geveur:  w«srö<a. 
während  die  Hebamme  zu  gleicher  Zeit  das  Kind  nsieruLn.  w*L.  qm 
Kind  nicht  abgebunden  wird,  bis  die  Plaeenta  M,JiBe*^:j¥i^  igi.  Ii 
solcher  Gruppirung  steckt  die  Gebiri»de  ach  d«ii  Filter  il  d*'L 
Hals,  um  Ekel  oder  Erbrechen  zu  erregen,  umef  i*3VL  EiuihjM  (^. 
Bauchpresse  und  die  Uterin-ContraetioDeB  geflHrinseia&ij'd:  ci»-  Nh-i^ 
geburt  zu  Tage  fSrdem.  Bleibt  dies  ohne  Erfol|L  m-  iM-ük.*;  öi«-  Frui 
ihre  aufgerichtete  Stellung  bei  und  wird  aa  ihrub  l'u^Ti^Ji  mr 
jenem  knetenden  und  pressenden  Yeitüim  bfcfaa&deh  w^*:ii^  Oi^ 
Sandwichs-Insulaner  Lome-Lome  neoBea  vsd  du  öcti  ki»  ^uu^  ^"^ 
Massage  darstellt^ 

In  Honolulu  befördert  die  Hebuuie.  i^/M/at  ibe  aw  r.iic 
abgenabelt  hat,  die  Nachgeburt  dadurch,  daes  se  die  «>«?Tiiir*JijbT  itu" 


•)  R.  W.  FeUdD,  Edinb.  med.  Jova.  l«t!4.  A]nL 
**)  Engelmann  (St  LoQii>  The  Aacnem  JonaJ  uf  CüisMRrj'«   : 
Jaly.  —  Derselbe,  Die  (Mnirt  bei  den  Urrolhn.   &  i^.. 
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die  FQsse  gteUt    iiDd   derselb«!!   die  Zange  beständig  lieht,   bis  die 
Frau  anf§t<isEt  oder  erbricht.*) 

Aas  GriecheolaDd  erfahr  ich  Echoa  im  Jahre  18@  dnnrli 
briefliche  Mittfaeilnng  des  Prof.  Dr.  Daniian  Georg  lu  Ätheo.  ds« 
die  nicht  gelernten  Laadhebanimen  daselbet  die  Nachgebart  dur  i 
Druck  aof  den  Unterleib  entfemeu;  doch  ruft  man  nebenbei  au'li 
Neigang  zum  Erbrechen  herror,  indem  man  den  Pinger  oder  (cim- 
lich wie  in  Altgriechenlond .  in  Südindien  and  einigen  oceuuachea 
Inseln  bei  der  Gebart  Qberhaapt)  die  geflochtenen  Kopfhaare  d«r  Fits 
in  den  Mund  fUhrt;  oder  man  lüst  die  Fran  in  eine  kere  Flieolw 
blasen,  um  hierdurch  unter  der  Wirkung  des  Zwerchfells  einen  intn- 
abdomineUen  Druck  herbeizuführen.  Doch  sah  man  auch  nach  ande/tu 
Berichten,**)  dase  die  gebärende  Griechin  sogleich  nach  der  AnkuuA 
des  Kindes  über  den  als  öebartsstuhl  dienenden  Dreifuse  mehrtr'  i 
Male  von  der  Gehülfin  mit  st&rkem  Anne  perpendikulär  emporgehobtn 
und  wieder  heftig  herabfallen  gelassen  mirde ;  diese  KrBchüttemii^ii 
wnrdeo  so  lange  fortgesetzt,  bis  die  Nachgeburt  erschiea,  was  snH. 
bald  geschah ;  —  vom  Berichterstatter  wird  hinzugefSgt :  „Dies  V.  - 
fahren  ist  allgemein  und  nicht  schädlich." 

Ans  Jaffa,  der  Eüstenstadt  am  Mittelmeer  (asiatiecb  ■  tärlDBcb> 
Pa«ehalik  Damask),  meldete  der  Palästina -Beisende  Dr.  med.  Titn' 
Tobler***)  Folgendes:  Nachdem  man  der  Gebärenden  nach  der  Ge- 
burt ein  Glaseben  Aqoarit  gegeben  hat,  wird  von  den  Uebammen  di- 
Nacbgebuit  durch  einen  mit  Anstrengmig  ausgeftihrten  Druck  am' 
den  Nabel  herauabefordert. 

In  Japan  holt  man  die  Nachgeburt,  während  die  Gebärende  noch 
in  ihrer  mit  untergeschlagenen  Uoiergchenkeln  sitzenden,  mit  dem 
Rücken  an  Matratzen  lehnenden  Stellung  verharrt ;  fast  in  allen  Fällen 
legt  die  Hebamme  zwei  Schlingen  an  den  Nabelstrang,  trennt  üa 
datwischen  and  erwartet  den  Anstritt  des  Kuchens.  Gelegentlich  be- 
dient sie  sich  des  Zuges  und  des  äusseren  Druckes  (G.  J.  BngelumJ 
nach  Eauda). 

Bezüglich  der  Entfemuiig  des  Mutterkuchens  bemerkt  der  £ 
mator  der  japanesischen  Qeburtshülfe .   Kangawa,  dass  die  PI» 
wean  sie  2 — 3  Tage  im  Leibe  bleibt,  zu  faulen  beginnt ;  b 
Zeit  sei  die  Gefahr  gering,  dann  aber  müsse  sie  durch  1 
berabgebracbt   werden.     Wenn    in   diesem  Falle,   so   sagt  Kangl 
die   Frau   Schwindel   bekommt,    so    ist   die   Wahrscheinlichkeit 
Sterbens  wie  5 — 6:10;    man    muss  dann  erst  den  ScJiwiadel  1 
und   erst   nachher   die   Placenta   herabholen.     Dauert   der  Schwi 
4  Stunden,  so  ist  der  Tod  unvermeidlich.     Nun  giebt  aber  Ka« 


')  Brit.  med.  Journ.  -   Deutsche  Med.-Ztg.  1883. 
**)  lUor«E(u'9  Nut  Urgeschichte  de«  Weibes,  deatscb  von  Rii 
18. 
*•)  SohweUer.  Zeitschrift  f.  Satni^  a.  Heilkunde.  IÖ39.  IIL  1.  i 
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einen  Bath,  der  gewiss  allen  Geburtshelfern  unbegreiflich  sein  wird: 
„Zum  Herausholen  der  Placenta  muss  der  Arzt  die  Kuckseite 
kneten,  wie  den  Bauch;  denn  beim  Kneten  des  Bauches  con- 
trahirt  sich  die  Placenta  und  kann  so  starke  Contraction  machen,  dass 
das  Schnittende  (des  Nabelstrangs)  in  den  Leib  zurückkehren  kann. 
Der  Grund,  weswegen  der  Mutterkuchen  im  Leibe  zurückbleibt,  ist, 
weil  er  die  höchste  Stelle  einnimmt,  und  deshalb  soll  man  nicht  un- 
Dütz  kneten,  sonst  bekommt  man  ihn  vielleicht  gar  nicht  heraus.  Der 
gewöhnliche  Arzt  sagt,  dass  die  Placenta  sich  durch  den  Eintritt  des 
Blutes  vergrössem  und  dadurch  ihr  Austritt  verhindert  werden  kann. 
Dies  ist  aber  falsch;  denn  die  Placenta  zieht  sich  im  Gegentheil  im 
Leibe  zusammen,  und  hat  keinen  Grund,  sich  zu  vergrössem;  viel- 
mehr rührt  die  Störung  eher  vom  zu  starken  Anziehen  der  Leibbinde 
her;  deshalb  soll  man  die  Leibbinde  nach  der  Geburt  verbieten.  — 
Bin  anderer  Grund,  weshalb  die  Placenta  2 — 3  Tage  nicht  kommt, 
kann  der  sein,  dass  die  Frau  schon  vorher  schwach  war,  und  dass 
üese  Schwäche  durch  die  Geburt  noch  gesteigert  worden  ist;  bringt 
man  in  solchem  Falle  die  Placenta  unvorsichtig  heraus,  so  stirbt  die 
Frau.  Man  lasse  sie  im  Gegentheil  ruhig  auf  dem  Bücken  und  auf 
hohen  Kissen  liegen,  und  fühle  dann  imterhalb  des  Nabels  nach  dem 
Klopfen  der  Gefösse;  ist  dieses  schwach,  so  versuche  man  das  Her- 
imterbringen  der  Placenta  nicht,  sondern  gebe  der  Frau  Pupalia  geni- 
culata  oder  Aconitum  variegatum;  nach  zwei  Stunden  wird  dann  das 
Klopfen  stärker  und  man  kann  die  Extraction  versuchen.  Ebenso 
soll  man  nach  einer  künstlichen  Geburt  mit  dem  Herausholen  der 
Placenta  etwas  warten,  sonst  wird  der  mütterliche  Dunst  ruinirt  (d.  h. 
die  Kraft  der  Mutter  wird  zu  sehr  angegriffen).  Man  muss  für  die 
Entfemung  der  schlechten  Flüssigkeit  (Lochien)  grosse  Sorge  tragen, 
sonst  könnte  grosser  Schaden  entstehen." 

Als  „Manipulation,  um  die  Placenta  herabzubringen",  setzt  Kan- 
gawa  Folgendes  auseinander:  ^Es  giebt  zwei  Fälle,  in  denen  die 
Placenta  schwer  kommt :  1)  Wenn  die  Frau  ganz  schwach  ist,  so  ist 
durch  die  Geburt  die  Kraft  erschöpft  und  richtet  sich  nicht  wieder 
auf,  um  die  Placenta  herauszutreiben.  2)  Wenn  die  Frau  zwar  zuvor 
gesund  war,  aber  ihre  Kraft  durch  eine  schwere  künstliche  Geburt 
erschöpft  ist.  Wird  der  Arzt  zu  einem  solchen  Zustande  gemfen, 
so  hat  er  den  Puls  zu  fühlen;  ist  er  klein  und  dünn,  so  darf  man 
die  Nachgeburt  nicht  gleich  herabholen;  man  muss  erst  Panax 
(Ginseng)  oder  Aconit  geben,  und  erst,  wenn  der  Puls  stärker  ge- 
worden ist,  darf  man  die  Placenta  herabholen,  sonst  verliert  man 
sicher  die  Kranke." 

Nun  sagt  aber  Kangawa,  die  Methode  sei  so  schwierig,  dass  er 
sie  weder  mündlich,  noch  schriftlich  beschreiben  könne;  er  bedauere 
dies  um  so  mehr,  ^s  40 — 50  ^/^  der  Frauen  durch  Nichtherabkommen 
der  Placenta  stürben :  er  wolle  suchen,  sie  seinen  Schülem  direct  <  zu 


p 


SIS  I^is  Behsoiilung  der  Xkdtg^ebartspenode, 

Infamn,  und  fordere  sia  auf,  >Ü«selbe  oicbt  in  Vergessenheit  genv 
in  iMsea     UmsicbtUch  dieser  ä^hviioDisskränierei  ist  za  bem«tl 
>lnes   Caagawa   (iffeabor  svia    VertabrpQ   vielleicht   ans    Gewinc 
nur  atnem  kloinen  Kreise,  insbesondere  seinen  Nachkommen  i 
wollte,  denn  seine  S^hne  und  Enkel  sind  nach  und  nach  gewiss  ili   1 
Bemnn^u  mit  seinttr  Methode  rertraat  gemacht  worden,  indem  EiB«r 
atK-h  dem  A^ndeni  von  Ihnen  ais  Gebartahelfer  ihres  Vater«  nnd  Va^   | 
tuhrvn  Praiis  erbten.*) 

In  <nrek-her  W'iise  die  japanesischen  Aerzte  die  Nachgebart  ISuu,  J 
«rtrd  in  dem  swütfbiüidigvn  Werke  des  Mitinhara  anch  bildlich  i 
gesteilt;  dieses  Bach  ist  im  Jahre  läl9  gedruckt  und  befindet  t 
im  Besitz  Dr  Subeube  8  in  Letpaig.  welcher  folgendes  berichtet: 
dem  Austritt  <1gs  tOndes  wird  der  Leib  gerieben,  um  die  Plao 
heraua  tu  bcl1}rdeni  (ähnlich  der  C rede  sehen  Methode);  gelingt  diu  I 
d«r  UetHuome  nicht,  s»  tritt  der  Geburtshelfer,  welcher  bisher. 
iltK>rluui{it  ein  solcher  zn^^gen  war.  den  blossen  Zuschauer  spiellt. 
in  Aotton,  indem  er  mit  der  einen  HAnd  den  Leib  reibt  und  mit  i(^t 
«ndereu  !ua  Nabelstrang  rieht.  Folgt  der  Mutterkuchen  nicht,  - 
wird  diesuc  mit  einer  bewoderen  Zange  oder  auch  mit  einer  Pisch- 
beinschliuge  estruhirt. 

Man  Ündei  unter  den  Vülkem  oft  ein  recht  rohes  Knetverfahn-n 
In  Oo<.-hiD<:htaa  unter  den  Annamiten  beseitigt  die  Hebamme  d!r> 
Nocb^hurt .  iiidfta  sie  »ich  an  einem  Balken  des  Daches  mit  d<-ii 
Händen  leathAll  und  mit  ihrem.  Fusse  nuf  «len  Unterleib  der  tii- 
bärenden  In  dar  liegend  des  Nabels  tritt,  um  die  öebärraulter  mit 
iülur  liowalt  EUäammeu  £u  pressen  und  die  Bilheile  ans  ihr  heniü 
SB  drOcken.  Diesem  ManiJver  wiederholt  sie,  indem  sie  ihren  Fu» 
4Mlk  and  nach  immer  näher  an  der  Symphyse  anflegt,  so  dass  durch 
te  ktfftijcea  Druck  die  Naebgebnrt  alLmlÜig  herausgedrängt  wird. 
Diu  verlä»»)  die  Hebamme  divse  Position  und  sucht  mit  den  Händei 
dl*  vlwa  uoeh  tu  dvr  Scheide  rothaadenen  Beste  zu  entfernen;  allein 
sie  wiederholt  »uch  jmo  Preseiuoea  mit  den  Füssen ,  sobald  sie  ts 
«twa  far  nützlich  ÜUt  und  noch  immer  Reste  in  der  Oebirmutter 
Tamnthet.  Moudi^rw**)  dvr  dies  berichtet,  setzt  hiosa:  „Ces  pre 
sioiM  fait^s  awc  le  ('ied  m'ont  parat  eicessivement  penibles   ponr  I 

jBw."  r 

Wie  die  altfu  Inder  die  Nachgebnrtsperiode  behandeltH 
wOrde  mau  lanAchst  aus  dem,  ihre  Geburtahälfe,  wie  ihre  ganze  Üt4 
kgad«   bcspreehendrn   Sttuskrit- Buche   Snsmtas   Ayiirvedas    erfsh 

All<»in    ich    ^d    weder    in   der   lateinischen    Uebereettn 
Bessler's,   noch  auch  in  der  Verdeutschung  Vnllers'    hierauf  BmU 


*)  Hittheilnngen  der  deutschea  Q«aeUn:hafl  für  Xatnr-  und  V<SUa 
Imnda  (Mwen'«.    Yokohama  1875.    VIII.  S,  9  u.  11. 

**)  Xomii^re,  Kono^.  de  la  femme  de  Cochinoh.  Paria  18^  S.  4 
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liches.  Wenn  nun  Häser*)  angiebt:  ,,Die  alten  Inder  entfernten  die 
Nachgeburt  dnrch  äusseren  Druck  und  durch  Schütteln ;  wenn  dies 
nicht  half,  durch  mechanisch  erregtes  Erbrechen'',  so  ist  es  wohl 
möglich,  dass  er  das  von  Hessler  gebrauchte  Wort  Sagitta,  welches 
dieser  selbst  in  Parenthese  als  „Embryo'*  bezeichnet,  mit  der  Be- 
deutung „Placenta"  auffasst. 

Schliesslich  erhielten  wir  erst  in  jüngster  Zeit  über  die  Stämme 
einer  interessanten  Menschenrace  Kenntniss  bezüglich  ihres  Verhaltens 
bei  Behandlung  der  Nachgeburtsperiode,  und  wir  möchten  nicht  ver- 
säumen, auf  die  nach  dieser  Sichtung  hin  vorliegenden  Thatsachen 
genauer  einzugehen,  da  die  dort  gebräuchlichen  Manipulationen  in  ur- 
wüchsiger Weise  ausgeübt  werden. 

Eine  Untersuchung  darüber,  wie  sich  die  Indianervölker 
bei  der  dritten  Greburtsperiode  verhalten,  hat  Dr.  Georg  J.  Engelmann 
(St.  Louis)  angestellt.  Eine  Anzahl  von  Indianerstämmen :  die  Meno- 
monies,  die  Krähen-  und  Bachindianer,  sowie  die  Mexikaner  machen 
sich  nicht  viel  um  die  Nachgeburt  zu  schaffen,  sondern  lassen  den 
Kuchen  herausfaulen,  so  dass  bisweilen  die  Frau  den  Folgen  der 
Pyämie  erliegt,**)  Granz  anders  verhalten  sich  die  meisten  Stämme, 
indem  sie  zumeist  activ  vorgehen. 

Bei  seiner  beschreibenden  Zusammenstellung  ***)  unterscheidet 
Engelmann  die  Indianerstämme  nach  zwei  Kategorien,  indem  er  zur 
ersten  Kategorie  diejenigen  rechnet,  bei  deren  Methode  zur  Entfernung 
der  Placenta  die  Gebärende  dieselbe  Stellung  beibehält,  wie  sie  schon  bei 
der  Geburt  des  Kindes  einnimmt ;  und  bei  diesen  wird  einestheils  die 
Nachgeburt  gewöhnlich  durch  ein  Verfahren  der  Vis  a  tergo  beseitigt, 
indem  meist  äusserlich  von  oben  nach  unten  ein  Druck  zur  manuellen 
Expression  ausgeübt  wird;  anderntheils  aber  wirkt  mau  durch  die 
Thätigkeit  des  Zwerchfells  mit  Hülfe  von  Brechmitteln.  Weit  weniger 
häufig  ist  das  Verfahren  der  Vis  a  fronte,  das  schlimme  Ziehen  am 
Nabelstrange,  welches  die  dritte  Gruppe  dieser  Kategorie  bilden  würde. 

In  die  zweite  Kategorie  classificirt  Engelmann  diejenigen  In- 
dianerstämme, bei  denen  es  Brauch  ist,  dass  die  Gebärende  die  Stel- 
lung ändert,  um  durch  dieselbe  den  Austritt  der  Placenta  zu  fördern; 
sobald  das  Kind  geboren  ist,  wird  hier  eine,  von  der  bisherigen  diffe- 
rente  Stellung  angenommen.  Dies  ist,  wie  Engelmann  sagt,  keines- 
wegs häufig  bei  regelmässig  verlaufenden  Geburtsföllen,  dagegen  ist 
dieser  Gebrauch  eine  sehr  gewöhnliche  Hülfe  in  Fällen,  die  einige 
Schwierigkeiten  in  der  Entfernung  der  Nachgeburt  darbieten.  Des- 
halb unterscheidet  Engelmann  auch  mit  Recht  in  getrennter  Weise 
die  Behandlung  der  einfachen  und  der  schweren  Fälle. 

^)  Geschichte  der  Medioin.  L  S.  30. 
*♦)  Engelmann,  Die  Geburt  bei  den  Urvölkern.    S.  179. 
♦^)  The  American  Journal  of  Obstetrics  etc.    Edit.  by  Paul  F.  Mund4, 
April  1881.   S.  306. 
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Zuerst  das  Verfahreu  der  I  n  d  i  a  □  e  r  bei  einfachen  Fällen, 
welehen  während  der  Nacbgeburtsperiode  dieselbe  Position  beil 
wird,  wie  während  der  vorausgegangeoen  Geburtsperiode.  Hier  hoi 
die  manuelle  Expression,  zweitens  der  intraabdominelle  Druck,  dril 
das  Ziehen  am  NabeUtrang  ror.  Die  mannelle  Erpressioo  gebStt 
den  äusseren  ManipulatioiieD,  deren  sich  viele  uncitiliairte  VBlkeri 
der  Form  der  Massage  and  des  Drückens  auch  in  der  praktli 
Grebnrtshtllfe  bedienen.  Die  Gebärende  und  ihre  Gefaülfin  verl 
in  derselben  Situation,  wie  bei  der  Geburt  des  Kindes,  d.  b. 
kniet  die  Gebärende,  während  eine  Gebfilfin,  die  hinter  ihr  kniet 
steht,  mit  ihren  Armen  sie  umfasst  und,  ilire  Handflächen  auf 
Fundus  uteri  legend,  einen  gl  eich  massigen  Druck  aut  das  sich 
sammenziehende  Ürgan  ansäbt;  in  solchen  Fällen,  in  welchen 
Muskelthätigkeit  nicht  ausreicht  zur  Ausstossiing  der  Plaoenla.  i 
der  ProzesB  beschleunigt  durch  ein  wirkliches  Kneten. 

Dieses  Verfahren  ist  bei  einer  Reihe  ron  Indianer stämnifD  in 
Gebrauch :  bei  den  Comanchen,  Klamatb,  Crowg  (Krähen),  Kez-Perc^ 
Peorias,  Shawnees,  Kiowa,  Caddo,  Delawaren,  Wjandott.  Ottawa.  S«- 
neca.  Die  Clatsops  fiihren  dieselbe  Idee  aus,  indem  sie  am  den 
Unterleib  der  Patientin  sofort  nach  der  Geburt  des  Kindes  eine  Bbb- 
dage  legen,  „um  zu  Terhindem,  dass  die  Placenta  nicht  zurOck  in 
den  Körper  tritt."  Die  Dacotss  erlauben  der  Patientin,  wenn  dt 
von  der  Geburt  des  Kindes  erschöpft  ist,  die  kniende  Stellung  tu 
Terbssen  und  sich  während  der  letzten  Periode  niederzulegen.  Einigt 
Stämme  der  grossen  Nation  der  Sioux,  die  SchwarzfDsse.  Uncpaiw 
und  Yanktonais  befolgen  diese  Methode  der  Placentarentfemung.  Il 
Fällen,  wo  der  stetige  Druck  von  oben  nach  unten  aaf  den  Fundov 
und  das  Kneten  des  Tumors  nicht  ausreicht,  wird  der  Bauch  mit  ge- 
ballten Fäusten  stärker  nach  verschiedenen  Kichtungen  hin  geknetet. 
um  die  Placenta  schliesslich  auszutreiben,  wie  in  einem  Falle  b>i 
den  Umpanas  geschah. 

Die  Kutenaifi-Frau  kniet  bei  der  Geburtsarbeit,  und  nach  dem 
Austritt  des  Kindes  fährt  man  fort,  den  Bauch  zu  kneten  nach  ab- 
wärts wie  beim  Herabtreten  des  Kindes ;  in  Fällen,  wo  dies  Verfuhren 
fehlschlägt,  fQhren  sie  die  Hand  in  die  Vagina  und  beseitigen  ±o  di« 
Placenta,  während  sie  der  Gebärenden  eine  unbekannte  Wurzel  tum 
Stopfen  der  Hämorrhagie  eingeben.  Doch  warten  sie  erst  '/^ — 'L 
Stunde,  bis  sie  gegen  die  Blatung  noch  mehr  von  dieser  Wonä 
geben,  indem  sie  meinen,  man  mfisse  die  Blutung  nur  nach  tind  nadB 
henunen.  Dies  ist  einer  der  wenigen  Stämme,  bei  dem  man  üw 
Bekanntschaft  mit  der  Entfernung  der  Placenta  durch  Kinfiibnmg  M 
Band  vorfand.  —  Die  Papngos  scheinen  die  Piacentn  mit  Gewalt  wi 
fa«Beitigen,  sobald  die  Naturkräfte  nicht  schnell  wirken.  Die  Frs»C 
verschiedener  Stämme  kommen  in  einer  kauernden  oder  hocketdlfl 
Position   nieder,   in   welcher    sie  sowohl  den  Austritt  des  Kinde«  W 
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aach  den  der  Placenta  abwarten;  die  Gebärende  wie  ihre  Gebülfen 
behalten  dieselbe  Position  bei,  und  dieselben  Pressionen  und  Mani- 
pulationen werden  in  beiden  Perioden  ausgeführt.  Dies  ist  der  Fall 
bei  den  Weibern  der  Laguna-Pueblo,  der  Goyotero -Apachen  und  einigen 
Stämmen  der  Sioux-Nation.  Dagegen  wird  bei  den  Brule,  den  Loafer, 
Ogallaia,  Wazahzah  und  mehreren  anderen  Sioux-Stämmen  mit  der 
Position  gewechselt.  Der  Weibergürtel  wird  oft  gebraucht,  und  die 
Plaeenta  oft  unmittelbar  nach  dem  Kinde  herausbefördert  durch  das 
allmälige  Zusammenschnüren  des  breiten  Ledergürtels,  welcher  um 
den  Leib  geschlungen  wird,  sobald  das  Kind  erschienen  ist. 

Die  unteren  Schichten  der  mexikanischen  Bevölkerung,  bei 
welchen  die  Frauen  gewöhnlich  in  hockender,  bisweileu  aucli  in  kniender 
Stellung  entbunden  werden,  befolgen  denselben  Brauch,  wie  ihre  in- 
dianischen Nachbarn;  allein  Dr.  Engelmann  hat  gehört,  dass  die 
dritte  Geburtsperiode  hier  von  viel  längerer  Dauer  sei.  Die  Heb* 
amme  beschäftigt  sich  selbst  mit  dem  neugeborenen  Kinde,  während 
die  Patientin  in  ihrer  unbehaglichen  Situation  verharren  muss,  hockend 
oder  kniend,  mit  einer  Assistentin  zur  Seite,  bis  die  Placenta  aus- 
gestossen  ist.  Dies  findet  hier  selten  in  kürzerer  Zeit,  als  nach  einer 
halben,  meistentheils  jedoch  nach  einer  ganzen  Stunde  statt.  Ist  dies 
nicht  der  Fall,  so  wird  die  Patientin  mehr  oder  weniger  heftig  ge- 
schüttelt, indem  die  beistehende  Frau  sie  mit  den  Armen  umfasst  und 
auf  und  nieder  schüttelt ;  bleibt  auch  dies  ohne  Erfolg,  so  sucht  man 
Erbrechen  hervorzurufen.  Eine  Abkochung  irgend  eines  abführenden 
oder  Ekel  erzeugenden  Mittels  wird  auch  zum  Zweck  der  Placentar- 
AusstossuDg  gegeben;  aber  unter  den  Mexikanern  reicht  man  der 
Patientin  unmittelbar  nach  der  Geburt  des  Kindes  gewöhnlich  eine 
Tasse  Komgrützabkochung. 

Unter  denjenigen  Stämmen,  bei  welchen  die  Frau  eine  halb  zu- 
rückgebeugte Haltung,  in  der  sie  meist  niederkommt,  beibehält,  sind 
die  Wacos,  Hoopas,  Klamath  und  Penimonie.  Dies  dient  zur  Be- 
quemlichkeit der  Hebamme  und  deren  Gehülfin,  indem  sie  in  dieser 
Position  den  Unterleib  leichter  kneten  können. 

Die  Indianer  an  der.Pacific-Küste  haben  denselben  Gebrauch  und 
sie  sowohl,  als  auch  alle  anderen  Stämme  scheinen  von  Anfang  an 
einer  Verspätung  der  Placentar-Ausstossung  vorzubeugen,  so  dass  sie 
schon  alsbald  nach  Beseitigung  des  Kindes  dem  Uterus  behülfiich 
sind,  die  Nachgeburt  zu  entfernen.  Der  „Hebarzt''  übt  einen  sanften, 
aber  erträglich  festen  Zug  am  Nabelstrang  mit  der  einen  Hand,  und 
eine  Manipulation  auf  den  Körper  der  Gebärmutter  mit  der  anderen 
Hand  aus.  Zu  derselben  Zeit  presst,  wenn  dies  für  nöthig  gehalten 
wird,  die  Assistentin  sanft  den  Unterleib,  indem  sie  beide  Hände  mit 
ausgespreizten  Fingern  über  den  Unterleib  legt.  Bisweilen  verfährt 
der  Hebarzt  dabei  noch  mehr  knetend  mit  der  Absicht,  dadurch  die 
Eihäute  aus  der  Gebärmutterhöhle  gleich  mit  auszupressen;  aber  wenn 


r  KfifllenUuAag«a 

(Dalcr  dM  TMkem,  M  imtm  JJe'lHihy^i  ite  Octarts-fwi^ 
tlM  ii  0«bnwli  K  ■te«-4k  Batmm»  fm  Idn);  «m  trahn  <te. 
PbeMto  nelir  4tifefa  eia  Sehb«n  4n  Citeriata.  ab  «ardi  v»li^ 
fwrdiuft«  M«ui{>ulati«ien  «u;  ia  pckboHM  fffin  gehea  au  «n^ 
•laen  ab»,  dU*  durch  Seilen  oder  SteUea  aaf  4m  Biifc  «te'  teck 
Treuo   dn  (i«b&nDiitt«ri[&r]ifrfB   mit  4ea  FiaMB  n  lii  aiiirtincTa) 

Db  Makab,  anwtfit  der  NMb-Bar,  habta  ab  Pimüm.  b  ri 
du  Kind  gttlxiren  wird,  du  Sitzen;  alleia  wilir^rf  u  ififiiir  i 
k«[iw  B«ibll]f«  einer  Gebuiishelferiii  reriaap  wird.  : 
nacli  etn'if  »ulclien  am,  Robald  das  Kind  utgebtiaiMa  ist.  Daaa  i 
•obeint  eioe  alt«  Frau,  dl«  in  solchen  Spe«ialität«B  «Tftlinn  ist,  i 
dl«  berufen  wird  zur  Beeeitignng  der  Nachgeburt;  die«  bewirkt  | 
durch  FrenMen  und  Bearbeiten  des  L'ot«rleibs.  Die^be  sitHnde  T 
■Itlon  nehmen  auch  die  Frauen  der  Stcokomish-Agientur  an ;  Uer  i 
befulfct  man  da«  k-ste  Verfahren  in  der  Xachgtbanspetiode,  i 
man  der  Flacenta  gettaltet,  ohne  maDuelle  Beihöife  berabxutreten,  i 
Auamthme  einer  Expression  über  der  Gegend  des  Bauches  und  eiR 
■anflen  Kugea  am  Nabelstraiig. 

Di«  Ilnil^,  Sioui'  und  W^artn-Spring-In dianerinnen  behalten  i 
■tehende  l'ositinn,  in  weluher  das  Kind  geboren  wird,  bei.  Di«  C 
burtahelferin,  die  hinter  der  Gebärenden  steht,  hilft  zur  schnelle« 
Beförderung  der  Placenla  naoh  aussen  durch  Druck  auf  den  Fondl 


mit  ihren  H&ndcn  abwechselnd,  mit 
pnlation. 

Hinsichtlich  der  Frage,  inwieweit 
fellN  (der  intraakdominelie  Dnicli)  mit  zu 
Anwoniliing  llndet,  globt  Dr.  Engelmann 
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ter  der  Mitwirkung  des  Zwerchfelles  und  der  BauchjuuskelD,  doch 
izig  und  allein  in  Fällen  der  Betention  oder  des  verzögerten  Aus- 
ttes. 

Die  Crow-  und  Creek-Indianerinnen  kommen  gewöhnlich  auf  dem 
.uche  liegend  nieder,  und  die  Placenta  wird  schnell  in  derselben 
ülung  oder  auch  im  Stehen  ausgetrieben.  In  seltenen  Fällen  tritt 
loch  Verzögerung  ein;  dann  wird  abgewartet,  bis  sich  die  Nach- 
burt  faulig  zersetzt,  und  es  ist  sehr  bemerkenswerth,  dass  hier 
r  selten  Pyäniie  folgt.  Bei  ihnen  ist  das  einzige  Hülfsmittel,  das 
in  anwendet,  ein  leiser  Zug  am  Nabelstrang,  und  sie  halten,  wenn 
;  einigen  Widerstand  finden,  mit  diesem  Zuge  an ;  sie  lassen  lieber 
i  Placenta  zurück,  als  dass  sie  sich  verleiten  lassen,  einen  kräfti- 
ren  Zug  auszuüben. 

Die  Bies-,  Gros -Ventres-  und  Mandans-Indianerinuen  werden  in 
iender  Position  entbunden,  in  der  dann  auch  die  Placenta  zu  Tage 
tt;  doch  wenn  sie  nicht  schnell  zum  Vorschein  kommt,  so  zieht 
r  Accoucheur,  während  er  den  Bauch  mit  der  mit  Schildkrötenfett 
strichenen  Hand  sanft  und  leise  ein  wenig  reibt,  zart  und  stetig 
1  Nabelstrang ;  er  hält  diese  Tractionen  für  genügend  zur  Entfernung 
r  Placenta. 

Das  schlimmste  Verfahren  ist  das  der  Cheyenne-  und  Arrapa- 
es-Indianer,  deren  Frauen  die  Bückenlage,  in  der  das  Kind  geboren 
ird,  auch  in  der  Nachgeburtsperiode  beibehalten,  doch  niemals  ab- 
irten,  dass  die  Placenta  durch  die  eigene  Kraft  des  Uterus  aus- 
stossen  wird,  sondern  dieselbe  durch  Zug  am  Strang  zu  befördern 
eben,  der  oft  abreisst;  unter  diesem  rohen  Gebrauch  wird  dann 
8  unglückliche  Weib  nicht  selten  ein  Opfer  einer  bedeutenden  Hä- 
)rrhagie  als  Folge  der  Placentarretention.  Man  nimmt  die  Zuflucht 
r  Massage,  sobald  die  Placenta  nicht  schleunig  den  Ti-actionen  folgt, 
ich  die  Ohippeway-Indianer  ziehen  die  Placenta  am  Nabelstrang 
rab,  wenn  sie  nicht  bald  mit  Hülfe  äusserer  Manipulationen  aus- 
stossen  wird. 

Gar  nicht  selten  findet  ein  Wechsel  zwischen  den  Stellungen 
itt,  in  der  die  Geburt  des  Kindes  und  in  der  die  Nachgeburtsperiode 
gewartet  wird.  Die  Absicht  ist  jedenfalls,  die  Kräfte  der  Muskeln, 
;lche  die  Zusammenziehungen  der  Gebärmutter  unterstützen,  aus- 
ebiger  wirken  zu  lassen.  Am  häufigsten  findet  der  Wechsel  statt 
r  stehenden  Position.  So  stellen  sich  die  Weiber  der  Cattaranguts 
f  ihre  Füsse,  indem  sie  sich  aus  der  knienden  Haltung  erheben, 
e  sie  während  der  Geburt  des  Kindes  einnahmen ;  sie  meinen,  dass 
Jan  die  Expulsion  der  Placenta  leichter  von  statten  geht.  Wenn 
2h  dies  nicht  in  kurzer  Zeit  bewährt,  so  beginnt  man  mit  Tractionen 
a  Strang  und  übt  gleichzeitig  einen  Druck  auf  den  Unterleib  von 
»en  nach  unten  aus,  während  die  Gebärende  ihre  aufrechte  Stellung 
libehält.   —  Von  einer  Sioux-Frau.   die  Dr.  D.  D.  Taylor  entband^ 
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berichtet  derselbe:  „Kaum  hatte  ich  den  Nabelatrang  durchscbDilieu, 
so  stellte  sie  sich  nufrecbl  auf  ihre  Filsse,  schlang  sich  eioea  5  M 
breiten  Ledergürtel  um  Hüfte  und  Bauch  und  zog  ihn  auch  mit  aller 
Kraft  zusammen;  inzwischen  war  die  Blutung  sehr  reichlich;  dwh 
nach  kurzer  Zeit  fiel  die  Placeuta  auf  den  Boden,  die  Blutung  siud, 
der  Uterus  war  fest  eoiitrahirt  und  die  Frau  setzte  sich  ruhig  nieder. 
als  ob  nichts  Aiissergewöhnliches  passirt  sei.  Der  Gürtel  wurde  wsl 
am  nächsten  Morgen  abgelegt." 

Die  Crowa  «nd  Creeks,  die  oben  erw&hnt  wurden,  und  die  hiofig 
auf  Gesicht,  Brust  und  Bauch  liegend  niederkommen,  springen  BofiwT 
nach  Ankunft  des  Kindes  auf  und  stütien  sich  auf  einen  Stecken, 
indem  sie  die  Beine  weit  ausspreizen.  Dies  geschieht  in  der  AIjsichl, 
damit  das  Blut  frei  abfliease  und  damit,  wie  sie  meinen,  die  Plactnta 
schneller  und  leichter  austrete. 

In  der  Unitah-Valley-Agentur  trinkt  die  Gebärende  heis»i 
Wasser  sowohl  während  der  zweiten,  als  auch  während  der  ersten 
Oeburtsperiode ;  sobald  sie  das  Kind  in  der  dort  üblichen,  knienden 
Position  geboren  hat,  stellt  sie  sich  auf  die  FUsse  und  legt  sich  ein 
zusammengefaltetes  Tuch  auf  ihren  Unterleib  und,  indem  sie  eieii 
über  einen  dicken  Stecken  lehnt,  stemmt  sie  ihren  Körper  gegen  den- 
selben;  so  übt  sie  einen  ganz  bedeutenden  Druck  auf  die  Unterbaucb- 
gegend  aus  und  bewirkt  durch  diese  Methode  ohne  allen  Beistand  die 
Eipulsion  der  Placenta. 

Während  bei  den  bisher  genannten  Volksstämmeu  verhältnias- 
mässig  nicht  lange  nach  Anntritt  des  Kindes  gewartet  wird,  um  durch 
HüUamitlet,  sei  es  durch  äusseren  Druck,  durch  Unleralötiung  d« 
Zusammenziehungen  des  Uterus  u.  s.  w.  die  Expnlsion  der  PlaceuU 
zu  beschleunigen,  wissen  sich  andere  Stämme  beim  verzögerten  Al>- 
gange  der  Nachgeburt  wenig  zu  helfen.  Nach  einem  Berichte,  den 
Kngelmann  ron  Dr.  C.  M.  Üarrison  erhielt,  kennen  die  Indianer  u 
der  Grenze  Mexikos  und  die  niedere  Bevölkerung  Meiiko's  keine  an- 
dere Methode,  als  den  Zug  am  Strang;  viele  Frnnen  sterben  dort 
weil  sie  nicht  von  der  Placenta  befreit  werden.  Die  Dacota-Indianei 
üben  ein  sehr  schlimmes  Verfahren,  indem  sie  bei  vereSgertem  Ab- 
gänge der  Placenta  letztere  gewaltsam  ausziehen,  und  zwar  oft  niii 
sehr  schlimmen  Folgen. 

Dagegen  üben  die  Indianerstämme  meist  rationellere  Methoden 
aus,  als  die  recht  gewaltsamen,  deren  sich  mexikanische  Heb- 
ammen bedienen.  Die  Patientin  muss  dort  rohe  Bohnen,  eine  Pinie 
oder  ein  Quart,  genieasen,  als  Bemedium.  Diese  sollen  aufquellen 
und  so  die  Placenia  austreiben.  Schlägt  dies  Mittel  fehl,  so  wird 
die  Frau  heftig  geschüttelt.  Schliesslich  wird  sie  auf  den  Scbooss 
ihres  Ehemannes  gesetzt,  der  sie  kräftig  mit  seinen  Armen  umschIiag;L 
Kommt  man  auch  hiermit  nicht  zum  Ziele,  so  muss  ein  Chirurg  dur ' 
EiufQhrung  der  Hand  die  Placenta  wegnehmen. 


Das  Yerfiahren  b.  Ausstossung  u.  Entferaung  d.  Nachgebortstheile.     319 

In  der  Laguna  Pueblo  werden  bei  zögerndem  Abgange  der  Pla- 
ita  Thees  von  Kornblüthen  u.  s.  w.  gereicht,  heisse  Tücher  und 
isse  Steine  aufgelegt  und  es  wird  der  Uterus  durch  reibende  Mani- 
lationen  behandelt.  So  wenden  auch  die  Cheyennes  bei  Zurück- 
Itung  der  Piacenta  die  Massage  an,  wenn  der  Zug  am  Strang 
folglos  bleibt.  Und  die  Indianerfrauen  in  der  Südsee,  welche  die 
iburt  in  einer  halb  zurückgebeugten  Stellung  abwarten,  erheben 
ih,  sobald  die  dritte  Geburtsperiode  sich  zu  lange  hinauszieht,  in  die 
frechte  Stellung,  und  während  die  Gehülfinnen  den  Gebärmutter- 
rper  fest  zusammenpressen,  übt  die  Hebamme  einen  Zug  am  Nabel- 
rang aus. 

Zur  Erregung  des  Niesens  wenden  bei  zögerndem  Placentar- 
►gang  die  Gros -Ventre- Indianer  ein  reizendes  Pulver  an,  dessen 
irkung  auf  die  Contractionen  der  Muskeln  selten  ausbleibt.  Die 
Qs  und  Mandans  zerren  sanft  am  Strang,  reiben  den  Bauch  und 
iben  noch  ausserdem  Arzneimittel,  die  sie  auch  bei  zögernder  Aus- 
eibung  des  Kindes  anwenden.  Das  meiste  Zutrauen  haben  sie  in 
eser  Beziehung  zu  den  Früchten  der  Ceder,  zum  Castoreum  oder 
im  Knopf  am  Schwänze  der  Klapperschlange,  wobei  sie  das  Casto- 
iom  in  Brechen  erregenden  Dosen  geben. 

Die  Methode  der  Comanchen  besteht  in  einem  Ergreifen,  Kneten 
Qd  Zusammendrücken  des  Bauches  unter  leichten  Tractionen  am 
trang,  und  in  den  Versuchen,  die  Piacenta  mit  der  Hand  zu  er- 
eichen, wobei  sich  sowohl  die  Patientin  als  auch  die  Assistentin 
etiieiligen.  Stetige  und  nicht  zu  heftige  Tractionen  am  Nabelstrang 
lachen  auch  die  Papagos.  Bei  ihnen  fand  ein  Arzt,  Ch.  Smart, 
relegenheit,  einen  Geburtsfall  kennen  zu  lernen,  in  welchem  die 
lacenta  3—4  Tage  zurückgeblieben  war;  er  fand  die  der  Frau 
Bistehenden  Weiber  in  grosser  Unruhe.  Die  Patientin  lag  auf  einer 
eite  mit  heraufgezogenen  Knieen;  der  Arzt  Hess  sie  eine  aus- 
^streckte  Lage  annehmen  und  explorirte  sie  mit  der  Hand:  ein 
uckskin-Strang  von  der  Länge  einer  Peitschenschnur  war  am  ab- 
«chnittenen  Ende  des  Nabelstranges  befestigt,  während  das  andere 
ide  desselben  um  die  grosse  Zehe  geschlungen  war,  so  dass  beim 
isstrecken  des  Beines  ein  Zug  an  der  Piacenta  erfolgte.  Der  Arzt 
id  keine  Adhäsionen,  und  es  gelang  ihm  leicht,  durch  Einführen 
r  Hand  in  den  Uterus  die  Piacenta  zu  entfernen. 

Unter  den  Flat-heads,  Pend-oreilles  und  Kootewais  verlässt  in 
Uen,  wo  die  Nachgeburt  nicht  gewohnheitsgemäss  geschwind  und 
natürlicher  Art  zum  Yorschein  kommt,  die  Patientin  die  Geburts- 
llung  (auf  einem  niedrigen  Sessel)  und  wird  veranlasst,  aufzustehen 
i  umherzugehen. 

Die  Indianer  der  Misqually-Agentur  benutzen  in  den  seltenen 
Uen  der  Placentarretention  gewöhnlich  ein  Dampfbad.  Eine  Ver- 
ung  wird   in  den  Boden  gemacht   und  mit  heissen  Steinen  aus- 
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gefüllt,   die   mit  Fkliteiitmd&lL    li<?deckt  werden.     Dano  wird  Waa 
düraiif  gttgossKE,  uud  die  Fruii  setzt  sicli  Ober  die ees  Dampfbad  d 
Miauten  lang.     Dieses  einfache  Yerfabrcn  Ecblägt  Eelten  fehS;  i 
dies  jedoch    dL>r  Fall   sein,   so   Eiebt   man  sieb  nach  weiterei  UBH 
sei  es  einer  Frau,  sei  es  eines  Arztes,  nm. 

Wir  haben  bisher  die  verschi€deneD  Artea  des  Verfahrens  h 
trachtet,  welches  zahlreiche  Völker  in  der  Nachgebnrlsperiode  h 
wir  fanden,  dass  sie  bald  einem  völlig  zuwartendeu  (ex 
bald  einem  mehr  oder  weniger  gewaltsamen  Verfahren  hnldigeii. 
nunmehr  werfen  wir  unseren  Bltek  auf  die  alten  Cultarvölkfl 
bei  welchen  eine  etwas  beseere  Beobachtung  dee  Geburtsverlanfi  I 
gann,  die  auch  wohl  eine  bessere  WaLl  ia  den  Mitteln  zur  HQlfe  | 
der  rechtzeitigen  oder  verzögerten  Ausstossung  der  NacligebnftfÜtl 
im  Gefolge  haben  konnte.  Wir  finden  dabei  jedoch,  dass  hä  ■ 
alten  Griechen  die  Hülfamittel  noch  recht  roh  und  thäU  1 
Wirkung  der  Schwere  der  Nachgeburtatbeile,  des  Zuges  am  Nw 
Btrang.  der  Bauchpresse  durch  Niesemittel,  theils  auf  eine  i 
des  Uterus  zu  Contractionen  durch  innere  Arzneimittel 
waren.  Erst  der  römische  Arzt  Celaus  lehrte  denjenigen  Hu 
welcher  bis  noch  vor  Kurzem  in  der  Geburtshulfe  der  modernen  C 
Völker  ganz  allgemein  üblich  blieb,  bis  das  oben  besprochene  VeT 
durch  Druuk  von  Aussen  Platz  griff.  Ein  gemischtes  Verfi 
d.  h.  ein  sowohl  nach  griechischen,  als  nach  römischen  Mustein  | 
regeltes  Verfahren  finden  wir  bei  den  Aerzten  der  alten  An 
während  auch  noch  im  Mittelalter  höchst  wahrscheinlich  gaiii  u 
ihren  Angaben  gehandelt  wurde,  bis  RössHu  und  Andere  melir  dtf  1 
vorsichtigen  Lehren  des  Celsus  sich  zuwandten. 

So  stand  denn  während  der  Zeitperiode  von  den  ersten  gusctiidil'  I 
liehen  AniTingen  geburts  hol  flieh  er  Assistenz  bis  zum  Eucharins  l{itaÜB  I 
1513   die  Behandlung   der  Nachgeburt   auf  der  niedersten  Stufe,  äi*  1 
sich  in  folgender  Weise  kennzeichnet.'*)  Kind  und  Nachgeburt h'" " 
miteinander  in  Verbindung,  bis  die  letztere  ausgeschieden  war.  i 
dieselbe,   so   wurde    des  Kindes   eigene  Schwere   benutzt,   um 
Hangen  an  der  Nabelschnur  das  Heraustreten  zu  befördern.   Vftt  i 
Kind  aus  einem  besonderen  Grunde  früher  abgenabelt,    so  wuriil 
Gewicht  an  der  Nabelschnur  befestigt,  oder  mit  der  Hand  am  N»f 
Strang   gezogeu ;   nebenbei   mussten   gewaltsame  Erschfltteruagou  ■ 
Körpers   der  Gebärenden   nachhelfen,   wie   Niesen,    Pressen,   Hu»ie9*l 
dann  spielen  auch  Eaucherungen   mit  den  absurdesten  Gegeoetindto.  1 
verkehrte    innere    Arzneien    und    Einspritzungen    eine    grosse   Roll*. 
Femer  wurden  gewaltsame  Ablösungen  aus  der  GebSnnutterhOhlt'  Tui- 
genommen,  und  die  sitzengebliebenen  Stücke  Uess  man  durch  FAulrn-' 
ansstosaen. 


•)  Riedel,  Verhandlungen   der  Gesellachaft  für  Geburt«h. 
Idil.    Jahrg.  U.  S.  ei-t:J3. 
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Zuerst  die  alten  Juden.  An  die  Abnabelung  scbloss  sieb, 
I  Dr.  Eotelmann*)  vennutbet,  die  Entfernung  der  Nachgeburt  bei 
i  Juden  der  Bibel,  indem  die  Placenta  als  ,,Nachgeburt,  die 
[sehen  den  Beinen  hervorgeht*',  bezeichnet  wird,  und  im  Talmud 
ur  Ausdrücke  gebraucht  werden,  die  ein  „Herausziehen**  andeuten 
1  wohl  darauf  hinweisen,  dass  jene  Entfernung  durch  manuelle 
ilfe  geschah.  —  Die  Talmudischeu  Aerzte  haben  nach  Is- 
fls**)  entweder  von  der  Lösung  der  Placenta  nichts  gewusst,  oder 
haben  jedes  künstliche  Einschreiten  verworfen.  Aber  sie  theilen 
lle  mit,  in  welchen  die  Placenta  10,  ja  24  Tage  nach  der  Geburt 
3  Kindes  zurückgeblieben  ist. 

Der  griechische  Arzt  Hippokrates  (oder  der  Verf.  der  hippo- 
itischen  Schriften)  entfernte  die  Nachgeburt  bald  nach  der  Geburt 
5  Kindes.  Hierbei  Hess  er  die  Frau  auf  einem  Lasanum,  also  auf 
lern  Stuhl  sitzen,  wo  sie  es  nicht  konnte,  auf  einer  Sella  recubi- 
ia  perforata,  also  auf  einem  Geburtsstuhle  mit  zurückgebogener 
ihne  und  einem  Sitzausschnitte  in  der  Gegend,  wo  die  Schamtheile 

liegen  kommen.  Nur  dann,  wenn  die  Schwäche  der  Frau  das 
tzen  verbot,  empfahl  er  ein  am  Kopftheil  sehr  erhöhtes  Bett.  Dann 
endete  er  bei  zögerndem  Abgange  Errhlna,  d.  h.  Niesemittel  au,***) 
er  hängte  ein  Gewicht  an  den  Nabelstrang,  gab  reizende  Arznei- 
ittel,  wie  Canthariden,  legte  Pessi  emmenagogi  ein,  reichte  das 
üver  von  einer  getrockneten  Placenta,  Testikel  von  einem  Pferde, 
rin  vom  eigenen  Manne,  Eselsklauen,  Zunge  eines  Chamäleon,  Kopf 
ü  einem  Huhn  u.  s.  w.  Auch  wird  das  libysche  Silphium,t)  jenes 
rühmte  und  räthselhafte  Heilmittel  und  Gewürz  der  Alten,  als  ein 
ttel  empfohlen,  um  den  Abgang  der  Nachgeburt  zu  befördern ;  man 
SS  eine  Abkochung  des  Samens  in  der  Menge  einer  halben  Dattel 
Wein  einkochen  und  trinken.  Zu  demselben  Zweck  wurde  auch 
:  Saft    bohnengross  in  Wasser  gelöst  angewendet.  —  Ferner  wird 

Buche  „über  die  jungfräulichen  Krankheiten"  (De  bis  quae  ad 
gines  spectant)  zum  Abgang  der  Nachgeburt  empfohlen :  Samen  der 
ben  Veilchen  und  Portulaksamen  (avÖQaxyrj)  gestossen  und  mit 
dn   gemischt   empfohlen.  —  Ein  ganz  besonderes  Mittel  empfiehlt 

Hippokratiker :  tt)  I^ie  geborene  Frucht  soll  vor  der  Mutter  auf 
i  Wasser  gefüllte  Schläuche  gelegt  und  diese  sollen  angestochen 
rden.  Während  sie  sich  nun  entleeren  und  mit  dem  Fötus  senken, 
d  die  Nachgeburt  durch  das  Gewicht  des  noch  mit  ihr  durch  die 


*)  Kotelmann,  Die  Geburtsh.  d.  alten  Hebräer.    1876.    S.  43. 

••)  Tentamen.    S.  151. 

♦♦♦j  „üt  secundae  excidant,  sternutatorio  immisso,  nares  et  os  compri- 
o  **   .ADhorisnL    Sect   "V     49 

t)  Thapsia  Silphium  Vivikn  ?    Vergl.  Schroff  in  Medicin.  Jahrbücher 
i  Dachek  und  Schauenstein.    1862.    1.  Heft.    S.  42. 
ff)  De  superfoetatione.   Sect.  III.   S.  42  u.  43.   Foes. 
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3<)3  Die  Behandlang  der  Nachgelxirtsperiode. 

NabelHchrrar  in  Verbinilung  befindlichen  Kindes  Iierausgezogen. 
ttralee  war  aber  aiiob  oft  genötliigt,  die  Nachgeburt,  wenn  Uu  Ab- 
gang sich  allzu  sehr  verzögerte,  ganz  liegen  zu  iaeGen,  denn  er  sprield 
davon,  dasB  sie  durch  Fäulnies  aufgelöst  am  sechsten  bis  siebeotei 
Tage  abging.*)  Das  Xind  wurde  von  ihm  aber  in  der  Begel  nlchl 
eher  von  der  Nachgeburt  gelQet,  bis  diese  zu  Tage  gefüirdert  «ar. 

Von  vielen  geburtehülllichen  ScbriftstcUeni,  die  nach  BippoknM 
lebten,  wurden   maneherlei  Mittel   zur  Beförderung  des  Nachgebart»- 
abgangs  angerathen,   wie  wir  durch  Soranus  erfahren.**)     Borrpluii 
empfahl  Diuretica   (Dictamnus,  Salvia  triloba),  Pessi  haemagogi 
Struthion ,    Iris    Illyrica    und    Cautbariden ,    sowie    ConquassBlif 
Andere  wenden  Bähungen  an  aus  Asphalt,  Menschen  haaren.  ~' 
hörn,  Oalbnnum.  Artemisia.    Stration  Hess  ein  Gemisch  von  Nt 
Cassia,    Prasium    (Marrubiuni) ,    Arlemisia,    Dictaiunain.    Snnoi 
Bösen  etc.  in   einem  Ge^es  erhitzen .   die  Dämpfe   aber   durch 
Röhre    su    den    Geschlechtstheilen    leiten.     Manilas    Hess    das 
zwischen  die  Schonkel    der  Mutter   legen  und  durch  dessen  Seht 
und  Eewegtmgen  die  Nachgeburt  aus  der  Gebärmutter   heransüel 

Auch  noch  bei  den  Römern  galt  es,   wie   schon   dem  Bi| 
krates,   als  ßegel,   die  Nabelschnur  nicht  sogleich   nach  der  Qt 
des  Kindes,  sondern  erst  nach  Beförderung  der  Nachgeburt 
schneiden.    Celans***)  lehrte,  mit  der  einen  Hand  sanft  am  Nabelst 
zu  ziehen,   während  die  andere  Hand  längs  desselben  bis  zur  Ni 
gebort  eingehen  und  diese  mit  allen  Membranen  und  den  etwa 
im   Uterus    befindlichen    Blutgeriunseln    ausziehen    soll.      Sorani 
hält  hingegen  das  Kind   mit   der   einen  Hand,    während    die 
durch  sanfte  Tractionen   am  Nabelstrang  die  Placenta  löst. 
die  Entfemnng  der  Placenta  auf  diese  Weise  nicht,  so  soll  man 
Soranus  den  Nabelstrang  durchschneiden,  dann  die  mit  Oel  bestrit 
Hand   in    das   Orificium   uteri    einführen   und   die   Placenta 
befBrdeni.     Findet  man  sie  angewachsen,  so  soll  man,  ohne  öe«!' 
anznwenden,   die  Placenta  mit   der  eingeführten  Uand   allmälig  lalii 
hierhin,  bald  dahin  wenden  und  dann  erst  durch  einen  kräftigen  Zug 
lösen.     Man  darf  die  Placenta  nicht  gerade  ausziehen,   um  Vurtol 
der  Gebärmutter  zu  verhüten.     Findet  man  das  Orificium  verschloseui. 
so  soll  man  zunächst  InjectioneD,  uOthigenfalls  auch  warme  Catapla^ 
men  und  TnunctioneVi,  in  schweren  Fällen  Schnupfpulver  aus  Pfalbr, 
auch  Räueherungen  mit  Cassia,  Narde,  Arlemisia.  Iris,  SnbiiiB, 
tamnum  u.  s.  w.  anwenden.     Bleiben    diese  Mittel   erfolglos .   so 
man  nach  Soranus   die  Nachgeburt   liegen   und   abfaulen   Ibsbod. 


•)  De  morbis  molierum  Lib.  I,  S.  liuS. 
••)  Liber  de  muliebribua  aflect.    Edit.  Ennerina. 
•••)  Lib.  Vn.  cap.  29. 
i)  Edit.  Pinoff.  S.  !)8. 
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st  ganz  dasselbe  Yerfahreo  findet  man  bei  Philumenus '*')  und 
dus"*^).  Moschion  schliesst  sich  ebenfalls  dem  Soranus  an  und 
"Wirft  die  Mittel  der  Alten,  welche  unter  Anderem  auch  schwebende 
item  anwandten. 

Nach  Avicenna***)  soll  nach  Umständen  die  Placenta  bald  weg- 
kommen, bald  ihre  Ausscheidung  abgewartet  werden,  auch  soll  man 
ttelst  Ii\jectionen  die  Auflösung  der  Placenta  zu  f5rdem  suchen. 

Als  Mittel,  um  den  Abgang  der  Nachgeburt  zu  befördern,  gab 
sertus  Magnus  im  13.  Jahrhundert  an :  Knoblauch  in  Wein  gesotten 
n  Bestreichen  des  Bauches,  Dampfbad  von  Hühnerfedern  an  die 
burtstheile;  innerlich:  Ho]zwurz  mit  Wein,  Stichwurz  mit  Eber- 
irz  gepulvert  in  Regenwasser;  gelbe  Violblumen  in  Wasser  gekocht; 
nmtrinde  in  Wasser;  Andorn;  Saft  vom  spitzigen  Wegerich;  ge- 
Iverten  Achat  zum  Getränk;  Polley  zur  Speise. 

Der  deutsche  Arzt  Eösslin  lässt  in  „der  Frawen  Bosengarten'' 
I  Eegel  gelten,  dass  die  Nachgeburt  ohne  Hülfe  abgeht,  denn  das 
Gapitel  ist  überschrieben:  „Das  sechst  Capitel  sagt,  wie  man  das 
ischlin  d.  h.  die  Nachgeburt  von  einer  frawen  bringen  soll,  ob  es 
;  selbs  mit  der  Geburt  kommen  wolt/'  Er  giebt  an:  „Zu  Zeiten 
mpt  das  Busche]yn  oder  Nachgeburt  mit  dem  kynd,  auch  zu  Zeyten 
nbt  es  da  hynden."  Letzteres  ist  nach  ihm  der  Fall,  wenn  die 
itter  krank  oder  zu  schwach  ist,  um  die  Nachgeburt  ausdrücken 
können,  oder  wenn  die  Nachgeburt  „inwendig  in  der  Bermutter 
st  angebunden  unn  gehefft  ist;"  auch  wenn  das  Wasser  aus  der 
bännutter  abgeflossen  oder  der  Ausgang  derselben  „ingestrupfft, 
^  und  von  schmerzen  wegen  geschwollen  ist''.  In  diesen  Fällen 
188  die  Hebamme  die  Nachgeburt  entfernen,  weil  die  Gebärende 
)8t  krank  wird,  indem  die  zurückbleibende  Nachgeburt  leicht  fault. 
Iter  freilich  räth  Eösslin,  wenn  alle  die  von  ihm  zur  Entfernung 
'  Nachgeburt  angewandten  Mittel  nichts  fruchten,  über  das  Zurück- 
iben  derselben  keine  grosse  Sorge  zu  haben,  „dann  in  kurtzen 
:en  zerfleusst  es  vnd  gadt  hinweg,  als  ein  fleyschwasser.''  Bei 
chgeburtszögerung  von  Gebärmutterverschluss  soll  nach  Eösslin 
und  Schmalz  innen  eingerieben  werden;  bei  Gebärmutterverenge- 
\g  trinken  sie  Wachholderbeeren  und  Gummi  Galban  in  Wein;  bei 
ter  Anhaftung  der  Nachgeburt  sollen  Eäucherungen  mit  verschie- 
len  balsamischen,  schlecht-  und  wohlriechenden  Stoffen,  z.  B.  mit 
i  foet.,  Bibergeil,  Menschenhaar,  Eselshufen,  vorgenommen  werden; 
in  soll  die  Frau  auch  den  Athem  anhalten  und  Niesemittel  von 
iswurz  und  Pfeffer  nehmen.  Dann  •  lehrt  Eösslin  aber  auch  den 
ndgriff  zur  Wegnahme  der  Nachgeburt:  So  soll  die  Hebamme 
flftiglichen  ziehen  darumb,  das  es  nit  abbrech.    Vnd  ob  es  in  sorg 

*)  y.  Siebold,  Geschichte  der  Gebortshülfe.   S.  228. 
•♦)  Aldin.  Collect.   S.  858. 
)  Liber  canonis  16  de  eztract.  secund. 
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i  abbrechen  wolt ,  bd  soll  die  Hebamm  als  vry\  de  b 
,  bynden  der  frawen  oben  an  das  Beyn.  nit  im  hart  odi 
,  besunder  in  rechter  mass.  das  «s  nit  breoh  auch  nit  wtin 
Ämb  bind  sich  ziehe  ....  Vnd  oh  es  in  der  ßermutter  rest  ; 
wem,  so  soll  die  Bebamm  es  sabtilichen  abscheleo  on  gi 
schmerzen  der  frawen  vnnd  sol  es  nit  schlecht  vnder  sieb  zieki 
danunb,  das  die  Bermutter  nit  hjenach  gang.  Sondei  sie  soll  i 
syttiglichen  ziehen  oder  besayz  ziehen  von  eyner  Seiten  zu  der  anden 
ye  ein  wenig  und  aber  ein  wenig  biss  es  wol  gelediget  werd. 

Die  Methode,  nach  welcher  die  Fran  Bourgeois  die  Nachgeburt  i 
entfernen  lehrt,  ist  folgende:  Nachdem  das  ICind  geboren  ist, 
man  dasselbe  gut  bedecken  und  hinlegen  (also  die  Nalielschanr  ■ 
abbinden  und  ab  seh  neiden);  dann  soll  man  den  Bauch  der  Gebi 
betasten  und  hierdurch  erforschen,  auf  welcher  Seite  die  Nacbgcbi 
liegt ;  auf  dieser  Stelle  soll  man  eine  Hand  halten  oder  ancb  öl 
erfahrenen  Frau  befehlen,  die  Hand  dort  aufzulegen :  sollte  sioh  U 
wie  gewöhnlich  geschieht,  die  Nachgeburt  fest  in  die  Seite  gtM 
haben .  so  soll  sie  mit  der  Hand  sanft  aus  der  Seite  in  die  TU 
des  Bauches  gefQlirt  und  geschoben  werden,  während  man  nit  i 
andern  Hand  den  Nabelstrang  hält.  Zur  Unterstützung  des  Äbga 
der  Nachgeburt  Jässt  dabei  die  Bourgeois  die  Gebarende  In  die  B 
blasen,  oder  sie  stecict  ihr  den  Finger  in  den  Hals  zur  Erregll 
von  Erbrechen,  oder  sie  befiehlt  der  Frau  zu  drQcken,  als  ob  «i 
Stuhl  gehe.  Sollte  dies  Alles  nicht  bald  die  gewünschte  Wirt 
haben,  so  giebt  sie  der  Frau  ein  rohes  Ei  zu  essen,  um  Erbrecb 
hervorzurufen.  Sollte  auch  das  nicht  helfen,  so  luiiss  die  Frau  «1 
Tinctur  von  HoUunderblüthen  bekommen .  Dämpfe  tou  Asa  fo«l 
Csstoreum,  auf  Kohlen  verbrannt,  einathmen.  Mit  solchen  Mltti 
ist  die  Bourgeois,  wie  sie  angiebt,  bei  mehr  als  zweitausend  WeÜK 
zum  Ziele  gekommen  und  hat  nur  in  zwei  Fällen  nüthig  gehabt,  iltu 
Einführung  der  Hand  die  Nachgeburt  heraus  zu  befördern.*') 

Während  man  im  Alterthum  bei  Zurückhaltung  der  Piacenta  n 
die  exspectative  Behandlung  anwendete,  was  die  Aerzte  auch  i 
bis  in  das  16.  Jahrhundert  befolgten,  empfehlen  Ambr.  Pare.  Roderi 
a  Castro,  Scipione  Mercurio  die  Herausnahme  der  Placeuta  eebon 
dem  Abnabeln.  Auch  im  17,  Jahrhundert  blieben  Mauriceau,  Devei 
Peu  u.  A.  bei  diesem  letzten  Verfahren.  Wenn  man  durch  Zog 
Nabelstrang  nicht  zum  Ziel  gelangte,  so  ging  man  mit  der  IT 
ein.  Die  Technik  wurde  zu  dieser  Zeit  ausgebildet,  indem  i 
zwischeu  Uterus-Wand  und  Placenta  glitt.  Bei  aelir  fester  AdhU 
empfiehlt  Mauriceau,  lieber  ein  Stück  Placenta  zurückzulassen. 

In  dem  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  erschienenen  Lehrbn 


•)  Uatthet  Meriao'a  UebersetEung  des  Hebammettbuchs  der  Bodi; 
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des  Italieners  Scipione  Mercurio,  welches  der  Leipziger  Professor 
Welsch  in's  Deutsche  übersetzte,  wird  empfohlen,  den  Nabelstrang 
eist  nach  Erscheinen  der  Nachgeburt  zu  unterbinden  und  zu  durch- 
schneiden. Der  Pariser  Arzt  Mauriceau  aber,  der  1660—1709  wirkte, 
gab  zur  Entfernung  der  Nachgeburt  diejenigen  Handgriffe  an,  welche 
auf  dem  Gontinent  bis  zur  Einführung  der  Grede'schen  Methode  fast 
aügemein  von  den  Geburtshelfern  geübt  wurden.*) 

Eine   neue  Periode   in   der  Geschichte  der  Geburtshülfe  begann 
nüt  der  These,  welche  der  verdienstvolle  holländische  Anatom  Fr.  Euysch 
aufstellte:  er  meinte,  einen  besonderen  Muskel  im  Grunde  des  Uterus 
entdeckt  zu  haben,   dessen  Aufgabe  es    sei,    die  Placenta  nach  der 
Geburt   auszutreiben.**)     Daran    knüpfte   er   die   Lehre,    dass    man 
niemals  versuchen  solle,  die  Placenta  künstlich  zu  entfernen,   indem 
durch  solche  Eingriffe  leicht  Vorfall  und  Inversion  des  Uterus  entstehen. 
Von  Anfang  des  18.  bis  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  bestanden 
xwei  Parteien ;  die  eine  wollte  actives,  die  andere  passives  Verfahren. 
De  la  Motte,  Fried  d.  Aeltere,  Giffard,  Smellie,  Mursinna  u.  A.  führten 
sogleich,  theilweise  vor  Abnabeln  des  Kindes,  die  Hand  ein,  sobald  der 
Kuchen  dem  Zug  am  Strang  nicht  folgte.    Andere,  wie  Buysch,  Pasta, 
Crantz,  Lebmacher,  Plenk,  Aepli,  Osbome,  Saxtorph  verhielten  sich 
ungemein  passiv.     Diese  Letzteren  haben   das  Verdienst,   die  Nach- 
theile gewaltsamen  Verfahrens  in  das  rechte  Licht  gestellt,  den  Ur- 
sachen der  Eetention   nachgespürt   und  den  physiologischen  Vorgang 
in  Fällen    sehr   verspäteten  Abgangs   der  Nachgebui-t   geschildert  zu 
haben.  —  Noch  im  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  waren  die  Stimmen 
Behr  getheilt.     Boer,   v.  Siebold,    Froriep    suchten  wie  Wiegand  die 
manuelle    Wegnahme   so   viel   als  möglich   zu   umgehen.     Oslander, 
Kilian,  Hohl,  Boivin,  Dubois,  sowie  die  geburtshülffiche  Gesellschaft 
tu  Berlin  setzten  den  Zeitraum  fQr  die  Indioation  der  Wegnahme  auf 
ein  bis  drei  Stunden  fest. 

In  der  That  wurde  erst  seit  einigen  Jahizehnten  das  Verfahren 
zur  Nachgeburts-Entfemung  ein  geläutertes,  indem  man  den  natür- 
lichen Prozess  nach  physiologischen  Gesichtspunkten  genauer  studirte, 
und  indem  man  auch  weiterhin  klinisch  und  statistisch  die  Erfolge 
und  etwaigen  Nachtheile  der  verschiedenen  Methoden  verglich,  nament- 
lich bezüglich  der  nun  vorzugsweise  gewürdigten  Gefahr  einer  Fäulniss- 
Infection  durch  zurückbleibende  Beste.  Denmach  geben  erst  jetzt 
Physiologie  und  Pathologie  sichere  Anhaltepunkte  über  die  Wahl  des 
Riditigen  in  dem  allerdings  noch  dauernden  Streite  über  gewisse 
wichtige  Fragen. 


^)  FraD^ois  Haoriceau,  Des  maladies  des  femmes  grosses  et  accou- 
ch^s  etc.    Paris  1868.   Lib.  11.  eh.  IX. 

••)  Fr.  Kaysch,  Ontleedkundige  Verhandelingen  over  de  vinding  van 
een  Spier  in  de  grond  des  Baar-moeders.  t' Amsterdam  1725.  Streit- 
Bcbriften  hierüber  siehe  bei  Siebold. 
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Der  rein  eispeclativen  Behandlung  redet  ebenso  wie  Prof.  a1 
feld  auch  Prof.  Dohin  m  Königsberg  das  Wort,*)  indem  er  au^  Qcui 
einer  klluiscben,  vergleichead-statistiacheu  Beobachtung  finiet,  ^^^ 
di^  Natur  die  Placenia  nach  erfolgter  Oeburt  des  Kindes  gewObnlM 
innerhalb  der  nächsten  zwei  Stunden  selbst  ausstösst.  Nor  b  di 
wenigen  Fällen,  wo  dies  nicht  geschieht,  übt  er  nach  zwei  bis  di 
Stunden  zur  Beförderung  des  Austritts  der  Flacenta  einen  Druck  i 
die  Gebärmutter  von  aussen  ans.  In  einer  Zahl  von  3000  Qebari 
föllea  hat  sich,  wie  er  ang^ebt,  herausgesteUt ,  dass  der  (jeburtsTa 
lauf  bei  den  so  beliandelten  Fällen  ein  v-erhältniss massig  günstigen 
war,  als  in  den  Fällen,  wo  man  mit  Eipressio  placentae  sof»; 
vorging.  Dagegen  erklären  viele  andere  Kliniker  die  Cred^ad 
Methode  (welche  keineswegs  die  Auadrückung  der  Plaeenta  unuii 
telbar  nach  der  Geburt  des  Kindes  vorschreibt,  vielmehr  ebenbl 
erst  „nach  einiger  Zeit"  einen  Druck  auszuüben  lehrt)  fflr  dnea  t* 
deutaamen  Fortschritt, 


Die  Nachgeburt  and  die  Eihaut  im  Volbsglaaben. 

Der  Aberglaube  bedient  sieh  mannigfacher  sympathetischer  Mit 
in  der  Nachgeburtsperiode.  Schon  die  alteo  Inder,  deren  Heilkuodt 
sich  noch  mit  zahlreichen  Hymnen  verquickte,  welche  die  Aerrt« 
(Susnita)  für  ihre  Kurerfolge,  vieUeicht  auch  fllr  ihr  priesterliche' 
Ansehen  im  Volke  benutzten,  hatten  zur  Förderung  des  Abgangs  dci 
Naohgeburt  besondere  Sprüche  und  Gebete,  andere  Sprüche  aber  beim 
Abacluteiden  des  Nabels  trän  ges."^) 

In  Deutschland  nimmt  man  auch  gern  gegenüber  der  Gt- 
fahr,  dass  die  Plaeenta  zu  lange  znrüekbleibt,  seine  Zuflucht  zu  ma- 
gischen HOlfsmitteln:  In  Schwaben  glaubt  das  Volk,  daas  die 
BrUhe  von  drei  lebendig  zerstossenen  Krebsen,  einer  Frau  eingegeben, 
das  „Naehweaen"  von  ihr  treibt.***)  In  Mecklenburg  soll.  weoD 
die  Nachgeburt  nicht  kommen  will,  der  Ehemann  den  Bart  abscbeeNii 
und  ihn  nebst  der  Seife  der  Wöchnerin  eingeben.-f)  In  der  Rhnin- 
pfalz  mnss  die  Gebärende  aufstehen,  einen  Stock  in  die 
nehmen  und  ihres  Mannes  Hut  aufsetzen,  dann  sich  aber  wieder  niec 
Iegen.tt) 

Bei   der  Bevölkerung    der   argentinischen   Republik 

•)  DeutBche  medicin.  Wochensuhr.  1883,  Nr.  39.  8.561, 
**)   Stenzler,  Ad.  Fr..    Inditche    Hansregeln;    Sftnskrit    und    DentH 
Leipzig   1878.    U.  Heft.    3.  3(1. 

•")   Dr.  Bück,   Meditin.  Volksglauben  in  Schwaben.  Raveiubiirg  l>*i 

f)  E.  Bartsch,   Sagen,    Märchen   and  Oebräuohe    aus  Mei^kltMibai) 
"Wien  ISMO.    S.  43. 

j-{-)  Landes-  und  VoUuicuDde  der  bayer.  Rheinpfab.    München 
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Qdamerika  gilt  als  sicheres  Geheimmittel ,  um  eine  träge  Placenta 
1  befördern:  kleingeschnittene  Stückchen  von  Silbermünzen  mit 
sherben  von  Ofenkacheln  znsammengekocht.  Auch  legt  man  daselbst, 
imentlich  in  Entre-Sio,  unter  das  Bett  der  Gebärenden  einen  Pferde- 
üiädel  so,  dass  das  Maul  desselben  den  Füssen  zugekehrt  ist.*) 

In  manchen  Gegenden  Deutschland*s  legt  man  viel  Gewicht 
if  das  Aussehen  und  auf  die  Behandlungsweise  der  Nachgeburt. 
[an  meint  zum  Beispiel,  eine  grosse  Placenta  deute  darauf  hin,  dass 
ie  Wöchnerin  reichliche  Milch  bekommen  werde,  eine  kleine  Placenta 
eute  hingegen  auf  Mangel  an  3ili]ch.  Zu  Zwief  alten  in  Schwa- 
en  sagt  man:  Die  Nachgeburt  solle  man  nicht  im  Freien,  sondern 
nter  Dach,  im  Hause  oder  Stall  begraben  (nach  Dr.  Birlinger).  — 
n  Frankenwalde,  besonders  im  oberen  Walde,  wird  die  Nach- 
eburt  sehr  häufig  nicht  vergraben,  oder  in  fliessendes  Wasser  ge- 
rorfen,  was  anderwärts  geschieht,  sondern  sie  wird  verkohlt,  indem 
lan  sie  in  einem  alten  Topfe  wochenlang  am  Feuer  stehen  lässt, 
Is  die  im  Bauche  glänzend  schwarze  Kohle  allmälig  verschwindet 
nach  D.  Flügel).  —  In  Thüringen  muss  sie  im  Ofen  verbrannt, 
agegen  in  Jena  in  fliessendes  Wasser  geworfen  werden  (A.  Schleicher). 
~  In  Oldenburg  wird  sie  hie  und  da  unter  Sprüchen  heimlich 
»egraben.  —  In  Mecklenburg  schüttet  man  sie  an  die  Wurzel 
Ines  jungen  Baumes,  dann  wächst  das  Kind  mit  dem  Baume. 

Die  Nachgeburt  wird  im  russischen  Gouv.  Orenburg 
>esonders  geehrt;  sie  wird  vorsichtig  in  die  Erde  vergraben.  Wenn 
nan  sie  ausgräbt  und  die  Nabelschnur  nach  unten  kehrt,  so  wird  in 
^olge  davon  die  Wöchnerin  keine  Kinder  mehr  haben ;  dadurch,  dass 
nan  die  Nachgeburt  wieder  umwendet,  kann  man  die  Zauberei  wieder 
mwirksam  machen.  Die  Hebamme  wendet  wohl  auch  die  Nach- 
^burt  um,  wenn  die  Eltern  ein  Kind  anderen  Geschlechts  sich  wün- 
schen. In  Klein-Bussland  vergräbt  man  die  Nachgeburt  unter  dem 
^sboden  in  der  Hütte,  wo  man  schläft,  und  bestreut  sie  mit  Getreide 
[Gerste).**) 

In  Norwegen  wird  die  Nachgeburt  von  der  Neuentbundenen 
lelbst  mit  einem  Messer  durchstochen  und  dann  von  der  Hebamme 
rerbrannt.  Geschieht  dies  nicht,  so  entsteht  daraus  der  Unhold  ütbor, 
ler  sich  klein  und  gross,  auch  sichtbar  und  unsichtbar  machen  kann, 
ler  gräulich  schreit  und  besonders  seiner  Mutter  nachstellt,  um  ihr 
las  Leben  zu  nehmen.***) 

Ob  es  wahr  ist,  dass  die  Indianerinnen  Brasilien's  das 
)rgan  verspeisen,   ¥rie   erzählt   wird,   kann  wohl  nicht  entschieden 


^)  Mantegazza,  Bio  de  la  Plata,  Teneriffa  etc.  3.  Ediz.   Milano  1877. 
VergL  Globus  1880.  Nr.  21.   S.  334. 

^)  Nach  E.  Somzow,  Globus  1882.  XLIL  Kr.  22.  S.  349. 
>)  F.  Liebreoht,  ^Zor  Volkskunde".   S.  318. 


! 
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werden.     Ginige  nordamerikanische  Stämme,  wie  die  Com&iii 
bringen  nach  Engelniann  dasselbe  insgeheim  bei  Seite. 

In  Chart  um  (Afrika)   wird   die  Nachgebun   mit   dem  ( 
in  dem  sie  liegt,  in  den  Nil  geworfen  und  jeder  VorSbergeheode  maul 
ihr  einen  Stein  nachwerfen.     Bei  den  Bomb^.   einem  Kiam-^iiam- 
Volke,  wird  sie  von  einem  Zauberer  in  einem  GefasB  aiifgefao^ti  mul 
fortgeschafft.*) 

Die  Nachgeburt  wird  von  den  Wakamla-GeburtsJieUennaa 
in  Oetafrika  in  ein  Bündel  Gras  gepackt  und  in  den  Wald  gettago. 
Die  Hasai  begraben  die  Nachgeburt  unter  der  Lagerstätte  der  Matter.**) 

Die  Nachgeburt  wird  bei  den  Negern  der  Loango-KücU 
von  der  Mutter  oder  einer  Angehörigen  eingewickelt  irgendwo  ra- 
graben ;  Geheimhaltung  sclieint  nur  durch  das  AnstandegeflihI  beding 
iH  werden  (Peehuel-Loesdie). 

In  Unyoro  (Centralafrika)  wird  die  Placenta  eines  mänDlirbeu 
Kindes  an  der  inneren  linken  Seite  der  Thür  im  Innern  der  BStl« 
vergraben.  Die  Placenta  lebender  Zwillinge  wird  in  dem  Hofe  Titf 
Tage  lang  aufbewahrt  und  dann  in  Procession  beseitigt  (Dr.  Emin 
Bey).  —  In  Uganda,  bei  Madi-  und  Kidj-Negern  begräbt  am 
die  Placenta  aussen  vor  der  HQtte,  anf  der  einen  Seite  die  der  Knabeji. 
auf  der  andern  die  der  Mädchen  (R.  W.  FelkinJ.  —  Sobald  bei  dvD 
Bongo-Negem  die  Geburt  beendet  ist,  luideD  Mutter  und  Elnd:  eio 
Freundestmpp  begleitet  sie  singend  und  schreiend  in  das  Wasser: 
die  Placenta  wird  dabei  von  einer  an  der  Spitze  des  Zuges  tanzende» 
Frau  getragen  und  so  weit  als  möglicb  in  den  Fluss  geworfen.***! 
—  Bei  den  MaroJong  (einem  Betscb na nen- Stamme)  werden  Nabel- 
schnur und  Nachgeburt  vergraben  und  der  Boden  der  Hütte  wird 
dick  mit  Schafdiluger  beetrichen.t) 

Die  Nachgeburt  wird  in  Japan  ans  der  Stube  in  einem  Ge- 
fässe  FOD  vorgesoliri ebener  Gestalt  gebracht :  gehörte  sie  einem  Ensbea 
an ,  so  legte  man  eine  Stange  indischer  Tusche  und  einen  Schreib- 
pinsel hinzu,  was  beim  Mädchen  wegfällt.  In  jedem  Falle  birgt  man 
den  Kuchen  tief  In  die  Erde,  so  dass  die  Hunde  ihn  nicht  ausscharreD 
können.tt) 

Nach  Beendigung  der  Geburt  höUt  bei  der  Annamiten  in 
Cochinchina  die  Hebamme  die  Nachgeburt  und  die  Blutcoagnla  in  di» 
abgeschnittenen  Fetzen  der  Bekleidung  der  Wöchnerin  und  der  b«l 
der  Entbindung  beschmutzten  Matte  ein ;  legt  Alles  zusammen  aul 
ein  wenig  Sand    in   die  Nähe   eines  am  Fasse  des  Bettes  stehenden 

')  Küodliche  Mittheilung  durch  Buchte. 
••)  Hildehrandt  in  ZeiUchr.  f.  Etlrnol,  1878.  S.  395. 
•*•)  H,  W.  Felkin,  Edinb.  med.  Joum.  1884.  April 

f)  W.  Jöst,  Dag  Ausland.  188-1  Nr.  24.  S.  463. 
tt)  EnK«liiiaDD,  Geburt  bei  d.  Urvölkem.  B.  49.    Die  Abbildung  d«r  Bft-_ 
BtattimgBgeluBe  für  Nachgeburt,  daielbst  8.  173,  J 
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ens.  Am  Abend  oder  in  der  Nacht  holt  sie  dieses  Packet  und 
rgräbt  dasselbe  an  einem  Orte,  der  bei  Gefahr  schlimmer  Zufälle 
r  die  Wöchnerin  nur  ihr,  der  Hebamme,  bekannt  sein  darf."^) 

In  Niederländisch-Indien  wird  die  Nachgeburt  mit  allerlei 
ithaten,  wie  Tamarinden,  Essig  etc.  begraben  oder  in  das  Wasser 
worfen,  oder  aber  auf  ein  kleines  Bambusfloss  gelegt,  welches  mit 
umen  und  Früchten  geschmückt  und  mit  Kerzen  erleuchtet  den 
nss  hinabtreibt,  —  ein  Opfer  für  die  Kaimans,  welche  die  Seelen 
r  Vorfahren  in  sich  beherbergen.**) 

Wenn  es  bisweilen  vorkommt,  dass  die  Fruchtblase  nicht  vor 
r  Geburt  des  Kindes  platzt,  sondern  vielmehr  wie  eine  Haut  (Kappe) 
•er  den  Kopf  desselben  gespannt  zu  Tage  tritt,  so  erscheint  dieser 
)rgang  dem  Volke  als  eine  wunderbare  Abnormität,  und  sofort  be- 
häftigt  sich  der  Aberglaube  mit  der  räthselhaften  Erscheinung.  Auf- 
Uend  ist  nun,  dass  dieser  Aberglaube  überall  einen  sehr  ähnlichen 
larakter  zeigt,  indem  die  Kappe  mit  dem  Glücke  des  Kindes  in 
oige  Verbindung  gebracht  wurde ,  inbesondere  eine  Bedeutung  fQr 
instigen  Ausgang  in  Bechtshändeln ,  Krankheitsfallen  und  Kriegs- 
itemehmungen  erhielt.  Den  B  ö  m  e  r  n  war  der  Glaube  an  die  G  e  - 
irtshaube  geläufig,  und  ihre  Advocaten  erwarben  solche  Häut- 
len  gern  von  den  Hebammen.  Die  alten  Deutschen  hielten  die 
aut  für  ein  Gewebe  der  Nomen;  man  nannte  sie  „Wehmutterhäut- 
in**,  auch  „Westerhaube",  „Westerhemd" ;  sie  galt  als  Amulett,  das 
an  dem  Kinde  anhing,  und  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  kommen 
trgleichen  Schutzmittel  in  Deutschland  vor.  Die  grosse  Verbreitung 
«  Aberglaubens  in  Frankreich,  England,  Dänemark,  Ungarn  etc. 
isprach  ich  in  meinem  Buche :  „Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der 
ölker."  2.  Aufl.  1.  Bd.  S.  12—15. 


*)  Mondiere,  Honogr.  de  la  femme  de  Gochinchine.  Paris  1882.  S.  42. 
••)  Nach  Van  der  Burg  in  Virchow's  Archiv.  1884.  Bd.  25.  S.  366. 
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Schon  aus  der  eigenthämlicheo  Diätetik,  welche  bei  Terschi«deuii   J 
YBlkem  den  Scliwangeren  und  Oebärenden  vorgeschrieben  wird,  liait   I 
sieh   achliesseD ,   welche   Aneicfateii   bei   den   einzelnen  Völkern   Dbet   ] 
die  Ursachen  einer  schwierigen  und  gestörten  Gutbindung  herrechen. 
Denn  die  von  ihnen  angeordneten  Vorsieh tsmaassregeln  deuten  dartuF 
hin,   dasa   sie   ganz  bestimmte  StSrungen  fürchten  und  zu  vermeiden 
suchen.     Ein   genaues  BUd   ihrer  Vorstellungen   Qber  das  Zustand«- 
kommen   der  Geburtshindemisse   lässt   sich   freilich   nicht  eutwerf>'n 
Auch  musa  man  annehmen,  dass  den  rohen  Völkern  l>ci  ihrer  untoll- 
konunenen   NaturbeoLachtung  zumeist   nur   ein   ganz   dunkler  B^-^nff 
des  regelmäBBigen  oder  unregelmäßigen  Vorgangs  vorschwebt. 

Zumeist  sind  es  falsche  Kindeslagen,  welche  schon  den  Natur 
Völkern  bei  einigem  Nachdenken  als  die  vorzfiglichsten  Ursachen  einer 
Dystokie  erscheinen;  hierauf  deuten  die,  wie  wir  gesehen  haben,  sdir 
verbreiteten  Manipulationen  zur  Verbesseriuig  der  Kindeslage.  di« 
schon  bei  der  Schwangeren  angewendet  werden.  Dann  aber  sobeiiien 
sie  auch  die  Schuld  der  Geburtszögerung  der  unvollkommenen  Aiu- 
treibnngskraft  der  Weben  schuld  zu  geben.  Denn  sie  suchen  im 
natBrlichen  Geburtsmechanismus  durch  künstlich  angebrachten  Druck 
auf  den  Unterleib  zu  Hülfe  zu  kommen.  Hie  und  da  meint  nuD 
auch,  dass  das  Kind  im  Mutterleibo  nicht  genügend  selbstth&tig  mit- 
hilft. Schliesslich  wird  gar  häufig  irgend  ein  hindernder  Zauber  für 
die  luierklärlicbe  GeburtszQgerung  verantwortlich  gemacht. 

Die  Aerzte   in  den  Indianer -Agenturen  Nordamerika's  berichten, 
dass  die  Indianer  allerdings  eine  gewisse  Vorstellung  von  dem  Her- 
gange    bei   Geburtsstörungen   haben   und   demgemSss   die  Hülfe   eto- 
richten.     Die  Papagos-Indianer   stellen  sich  vor,   dass  der  CharakWr   | 
des   FOtufi   einen   guten  Theil  Schuld   an    einer   etwa   vorkommend^| 
Verzögerung   bei   der  Geburt   trage;  je   bedeutender  die  letztere  B^| 
tun   so    schlimmer  sei  die  erstere ;   daher  ist  itire  lUeiuung,   dass  ^| 
fOr  Mutter,    Kind   nnd   Stamm   besser   sei,   wenn   Mutter    nnd   Ki^| 
sterben,  als  dasa  zum  Schaden  doa  Volkes  eine  solche  NachkommedH 
Bohaft  zur  Welt  kommt  (G.  J.  Engelmann).  ^M 

Am   häufigsten   mag  bei  so  rohen  Tölkem  die  Idee  auflsaohl^| 
dMS   wohl    ein  MissverhSltnisi<  zwischen  der  GrOase  des  Kindes  U^l 
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den  Durchgangswegen  vorliegen  könne.  Wenn  in  Honolulu  (Sand- 
wichs-Inseln) die  Geburt,  die  sonst  gewöhnlich  sehr  leicht  vor  sich 
geht,  einige  Schwierigkeit  macht,  dann  vermuthet  die  Mutter,  dass 
es  ein  halbweisses  Kind  sein  wird,  denn  solche  Kinder  haben,  wie 
man  dort  sagt,  einen  grösseren  Eopf."^)  Auch  bei  einigen  Indianer- 
stämmen beschuldigt  man  den  Umstand,  dass  das  Kind  aus  Bacen- 
Mischung  entstand,  als  Ursache  des  schweren  Geburtsverlaufs. 

Dort,  wo  die  Aerzte  nur  wenig  bei  der  Geburtshülfe  praktisch 
betheiligt  sind,  wird  es  auch  sehr  an  einer  klaren  Erkenntniss  der 
einzelnen  Ursachen  der  Geburtsstörung  mangeln.  Schon  die  griechi- 
schen Aerzte  (Hippokrates  u.  A.)  hatten,  da  die  Behandlung  der 
naturgemässen  Geburt  lediglich  den  Hebammen  zufiel,  keine  Gelegen- 
heit, den  regelmässigen  Verlauf  der  Geburt  recht  kennen  zu  lernen; 
sie  kamen  nur  dazu,  nachdem  die  Geburtsstörung  schon  eingetreten 
war;  ihre  Vorstellung  vom  unregelmässigen  Geburtsprozess  musste 
demnach  in  vielen  Dingen  eine  unrichtige  sein.  Und  wenn  wir  in 
den  geburtshülfiichen  Schriften  des  AStius  finden,  dass  der  Geburts- 
helfer Philumenos,  welcher  die  Geburtsstörungen  und  ihre  Ursachen 
beschrieb,  seinen  Gollegen  empfiehlt,  „alle  diese  Ursachen  von  der 
Hebamme  zu  erforschen'*,  so  erkennt  man,  wie  sehr  sich  auch  die 
römischen  Aerzte  auf  das  unzulängliche  Beferat  der  Hebammen  zu 
verlassen  genöthigt  waren.  Einen  noch  schlimmeren  Zustand  finden 
wir  in  der  arabischen  Periode  der  Geschichte  der  Geburtshülfe.  Denn 
die  mohammedanischen  Frauen  waren  durch  Sitte  und  Vorurtheil 
völlig  abgeneigt,  männliche  Hülfe  in  Anspruch  zu  nehmen.  Zu  wie 
traurigen  Ergebnissen  aber  dergleichen  Berathungen  führen  zwischen 
Aerzten,  welche  die  Gebärende  nicht  sehen,  und  Hebammen,  welche 
die  Gebärende  zwar  behandeln,  die  Ursachen  der  Geburtsstörung  jedoch 
nicht  fanden,  das  kann  noch  heute  im  Orient  beobachtet  werden 
(F.  Eram,  s.  oben  S.  122).  Indem  wir  uns  in  Folgendem  vom  histo- 
rischen Standpunkte  aus  mit  den  Dystokien  je  nach  der  Erkenntniss 
ihrer  Ursachen  beschäftigen,  betrachten  wir  später  die  durch  die 
Körperbeschaffenheit  der  Gebärenden  entstandenen  Dystokien  und 
dann  diejenigen,  welche  durch  eine  falsche  Kindeslage  herbeigeführt 
werden.  Da  die  Schüler  von  Bitgens  früher  in  einer  Beihe  werth- 
voller  Arbeiten '*"*')  literarhistorisch  untersuchten,  inwieweit  nach  und 
nach  bessere  klinische  Einsichten  in  den  Geburtsmechanismus  Eingang 
gefunden  haben,  wobei  sie  freilich  über  die  Zustände  der  Geburtshülfe 
bei   den  verschiedensten  Völkern   sehr  wenig  unterrichtet  waren,   so 


*)  Brit  med.  Journal.  -  -  Deutsche  Med.-Zeitaiig.   1883. 
**)  Gescluchte  der  Forschonffen  über  den  G^bortsmechanismoB  von 
der  ersten  Zeit  bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts.   Inauguraldissertationen. 
Giessen.    Von  C.  Sammer  1854,  G.  Knoes  1854,  H.  Fresenius  1855,  G.  Briiel 

1855,  K.  Zimmermann  1855,  Th.  Fuchs  1855,  F.  Schad  1855,  Bennighof 

1856,  H.  Stammler  1856,  W.  Brüel  1857. 
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Verfahren  schlug  er  auch  bei  fetten  und  fleischigen  Personen  ein; 
lasselbe  wurde  für  solche  Fälle  bei  den  Arabern  und  den  Deutschen 
leg  Mittelalters  beibehalten.  Wenn  der  Muttermund  verschlossen  ge- 
ronden  wurde,  so  wendete  Soranus  erweichende  Mittel  an :  Einreibungen 
Bit  Oel,  Abkochungen  von  Foenum  graecum,  Malven,  Leinsamen;  er- 
reichende Injeetionen;  Cataplasmen  auf  die  Regio  pubis,  das  Epigastrium 
md  die  Lenden;  wenn  diese  Mittel  nichts  nützen,  so  soll  die  Ge- 
MLrende  auf  dem  Stuhl  sanft  bewegt  werden  (keine  Erschütterungen). 
ÜB  psychisches  Beruhigungsmittel  dienen  dem  Soranus  Tröstungen 
md  Ermahnungen,  die  Schmerzen  zu  ertragen.  Bei  eintretender  Ohn- 
macht sind  kräftigende  Mittel  anzuwenden.  Wenn  eine  Geschwulst 
in  den  Geschlechtstheilen  die  Geburt  hindert,  so  soll  sie  mit  den 
Elngem  entfernt  oder  auf  chirurgischem  Wege  ausgeschnitten  werden. 
Zurückgehaltene  Fäces  sollen  durch  Klystiere,  Urin  durch  den  Katheter 
B&tfernt  werden;  vorliegende  Blasensteine  soll  man  mittelst  des  Ka- 
kheters  vom  Blasenhalse  nach  der  Höhle  der  Blase  bringen.  Das 
rerschlossene  Chorion  soll  man  mit  den  Fingern  zerreissen;  bei  zu 
frühem  Abfluss  des  Fmchtwassers  Einspritzungen  mit  Oel  in  die 
Seheide  machen.  Ebenso  genau  giebt  Soranus  sein  Verfahren  bei 
Dystokie  durch  falsche  Kindeslage  an. 

Ein  anderer  Arzt  jener  Zeit,  Philumenos,  hat,  wie  wir  aus  dem 
ihm  folgenden  Aetius  ersehen,  in  seinen  nicht  auf  uns  gekommenen 
Schriften  die  Geburtsstörungen  getrennt  in  solche,  welche  von  der 
Mutter,  dem  Kinde,  der  Nachgeburt  und  äusseren  Verhältnissen  her- 
rühren. Die  von  der  Mutter  ausgehenden  Ursachen  sind  nach  ihm: 
Leiden  der  Seelenthätigkeit,  allgemeine  Schwäche  des  Körpers,  Klein- 
heit der  Gebärmutter,  Enge  des  Geburtsganges  (nach  v.  Siebold,  meint 
der  Autor  hiermit  nur  die  weichen  Theile,  besonders  die  Scheide, 
nicht  die  Knochen),  Schieflage  der  Gebärmutter,  Fleischauswüchse  am 
Muttermund,  Entzündung,  Abscess,  Verhärtung  desselben,  zu  feste 
Eihäute,  zu  früher  Abgang  des  Fruchtwassers,  Harnsteine  und  zu 
grosse  Fettleibigkeit  der  Gebärenden.  Auch  sprach  Philumenos  von  einer 
zu  festen  Verbindung  der  Schambeine,  welche  die  nöthige  Erweiterung 
bei  der  Geburt  nicht  zulassen  kann.  Er  fand  femer  eine  Geburts- 
stdrung  durch  Druck  auf  den  Uterus,  veranlasst  von  einer  fehlerhaften 
Beschaffenheit  der  Lendengegend,  durch  Ansammlung  im  Mastdarm 
und  der  Blase  oder  durch  zu  hohes  und  zu  junges  Alter.  —  Die 
Frucht  giebt  Veranlassung  zur  Geburtsstörung  durch  zu  bedeutende 
Grösse,  Missgestaltung,  durch  Schwäche  und  Tod  des  Fötus,  indem  in 
diesem  Falle  die  nöthigen  zur  Geburt  mithelfenden  Kindesbewegungen 
fehlen.  Auch  gleichzeitig  zur  Geburt  sich  am  Muttermund  einstellende 
Zwillinge  können  die  Geburt  stören ;  nicht  minder  Abweichungen  von 
der  naturgemässen  Lage  des  Fötus,  d.  h.  von  der  Kopflage,  bei  welcher 
die  oberen  Extremitäten  nach  den  Schenkeln  herabgestreckt  liegen 
(über  die  falschen  Kindeslagen  später).    Als  dritte  Art  der  Geburts- 
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etörungen  sind  zu  betrachten  die,  welch?  dnrch  zu  dicke  oder  tu  1 
dünne  Eihäute  vemnlasBt  werden.  Endlich  eine  vierto  Art  liegt  taJ 
den  Einflüsaen  der  Witterung  nach  den  Jahreszeiten. 

Die  arnbischen  Aerzte  atehen  hinsichtlich  der  Geburtestnni 
und  ilirer  Erkennlnias  noch  ganz  auf  der  Höhe  ihrer  Vorgänger;  i 
thaten  kaum  einen  Schrilt  vonvSrta.  Abuihasem  theilt  die  Ursacb 
der  Gebiirtserschwerung  ein  in  solche,  weiche  von  der  Mutier.  ( 
Frucht,  der  Nachgeburt,  dem  Fruchtwasser,  schSdlichen  Auaaending^ 
oder  von  mehreren  dieaer  UrBaeben  zugleich  ausgehen.  Allein  i 
Engigkeit  des  Beckens  ala  fieburtshiademies  kennt  Abulkasein  ooi 
nicht.  Auch  ihm  gilt  die  Kopflage  des  Kindes  ah  die  einzif;  rieh-' 
lige;  in  diesem  Punkte  steht  er  sogar  tiefer,  als  einige  se 
ganger,  welche  die  Fusslage  doch  wenigstens  als  eine  der  natürliche^ 
ähnliche  Lage  anerkannten.  —  Avicenna  erwähnt  unter  den  Gebml 
liindcmiBsen  die  parva  inatrix  und  scheint  darunter  die  Bedcenc]! 
verstanden  zu  haben ;  auch  bezieht  sieh  vielleicht  folgender  AusdT^ 
auf  Beckenfehler:  „Via  constricta  valde  in  creatione;"  E.  Gasp.  . 
V.  Siebold  ist  geneigt,  diese  Tia  auf  die  Bcchenknochen  zu  b«dd 
Auch  Bhazes,  der  die  GeburtsstOningen  ganz  wie  A^tius  einti» 
erwShnt  die  Parvitas  matris;  Rhazes  schildert  aber  als  zwei  i 
gemäase  Kindealagen  die  Kopflage  (mit  nach  den  Haften  herabd 
streckten  Armen)  und  die  Fusslage. 

Die  deutschen  Aerzte  des  16.  Jahrhimderts,  Rjjsslin,  Bt^ 
Rueff  elc.  fiiasen  ganz  auf  den  Ansichlen  der  Alten.  In  sei 
ammenbuche  lehrt  Hösalin,  dasa  die  Hebamme  die  Blase,  wenn  ^ 
nicht  von  selbst  springen  will ,  zwischen  ihren  Fingern  oder  I 
Messer  und  Scheere  öffne.  Hat  aie  diese  Eröffnung  zu  frfih  i 
macht,  so  soll  sie  die  Scheide  mit  Gilgenül  oder  Schmalz  sehlQplfl 
machen.  Ist  der  Eindeskopf  gross,  so  wird  geralhen,  di  "~ 
und  den  Eingang  der  Gebännutler  mit  der  gewölbten  Hand  sanfl  j 
erweitem.  Bei  Geburten  mit  einem  anderen  Theile  als  dem  KoB 
voran  wird  eine  spater  zu  beschreibende  manuelle  Hülfe  empfoUfl 
Man  schloss  sich  in  dieser  Beziehung  vorzugsweise  den  Vorsohi"' 
der  römischen  Schriftsteller  an. 

Die  chinesischen  Äerzle  besprechen  in  ihren  populären  Seh 
chen  ilber  die  Geburt  ziemlich  ausführlich  einige  GeburtsstOnugri 
In  den  von  J.  Rehmann  übersetzten  Schriftehen*)  wird  zunächst  f 
Heioung  der  Alten  zurückgewiesen,  dass  die  Geburt  zuweilen  zvet 
Jahre  dauere ;  es  gebe  vielmehr  nichts,  was  da  die  Geburt  rerhindera 
kßnne,  wenn  die  rechte  Zeit  gekommen  sei.  Bisweilen  werde  jedoi^ii 
die  Geburt  verzögert  durch  Mangel  an  Kräften  des  Kindes ;  in  dieiem 
Falle  müsse  man  die  Frau  im  Bette  schlafen  lassen,  damit  sich  du 
Kind    stärke.     Ueberbaupt   kCnne  das  Liegen  der  Mutter  nicht,  wie 

')  Zwei  chinesische  Äbhandiungen  über  die  UebortshÜlfe.  1810.  8. 11. 
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!e  Meinung  unter  den  Chinesen  sei,  die  Geburt  stören,  auch  selbst 
inn  nicht,  wenn  das  Kind  schon  mit  dem  Kopfe  nach  unten  liege, 
ucli  sei  in  China  die  Meinung  verbreitet,  dass  ein  Aengstigen  des 
indes  schädlich  für  die  Geburt  sei,  denn  auch  während  der  Schwan- 
irschaft  habe  das  Kind  sich  nicht  geängstigt.  Ferner  meine  man 
1  Volke,  dass  die  Gebärende  die  Schmerzen  der  Wehen  nicht  gut 
ishalten  könne,  doch  solle  man  daran  denken,  dass  die  Freuden- 
ädchen  die  Schmerzenslaute  beim  Gebären  unterdrücken,  um  die 
eburt  zu  verheimlichen,  demnach  wurden  wohl  auch  andere  Frauen 
e  Geburtsschmerzen  mit  Geduld  ertragen  können.  DaluDgegen  stört 
ne  falsche  Kindeslage,  herbeigeführt  durch  Anstrengung  der  Ge- 
irenden,  die  Geburt ;  insbesondere  sei  dies  der  Fall,  wenn  das  Kind 
it  den  Händen  oder  Füssen  oder  dem  Bücken  hervorkomme.  In 
esem  Falle  sollen  die  Hände  und  Füsse  sanft  zurückgebogen  werden 
id  die  Gebärende  soll  man  nöthigenfalls  zur  Sammlung  der  Kräfte 
^hlafen  lassen.  Femer  könne  bei  übermässiger  Anstrengung  der  Ge- 
irenden  ein  ,J)arm''  heraustreten  (man  kann  nicht  mit  Bestimmtheit 
itscheiden,  was  der  Autor  unter  „Darm"  hier  versteht;  vielleicht  einen 
mch).  Nachträglich  wird  noch  angeführt,  dass  die  Geburt  un- 
sgelmässig  verlaufen  könne  durch  unregelmässiges  Verhalten  und 
jankheit  in  der  Schwangerschaft,  wie  schlechte  Kost,  hitziges  Fieber, 
ieischlaf,  hitzige  Speisen  und  Getränke,  sowie  Erkältung. 

Als  störendes  Geburtshindemiss  betrachtet  der  japanesische 
lebnrtshelfer  Kangawa  die  AnfüUung  des  Mastdarms  mit  trockenen 
'äcalmassen ;  man  erkennt  sie  beim  Fühlen  durch  die  Scheide.  Er 
mpfiehlt  in  solchem  Falle  den  mit  Honig,  auch  mit  Leim,  Zucker- 
rasser  oder  Fett  bestrichenen  Finger  in  den  Anus  einzuführen.*) 
legen  die  Annahme  der  älteren  japanesischen  Geburtshelfer,  dass  die 
'mschlingung  der  Nabelschnur  die  Geburt  hindern  könne,  spricht 
ich  Kangawa  entschieden  aus,  indem  er  sagt,  dass  das  Geburts- 
indemiss, wie  er  vermuthet,  immer  durch  Kothmassen  befordert 
rerde,  denn  er  habe  gefunden,  dass  stets  die  Geburt  unbehindert  vor 
ich  ging,  wenn  die  Nabelschnur  um  die  Schultern  des  Kindes  ge- 
Jhlungen  war.  Auch  bekämpft  er  die  von  anderen  japanesischen 
ebnrtshelfem  angenommene  Meinung,  dass  Umschlingung  der  Nabel- 
ihnur  um  den  Hals  des  Kindes  durch  ein  Umfallen  der  Mutter  be- 
irkt  werde,  denn  da  die  Umschlingung  so  häufig  vorkomme,  dass 
e  imter  10  Geburten  7  bis  8  Mal  beobachtet  werde  (!),  so  dürfe 
an  doch  nicht  annehmen,  dass  die  Mutter  jedesmal  umgefallen  sei. 


•)  Mittheil,  der  deutschen  Qesellsch.  für  Länderk.  Ostasien's.    1875. 
in.   S.  10. 
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heschaffeuheit  der  Gebärenden. 


Im  Ällgemeiiien  wird  die  geographische  Vortheilung  schwttvi 
und  leichter  Geburten  wohl  die  vom  gäschichtliclien  Standpiuikia  u\' 
gemachte  Äeusseriiiig *)  bestätigen;  „Sdiwierigea  Gebären  und  Qetib- 
Unvermögen  mussten  vor  der  Bntwickeluug  der  Cultiir  des  Menscbrft-  ] 
geschlechtes  zu  den  Seltenheiten  gehören,  und  erst  mit  dem  VorschraltB 
der  üblen  Seiten  der  Civilisation  und  der  an  dieselben  sich  knäpfen- 
den  Krankheiten,  Krankheit saulagen  und  Krankheitserwerbungen  kooni' 
auch  krankhaftes  Gebären  seinen  Anfang  nehmen  und  so  hünA^ 
werden,  dass  unter  den  civilisirten  Völkern  ein  völlig  günstiges  NiM«r- 
koinmen  zur  seltenen  Äusuahmo  wurde." 

Bei  der  geringen  Pflege,  welche  wilde  Völker  ihren  Kiadtra 
angedeihen  lassen,  sterben  die  schwächlichen  unter  denselben  frdh; 
die  überlebenden  haben  dann  insgemein  eine  verhältniss massig  krtf- 
tigere,  von  frfih  an  in  dem  Kampfe  ums  Dasein  gestählte  Constitn- 
tion,  durch  welche  sie  in  der  Jugend,  dann  aber  auch  in  dem  reifersi 
Alter,  wo  die  Fraueu  gebären,  jede  Unbill  leichter  ertragen.  Sehr 
richtig  heisst  es  in  einem  Berichte  des  Missionärs  Oasitli;**)  Wh 
bei  den  Basutos  die  ersten  Jahre  erlebt,  muss  an  sich  kerngeionJ 
sein.  —  J.  Barrow  sah  unter  den  Kafferu  KrHiipel  und  Misegfbartto 
niemals;  und  schon  früher  traf  bei  den  Hottentotten  und  Kaffera  U 
Vaillanl***)  weder  Bucklige  noch  Hinkende  an:  er  meinte,  dass  mau 
dies  zumeist  dem  Umstände  zusehreiben  müsse,  dass  die  Eltern  nichl 
zu  früh  zu  Gehversuchen  nöthigen.  Allein  da  mögen  wohl  noch  v1»l( 
andere  Verhältnisse  mitwirken.  Unter  Anderem  ist  die  ThatnautK 
bemerkenswerth,  dass  bei  vielen  barbarischen  Völkern  der  Kindermord 
heimisch  ist  und  hauptsächlich  bei  missgestalteten  Kindern  geüM 
wird  (Ulloa  und  Robertson  führen  dies  als  Erklärungsgnind  far  di« 
Seltenheit  angeborener  Deformitäten  bei  Natun-ölkorn  an).  Alleio 
der  hauptsächlichste  und  nächstliegende  Grand  der  grösseren  Leichtig- 
keit, mit  der  Frauen  wilder  Völkerschaften  den  Gebäract  Qbcre 


")  Dm' Ausland.  1862.  8.398. 

")  Le  VaitUnt,  R.  i.  d.  Innere  v.  ACriliR.  Frankf.  b/M.  1'.  Aufl.  IL  S, 
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Is  diejenigen  civilisirter  Nationen,  liegt  wohl  darin,  duss  überhaupt 
ie  Eörperentwickelung  der  Frauen  bei  jenen  Völkern  durchschnittlich 
lehr  in  normalen  Verhältnissen  bleibt,  als  bei  den  durch  eine  un- 
weckmässige  Lebensweise  von  Generation  zu  Generation  immer 
chwächer  werdenden  und  minder  gut  sich  entwickelnden  weiblichen 
[indem  in  den  Culturländern.  Ein  verständiger  chinesischer  Arzt'*') 
leint :  „Ehedem  war  es  eine  leichte  Sache  zu  gebären,  die  Menschen 
laben  dieselbe  aber  selbst  schwer  gemacht;  es  war  vordem  dieses 
in  gewöhnliches  und  sanftes  Geschäft;  jetzt  hat  man  dasselbe  aber 
örchterlich  gemacht,  und  eben  dadurch  sind  unglückliche  Geburten 
ntstanden/'  Ein  anderer  Chinese  **)  weist  darauf  hin,  dass  unglück- 
iche  Geburten  bei  den  niederen  Vo^sklassen  (Bauerfrauen)  viel  sel- 
aner  vorkommen,  als  bei  den  Vornehmen;  auch  er  beschuldigt  die 
jebensweise. 

Die  Weiber  der  Naturvölker  sind  sogar  ihrer  stärkeren  Consti- 
ution  wegen  im  Stande,  selbst  die  unzweckmässigsten  Manipulationen 
^ei  der  Geburt  wider  Erwarten  gut  auszuhalten.  So  schreibt  Mallat,"^"*^) 
lachdem  er  das  gewaltsame  Verfahren  während  der  Niederkunft, 
welches  sowohl  die  malayischen  Hebammen,  als  auch  die  ganz  allein 
md  ohne  Hülfe  gebärenden  eingeborenen  Frauen  ausüben,  mitgetheilt 
lat :  „Wie  oft  hat  mich  nicht  die  Beobachtung  aller  dieser,  dem  An- 
icheine  nach  barbarischen  Verfahrungsweisen  mit  Verachtung  und 
oit  Furcht  erfüllt,  während  mir  oft  genug  der  Ausgang  bewies,  dass 
lie  von  diesen  Naturärzten  angewendeten  Mittel  von  vollem  Erfolg 
|[ekrönt  wurden."  —  „Die  thätige  Lebensweise  der  Indianerinnen,'' 
tagt  Dr.  G.  J.  Engelmann,t)  „erklärt  die  Leichtigkeit,  mit  der  sie  nieder- 
[ommen;  sie  verrichten  eben  jegliche  Arbeit,  daher  Knochengerüst 
md  Muskeln  gleichmässig  ausgebildet  werden ;  die  Frucht,  unablässig 
geschüttelt,  wird  wahrscheinlich  in  die  Lage  getrieben,  in  welcher 
ie  sieh  den  mütterlichen  Theilen  am  besten  anpasst,  und  wird,  ein- 
lud im  langen  Durchmesser  angelangt,  von  den  stranunen  Bauch- 
ränden  der  Mutter  festgehalten  —  so  muss  die  Entbindung  gut 
osgehen.  Ausserdem  heirathet  das  Mädchen  nicht  aus  ihrem  Stamme 
leraus,  daher  passt  das  Köpfchen  der  Frucht  auf  das  Becken,  welches 
ie  verlassen  soll.  Sobald  von  dieser  Kegel  abgewichen  wird,  giebt 
8  auch  Störungen  (Mischlingsgeburten  bei  Umpqua-Indianern  ver- 
lefen  schwer).  Demnach  hängt  die  leichte  und  schnelle  Geburt 
oleher  Frauen  von  drei  Umständen  ab:  erstens  heirathen  sie  nur 
lires  Gleichen,  daher  die  Früchte  einen  den  mütterlichen  Geburts- 
regen entsprechenden  Umfang  behalten;  zweitens  giebt  es  nur  ge- 
unde,  kräftige  Körper ;  drittens  lässt  die  thätige  Lebensweise,  welche 


*)  Behmann's  zwei  chines.  AbhandL  S.  3. 
**)  V.  Martiofl'  chines.  AbhandL  S.  61. 

•««)  Mallat,  Les  PhiUppines.  Paris  1846.  —  Henschers  Janus.  IL  821. 
t)  Engehnann,  Die  Geburt  bei  den  Urvölkem.    Wien  1884.   8.  16. 
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sie  führen,  nur  Kopf-  o<)er  Steisslage  zn.  Sollte  einmal  i\t 
Lage  fehlerhaft  sein,  so  ist  es  am  die  Mntter  ge- 
schehen, oder  sie  macht  eine  äusserst  beschwerlichL 
und  langwierige  Niederkunft  durch.  Das  qnerliegeDlT 
Eind  kann  ebenso  gut  als  nicht  geboren  -werden  und  erliegt  l 
seiner  Mutter." 

Es  ist  abrigens  aehr  wahre p.heinlioh,  dass  nicht  bei  allen  i»-"^ 
genannten  Urvölkero  günstige  Bedingungen  zum  regelmässigen  Tu 
kommen  leichter  Entbindungen  herrschen.  Wir  besitzen  noch  kein' 
bestimmten  Nachrichten  darüber,  ob  nicht  schwere  Entbindungen  b«i 
den  Patagoniern  des  Westens,  die  Darwin  als  ein  elendes,  Tti- 
kommenes  Volk  schildert,  relativ  häufig  sind.  Ebenso  mQaete  nucli 
erforscht  werden,  in  wieweit  die  sitzende  Stellung,  die  gekrfimmie 
Haltung  bei  einigen  Völkerschaften  den  Geburtsi'erlauf  wesentlich  h»- 
einträchtigen ;  beispielsweise  wissen  wir  wenig  Ober  die  Gebnrl  drr 
Lappinnen,  die  im  Allgemeinen  kräftig  von  Körperbau  und  reclii 
zäh  sind,  sieb  aber  nach  früheren  Angaben  wegen  des  vielen  Silm» 
in  den  niedrigen  Hütten  im  Oberkärper  krumm  und  gebeugt  bdttn 
sollen  (Schetfer).  Ebenso  wenig  wissen  wir  vom  (jeburts verlauf  in 
Weiber  der  im  Nordwesten  Amerikas  wohnenden  Eoloechen.  Üt 
durchgebenda  einen  wackelnden  Hang  haben ,  ..wahrscheinlich  eiof 
Folge  von  den  Beschwerden  aller  Art,  welchen  sie  unterworfen  mi" 
(Erebel). 

Bei    manchen    Volkerschaften    scheinen    gewisse    OewohnheiM  1 
namentlich   auf  die  Formation    der  Beckengegend    und  auf  daa  THa 
kommen  von  Gebärmutterleiden  von  Einfluss  zu  sein.    Bei  den  KoP^ 
dofanis,  einem  Nuba-Volke  am  obern  Nil  neben  Dar-Fur,  sind  *»■' 
Frauen  durch  ein  stark  vortretendes  Hintertheil  oharakterisirt.   „wrfl 
sie  schon  als   Mädchen   immer   die   kleinen  Kinder   auf  den   Haften 
tragen".*)     Es  ist  allerdings  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Trag» 
der  Kinder  auf  den  Hüften,   wie   es  in  Afrika  bei  mehreren  YsIkUtJ 
gebräuchlich  ist,  allmälig  eine  eigentbflmliche  Haltung  in  der  Beefara 
gegend  erzeugt.     Allein  es  ist  hier  vielleicht  eine  Verwechselnng  aln 
der  Veninstaltung  vorhanden .  welche  bei  vielen  afrikanischen  Volkers 
(s.  Bd.  I.  S.  59)  durch    ein  natürliches   Fettpolster    auf   den  Haften 
der   Weiber   entsteht  und   von   welcher   wir    noch   sprechen  werden. 
Uebrigens  ist,   wie  C.  Hennig  (Leipzig)  zuerst,    später  auch  LamM 
gefunden  baben,  an  dem  zu  Paris  aufbewahrten  Becken  der  berülimt^n 
Venus-Hottentotte   zu  bemerken ,    daes   der   letzte  Lendenwirbel  Q^'^t 
das  Promontorium  nach  vorn  geglitten  ist,    eine  Iljfformität ,   welcli«' 
mau  allerdings  als  krankhaft  bezeichnen  muss.  Auch  Prof.  G.  Frit»A  ' 
bemerkte  schon,   dass   bei   einigen   südafrikanischen  Völkern,   auallfl 
der    FetlAnhäiifung    in    den    Hinterbacken,    eine    eigene    angeboitffl 

*)  Perty,  GruncJiüge  der  Ethnographie,   S.  25(1.  ^H 
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eignng  der  Lendenwirbel  zni  Lordose  sich  vorfindet.     Hennig  meint, 
U3S  bei  den  Anstrengungen,  welche  die  mannbar  werdenden  Mfidchen 

Südafrika  durch  Laufen,  Springen,  Tragen  aushalten  müssen,  die 
eigong  zur  Lordose  in  Spondylolysis ,  schliesslich  auch  zur  Spon- 
rlolisthesis  übergehen  könne.  Andere  Hindemisse  für  einen  gün- 
igen  Oeburtsverlauf  bestehen   bei  den  Negerinnen  gelegentlich 

einer  Elephantias-artigen  Anschwellung  der  Vulva  und  der  Vagina; 
tztere  soll  öfters  die  Folge  der  Beschneidung  der  kleinen  Scham- 
ppen  sein.  Dr.  Bochebrune'*')  hält  die  Annahme,  dass  es  bei  den  Nege- 
nnen  eine  Lumbar-Erümmung  giebt,  für  die  Woloffen  am  Senegal 
IT  nicht  gerechtfertigt ;  er  erkl&rt  das  Vorspringen  der  Hinterbacken 
diglich  aus  der  allzu  starken  Entwickelung  der  Fettmassen ;  er  ver- 
eicht den  Umfang  derselben  durch  Messungen  an  Woloffen  und 
nropfterinnen. 

Eine  Geburtsstörung  veranlasst  femer  der  bei  mehreren  Völkem 
frika's  bestehende  Brauch,  an  jungen  Mädchen  die  Circumcision 
iTemähung)  vorzunehmen,  von  der  wir  Bd.  I,  S.  91  sprachen.  So 
mchtete  mir  schon  der  Afirika-Beisende  v.  Beurmann,  dass  das  Ver- 
ihen  in  Ostaftika  die  Ursache  schwerer  Geburten  sei.  Und  in  Mas- 
lua  ist  nach  Brehm's  Angabe  das  Vernähen  und  die  grosse  Jugend 
ü  Frauen  die  Veranlassung,  dass  die  erste  Entbindung  sehr  schwer 
t,  und  zwar  so  schwer,  dass,  wie  man  behauptet,  mindestens  30  pCt. 
sr  Erstgebärenden  dabei  zu  Grunde  gehen.  Dass  aber  auch  die  un- 
ureckmässig  angewendete  Hülfe  bei  der  Geburt  einen  sehr  üblen  Ver- 
ruf der  Entbindungen  bei  manchen  Völkem  bedingt,  lässt  sich  wohl 
inehmen. 

In  Nicaragua  haben  die  Frauen  der  Eingeborenen  nach  Dr. 
(emhard '*"*')  ein  weites  Becken.  Dass  Missgestaltungen  bei  den  Ein- 
leborenen  Südamerika's  sehr  selten  sind,  betrachtet  A.  v.  Hum- 
oldt***)  als  Baceneigenthümlichkeit;  namentlich  constatirte  v.  Mar- 
U8,t)  dass  sich  die  südamerikanischen  Indianer  durch  grosse  Stärke 
od  Festigkeit  des  Knochengerüstes  auszeichnen  und  dass  bei  ihnen 
erkrümmungen  des  Bückgrates  nirgends  zu  sehen  sind.  In  Chile 
ndet  sich  nach  Molina  keine  Bhachitis,  auch  nicht  in  Buenos- 
yres  unter  den  Indianem.  Unter  allen  südamerikanischen  Indianer- 
ämmen  sind  es  nur  die  Abiponerinnen  in  Paraguay,  die  nach 
ussage  des  Abtes  Dobrizhoffer  ausserordentlich  schwer  gebären;  er 
igt  gleichzeitig,  dass  die  Weiber  aller  berittenen  Nationen  schwer 
lederkommen,  und  bemft  sich  hierbei  auf  die  Erklämng  des  Leib- 
rztes  Yngenhouz  in  Wien,  dass  bei  jungen  Weibem,  welche  viel 
dten,  durch  das  lange  Sitzen  und  Bütteln  das  Steissbein  zusammen- 


•)  Dr.  Bochebmne,  Revue  d'Anthrop.    1881.  IV. 
«*)  J.  J.  SachB,  Med.  Ahnanach  f.  1845.   S.  683. 
•^)  Reise  in  die  Aeqoinoct.  II.  198. 

t)  Buchner'ß  Repertor.  XXIV.  145. 
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gedrückt  und  hart  werde.  Weitere  Bestätigung  fand  diese  Angab« 
noch  nicht.  In  der  Behrings-Strasse  sind  uater  den  Eskimos  nicb 
Barth.  Seeiuaan  DifTormitäten  huckst  selten.  —  Nach  Dr.  Prasinw.') 
welcher  mehrere  Jahre  Isog  in  Californien  practicirte,  sind  ni 
Monterey  Krankheiten  der  Geschlechtsorgane,  namentlich  Lenconiitf. 
Prolapsns  nteri  und  MenstmationsstSningen  häufig;  „die  beiden  ent- 
genannten üebei  verdanken  ihre  Entstehnng  ohne  Zweifel  der  Aber- 
aiiB  rohen  B ehandlongs weise ,  welcher  die  Gebärenden  der  Sitte  dw 
Ortes  gemäss  unterworfen  werden."  Unter  den  Indianern  Califomiea'i 
ist  die  Gebärende  nach  dem  Berichte  des  „Statistical  Beport  on  lh( 
sioknees  and  mortality  in  the  United  States  army  from  1855 — 1960" 
(Washington)  denselben  Uebeln  und  Zußtlen  ausgesetzt .  wie  aii(#r 
den  civilisirten  Völkern  Europa'».  Engelmanns  Angaben  bericht«1«n 
wir  schon  oben  (S.  337);  derselbe  setzt  hinzu:  Von  den  Indiansra 
wird  gelegentlich  die  Härte  und  Unnachgiehigkoit  des  sogenanateu 
Mittelfleisches  als  Geburtshindernisa  erwähnt;  auch  steckt  bei  dm 
Dacota's  deshalb  die  helfende  Frau  Ihre  beiden  Hände,  Fläebe  an 
Fläche  gelegt,  in  die  Scheide  und  vollführt  eine  gewaltsame  Aus- 
weitung; es  ist  dieses  eine  Operation,  die  sonst  nur  bei  wenigen  UD- 
civilisirten  Nationen  vorkommt.**) 

In  der  Türkei,  wie  in  einem  grossen  Theile  des  Oricai* 
ist  es  Gebrauch,  die  Kinder  während  des  ersten  Halbjahre  in  Bw- 
dagen  fest  einzuschnüren ;  die  Folge  davon  Ist :  „que  la  plupart  dee 
Orientaux  sont  de  petite  taille  et  que  leurs  membres  preseotant  mt 
courbure  träs-considerabie,  fönt  reasembler  leur  marche  b  lallnre  ridi* 
cale  du  canard."***)  Nach  Riglerf)  ist  das  in  Conatantinopd 
h&nflge  Vorkommen  von  Bliachitis  Ursache  der  häufig  TorkonuDsodcn 
Becken  de  fonnität,  in  Folge  deren  un  regelmässige  Geburten  anter  tOr- 
kischen  und  armenischen  Frauen  unverhältniasmässig  häufigar, 
als  unter  europäischen  sind.  Dagegen  wird  nach  den  Erfofaningan 
einer  in  Consta ntinopel  vielbeschäftigten  Hebamme.  Mde.  Messani.  di« 
Wendung  wegen  Querlage  des  Kindes  selten  nöthig.  Bigler  meint 
dass  hierauf  die  sitzende  Lebensweise  und  Enthaltung  der  Schwu- 
geren  von  jeder  Arbeit  Einfluss  haben  mag.  Dagegen  schreibt  nur 
Dr.  Polak  Ober  die  persischen  Frauen,  „dass  dieselben  breit  ioi 
Becken ,  gerade  gewachsen ,  mittelgrosa  sind.  Ihr  Leib  wird  dnnJi 
SchnÜrbrUsto  nicht  eingezwängt,  der  Bauch  fast  frei  getragen.  Die 
Kleider  werden  an  der  Hüfte,  d.  h.  an  deren  Kamm,  nicht  am  Hauob 
gebunden.     Der  Geburtsact  ist  bei  ihnen  fast  immer  normal." 

Im  jetzigen  Griechenland  müssen  nach  Damian  Georg  ait 
Ursachen  der  bisweilen  vorkommenden  schweren  Geburten  dte  sitieoM 

•)  Der  Staat  Cnlifornien  etc.   GÖtt.  1857.  1 

**J  EngelmaiiD,  The  Amer.  Joorn.  of  Obst.  1881.  JuU.  611.  I 

•••)  Eram,  Accoucb.  eo  Orient.   Paris  1860.   S.  63.  I 

tj  Die  Türkei  und  ihre  Bewohner.  IL  Wien  1852,  ■ 
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bensweise  der  Franen,  die  Manipulationen,  welche  die  Hebammen 
t  den  Händen  an  den  Schamlippen  und  an  der  Scheide  vornehmen, 
wie  der  Mangel  der  Diät  hinsichtlich  der  Wahl  der  Speisen  wäh- 
id  der  Schwangerschaft  betrachtet  werden. 

Im  alten  Aegypten  mögen  zu  der  Zeit,  wo  sich  die  Juden 
-t  befanden,  die  verweichlichten  Frauen  der  Aegypter  verhältniss- 
«sig  schwerer  niedergekommen  sein,  als  die  massig  lebenden  und 
f  stete  Arbeit  angewiesenen  Juden,  denn  die  beiden  Hebammen 
)hra  und  Phaa  entschuldigen  sich  damit,  dass  sie  die  Kinder  der 
ien  deshalb  nicht  tödten  könnten,  weil  sie  bei  denselben  selten 
*  Entbindung  kommen,  da  die  Jüdinnen  schneller  und  leichter  ge- 
ren,  als  die  Aegypterinnen.  —  Im  jetzigen  Aegypten  leiden  die 
zu  jugendlichem  Alter  verheiratheten  Frauenzimmer  oftmals  heftig 
lier  den  Geburtswehen  und  bedürfen  der  Kunsthülfe,  erliegen  auch 
bst  öfters  während  des  Actes.  Dies  trifft  besonders  verweichlichte 
idterinnen.*) 

Die  altindischen  Aerzte  kannten  die  Difformität  des  Beckens  als 
burtshindemiss ;  **)  die  altgriechischen  Aerzte  wussten  Nichts  davon. 

Im  alten  Bom  mag  Beckenengigkeit  durch  Ehachitis  nichts 
Iteues  gewesen  sein.  Denn  Soranus  bespricht  in  einem  ganzen 
pitel  die  Frage :  Weshalb  die  meisten  Kinder  in  Eom  an  Bhachitis 
Ien?***)  Gleichzeitig  hat,  wie  Pinoff  nachweist,  Soranus  zuerst 
er  die  Enge  eines  deformen  Beckens,  sowie  über  die  zu  grosse 
Site  desselben  gesprochen.!)  Auch  findet  sich  bei  ihm  tt)  eine  An- 
be  des  Kleophantus,  dass  Frauen  mit  breiten  Schultern  und  schmalen 
iften  schwieriger  gebären,  weil  bei  ihnen  der  Blasensprung  erst 
t  Eintritt  der  heftigeren  Wehen  erfolge. 

Es  ist  auch  die  Frage,  ob  die  Frauen  der  rohen  Völkerschaften 
Inder  empfindlich  für  die  Geburtsschmerzen  sind, 
e  man  oft  angiebt.  Der  Jesuit  Lafitau,  welcher  bei  den  Iro- 
sen  Missionär  war,  sagte  hierüber:  „Es  scheint  nicht,  als  ob  die 
auen  dabei  etwas  ausstehen,  oder  krank  seien.  Indessen  müssen 
doch  ebensowohl  wie  andere  Weiber  ihr  Theil  dabei  empfinden, 
oft  sterben  auch  einige  davon.  Den  Schmerz  aber  wissen  sie  mit 
er  bewunderungswürdigen  Standhaftigkeit  zu  erdulden,  und  zwingen 
h,  so  viel  sie  können,  damit  sie  nichts  davon  merken  lassen.  Bei 
seren  Missionen  hatte  sich  eine  Frau  ihre  Empfindlichkeit  zu  sehr 
rken  lassen;   daher  wenige  Zeit  hernach  einer  von  den  Aeltesten 


*)  Hartmann,  natorg.-medic.  Skizze  der  Nilländer.  1866.  S.  40'i. 
**)  H.  Häser,  Lehrb.  d.  Gesch.  d.  Hedicin.    3.  Bearb.   I.  «Jena  1875. 
35. 

♦^)  SoranuB  edit.  Piuoff.  Cap.  LXXXIV.  S.  198. 
t)  JanuB.  Bd.  EL.  Heft  2.  S.  226. 

a)  Soranus.  Cap.  LXII.   Edit.  Ermerins,  Trajecti  ad  Rhenom.    1869. 
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mit  vieler  Ernsthaftigkeit  folgeDdermaassea  urtbellte,    dass   «s  nicht 
gat  wäre,  weim  dieee  Frau  mehrere  Kinder  iHkonuDen  sollte.  roAt 
sie  doch  nur  lauter  veraagte  Leute  zur  Welt  briagen  wflrde."") 

Allein  es  mag  doch  auch  uicht  gar  zu  seltea  voi^ommen.  di 
die  Frauen  der  Wilden  sehr  viel  Gebartsaehmenen  empfiaden  n 
von  der  Heftigkeit  der  Geburtswehen  sehr  afScirt  werden.  Aai  i 
Tonga-Insel,  wo  schwere  Entbindungen  selten  Gind.  sab  Haiii 
einmal  eine  Gebärende,  welcher  die  Schmeraen  den  Kopf  rerwi 
hatten,  sich  von  ihren  Dienerinnen  losreiseen  und  wie  toll  ins  Fi 
springen.  Letztere  machten  keinen  Versuch,  ilu'  belzuspr'mgen.  sondi 
begnfigten  sich ,  mit  lauter  Stimme  die  Götter  anzurufen .  der  L 
denden  eine  schnelle  und  glückliche  Entbindung  zu  verleihen:  all 
als  sie  erschöpft  niedersank,  brachten  sie  dieselbe  nach  Hanse, 
sie  nach  drei  Tagen  gebar.**) 


Psychisch-wirkende  Mittel. 

Die  Keligionsgeschichte  auf  anthropologiBcher  und  ethnolo^ 
Grundlage  zu  begründen,  ist  ein  Gedanke,  der  seine  volle  BeiM 
gong  hat.     Einen  Versuch,  diesem  Gedanken   nachzugehen,  mai 
Bcbon  Ludwig  Feuerbaeh,  dem  die  Religion  lediglich  eine  Schdpl 
menschlichen  GefBhls  und  Bedürfiiisses  war.    ..Es  giebt."  sagt  R. 
Tylor.  „vielleicht  keinen  Gegenstand,  an  dem  man  die  Vorgänge  < 
Einbildung  besser  studiren  könnte,   als   an   den   wohlmarkirten  V 
lallen  der  mythischen  Erzählungen,  welche  sich  ja  über  alle  bekam 
Perioden  der  Civilisation  und  alle  physisch  so  mannig&Itig  gebil44 
Stämme  der  Menschheit  erstrecken."***)    Dieser  bedeutende  Ant) 
pologe  behauptet  auch,   dass  religiöse  Vorstellungen  im  Allgemein 
schon  bei  niederen  Menschenracen  auftreten.     Seine  Studien  auf  i 
Gebiete  der  Völkerkunde  Überzeugten  ihn,    dass  es  Qberall  einen 
genannten  ,Aninusmus"  giebt,  namentlich  bei  Völkern,    die  auf  e 
niedriger  Culturstufe  stehen;   bei   ihnen  ist  die  Vorstellung  Uei  t 
gewurzelt,  dass  es  geistige  Wesen  giebt.     Dieser  Animismus  nmfaail 
in  seiner  vollen  Entwicketung  den  Glauben  an  leitende  Gottheiten  mul 
untergeordnete  Geister,  an   Seelen   uad   an   ein   zukünftiges    Dasein. 
Lehren,   welche   praktisch   sich   in   irgend  einer  Art  von  Verehnu| 
äuBsem.      Ebenso   beEsichnet   auch   Julius   Lippertl)    die   uiedrigatlj 
Form  von  Beligion  als  Animismus;   nach   ihm   ist  das   gs&ie  1 


*)  B»umgarten,  AUg.  Gesch.  der  Völker 

•*)  D.  de  Eiemi,  Ocewuen.  HL  70. 

■■)  Edw.  B.  Tylor,  Die  Anfänge  der  Coltnr.    Deotsch  tou  S]ieiigel  1 


«ipzig  lä73.   S.  411  ä. 
f)  J.  läppert,  AUgem.  Getch,  dea  PriesterthumB.  2  Bde.  Berlin  U 
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er  Wilden  von  dem  Glauben  an  das  Vorhandensein  von  Seelen  oder 
reistem  beherrscht;  er  behauptet,  dass  alle  menschlichen  Gülte  auf 
nimistischen  Vorstellungen  beruhen. 

Nun  haben  wir  selbst  in  einem  früheren  Gapitel  (Bd.  U,  S.  24) 
;eseigt,  dass  ungemein  viele  Völker  sich  eine  Mythologie  geschaffen 
laben,  in  welcher  sie  das  Wohl  und  Wehe  der  Grebärenden  von  einer 
reburtsgöttin  abhängig  denken.  Das  sind  Völker,  die  sich  zumeist 
chon  auf  einen  gewissen  Grrad  der  Cultur  erhoben  haben.  Allein 
m  finden  auch  Völkerschaften  in  grosser  Anzahl,  die  den  niederen 
iaoen  angehören,  und  die  völlig  systemlos  sich  ihre  Vorstellungen 
bildet  haben.  Bei  Einigen  derselben  besteht  die  Meinung  der 
üxisteoz  körperloser  Geister  oder  Seelen ;  bei  Andern  finden  sich  schon 
Jebergänge:  gewisse  Seelen  werden  zu  guten  und  bösen  Dämonen; 
^i  noch  Anderen  kommt  die  Vorstellung  der  Einkörperung  von 
leistem  in  menschlichen,  thierischen,  pfianzlichen  oder  leblosen  Körpern 
ror;  hierhin  gehört  der  Fetischismus  und  die  Einkörperung  von 
^rankheitsgeistem.  Vor  Allem  gehört  dahin  aber  auch  der  Glaube, 
iass  Dämonen,  sei  es  gute,  sei  es  böse,  auf  den  Geburtsverlauf 
günstig  oder  ungünstig  einwirken.  Solcher  Dämonenglaube  besteht 
[lieht  bloss  unter  uncivilisirten  Völkern;  vielmehr  lebt  er  auch  noch 
)ei  uns  fort  als  Ueberbleibsel  aus  alter  Zeit;  wir  stossen  am  Ge- 
>artsbett  der  unteren  Schichten  unserer  Bevölkerung  gar  oft  auf  solche 
Eteste. 

Auf  Grund  dieses  Seelen-  und  Geisterglaubens  bildeten  sich 
Siten  und  Geremonien  aus,  welche  dem  bösen  Einfluss  entgegen  wirken 
sollen:  Beschwörungen,  Gebete,  Opfer  u.  s.  w.  Wenn  nun  am  Ge- 
»ortsbette  die  Angehörigen  der  in  Schmerzen  liegenden  Frau  der- 
^'ichen  mystische  Biten  vornahmen,  so  können  wir  in  diesem  Ge- 
Dahren  den  Zweck  und  die  Absicht  erkennen,  dass  man  theils  der 
jrebärenden,  theils  auch  sich  selbst  ein  psychisches  Bedfirfhiss  zu 
)rfUlen  sucht. 

Durch  die  Aeusserungen  von  Schmerz,  durch  das  Stöhnen  und 
HTinden  einestheils,  durch  die  Bemühungen,  sich  der  Frucht  zu 
entledigen,  das  Pressen  und  Stemmen  andererseits,  Erscheinungen,  die 
m  der  Gebärenden  fast  immer  in  höherem  oder  geringerem  Grade 
wahrgenommen  werden,  ist  die  Geburt  zumeist  ein  für  die  Umgebung 
aufregender  Act.  Das  Angstgefühl  sucht  und  findet  einen  gewissen 
Crost  und  Halt  im  Animismus,  in  dem  Glauben,  dass  Geister 
lelfen  können ;  und  dieser  Glaube  gewährt  eine  Hülfe,  die  auch  nach 
geistiger  Bichtung  hin  wirkt.  Dies  geschieht  nach  Zweck  und  Form 
n  mehrfacher  Art:  bald  wird  die  mystische  Behandlung  beruhigend 
iuf  die  Gebärende  wirken,  sei  es  durch  Gebet,  sei  es  durch  Zauber- 
sprüche, durch  welche  man  die  übernatürliche  Kraft  der  Geister  und 
Dämonen,  je  nachdem  es  gute  oder  böse  sind,  herbeizurufen  oder  zu 
mannen  hofft.     Bald  wird  man  aber  auch  die  Psyche  der  Kreissenden 
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antreiben  zu  eelbEtthätig^r  MitwirkuDg.  indem  sie  dnrcb  Schreck*) 
za  plötzlicher  Anstreogmig  ibror  Kräfte  genöthigt  wird.  Bald  siad 
es  sympatbetiscbe  Mittel,  die  durch  das  ihnen  gegcheokte  Vertnoeii 
die  Gebärende  zu  einem  geduldigen  Ausharren  reranlagenL 
Bald  aber  kommt  auch  in  Sachen  der  Sympathie  die  elgenthfimliclie, 
bei  vielen  Vülkern  herrBchende  Yoretelluug  tai  Geltnng,  daaa  du 
Kind  im  Mutterleibe  selbstthätig  zum  Anstritt  mithilft,  und  dase  tnan 
es  daher  sympathetisch  beim  Verdachte  eines  Mangels  an  solebtr 
MithKlfe  zu  ^össerer  Thätigkeit  anspornen  muss  durch  das  Vorhaiteo 
eines  guten  Beispiels,  Solch  aympathetiec-hes  Verfahren  aber  wirkt 
geduld-  und  hofiriung-erregend,  demnach  psychisch-beruhigend  auf  dlit 
Gebärende. 

Der  Gedanke,  daes  man  durch  einen  bösen  Zauber  dagegen  aocii 
hindernd  auf  den  Geburtaverlauf  wirken  könne,  ist  hochalt.  Pliaiuj") 
sprach  davon,  dasa  das  Ineinanderschliessen  der  Bände  und  daf 
Ue  berein  andere  cb  lagen  der  Beine  solchen  Zauber  bewirkt,  indem  er 
sagt:  „Neben  Schwangeren,  oder  wenn  sonst  Jemand  operirt  wiri 
zu  sitzen,  und  die  Finger  wechselseitig  ineinander  zu  fügen,  ist  ein 
Zauber.  Mnn  eagt.  dies  sei  zuerst  bei  der  Niederkunft  der  Alkmenc 
mit  dem  Herkules  an  Tag  gekommen.  Noch  schlimmer  ist  es,  wenn 
man  die  (so  gefalteten)  Hände  um  ein  oder  beide  Knie  schlienl' 
femer,  wenn  man  dag  eine  Bein  über  das  andere  schlägt,  so  dan 
Knie  auf  Knie  liegt.  Darum  haben  unsere  Vorfahren  diese  SteUvDf 
in  allen  Versammlungen  in  Krieg  und  Frieden  untersagt,  weil  sie 
alle  Geschäfte  hindere.  Auch  verboten  sie,  dass  Jemand  bei  Opfen 
oder  Gelübden  sie  so  zeige."  Ein  Auologon  fQr  diesen  Abergtaub^u 
fand  Panzer  in  Niederbayern,  wo  alte  Bebammen  den  Männern,  deren 
Frauen  schwere  Geburten  hatten,  riethen,  die  Knie  aneinandur  n 
drflcken. 

Wenn  Plinius  von  Alkmene  s  Geburt  spricht,  so  hat  schon  Homer 
derselben  gedacht  :***)     „Jene  trug   ein  Knäblein  und  jetzt  war  dw 
siebente   Monat.     Dies   nun   zog   sie  (die  Uera)   ans  Licht   uni 
annoch  und  hemmte  dort  der  Alkmene  Geburt ,   die  Eileithyia 
femend." 

Die  altgriechischen  Hebammen  wendeten  auch  bemhij 
psychische  Heilmittel   zur  Erleichterung  und  Beförderung  der  Gel 
an.    Denn  bei  Piaton  im  Theaitetoa  heisst  es :  „Die  Hebammen,  im 


der  EinbildmigBkntft  aaf  den  Oebiraet.  ] 
febr.  1863. 

")  Plinius,  HiBt,  natur.  Lib.  XXVIII.  e.  17.  Pariser  Ausg.  VoL  V 
1829.  8.  BO,  Uebersetznng  von  Böttger. 

•••)  Homcri  Ilias  XfX,   114  bis  119  nach  Vobh.  -  Vergl.  i 
Verwandlungen,    Voüb'    Uebersetzung.    II.  145.     Jeden&ll«   wurde  bei  d 
BÖmern   an  dieser   aus  Altgriechenland   itnimnenden  Mythe   und   i 
Olaabeit,  dass  solcher  Zaaber  die  Geburt  verzögere,  auch   noch  lauge  I 
fealgehalt«». 
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sie  Arzneien  darreichen  und  Gesänge  anstimmen,  vermögen  die  6e- 
bnrtsBchmerzen  zn  erregen,  aber  auch  zu  besänftigen,  wenn  sie  wollen." 
Liehtenstädt*^  ist  ebenso  wie  Scbleiermacher**)  und  Welcker***) 
geneigt,  bei  inädetv  an  blosse  Zaubersprüche  zu  denken.  Auch  v.  Sie- 
bold stimmt  in  dieser  Hinsicht  zu.  Dagegen  hat  Thierfelder  sen.f) 
zu  beweisen  gesucht,  dass  hier  ein  wirkliches  Absingen  gewisser 
Sprüche  und  Worte  von  religiöser  oder  mystischer  Bedeutung  ohne 
Zauber  stattfand.  Er  sagt:  „Theils  aus  dem  Verfahren  des  Thraki- 
sehen  Orpheus  und  seiner  Anhänger,  der  Orphiker,  welche  durch  Ge- 
sänge Krankheiten  heilten,  theils  aus  dem  früheren  Tempeldienste  des 
AsUepios  zu  Trikka,  Epidauros,  Melos  und  an  mehreren  anderen  Orten, 
theils  aus  der  noch  zu  Platon's  Zeit,  besonders  an  den  Orten,  wo 
Orakel  sprachen,  wie  zu  Harma  oder  Knopia,  und  bei  grossen  Festen 
Torgekommenen  Heilungen  kannte  man  allgemein  die  grosse  Wirksam- 
keit des  religiösen  Gesanges  und  hing  mit  Vertrauen  an  gewissen, 
mit  religiösen  Weihen  ausgesprochenen,  vielleicht  oft  unverständlichen 
mystischen  Worten,  die  ursprünglich  ein  Gebet  zu  einem  Heilgott, 
späterhin,  als  der  ursprüngliche  Sinn  verloren  gegangen  und  Aber- 
glaube an  die  Stelle  des  Glaubens  getreten  war,  eine  magische  Formel 
sein  mochten.  Uebrigens  wird  kein  Kenner  psychischer  Heilkräfte  die 
Möglichkeit  der  den  heiligen  und  magischen  Gesängen  (Imoöal)  zu 
Heilzwecken,  die  ursprünglich  immer  Worte  mit  Gesang,  im  späteren 
Gebrauche  wohl  auch  gesanglose  Worte  ßoyoi)  waren,  zugeschrie- 
benen Wirkungen  läugnen.'*  —  In  Altgriechenland  hielten  die  Frauen 
während  der  Wehen  einen  Palmen  zweig  in  der  Hand,  weil  man 
glaubte,  dass  dieser  Baum  die  Kraft  besitze,  sie  zu  erleichtem,  und 
weil  die  Palmen  als  Zeichen  des  Sieges  und  der  Fröhlichkeit  be- 
trachtet wurden.  —  Dass  das  Lösen  des  Gürtels  für  einen  die 
Geburt  fördernden  Zauber  galt,  und  dass  deshalb  die  griechischen 
Dichter  die  Eileithyia  auch  als  kval^iüvrj,  die  Gürtellösende,  bezeich- 
neten, wurde  schon  erwähnt.  Die  Erstgebärenden  weihten  ihren 
Gürtel  der  Artemis. 

In  Bom  brachten  die  Gebärenden  den  Göttinnen  Lucina,  Post- 
verta,  Mena  u.  s.  w;  Gelübde.  Ging  die  Geburt  schwer  von  statten, 
so  glaubte  man  sie  zu  erleichtem,  wenn  der  Ehemann  unter  Gebeten 
seinen  Gürtel  um  die  Frau  gürtete,  dann  aber  ihn  wieder  abnahm 
und  sich  selbst  umlegte.  Auch  warf  man  über  das  Haus,  in  welcher 
die  Gebärende  lag,  einen  Wurfspiess,  durch  welchen  schon  ein  Mensch, 
ein  wildes  Schwein  und  ein  Bär  getödtet  worden;  noch  besser  sollte 


*)  Lichtenstädt,  Platon^s  Lehren  auf  dem  Gebiete  der  NaturforschoDg 
und  Heilkunde.   Leipzig  1826.   S.  174  ff. 

**)  Platon's  Werke  übersetzt  von  Scbleiermacher.   Berlin  1805. 
•••)  Weloker,  Ueber  Entbindung  in  seiner  Schrift  „Zu  den  Alterthü- 
mem  der  Heäk.  bei  den  Griechen.**    Bonn  1850.   S.  70. 

t)  Küchenmeister's  Zeitschr.  f.  Med.,  Chir.  n.  Gebnrtsh.  1862.  S.  299. 
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indem  er  der  Frau  drei  Schläge  mit  Beinern  Schuh  auf  den  Bnckti' 
giebt  und  dabei  mit  lauter  Stimme  ruft:  „Ich  bin  es,  der  dich  I» 
lastet  hat,  jetzt  entlaste  ich  Dich!"  In  Neugriechenland  wird 
Erleichterung  der  Geburt  während  des  KreisgeuE  einer  Frau  das  ~ 
mit  einer  Pflanze  bestreut,  welche  von  der  handähnlichen  Fonn  ji 
navuQla^  genannt  wird.  Doch  ist  dies  vielleicht  mehr  eine  ayml 
lische  Handlung,  ohne  dass  man  arzneüiche  Wirkang  von  der  Maa 
erwartet.  Zur  Verhütung  schwerer  Geburten  rutschen  die  fichwa 
geren  Athenieusu rinnen  am  närdlichen  Abhang  des  sogenannten  Nf] 
phenhSgels  an  einer  vom  vielen  Gebrauch  geglätteten  Stelle  den  Fl 
hinunter.*) 

Schon  die  altgriechische  Mythe  beschäftigt  sich  mit  dl 
Zauberbnnn  bei  Geburten:  Die  Niederkunft  der  Alkmene  war  sefa« 
und  wurde,  wie  S.  344  gesagt,  durch  allerlei  bSsen  Zauber  der  Hera  vi 
zögert,  bis  endlich  Galanthis  oder  Galinthiae,  der  mythisch  perMi 
ficirte  Wiesel  {yaXij),  die  glttckliche  Geburt  des  Herkules  bewirUi 
was  auf  das  Hausmittel  eines  heilsamen  Schreckens  deutet.**) 

Nach  Mittheilimg   des  Dr.  Röser  in  Athen  wird  hie  und  da 
Öriechenland   nach  altem  Brauch  in  dem  Augenblicke,   wo  das  Kl 
durchtreten  soll,  einem  Hahne  der  Eopf  abgeschnitten;  R5ser  msbtH: 
man  känno  dabei  vielleicht  an  das  Opfer  des  Aeecnlap  denken, 
der  Hahn  heilig  war. 

Bei   allen  Zweigen   der  Völker  von  indogermanischer  Race 
Aehnliches  auf,  auch  bei  Germanen  und  Deutsehen.    Die  itll«D 
Germanen  hatten  ihre  eigene  Zauberei  bei  der  Geburtshülfe,  und  mv 
gebrauchten   sie   zur  Beschwerung   schlimmen  Zaubers  durch  GegCD- 
Zauber  die  Bunen.    Letztere  dienten  überhaupt  zu  mystischen  Zwi 
zur  Wahrsagung  u.  s.  w.,  und  bo  hatte  man  ffir  bestimmte  Absit 
ßunensprüche  gleichsam  zum  Besprechen,  z.  B.  Seerunen  mm 
der  Schiffe.   Rederunen  tum  Elugsprechen,   Löscrunen  bei  Ge^i 
Schaft;  in  der  Geburtshülfe  aber  hatte  man  „Bergorunen".    Welten 
hin  kenne  ich  ausser  der  Sitte,   dass  man  einen  Schimmel  aus  den 
Schoosse  einer  Gebärenden  fressen  liese,  nur  eine  Andeutung  aus  da 
deutschen  Sagenwelt,   dass   man   durch   bestimmte  Handlungen  e 
schweren  Entbindung  vorzubeugen  suchte :  In  Schildtum,  wo  die 
heiligen  Jungfrauen  Ainbeth,  Barheth,  Willbeth   verehrt   werden. 
langen  unfruchtbare  Eheleute  Kinder  und  gebärende  Frauen  glficMu 
Entbindung,  wenn  sie  die  dortige  lüilberne  Wiege  in  Bewegung  sei 
Vor  Aufhebung  der  Klöster  ward  eine  silberne  Wiege  in  der  Kii 
jetzt  wird  in  der  Sakristei  eine  versilberte  aufbewahrt.***)    Jetrt 
bei   Geburten   in    Schwaben   (und   wohl   auch   in   anderen  Gegei 

*)  C ort  Wach smutb.  Das  alte  Griecbenknd  im  neuen.  Bonn  1664.  S.7 
••j  L.  Preller,  Griecljische  Mythologie.    I.    Berlin  186Ü.    8.  403. 
••)  Pinzer.  Beitrag  «ur  deutschen  Mythologie.  Mönchen  IÖ48.  L  Nr.8i 
|f  362.  —  Kuhn,  WeKphäl.  Sagen.    Leipzig  \m^.   L   8.  301. 
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itschland's)  die  heil.  Margaretha  mit  dem  Drachen,  den  sie  an 
im  Gürtel  fahrt,  angerufen.  St.  Margaretha  hat  den  ««lösenden 
rter'.  Man  nimmt  eine  Schnur,  ein  Schnupftuch,  bindet  es  der 
tissenden   in   den   drei   höchsten  Namen  um  die  Hüften  und  lässt 

unter  Anrufung  der.  heil.  Margaretha  pressen.     Dies  erinnert  an 

Gürtel  der  Juno  Luoina  und  an  den  Starkegürtel  der  Gridur, 
ith  oder  Graith;  auch  wallfahrtet  man  in  Schwaben  zur  Erleich- 
mg  der  Geburt  nach  „Maria  Schrei''  bei  Pfullendorf.*)  Dieser 
rtel  der  Gebärenden  aus  halbzollbreitem  Hirschleder  mit  Schnalle 
1  Schnüren  ist  noch  in  der  Gegend  von  Aulendorf  in  Schwaben 
gemein  in  Gebrauch;  und  auch  anderwärts  in  Schwaben  werden 
:en  Krämpfe  und  wilde  Wehen  aus  Werg  oder  Hanf  gedrehte 
ider  um  den  Leib  je  ein  bis  zwei,  und  um  die  Beine,  Arme  und 
)f  je  eins  gelegt ;  man  darf  sie  nicht  an-  oder  abstreifen,  man  soll 
„onverdanks''  verlieren.**) 

Als  das  Christenthum  unter  den  Germanen  noch  in  den  Geburts- 
ien lag,  als  die  Prediger  dieser  neuen,  den  Germanen  so  imposanten 
ligion  des  einen  Gottes  vollauf  zu  thun  hatten,  die  alten  heid- 
ehen  Götter  entweder  ganz  aus  der  Phantasie  des  Volkes  zu  ver- 
;esk  oder  sie  so  gut  als  möglich  christlichen  Heiligen  zu  substituiren 
l  die  heidnischen  Bräuche  auszurotten,  da  ward  auch  im  Henne- 
i'schen  zu  Leptinae  im  Jahre  734  ein  Concil  gehalten,  auf  welchem 
bt   weniger  als  30  heidnische  Bräuche  und  altgermaaische  Sitten, 

nun  plötzlich  zu  Unsitten  geworden  waren,  anathematisirt  wurden, 
ter  diesen  verbotenen  Gebräuchen  heisst,  wie  Bochholz  hervor- 
>t,  der  neunzehnte:  „Von  dem  Strohbündel.''  Zur  Erklärung 
nt  Folgendes:  Es  ist  bekannt,  dass  die  germanische  Freya,  die 
Lthenreiche  Mutter  der  Erde,  die  Göttin  der  „Natur",  nicht  allein 

Schutzgöttin  der  Liebenden,  sondern  auch  der  Ehen,  ebenso  als 
hütierin  der  gebärenden  Frauen  galt.  Ihr  war  das  Galium  verum 
abbaut)  besonders  heilig,  ein  Kraut,  welches  noch  heute  im  Volke 

„Unserer  lieben  Frauen  Bettstroh"  bezeichnet  wird.  Ein  Stroh- 
idel  davon,  eben  das  in  jenem  Concile  verurtheilte,  wurde  schwan- 
-en  Frauen  in  das  Bett  gelegt,  um  die  Geburt  zu  erleichtern.  Wenn 
Q  nach  dem  Glauben  unserer  heidnischen  Vorfi^ren  die  Götter 
ht  selten  in  Gestalt  von  Aehren  und  Halmen  die  Betten  der  Sterb- 
[len  heimsuchten,  so  dachte  man  sich  in  diesem  Strohbündel  wohl 
r  die  hohe,  helfende  Göttin  selbst  gegenwärtig.  Und  selbst  als 
^h  dem  Einzüge  des  Ghristenthums  in  Germanien  die  heilige  Jung- 
u  Maria  die  Erbschaft  der  altgermanischen  Göttin  antrat,  wurde 
'  alte  heidnische,  den  christlichen  Priestern  natürlich  verhasste 
auch  trotz  aller  Verbote  und  Concile  noch  lange  beibehalten,  nun 
ilich   unter  ihrem  Schutze,   und  man  nannte  das  Galium-Bündel 

*)  Back,  Volkuflaaben  aas  Schwaben.    S.  26. 
**)  BirHnger,  Sftten  und  Reohtsbräuche.   1874.   S.  238. 
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fortan  das  Bettstroh  Unserer  Lieben  Pranen,  oder  mtit 
das  „Marien-Bflndel".  Dass  man  nbrigenB  aueh  ganz  im  Binklaue 
mit  dem  Gesagten  noch  in  viel  späteren  Jahrhunderten  aus  dem  Enal" 
einen  Trank  bereitete,  ,,tim  der  kindenden  Frau  Nachweben  zu  heila" 
sagt  uns  Brugger'e  handschriftliches  Keceptirbüchlein.*) 

Von  Amuletten  und  sympathetischen  Mitteln  hatte  man  in  gic: 
Europa,  namentlich  in  der  nach  arabischen  Periode  1000 — 1300  n.  Chr. 
eine  bedeutende  Auswahl.  So  empfahl  Trotula  das  Halt«n  «tiiF= 
Magnets  in  der  rechten  Hand,  Eorallenschnüre  um  den  Hals  in  legsii, 
daB  „Album  quod  invenitur  in  stercore  accipitris",  ein  im  BBccbt 
oder  Neste  der  Schwalb«  gefundener  Stein  u.  a.  w.  Zur  Zeit  de; 
Mittelalters,  wo  der  Müncheunsinn  herrschte,  wurden  bei  gefährlicheo 
Geborten  geweihte  Heiligenbilder  oder  Reliquien  umgehängt  oder  ns- 
schluckt.**)  In  dem  Buche  „Lüium  medietnae"  führt  der  Lehrer  D 
Montpellier,  Bernard  von  Gordon  (1286),  unter  den  geburtsfbrdendrti 
Mitteln  besonders  auch  „auperstitiosa"  auf;  und  der  Lehrer  zu  "^^- 
fort,  Johann  Gaddesden  (1300),  rühmt  in  seiner  „Rosa  angücL 
wie  die  Trotula  Magnete  und  Korallen.  Von  Franz  v<^ii  i 
Lehrer  zu  Neapel  (um  1340),  werden  mit  grossem  Vertraui  n 
bnrtsfttrdernd  gerühmt:  Magneto  mit  Esels-  und  Pferdek]:kU..L^ . 
bestreut,  in  die  Unke  Hand  genommen ;  der  Psalm  ..Misere  mei  In- 
tnioe"  bis  bu  den  Worten:  „Domina  labia  mea  aperies"  wurde  tdd 
der  Gebärenden  getrunken,  indem  derselbe  erst  mit  Feder  miil 
Tinte  niedergeschrieben,  dann  mit  Wasser  abgespult  und  nun  ein- 
gegeben wurde !  In  das  rechte  Ohr  wnrde  „Memor  esto  Domine"  et' 
nebst  drei  Paternostern  gesprochen;  oder  es  wurde  das  „Dizit  D<- 
minus  Domino  meo''  auf  „Charta  non  nata"  geschrieben,  von  ol» 
Jungfrau  mit  einem  wollenen  Faden  durchzogen  und  um  den  Hai« 
der  Gebärenden  gehängt.***)  Bei  schwerer  Geburt  soll  man  einai 
hölzernen  Teller,  wie  Albertus  Magnus  anführt,  mit  einer  Zauberfonntl 
beschreiben,  ihn  abwaschen  und  das  Wasser  dann  der  Kreissenden 
zu  trinken  geben.  —  Rneff  befiehlt  in  seinem  Hebammen  buche,  dae> 
die  Hebamme  die  Gebärende  nicht  bloss  trüste,  sondern  sie  soll  aocli 
„demnach  die  schwanger  frow  sammt  den  andern  wybem  heiswi 
nider  knüwen.  imd  Gott  den  allmächtigen  ermanen,  anbütten  und  as- 
mffen.  mit  einem  andächtigen  Vattcruneer,  damit  er  inen  Terlyhea 
wGlle  sin  hillT.  trogt  und  gnad  darzu,  mit  einer  glUckhafftigen  stund." 
Als  hilfreich  empflehlt  Rueff,  einen  „Adlerstein"  oder  Jaspis  auf  ät 
linke  Hüfte  der  Kreissenden  zu  binden. 

Vergleichen    wir   nunmehr   nach   der  gleichen  Richtung  hin  die 
jetxt  in  mehreren  Ländern  Euvopa's  herrschenden  Gebräuche, 
lieh  in  Deutschland,  Holland,  Norwegen,  Italien  und  Prankreich,  sol 

•>  Dr.  Sohna  (Frank enhausenj    in  „Die  Natur".    1884.    Nr.  4.   S.  4 
••)  T.  Siebold,  Vemich  einer  Geach.  d.  Gebnrtsh.   I.   S.  '"" 
■••)  V.  Siebold,  1.  o.  8.  340. 
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Bussland  und  anderen  slavischen  Ländern,  so  stossen  wir  auf  so  viele 
ähnliche  Zfige,  dass  wir  hier  wohl  von  einer  geistigen  Verwandt- 
schaft sprechen  d&rfen. 

In  Deutschland,  unter  Anderen  im  Vogtland  (wo  sich  früher 
die  Kreissende  vom  Nachtwächter  ein  geistlich  Lied  singen  Hess,  wo 
sich  auch  die  Nachtwächter  ungeheissen  dazu  einstellten),  sind  noch 
manche  abergläubische  Vorkehrungen  bei  der  Niederkunft  im  Brauch : 
man  macht  z.  B.  alle  Schlösser  im  Hause  auf,  reicht  der  Frau  Kümmel, 
der  zu  Johanni  um  die  zwölfte  Stunde  gepflückt  wurde ;  auch  räuchert 
man  mit  Zwiebeln,  pröpelt  und  legt  den  Segen  auf  die  Brust  der 
Mutter*) 

Namentlich  in  bayrischen  Landen  scheint  noch  aus  sehr  alter 
Zeit  viel  Aberglaube  zu  bestehen :  Prof.  J.  B.  Schmidt  fand  bei  schweren 
Geburten  unter  dem  Kopfkissen  der  Frau  ein  Tuch,  welches  ein  Gre- 
betboeh  enthielt,  betitelt:  „Geistliche  Scbildwacht'*.  Gedruckt  im 
Jahre  1840,  Beading  bei  Louis  Enslin ;  darin  steht :  „Wer  dies  Gebet 
bei  eich  trägt,  der  stirbt  nicht  plötzlich  etc.,  und  jede  schwangere 
Frau  wird  leichtlich  gebären  und  das  Kind  vor  Gott  und  Menschen 
sehr  angenehm  sein.****) 

In  Schwaben  glaubt  man  an  den  Zauber,  dass,  wenn  Einer 
seinen  kleinen  Finger  einhakt,  Weiber  nicht  gebären  können  (Bück 
S.  24) ;  deshalb  muss  man  dies  dort  ebenso  vermeiden,  wie  die  Bömer 
das  Falten  der  Hände  im  Geburtszimmer  vermieden.  Man  fleht,  wie 
wir  schon  sagten,  zur  heil.  Margaretha  mit  dem  Drachen,  den  sie 
am  Gürtel  führt ;  „Maria  Schrei**  bei  Pfullendorf  ist  ein  Wallfahrtsort, 
wo  um  glückliche  Geburt  gebeten  wird.  Auch  übt  man  bei  der  Ge- 
burt Folgendes :  Man  nimmt  eine  Schnur,  ein  Schnupftuch,  bindet  es 
der  Gebärenden  in  den  drei  höchsten  Namen  um  die  Hüften  und  lässt 
sie  unter  Anrufung  der  heil.  Margaretha  pressen  (analog  den  Bömem). 
Ebenso  rufen  Schwangere  den  heil.  Christophorus,  Kreissende  den 
heil.  Bochus  an,  wenn  sie  vergebens  natürliche  Mittel  angewendet 
haben  (Bück  S.  26,  28).  Man  legt  schliesslich  der  Gebärenden  Geier- 
fedem  unter  die  FQsse. 

In  Franken  (Bayern)  ist  der  Wahn  verbreitet,  dass  schwere 
Geburten  in  dem  Umstände  begründet  seien,  dass  die  Schwangere 
über  eine  Pflugscbleife  gestiegen  ist.  Um  nun  das  Uebel  wieder  gut 
zu  machen,  muss  dieselbe  Pflugschleife  zusammengebackt  werden.  — 
Als  weitere  Ursache  schweren  Geburtsherganges  wird  durchweg  an- 
genommen, dass  die  Schwangere  durch  einen  Gegenstand  oder  unter 
demselben  weggeschlüpft  sei,  z.  B.  unter  einer  Planke,  einem  Seile 
u.  8.  w.,  ohne  auch  ebenso  wieder  zurückgegangen  zu  sein;  in  diesem 
Falle  tritt  die  schwere  Geburt  ein.***) 

•)  J.  A.  B.  Köhler,  Volksbrauch  etc.  im  Vogtlande.  Leipzig  1867.  S.435. 
••)  Bavaria.   1866.  IV.  1. 
♦••)  C.  Fr.  Majer/DeutBche  Zeitschr.  f.  Staatsarzneik.   1864.   18. 
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[fass  auch  bei  Deutscbeo.  die  vor  langen  Jabren  aasmode 
aller  Aberglaube  ungestArt  fortwachert,  leigt  Folgendes-. 

Kan  YDT  der  EolbindDiig  soll  im  eiebenb&rger  Sachi 
laude  die  schwangere  Frau  von  einer  Trabe  springeJi,  in  eine 
Mme  Plaecfae  blasen,  oder  mit  den  Füssen  in  die  ThQre  stM 
dann  gehl  die  Gebart  leichter  von  statten  (Schurosch).  Sobald 
Eotbiridang  beginnt,  werden  daselbst  alle  Schlosser  an  ThiLren 
Ktaten  im  Hause  sofort  aufgescblossen.  Dem  entspricht  dar 
(irinuu  fCheuuiitKer  Aberglaube  Nr.  1076J  notirte  Brauch :  Eine  Sohv 
gere  floU  sich  auf  keinen  Kasten  setzen,  der  unter  ihr  luschli« 
kann,  sonst  kommt  das  Kind  nicht  zur  Welt,  bevor  man  sie  wii 
daniuf  genetzt  und  dreimal  sufgescbloBsen  hat,  Ebenso  wird 
Siebenbürger  äaohsenUod  Alles,  was  an  der  Geb&rendeu  sich  ,. 
knUpftes"  findet,  losgebunden,  damit  die  Geburt  leichter  erfolgen  i 
(d.  i.  ein  bei  vielen  Völkern  vurkommender  Brauch).    In  Rosenau  Ii 
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in  vor  50  Jahren  der  Gebärenden  einen  Silberzwanziger  und  etwas 
llkraut  in's  Bett  und  sie  sagte  dann:  „Ech  läien  M  Sälver  och 
ill,  men*  kän*d  sol  sen\  wä  ech  wftll/'  Wenn  die  Gebärende  vor 
n  Herd  niederkniet,  so  geht  die  Geburt  leichter  von  statten  (Deutsch- 
*euz).  Geht  die  Geburt  schwer  vor  sich,  so  wäscht  man  die  Glocke 
f  dem  Thurm  und  giebt  der  in  Geburtswehen  befindlichen  Frau 
n  diesem  Wasser  zu  trinken  (St.  Georgen).'*') 

In  Holland  werden  die  witte  Juffers  von  den  Witten  Wibern 
terschieden ,  die  einen  ganz  entgegengesetzten  Charakter  haben 
Uen;  während  die  ersteren  oft  Gebärende  und  Kinder  entführen, 
)hen  die  Witten  Wiber  den  Kindbetterinnen  hülfreich  bei,  führen 
»rirrte  auf  den  rechten  Weg  zurück  und  bezeigen  sich  in  jeder 
eise  liebevoll.**) 

In  der  Provinz  Brabant  (Belgien)  liegt  der  Bezirk  Kempen, 
Campina,  mit  rein  vlämischer  Bevölkerung.  Dort  werden  bei  der 
ederkunft  ängstlich  alle  Ausgänge  des  Zimmers  geschlossen,  in 
m  sich  die  Gebärende  befindet,  damit  eene  Kwade  band  nicht  unter 
;end  welcher  angenommenen  Gestalt  heimlich  herumschleichen 
nne.     Ist  die  Entbindung  schwer,    so   hängt  man  der  Kreissenden 

I  geweihtes  Band  mit  einer  Reliquie  an  den  Hais,  welche  fast  jede 
milie  besitzt  und  als  Schatz  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  bewahrt. 

II  die  Hebamme  oder  ein  Arzt  geholt  werden,  so  geht,  wenn  es 
ät  Abends  oder  Nachts  ist,  der  Bauer  sicherlich  nie  allein,  sondern 
nmt  sich  einen  oder  zwei  Begleiter  mit,  die  sich  gleich  ihm  mit 
!htigen  Stöcken  bewaffnen,   um   sich  gegen  jeden  Zauber  schützen 

können.***) 

Wenn  in  Norwegenf)  die  Entbindung  bevorsteht,  so  werden 
e  Knoten,  die  sich  im  Hause  z.  B.  an  Kleidern  etc.  befinden,  auf- 
macht. Das  schon  den  Alten  bekannte  Zusammenknüpfen  der  Hände 
1  die  Knie,  nm  die  Entbindungen  zu  hindern,  ist  auch  norwegischer 
»erglaube.ft)  Grundwig  meint  zwar,  dass  dieser  Zug  durch  un- 
Ukürliche  Schulreminiscenz  in  die  Sage  des  Volkes  beim  Auf- 
lehnen derselben  hineingekommen  sei;  allein  Fritznerfff)  weist  darauf 
Q,  dass  auch  bei  den  Lappen  gebärende  Frauen  keinen  Knoten  an 
rer  Kleidung  haben  dürfen  und  diese  aufgeknüpft  werden  müssen, 
^il  die  Entbindung  dadurch  gehindert  würde.  Hat  es  in  Norwegen 
n  Anschein,  dass  eine  Entbindung  schwer  sein  werde,  so  ist  es 
thlich,  dass  der  Ehemann  einen  Schlitten,  einen  Pflug  oder  etwas 
r  Art  entzwei  haue. 


*)  Hillner,  Sohässboiver  Gymnasial-Programm.  1877.  S.  15. 
«•)  J.  W.  Wolff,  Niederländische  Sagen.   Leipzig  1843.   S.  312. 
•^)  Ida  von  Düringsfeld,  Forzino.   Leipzig  1877.   S.  130. 

t)  F.  Liebrecht,  Zar  Völkerkonde.  1879.  S.  322. 
ff)  Asbjömsen,  Norske  Huldre-Eventyr.  3.  A.  S.  13. 
fff )  Lappeme«  Hedenskab  etc.   ChristiAnia  1876.   S.  69. 
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D<^D  Kaiboliken  in  Italien  eiod  oaob  Nicolai  na  beson- 
derer Wichtigkeit  fGr  Empfängnis!)  und  Geburt  die  sogeuannt«!!  „Cao- 
ceptioD8zettel",  beBonders  wenn  dieselben  mit  dem  beiligeo  Dreikfini^- 
Wasser  benetzt  worden  sind,  nnd  wenn  nachber  nur  einmal  B#t»Q  in 
Ehren  der  Geburt  Cbristi  und  der  unbefleckten  Empf^gnlsa  Mahl 
aber  drei  Vaterunäer.  drei  Ave  Maria  und  dreimal  „Sei  Gott  dein 
Tater  etc."  sammt  einem  Glanben  nnd  nachdem  dieses  gesprochen, 
ein  volles  Amen  gefolgt  sind.  Diese  Zettel  sollen  den  (rebärento 
TOD  grossem  Nutzen  sein.  Wenn  die  Frau  knrz  vor  der  ßebnrt  ein« 
solcben  versehltngt ,  so  soll  _  denselben  das  Kind  öfters  mit  auf  di« 
Welt  bringen,  indem  er  entweder  an  der  Stirn  oder  zwieeben  d^n 
Le&en  oder  zwischen  den  Fingern  des  Neugeborenen  sitzt.*) 

In  Frankreich  glaubt  man  die  Niederkunft  zu  befördern  imd 
zu  erleichtern,  wenu  man  den  Gürtel  der  Frau  an  die  Glocke  i'i 
Klrcbe  bindet  und  diese  drei  Schläge  läuten  lässt.**)  Es  soll  mtl 
in  der  Meinung  des  französischen  Volkes  die  Geburt  sebr  erleiobUn 
wenn  die  Ehefrau  die  Pantalous,  die  Strümpfe  oder  die  Stiefeln  ihfw 
Mannes  anlegt.***) 

Die  slftTisehen  Völker,  dieser  Zweig  indogermaniBcber  Bx«. 
behielten  ebenfalls  alten  Brauch  und  Glauben  bei.  In  KuBBJBiid 
geschieht  Manches  zur  Erleichterung  der  Geburt.  Im  Gouv.  Wilna 
hält  die  Hebamme  der  Kreissendeu  ein  angezfindetes  Wachslicht  toi 
das  Gesicht.  Ausserdem  klopft  sie  mit  einem  Besen  an  die  Zlinmei- 
decke  —  sie  wendet  sich  damit  an  den  Hausgeist,  den  Be- 
schützer der  Familie.  In  Ähnlicher  Weise  klopft  die  Kreis  send» 
Während  der  Wehen  dreimal  mit  der  Ferse  an  die  Schwelle  der  HBt« 
In  Klein-EuBBJand  beobachtet  man  die  Sitte,  die  Kreiasendf 
über  eine  Ofenkrüeke  und  eine  Schaufel  zu  fobren.  In  wiuwi 
Aermel  des  Hemdchens,  weiches  dem  Neugeborenen  angezogen  wiri 
bindet  man  ein  Stfickchen  Ofenlelim,  Kohlen  und  etwas  Kleing»1il 
An  einigen  Orten  in  SüdrusBland  führt  man  l)ei  schweren  Geburt'U 
die  KreiBBende  um  einen  Tisch ,  dessen  Rand  mit  Salz  bedeckt  \& 
Im  Gouv.  Poltawa  führt  man  die  Frau  aber  einen  rothen  Görtel 
In  den  Gouv.  C  harkow  und  Perm  erheben  die  Hausgenossen  eißM 
falschen  Lärm  und  schreien  Feuer!  Feuer!  An  vielen  Ürten  Rum- 
land's  und  Serbiens  öffnet  man  im  ganzen  Hanse  alle  Schlösrnr, 
bindet  alle  Knoten  und  iQst  den  (geflochtenen)  Zopf  auf.  Meist  snebl 
die  Frau  sich  zn  verbergen  und  dem  „bSsen  Blick"  zu  entgehen,  b 
Klein-ßuBsland  bemUht  man  sich,  die  Zeit  der  Geburt  vor  den  Ver- 
wandten zu  verheimlichen.f) 

*J  L.Finke,  Von  den  verschiedenen Terfobren  der  Völker  bei  Erwikm. 
Sterbenden  und  Qegtorbenen.   Bingen  17t^9.    S.  28.  'J9. 
")  Tk  Boddin  in  „Die  Natur".    1876.    S,  547. 

•")  Thiers,  TraitS  des  superetitionB  etc.  I.  parL,  Liv.  IV.  «hap.  L  *, 

liv.  V.  clwp.  IV.  Mit.  de  1777.  T.  I.  S.  239.  333.  1 

i)  Nach  R.  SmuEOw,  tflobni  1883.  Bd.  ZLH.  Nr.  22.  S.  349.  ■ 
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Im  Gouvernement  Bjäsan,  im  Dorfs  Korablenko,  werden  bei 
schweren  Geburten  Traunngslichte  angezündet;  man  giebt  der  Ge- 
bärenden Hafer  zn  trinken,  löst  ihr  die  Haarzöpfe  auf,  lässt  sie  über 
drei  Thfirschwellen  ziehen  und  zuletzt  über  die  Beine  eines  Mannes 
hinübersteigen.*)  Am  Flusse  Orel  (Russland)  werden  nach  J.  W.  Earsow 
die  Schlösser  aufgemacht,  Säcke  geöffnet,  Thüren  geöffnet;  hilft  das 
nicht,  so  wird  der  Geistliche  um  den  „Kirchen gürt eh'  gebeten, 
damit  die  Ereissende  damit  umgürtet  werde.  Der  Gürtel,  dessen 
wichtige  Bedeutung  in  allen  Regionen  des  Ostens  bekannt  ist,  spielt 
auch  heute  noch  eine  grosse  Rolle.  Ohne  Zweifel  lässt  sich  dieser 
Brauch  auf  folgende  Thatsache  aus  alter  Zeit  zurückführen:  In  dem 
Buche  „Herbersheim ,  Rerum  Moscovitarum  Gomentarii  Basileae'* 
(1556)  findet  sich  in  dem  Abschnitte  „de  feris",  welcher  vom  Unter- 
schiede des  Ur  und  Bison  handelt,  folgende  Stelle  (S.  110),  nachdem 
zuvor  die  Rede  vom  Ur  war,  dem  Stammvater  unseres  zahmen  Rindes, 
dessen  feste  Haut  gerühmt  wird:  Hoc  certum  est,  in  precio  haberi 
cingulos  ex  uri  corio  factos  et  persuasum  est  vulgo  horum  praecinctae 
partum  promoveri.  Atqne  hoc  nomine  regina  Bona,  Sigismundi  Au- 
gusti  mater,  duos  hoc  genus  cingulos  mihi  dono  dedit:  quorum  alte- 
rnm  serenissima  domina  mea  Romanorum  Regina,  sibi  a  me  donatum, 
dement!  animo  accepit. 

Bei  den  Polen  um  Krakau  glaubt  man,  dass  Kreissende  vor 
den  Angriffen  der  Nixen  durch  die  Glockenblume  geschützt  werden.**) 

Um  vernünftige  Kinder  zu  haben  und  leicht  zu  gebären,  bindet 
bei  den  Serben  die  Braut  vor  dem  Gange  in  die  Kirche  zur  Trauung 
alle  Knoten  an  den  Kleidern  auf  (Petrowitsch).  Wenn  eine  Slavin 
in  Istrien  fühlt,  dass  ihre  Entbindung  naht,  so  eilt  sie  in  die 
Kirche,  um  zu  beichten,  zu  communiciren  und  eine  Messe  zu  Ehren 
der  heiligen  Jungfrau  zu  hören,  deren  Schutz  sie  sich  anbefiehlt, 
dann  geht  sie  nach  Hause,   um    zu  gebären  (Freih.  v.  Düringsfeld). 

Als  Mittel  zur  Erleichterung  der  Niederkunft  gilt  bei  den  Esthen 
das  Halten  einer  Schüssel  auf  dem  Schoosse  und  andere  Personen 
daraus  essen  zu  lassen.  Als  Mittel  zur  Verminderung  der  Geburts- 
schmerzen betrachtet  man  das  in  Mitleidenschaftziehen  des  Mannes. 
Um  dieses  zu  bewirken,  giebt  man  ihm  am  Hochzeitsabend  viel  Bier 
mit  Ledum  palustre  versetzt,  um  tiefen  Schlaf  zu  bewirken ;  während 
dessen  kriecht  die  Frau,  ohne  dass  der  Mann  etwas  davon  merkt, 
weil  dann  der  Zauber  schwindet,  durch  die  Beine  des  Mannes.  Auch 
wurde  früher  zu  gleichem  Zweck  ein  abgeschlachtetes  zappelndes 
Huhn  an  die  Pudenda  gehalten.***)  Schwere  Entbindungen  glaubt 
man  bei  den  Esthen  zu   fördern,    wenn  der  Mann   über   seine  Frau 


•)  Archiv  f.  Anthrop.  1879.  XI.  S.  306. 

^)  Dr.  Kopemicki,  Des  id^es  m^dicales,  des  conceptions  naturelles  etc. 
Lemberg. 

')  Dr.  Sjrebel,  Yolksmedioin  in  Rassland.  1858.  S.  21. 
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steigt.  Aebnllch  dem  franiösiscfaen  Aberglauben  bindet  luftD  lur 
Förderimg  der  Kiederkunft  deo  Gürtel  der  üebärcadcfi  au  die  G^liwkeD 
der  Kirche  und  läeat  diese  drei  Schläge  läuten. 

Den  Serben  dienen  folgende  Mittel  zur  Krlei  übte  rang  der  Gf- 
burt:  Zunächst  werden  an  den  Kleidern  alle  Knoten  aufgebunden, 
selbst  das  Haar  wird  freigelassen.  Vor  dem  (rebären  muss  die  Frau 
aus  den  Schüben  ihres  Mannes  Wasser  trinken.  Auch  wird  durcl; 
die  Hemdbrust  ein  Ei  auf  den  Boden  geworfen ,  nachher  wird  i'is 
Hemd  von  oben  aach  unten  zerrissen.  Lieber  die  Frau  wird  du  li"- 
wehr  löBgesehoBseu ,  um  das  Kind  im  Mutterteibe  zur  iJewegun^  m 
bringeu.  Oder  es  wird  ein  Sack  auf  die  linke  Seite  umgekehrt  iiiil 
aus  diesem  muss  die  Frau  Wasser  trinken,  —  Aach  wird  durch  iw 
Hemd  ein  wenig  Pulver  auf  das  Feuer  geworfen.  Femer  trägt  im 
Serbe  seine  Frau  bei  der  äeburt  ein  wenig  im  Zimmer  heram,  irt-  j 
bei  er  spricht:  „leb  gab  Dir  die  Last,  ich  will  Dich  auch  ron  dtf-  1 
selben  befreien."  Dann  blast  auch  der  Mann  dreimal  der  Fran  ii  j 
den  Muud  und  die  Frau  thut  dasselbe  ihrem  Manne;  dieses  um» 
aber  so  angestellt  werden,  dass  der  Mann  sich  nicht  erinnert,  warum 
sie  dies  thut.  Zu  demselben  Zweck  zieht  man  die  Fruu  durch  vmi\ 
Beif  hindurch,  welcher  von  selbst  an  einem  Fass  gesprungen  i^l. 
Wenn  die  Weben  anfangen  stark  zu  werden,  so  muss  die  Gebärende 
in  ein  Rohr  blasen.  —  Auch  muss  die  Frau  aus  dem  Munde  ilirea 
Mannes  Wasser  trinken.  Die  gebärende  Frau  wird  mit  einem  Slact 
durch  welchen  man  einen  Frosch  von  der  Schlange  befreit  bat,  am 
Kreuze  geschlagen.  Dies  Mittel  wird  als  besonders  günstig  betrachtet 
nicht  nur  Tür  die  Frauen,  sondern  auch  für  jedes  Thier.  —  Du 
Mann  stellt  sich  in  die  Mitte  des  Zimmers  und  die  Frau  muss  zwischen 
seine  Beine  kriechen,  während  sie  der  Manu  mit  dem  Hochzeitskleid 
am  Kreuz  schlägt.*) 

Bei  Völkern  iranischer  Abkunft  zeigt  sich   trotz  ihres   monolhr 
istisoben  Mob  am  med  anismus  vielfach  der  Dämonen-Glaube,   In  Persien 
bittet   man   allerdings   gewöhnlich   während   der  Entbindung  auf  den 
Dächern  Allah  um  Belhätigung  des  Geburtsactes.    Auch  legt  daaelbsti 
wenn  der  Kindskopf  lange   In   der  Krönung  stehen  bleibt,    die  Heb^ 
auime  schöne  Sächelcben,   Stlssigkeiten   und  Wäsche  in  den  Sohoo^fl 
der  Mutter,    und  sie  ruft  dem  Kinde  im  Mntterleihe  zu:  „So  kom^l 
so  komm !"  (nach  Folak).  —  Dagegen  inWestpersien  mi  Kiiiwi^B 
an   dem  Wege,   den   die    Reisenden   nach    der  Hauptstadt  Persiealfl 
Teheran,    nehmen,   ist   der  Glaube   an   die  Macht   der  Dämonen  i^M 
Genien  gross;  die  ganze  Luft  ist  von  ihnen  erfüllt:    liegt  eine  Fi^| 
in  Wehen ,    so   schiesst   man  Flinten  ab ,   um   sie   zu   verechauotu^l 
währeud  alte  Weiber  zu  gleichem  Zwecke   einen  Säbel  neben  Hnl^| 
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UDd  Kind  legen  und  auf  dem  flachen  Dache  des  Hauses  eine  Beihe 
als  Soldaten  angezogener  Puppen  durch  Fäden  in  Bewegung  setzen. 
Ist  die  Entbindung  schwierig ,  so  nimmt  man  zu  einem  stärkeren 
Mittel  seine  Zuflucht:  Der  Ehemann  lässt  einen  Schimmel 
Fon  der  nackten  Brust  seiner  Frau  Gerste  fressen. 
Manche  Pferde  haben  durch  glückliche  Erfolge  darin  grossen  Buf  er- 
langt, und  es  kommt  vor,  dass,  wenn  in  einem  und  demselben  Dorfe 
zwei  Bäuerinnen  gleichzeitig  in  Wehen  kommen,  ihre  Männer  sich 
am  das  heilbringende  Thier  prügeln.'*') 

Bei  den  kaukasischen  Völkern  christlichen  Bekenntnisses 
betrachtet  man  die  Jungfrau  Maria  als  Schutzgöttin  der  Gebärenden. 
Unter  den  Guriern  wird  am  Kopfende  des  Geburtsbettes  das  Bild 
der  heiligen  Maria  aufgestellt,  und  ein  Priester  liest  das  Evangelium, 
bis  die  Entbindung  vor  sich  geht  (Krebel).  —  Bei  den  Georgiern 
versammelt  sich  während  der  Niederkunft  einer  Frau  eine  Menge  ihrer 
Anverwandten  und  betet  bei  brennenden  Lichtern  vor  einem  Mutter- 
gottesbilde. Um  die  Geburt  zu  erleichtern,  umwindet  man  das  Bett 
mit  einem  aus  dem  Haare  einer  schwarzen  Ziege  gedrehten  Faden. 
Wenn  nach  der  Geburt  heftige  Schmerzen  sich  zeigen,  so  suchen  die 
Weiber  die  Gebärende  zu  erschrecken,  in  der  Hoffnung,  dass  dadurch 
die  Schmerzen  vergehen  werden.**) 

Bei  den  Pschawen,  einem  transkaukasischen  Volke,  hat  man 
ganz  dasselbe  Mittel.  Die  Frau  muss  dort  ganz  allein  in  einer  ent- 
legenen Hütte  niederkommen.  Geht  die  Geburt  schwer  von  statten 
—  und  man  erkennt  dies  an  dem  kläglichen  Gewimmer  und  Geschrei 
des  armen  Weibes  —  so  schleichen  sich  Männer  in  die  Nähe  der 
Hütte  und  feuern  dort  ihre  Gewehre  ab,  um  die  Leidende  zu  er- 
schrecken und  dadurch,  wie  sie  glauben,  die  Entbindung  zu  erleichtem 
(Fürst  Eristow). 

Den  Uebergang  zu  den  turanischen  Völkern  Asien s  machen 
die  Türken  und  die  Ungarn. 

In  der  Türkei  begiebt  sich,  sobald  eine  Frau  in  Kindesnöthen 
ist,  der  Mann  und  seine  Freunde  in  die  öffentlichen  Schulen,  machen 
dem  Schulmeister  ein  Geschenk  und  bitten  ihn,  den  Schülern  Urlaub 
zu  gewähren ;  das  soll  die  Niederkunft  erleichtem.  Auch  kaufen  zu 
gleichem  Zweck  die  Väter  einen  Vogel  und  gewähren  ihm  die  Frei- 
heit (nach  Turpin).  Ebenso  betrachten  die  Türken  als  geburtsfördemd 
(nach  briefl.  MitÜieilung  des  Prof.  Damian  Georg  in  Athen)  ein  ab- 


*)  Dieolafoy's  Reite  in  Westpenien  und  Babylonien.  Globus.  1883. 
XLIV.  6.  8.  84.  Das  Fressen  des  Schimmels  von  der  Brost  der  Frau  er« 
innert  an  den  auch  in  Deutschland  vorkommenden  Brauch,  einen  Schimmel 
vom  Schoosse  der  Gebärenden  Futter  nehmen  zu  lassen. 

^)  Eduard  Siohwaldy  Reise  nach  dem  Kaspischen  Meere  und  in  den 
Kaukasus.  -Stuttgart  1837.    S.  143. 
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ya^wwM  StAck  4m  Kona.  veMwe  4er  u  du  Saus- 
■AnOU  n<  ia  «iw  Ec4(«  le«L 

Im  Uiif»rii  gfauiU  die  jaflge  Fn«  «chM  bd  ^«tr  Tn 
tttr   V«riiita«g   M-tiKtTt-r  G<-lMiit?ii   Uiira   bd    kü 
Mdrt  n  geUrvu.  «^rioft  «e  nadi  der  Ce]m]atira 
na  Wag«M   Mf  pin  mit  Mehl    ^fUhea  Siekeb«. 
bort««  w  leicht  verd«n ,  ~ 

Bfteke^ 

Wie  tlcb  fa»t  TOD  wlbat  renteU,  so  hst  dM  b«  lidMi 
lud  uioDj;olUctLeD  VJilkeni  Asiea's  bcmcbrade  Sebamaai 
■ich  such  l>«i  Ocburton  bOlfreich  eu  zeigen  G«ieeenbeät.  < 
Aaiste  uJcht  bloss  i^id  üiixi  utkr  ein  Sack  Vieh  rarinr^  ^^ 

dem  aai>ti  dann,  wenn  «eine  Frau  gtrhvere  Gebartet  fctJ 
VI  wird  vun  ihm  ein  SchatDaae  gerufen,  denn  er  i 
Irgend  einen  (reiat  eraOrnt  tiat,  und  der  S)?hamane  bescbirkldBgt  M 
durch  Gel)>^,  Opfer  oder  Beacbw'trungen  dai  ersurate  WeMS.  Ul 
Zuflikhl  tum  ^ehatnaneu  iii  {reburtsmien  findet  mas  bd  JakatI 
Ktrglseu.  Bitriten  und  ähnüciien  Vaikem. 
Jru«  Nomaden  ni»;li  andere  iisyoliieclje  MJtuI :  Die  Anafanitaig  4 
SelireckN  al»  Bntbiudungsmi  ttel  reicht  bis  nach  SAiri« 
denu  dort  bindet  man  den  Leib  der  GebärendeD  feet  ein  in  dendt 
Zult.  dttKH  eine  Aiixahl  M&nnor  vor  dem  Hanse  dureb  eüw  PQib 
■alve  einen  iclirecklichen  Lftrm  machen.**)  Bei  den  Tatarea  \ 
Schreck  als  wehen  fKrdenides  Mittel  durch  Äbscbieasen  tob  GewA 
(Krebel  S.  135),  ebenso  wie  bei   den  Kalmöcken  (Erebel  S^K> 

Die    HooDgaren    schreiben   schwere   Geburten   dem 
b{(ser    Geister    lu;    in    aulcben    Füllen    gelit    dünn    eine 
■chnell  mit   einem  l'rUi^el   uin    die  Hütte    herum,    si^hreit   aoa  j 
Krtften ,   mit  dem  l'rllgel  fechtend :  .,Qarr  TschetkÜrr."  d.  h.  „T« 
fort";    dabei    beton    die    Anwesenden    zu   den   Gettem,    wähie&d  i 
Weiber  ihre  Kunst  an  der  Leidenden  versuchen.     Stirbt  eine  ] 
oder  ihr  Kind  bei  der  Geburt,    so   ist   ein   mörderischer  Geist  i 
schuld;    in  diesem  Falle  wendet  man  aioh  an  eine  Zauberin  und 
lUnner   beten   eine  Zauberformel,     Die  Geistlichkeit   hält  sich  < 
luQgliohst   fern    und    dient   den    Vornehmen    höchstens    mit    gewiss 
Amuletten,    worunter   geweihte    StrOmpfe,   Ablasszettel  n.  s.  w.   el 
Rolle  spielen  (G.  Klemm). 

Bei  den  Kalmtkoken  wird,  sobald  die  Eatbindnng  nahe  t 
d»r  Gfitiü  nufgestellt  und  mit  einer  brennenden  Lampe  versebl 
fKrebol),  Wenn  über  l)ei  den  Kaloiflchen  in  Astracha 
G«lnirt  »dgert.  so  verjagt  ein  Oeljung  (kalmückischer  GeistUchei 
der  auch  luglclch  Emtsohl  (Ant)  ist,  durch  Gebete  und  allerlei  Zanbe 

■I  J.  ».  Oisplovioa,  GemKlde 
**)  Ualtu*,  in  Lancelt«  fran^;. 
»00.  BniK.  IMfi.    W. 
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gesänge,  die  er  der  Gebärenden  um  den  Hals  und  Leib  bindet,  den 
die  Geburt  störenden  Teufel,  während  zugleich  der  Leib  der  Gebären- 
den durch  einen  hinter  ihr  stehenden  Mann  zusammengepresst  wird 
(H.  Meyerson). 

Bei  den  Samojeden  muss  die  Ereissende,  um  die  Geburt  zu 
erleichtem,  einer  Frau  die  Namen  deijenigen  Männer  nennen,  die 
ausser  dem  Ehemann  sich  ihrer  Umarmung  erfreuten.  Diese  über- 
bringt die  Berichte  demselben  und  er  schickt  durch  die  Ueberbringerin 
die  gleichen  Bekenntnisse  von  sich  selbst  zurück.  Eine  mehr  ver- 
schwiegene Ereissende  nimmt  wohl  einen  Kiemen  zur  Hand,  in  welchen 
aie  so  viele  Knoten  bindet,  als  die  Zahl  der  fremden  Männer  beträgt, 
mit  welchen  sie  gesündigt  hat ;  der  Ehemann  vollzieht  an  dem  über- 
brachten Biemen  das  Gleiche  als  Antwort.  Werden  die  Wehen  durch 
diese  gegenseitigen  Geständnisse  noch  nicht  erleichtert,  und  die  Nieder- 
kunft erfolgt  nicht,  so  wird  dieses  einer  Verläugnung  von  Mann  und 
Frau  zugeschrieben  und  der  Tadibe  (Priester,  Schamane)  muss  herbei- 
geholt werden,  welcher  dann  die  schuldigen  Häupter  nennt  und  zu- 
gleich auch  wohl  dem  Säugling  das  Horoskop  stellt  (Erebel). 

Bei  den  Baschkiren  und  Kirgisen  wird  zur  Niederkunft 
fast  stets  ein  Teufelsbeschwörer,  Wahrsager  oder  Zauberer  zugerufen.'*') 
—  Les  femmes  des  Kirghises  reclament  souvent  un  present  des 
voyageurs  qu'elles  rencontrent.  On  amene  volontiers  dos  etrangers 
präs  des  femmes  en  couches,  dans  Tid^e  que  leur  presence  facilitera 
la  venue  au  monde  de  Tenfant ;  ils  fönt  un  tapage  extraordinaire,  con- 
vaincus,  que  leffroi  aide  h  la  delivrance  de  la  m^re.'*'*) 

Bei  den  Kirgisen  wird  diejenige  Frau,  welche  in  den  Wehen 
Hegt,  mit  Stecken  geschlagen,  denn  man  bildet  sich  ein,  sie  sei  von 
dem  Bösen  besessen,  der  mit  dem  Stock  ausgetrieben  werden  müsse. 
Dies  berichtet  die  Engländerin  Atkinson,'*'*''')  die  mehrere  Jahre  lang 
mit  ihrem  Ehemanne  unter  den  Kirgisen  im  östlichen  Sibirien  lebte. 

Wenn  bei  den  Kirgisen  im  Gebiet  Semipalatinsk  die  Geburt  nicht 
von  statten  geht,  so  werden  zuerst  alle  Weiber  aus  der  Jurte  der 
Gebärenden  verjagt,  weil  man  annimmt,  dass  unter  ihnen  ein  Weib 
böse  und  vom  „Schaitan''  (Satan)  besessen  seL  La  der  Jurte  aber 
versammeln  sich  die  Männer,  und  um  die  Jurte  herum  stellen  sich 
alle  übrigen  Einwohner  des  Aul's  auf.  Man  schreit,  lärmt,  schiesst, 
schlägt  mit  Peitschen  um  sich,  ja  mitunter  schlägt  man  —  jedoch 
nur  zum  Schein  —  auf  die  Gebärende.  Nun  ruft  man  einen  „Dar- 
gon'S  d.  h.  einen  mit  der  Wirkung  der  Arznei  vertrauten  Mann,  also 
eine  Art  Arzt,    aber  viel  häufiger  ruft  man  einen  „Baksa"  (eine  Art 


*)  Krebel,  Volksmedicin.   S.  43.  47. 
**)  Bronislas  Zaleski,  La  vie  des  Steppes  kirghizes.  Paris  elr  Göttingen 

1865.   8.  25. 

***)  Recollection  of  Tartar  Steppes.  London  1863.  —  Ausland.  Nr.  16. 

S.  365.    1863. 
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Sobamanu).  i>ie3er  spielt  auf  einem  Saiteninsti-umeiit«,  „kobyea".  g»- 
rätb  in  Verzückungen,  und  in  diesem  Zustande  kann  er  heilen.  In 
ausnahmsweise  echweten  Fällen  holt  man  zwei  Bakfien  herbei.  Sa 
können  aui^h  Frauen  Baksen  werden,  doch  findet  man  das  selten.  — 
Die  vom  Baksa  geübte  Ceremnnie  geht  in  folgender  Weise  vor  Bidi ' 
Alles  Fener  in  der  Jurte  wird  verlöscht  bis  auf  das  in  der  Milte  dr 
Jurte  beändliehe  Herdfeuer.  Die  Kranke  wird  am  Herde  aieder- 
gelegt,  während  der  Qaksa.  in  ein  weisses,  langes  Hemd  gekleidet, 
niederkniet  und  seine  Kobysa  (ein  dreisaitiges,  mandolinenartipw 
Instrument)  yor  sich  stellt.  Zuerst  beginnt  er  langsam  sich  hin- 
und  hemeigend  auf  dem  Instrument  zu  spielen,  von  Zeit  zu  Zeit  m 
aohfittolnd,  dass  die  metallischen  Anhänge  an  demselben  klingen. 
dann  singt  er  mit  zitternder  Stimme  eine  wilde  fromdarlige  Mttlodi'' 
Ab  und  zu  wird  der  Gesang  durch  unartikulirte  laute  Schneie  unlM- 
broohen ;  ab  und  zu  bsrt  die  Begleitung  des  Instrumentes  auf.  Endliili 
ist  alles  still,  aber  nur  einen  Moment :  der  Baksa  springt  mit  niUenilr^ii 
Augen  und  verzerrtem  Gesicht  auf.  n'irft  das  Instrument  ron  sieh  uikI 
l^ngt  an  im  Kreise  ttm  die  Jurte  zu  gehen ;  offenbar  ist  er  «eioiT 
Sinne  nicht  mächtig.  Er  geht,  er  strauchelt,  er  f^llt  auf  die  Oni- 
stehenden.  er  erhebt  sich  wie  in  Krämpfen,  dann  springt  er  in  ili- 
H5he,  ergreift  irgend  ein  Kissen  mit  den  Zähnen  und  suhlenden  c 
fort;  kurz  er  rast.  Wenn,  wie  es  vorkommt,  gar  swoi  Baksen  lief- 
beigezogen  worden  sind,  so  ist  das  Rasen  erst  reoht  toll :  sie  suchen 
einander  zn  überbieten;  sie  beissen  sich,  werfen  stell  mit  glAhendiii 
Feuerbranden  u.  s,  w,  und  hören  nicht  früher  auf,  als  bis  d^r 
schwächere  Baksa  kraftlos  znsammenGinkt.  Unterdess  soll  —  nach 
der  Meinung  der  Kirgisen  —  in  Fo)ge  dieses  Rasens  die  öehnrt 
vor  sich  gehen.*) 

Der  ausgezeichnete  Naturforscher  Steller,**}  welclier  luerst  über 
Land  und  Loute  in  Kamtschatka  genauere  Mittheilnogen  machte. 
berichtet,  diiss  dort  eine  Frau  drei  Tage  lang  in  GeburtsschmeneD 
lag  und  dass  das  Kind  endlich  mit  den  Hüften  zuerst  auf  die  Weil 
kün,  Die  Zauberer  schrieben  die  Ursache  dieser  unnatQrliclien  Lag« 
des  Kindes  dem  Vater  zu .  der  zu  der  Zeit ,  da  das  Kind  geborca  ■ 
wurde,  einen  Sehlitten  machte  und  das  Holz  über  seine  Knie  l 

Bei  schweren  Geburten  werden  von  den  ATnos  in  Japan  ehe 
wie  bei  allen  Vorkommnissen,  wo  menschliche  Hülte  nicht  i 
die  .Jnawo"  nud  kleine  Opfer,  aus  Hirse  und  dergleichen  bestehei 
den  ,,Kamoi"  vorgesetzt.  Die  Karooi  sind  Hülfsgeistcr,  und  die  1 
sind  Stäbe  aus  Ahomliolz,  an  deren  Ende  dünne,  zu  Büscheln  t 
kräuselnde  Späne  geschnitzt  sind ;  sie  gelten  als  Symbole  der  Schul 
geister.  —  Ausserdem  wird  auch  ein  den  Japanern  bekanntes  1 


•)  GIobiM.  1881.  Bd.  39.  S.  109. 
*"J  Steller,  BetohrBibnng  von  dem  Lande  K«tntBthatka,  Prankf.  ITTj 
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aDgewendet:  es  wird  der  Leib  der  Mutter  mit  getrocknetem  Bären- 
dann  umwickelt.*) 

In  Japan  verschlucken  Schwangere  vor  der  Entbindung  ein 
Stäckchen  Papier,  auf  welchem  der  Schutzpatron  der  Gebärenden  ab- 
gebildet ist,  in  der  Hoffnung,  so  einer  leicliten  Entbindung  entgegen 
lu  gehen;  andere  trinken  in  dieser  Absicht  eine  Abkochung  von  un- 
geborenen Hirschkälbern ,  die  getrocknet ,  zerstossen ,  dann  gekocht 
werden.**)  Ueber  jenes  Zauber-Papier  erfuhren  wir  noch  Folgendes: 
Es  werden  in  manchen  Tempeln  Setzu  Bun  verkauft ,  d.  h.  Papiere, 
auf  welchen  chinesische  Schriftzeichen  stehen,  welche  diese  Laute 
ausdrücken ;  nachdem  man  das  Gold  in  den  Kasten  geworfen,  werden 
solche  Papiere  an  einem  erhöhten  Orte  aufgehängt,  aber  durch  einen 
Priester  mit  einem  Fächer  in  beständiger  Bewegung  gehalten,  so  dasB 
es  schwer  ist,  ein  solches  Papier  zu  erhaschen.  Hat  man  eines  be- 
kommen, so  schneidet  man  beide  Schriftzeichen  auseinander,  schneidet 
die  eine  Hälfte  in  ganz  kleine  Stückchen  und  schluckt  diese  herunter ; 
das  befördert  die  Geburt.  Das  Wort  Setzu  Bun  selbst  bezeichnet 
den  Gebrauch,  dass  man  am  Vorabend  des  neuen  Jahres  Erbsen 
streut,  um  die  bösen  Geister  zu  vertreiben.***) 

Sowohl  bei  leichten,  als  auch  bei  schweren  Geburten  spielen  in 
China  Amulette  eine  grosse  Rolle ;  Zauberer  und  Zauberinnen  müssen 
den  bösen  Geist  bannen;  die  Gebärende  zieht  besondere  Strümpfe  an, 
welche  bei  dem  Dalai  Lama  bestellt  und  von  ihm  vorher  geweiht 
wurden ;  oder  die  Gebärende  verschluckt  Pillen  von  Papier,  auf  welches 
besondere  Zaubersprüche  geschrieben  sind.f)  Ein  chinesischer  Arzt 
räth,  das  in  China  während  der  Geburt  gebräuchliche  Beten  zu 
unterlassen :  „Man  hüte  sich,  dass  man  in  ihrer  Gegenwart  zu  beten 
anfange,  oder  den  Himmel  und  die  Heiligen  anrufe;  noch  weniger 
schicke  man  gar  nach  einem  Hochang.^ft)  Vielmehr  soll  sich  die 
Kreissende,  wie  der  Arzt  verlangt,  ruhig  verhalten,  geduldig  sein, 
und  man  soll  ihr  Trost  zusprechen. 

Die  Miaotse,  jenes  Urvolk  in  der  Provinz  Canton,  nehmen 
bei  schwerer  Geburt  ein  eigenthümliches  ceremonielles  Verfahren  vor: 
Es  wird  dabei  zu  den  Dämonen  gebetet,  deren  Gunst  man  durch 
eine  vom  Priester  besorgte  Darbringung  von  einem  Huhn  sich  sichert; 
denn  das  Hinderniss  wird  auf  nichts  Anderes,  als  auf  feindliche 
geistige  Potenzen  zurfickgefElhrt,  daher  auch  keine  Medicin  gebraucht. tft) 


*)  H.  V.  Siebold,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1881.  Suppl.  S.  32. 
♦•)  Petersb.  med.  Zeitachr.  J862.  IIL  1.  2. 
^^j  Mittheilangen  der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völker- 
knnde  Ostasien's.  8.  Heft  Sept.  1875.  S.  10:  B.  Miyake,  „Ueber  die  japa- 
nesische Geburtahülfe". 

t^  G.  Steanton.  IL  S.  536. 
ff)  V.  Martins,  Abhandlong  über  Geburtsh.   A.  d.  Chin.    S.  50. 
fff)  Missionär  A.  Krdsczyk,  in  ,,Aus  allen  Welttheilen**.  1871.  S.  156. 
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Die  Negerin  behängt  sich  bei  der  tieburt  nidit  selten  uut 
Aiuitlctten.  An  dur  Lo  ango-Kfiate  werden  bei  schweren  Geburt«- 
f^llfD  die  NaohbarhflttoD  rückBiohtsvoU  geräumt,  die  Eiiider  uue  dem 
Dorfü  fortgescliiükt  und  die  ÄSBistireuden  erheben  ihre  Stimme,  lun 
durch  allgemeinen  Lärm  die  Klagelaute  der  Ereisaenden  zu  fiber- 
täuhen  (Pechuel-Locsche).  Kommt  dort  eine  Eöuigiu  nieder,  so  mat» 
ein  ganz  Uubetheiligtcr  dneu  Reinigungeeid  auf  die  Treue  der  Fiaa 
trinken.  —  Bei  den  Wol o f f-Negern  muBs  jedes  Weib,  welche« 
der  schweren  Stunde  eutgL-guuaiüht,  den  Erzeuger  des  Kindes  nennpii, 
widrigenfalls  sie  in  ihren  Nöthen  ohne  jegliche  Hülfe  bliebe:  j» 
Mutter  und  Kind  liesse  man  zu  Grunde  gehen,  wuUte  sieh  erste» 
gegen  jene  Sitte  auflehnen,*)  Der  von  ihr  auEgesprochene  Niune 
wird  dann  dem  neuen  ErdenbUrger  gegeben.  Bei  Scbwergebuit  holeo 
die  Bombe'  in  Centralafrika  (ein  Niam-Niam-Tolk)  einen  Zaubers 
zu  Hülfe  (Buchta).  Wenn  bei  den  Niam-Niam  die  Geburt  schwier^  j 
verläuft,  so  gewährt  der  Wahrsager,  nachdem  er  ihr  luitgetbeilt,  welobs  1 
Antwort  über  ihr  Schieksa!  ilim  die  Omina  angedeutet  haben,  seine 
UfUfe  und  Unterstützung ;  allein  Piaggia,  der  dies  berichtet,  sagt  nicht 
ob  dieselbe  in  blossen  Tröstungen,  in  Manipulationen  oder  Zauber- 
sprüchen besteht.  Dagegen  sagt  er:  Die  Niam-Niam  glaube»  in  die 
Zukunft  seilen  zu  können,  wenn  sie  einen  Hahn  mit  dem  Eopfe  unter 
Wasser  tnuclien  und  so  eine  Zeit  lang  der  Gefahr  des  Ertrinkfiu 
aussetzen ;  kommt  der  Hahn  nonh  lebend  zum  Vorschein,  so  ist  dies 
ein  gutes  Zeichen  für  die  Zukunft,  ist  er  jedoch  tmlt,  so  bedeutet 
dies  Unglück.  Dieses  Mittel,  ÄufschlusB  über  den  günstigen  Verlnof 
zu  erhalten,  wenden  die  Ehemänner  an,  wenn  ihre  Frauen  von  den 
Geburtsscb merzen  ergriJjTen  werden.  Nach  Felkin  trommeln  und  uusi- 
ciren  die  Weiber  bei  der  Geburt  der  Ninm-Niam-Frauen,  und  währead 
der  Niederkunft  einer  Kidj-Negerin  ertönt  lauter  Gesang  d»r 
Freundinnen  fort  und  fürt,  und  sie  tbim  .Alles,  \uü  ihr  Muth  eintn- 
flössen,**) 

In  Ahyssinien  wird,  während  die  Geburt  vor  sieh  geht.  TOtl 
den  die  Frau  umgebenden  Personen  fortwährend  geschrien ;  auch  8yi 
pathiseurs   stehen  in  grosser  Zahl  rings  umher  (Dr.  H.  Blaoo). 
in  Abyssinien  die  Geburt  eine  schwere,  so  zieht  der  Vater  seine  S 
dalen  aus,  umschreitet  barfuss  das  Haus  und  führt  mit  der  Breitseti 
seines  Schwertes  Hiebe  auf  die  Aussenwand,  während  im  Innern  <! 
Hauses  die  geburtshelf enden  Frauen  ein  Gebet  an  die  heilige  Hu 
die  Sehützerin   der  Mütter  anstimmen.***)     Hier  mtsebt  sich  Chi 
Üches    (die   Abyssinier   sind   koptische   Christen,    Monopbjsitcn) 
Heidnischem ;    denn    die  Anbetung   der  Maria   als  Gelinrlshelferiu  i 

*)  'Wilhelm  BöfltT  in  Uoree,  SeneKambien.    UeutBohe  Rundactuto  £ 
Öe0(r«pbie  und  Statistik  von  Prof,  Urolautt  1883.   V.  8,  S.  360. 
")  R.  W.  Felkin,  Edinb.  med.  Journ.  1884.  April. 
•••j  Leo  Reiniflch,  Wiener  Abeadposl,  Uärz  1877. 
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jistlich,    das  Schlagen   mit   dem  Schwert  heidnisch,   indem  es  den 
luher  der  Dämonen  hannen  soll. 

FQr  den  Fall,  dass  die  Grehiirt  bei  den  Somali  nicht  ihren 
wohnlichen  Gang  nimmt,  und  man  für  Mutter  oder  Kind  furchtet, 
rd  ein  Rosenkranz  (aus  den  Zähnen  des  Halicore)  oder  ein  anderes 
nulett  Ober  dem  Eingange  des  Hauses  aufgehängt,  um  dadurch  die 
itbindung  zu  beschleunigen  (Haggen macher).  —  Kreissenden  S  e  n - 
irie rinnen  bindet  man  eine  Schlangenhaut,  besonders  von  der 
esenschlange  (Python)  um  den  Leib,  spricht  religiösen  Segen  über 
}  und  behängt  sie  mit  Amuletten.*) 

Auch  auf  Madagaskar  muss  (wie  bei  den  Samojeden)  die 
ederkommende  ihrem  Manne  sagen,  ob  sie  ausser  ihm  noch  mit 
deren  Männern  Umgang  gehabt  habe;  dort  herrscht  der  Glaube, 
SS  sie  sterben  muss,  wenn  sie  nicht  die  Wahrheit  sagt;  und  wenn 
le  Gebärende  stirbt,  so  ist  man  überzeugt,  dass  sie  etwas  verheim- 
ht  hat  (Sue). 

Es   giebt   aber   auch   ganz   besondere  Beförderungsmittel 

r  Bauchpresse:  Die  Hottentotten  halten  durch  Züchtigung 

t   einer  Gerte   ihre  Frauen   zum  Pressen   an,    —   ein  freilich  nur 

rch    physischen   Einfluss   zur  Wirkung    gelangendes   mechanisches 

rfahren ! 

Wie  es  in  Marokko  unter  don  Zeltbewohnern  bei  der  Geburt 
geht,  hat  G.  Rohlfs**)  durch  Befragen  in  Erfahrung  gebracht, 
lerst  lässt  man  zu  einer  Kreissenden  einen  Fakih  kommen,  der 
rch  Weihrauch  und  fromme  Sprüche  den  Teufel  zu  bannen  ver- 
ebt, denn  der  Teufel  ist  auch  in  Marokko  die  Ursache  allen  Uebels. 
Ift  das  nichts,  so  bekommt  die  Frau  Koransprüche,  die  auf  eine 
Izerne  Tafel  geschrieben  sind,  zu  trinken,  indem  die  Sprüche  von 
r  Tafel  abgewaschen  werden ;  hilft  auch  dies  Verfaliren  noch  nicht, 
werden  Koransprüche  auf  Papier  geschrieben,  zerstampft  und  mit 
asser  gemischt  der  Leidenden  eingegeben.  Aber  manchmal  hat  der 
tan  das  Weib  derart  in  Besitz  genommen,  dass  er  selbst  durch 
s  heilige  Buch  nicht  ausgetrieben  wird.  Dann  werden  allerlei 
Dulette  angewandt,  z.  B.  die  in  ein  Ledersäckchen  eingenähten 
lare  eines  grossen  Heiligen,  die  man  der  Kreissenden  auf  die  Brust 
^,  oder  Wasser  vom  Brunnen  Semsem,  welches  man  ihr  zu  trinken 
.'bt,  oder  Staub  aus  dem  Tempel  zu  Mekka,  welchen  man  auf  ihr 
ihebett  legt.  In  einigen  Fällen  lässt  sodann  der  Teufel  seine  Beute 
I  und  der  Vorgang  erfolgt  auf  eine  für  die  Mutter  glückliche  Weise, 
kommen  jedoch  genug  Fälle  vor,  wo  der  Iblis  (Teufel)  derart  sich 
3  Weibes  bemächtigt,  dass  er  keinem  Mittel  weichen  will;  die 
ifsweiber  nehmen  dann  selbst  den  Kampf  mit  ihm  auf.  Unter  Be- 
iwörungen   und  fortwährend  rufend:   Rham-ek-Lah!  (Gott  erbarme 

*)  R.  Hartmann,  Xatarge8ch.-medic.  Skizze  d.  Nilländer.  1866.  S.  405. 
^)  Beiträge  zur  Entdeckung  u.  Erforschung  Afrika's.   S.  246. 
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sich  Deiner!)  wird  iie  Frau  ergriffen,  ein  aterkps  Band  am  des 
RßRkeo  lind  nnter  die  Achsel  durchgeschliingen  tmd  so  in  die  LaA 
gebogen.  Dndurch  wollen  sie  die  Wehen  beschleunigen,  und  i«ig( 
sich  möglicherneise  eio  Theil  des  Kindes,  entweder  der  Kopf  (i4«r 
die  FGsBe,  so  versuchen  sie.  diese  Thcile  zu  ergreifen  und  durch 
starkes  ReiEsen  und  Ziehen  das  Kind  zu  Tage  eu  befördern.  Nur 
selten  gelingt  das.  oieist  wird  das  Kiud  lerrissen  und  fast  immer 
iat  der  Tod  der  Mutler  Folge  dieses  barbarischen  Verfulirens. 

In  Aegvpteii  wenden  die  Hebammen  Beschwörungen  an  aml 
lassen  ein  Kind  zwischen  den  Schenkeln  der  KreisBenden  bfipfeo,  vm 
den  Fötns  zur  Xaclmhmiing  zu  reisen  (Clot  Bey). 

Der  Pajagua-lndiHDeriu  inSüdamtfrika  hilft  bei  de^Ni«de^ 
kunft  in  der  Regel  Niemand ;  wenn  sich  jedoch  die  Geburt  veraJgwl 
oder  ihre  Nachbarinnen  sie  dabei  stOhnen  hören,  so  kommen  ii*tt 
mit  kleinen  Schellen  oder  Klappern  in  der  Hand  tierhei  und  schättnln 
diese  eine  kleine  Weile,  so  stark  sie  können;  hieraiil  gehen  sie  wiwder 
fort  und  Überlassen  sie  ihrem  Schicksale*)  Die  Indianerinnen  in 
Peru  bedienen  sich  liei  Entbindnngen  nicht  einmal  weiblicher  ITillft; 
höchstens  wenden  sie  sich  an  eine  Zauberin  (Garcilusso  de  la  Vegi), 
Während  t)ei  den  G  a  1  i  b  i  -  Indianeni  (Guyana)  die  Fran  draasseu 
allein  und  fast  lantlos  ihrem  Kinde  das  Leben  schenkt.  Hillt  sich  «lie 
HStte  mit  Freundinnen  in  geräuschvoller  Weise  um  den  hoffnuags- 
Tollen  Gatten,  und  ein  eingeborener  „Arzt"  l&ssl  dabei  eine  Trommel 
ertünen,  um  den  „bösen  Geist'"  auszutreiben.**) 

Bei  den  Indianern  Nordamerika  s  aber  muss  eine  GemQtl 
erschütteniDg  der  zögemdeu  Natur  zu  Hülfe  kommen.  Ein  Arat,  ( 
einer  Comanchen-Frau  beistand,  berichtet,  daas  bei  derselben  i 
Wirkung  des  Schreckens  die  Entbindung  beschleunigen  sollte:  t 
wurde  heraus  auf  den  Plan  gebracht,  und  Eisschab;,  ein  bekaanl 
£riegsheld,  bestieg  ein  flinkes  Pferd,  kriegsgemAss  bemalt  nnd  M 
gerQstet,  sprengte  auf  sie  los  und  parirte  erst  in  dem  Augenblid 
wo  sie  erwartete,  durchbohrt  uud  zu  Boden  gestampft  zu  werdi 
Wie  berichtet  wird,  folgte  auf  diese  fürchterliche  Muthprobe  unmitt 
bar  die  Austreibung  der  Frucht.***)  —  Schon  ältere  Autoren  berich) 
von  ähnlichem  Verfahren :  so  sagt  De  Charievoix :  Wenn  Im  den  I 
dianern  Nordamerikas  die  Niederlcunft  einer  Frau  langwierig  ist. 
rersammelt  sich  die  Jugend  des  Ortes  vor  der  HQtte  der  Gebärend 
und  cihebt  ein  plötzliches  furchtbares  Geschrei:  „et  ia  surpris«  I 
eause  un  saisissement,   qui  lui  prociire  sur  le  champ  aa  d^livranoi 

lieber  die  psychisch- wirken  de  Methode,  welche  bei  den  Dstlleli 
Ifidianersippen   heimisch   ist  (iu  Kansas.  Colorado  und  Indianerlani 

•)  V.  AKara,  Reiae  etc.,  übersetzt  von  Weylaud.    IT.    8.  30. 
")  BouBsenard,  Revue  acientifique.    1883, 
***}  Engelmann,  Die  Geburt  bei  den  Urvölkern.    Deutsch  von  Heoni 

1884.    8.  21. 
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d.  h.  bei  Gheyennen,  Arrapahoes,  Kiowas,  Comanchen  und  Ost- 
Apachen,  machte  ein  Arzt  folgende  Mittbeilungen:  „Unterdess  machte 
der  Oberarzt  des  Stammes  in  einer  benachbarten  Hütte  gewaltige  An- 
strengungen, der  Kreissenden  durch  Mittel  zu  helfen,  welche  ich  nicht 
sehen  durfte,  deren  Inswerksetzung  man  jedoch  deutlich  vernehmen 
konnte.  Die  Geremonie  wurde  abseits  in  einer  geschlossenen  Hütte 
bei  Feuer  abgehalten  und  bestand,  so  viel  ich  ermittelte,  in  Trommeln, 
Singen,  Jauci\^en,  Tanzen,  um  das  Feuer  laufen,  darüber  springen, 
mit  Messern  hantiren  und  anderen  Possen.  Diese  Art  ärztlicher  Hülfe 
ist  bei  den  Indianern  sehr  gebräuchlich  und  wird  stets  mit  Ernst 
und  ifeierlich  und  mit  vollem  Vertrauen  auf  ihre  Wirksamkeit  gehand- 
habt. Der  leitende  Gedanke  ist  der,  dass  Krankheit  ein  in  den  Kranken 
einkehrender  böser  Geist  ist,  und  aus  ersterem  durch  magische  Kräfte 
oder  durch  Schmeichelworte  ausgetrieben  oder  verscheucht  werden 
muss/'*)  Ein  andermal  wurde  der  Kreissenden  ein  symbolischer 
Körper  vom  Zauberer  in  den  Mund  geblasen,  umMuth  einzu- 
flössen und  sie  vor  Unheil  zu  schützen. 

Ueber  die  Gebräuche,  welche  die  mexikanischen  Indianer 
vor  der  Zeit  der  spanischen  Eroberung  bei  den  Niederkünften  der 
Frauen  beobachteten,  liegen  die  Berichte  einestheils  von  Ferdinand 
Oortez,  anderntheils  von  Diego  Garcia  de  Palacio  vor,  welcher  letztere, 
ein  hoher  Regierungsbeamter  in  Oentralamerika,  1576  über  die  Pro- 
vinzen Honduras  und  San  Salvador  dem  König  von  Spanien  Nachricht 
gab.  Wenn  die  Gebärende  die  Hebamme  gerufen  hatte  und  nicht 
gebären  konnte,  so  musste  sie  ihre  Sünden  beichten,  namentlich  ob 
sie  sich  des  Ehebruchs  schuldig  gemacht  habe.  Wenn  die  Geburt 
nun  nicht  von  statten  ging,  so  holte  man,  sobald  die  Frau  den  Namen 
des  Ehebrechers  genannt  hatte,  aus  dem  Hause  des  letzteren  die 
Decke  und  Beinkleider  und  umgürtete  damit  die  Gebärende.  Wenn 
dieselbe  hierauf  noch  nicht  gebären  konnte,  so  rief  man  den  Mann 
und  Hess  auch  diesen  beichten,  und  wenn  auch  dieses  nicht  half,  so 
nahm  man  dessen  Mantli  (eine  Art  Unterhose)  und  die  Beinkleider, 
die  er  trug,  und  legte  sie  der  Gebärenden  auf  den  Leib,  und  der 
Mann  opferte  Blut  von  den  Ohren  und  der  Zunge.  Beförderte  auch 
dieses  nicht  die  Geburt,  so  opferte  die  Hebamme  von  ihrem  eigenen 
Blute,  indem  sie  es  nach  allen  Windrichtungen  spritzte,  wobei  sie 
Gebete  und  Zauberformeln  sprach.  Es  gehörte  nämlich  zu  den  reli- 
giösen Opferceremonien,  durch  Einstiche  oder  Einschnitte  mit  einem 
scharfen  Instrumente  Blut  von  der  Zunge,  den  Ohren  und  vom  männ- 
lichen Gliede  zu  nehmen  und  den  Götzen  zu  opfern.**) 

In   der  argentinischen  Republik  macht  man  bei  schwerer 


*)  Engelmann,  Gebort  bei  den  Urvolkem«   1844.   S.  65. 
^)  Aerztliühe  Mittheilun^en  auB  Baden.   28.  Febr.  Nr.  4.  1879.  S.  31. 
„Gtoburtshälfe  der  altmexikaoisohen  Indianer**  von  Stadtrath  Hack. 


Wie 


Fehlerhftfle  Geburt  durch  die  Körperbe^i-haÜFtihnt  de. 


1 


I 
I 


(tetiurt   auf  dem  Baiiehe   der  Gebärend*'ii   ein  Kronz,    nad   swar 
d*MU  Fuese  eines  Menschen,  der  Jobann  heiBst.*) 

Die  Malayen  wenden  Mittel  an  xur  Versöhnung  der  pilM, 
aur  Yerscheuebnng  der  bösen  Geister.  Wälirend  der  Gebojt  eiti'f 
Malayin  im  Samoa-Archipel  ist  ilir  Vater  oder  Gemahl  annt^rM 
Teicher  den  HaiiEgött  Moeo  um  glücklichen  Verlauf  derEelbeo  aull'-h: 
und  ihm  Geechenke  verepricht,  welche  entweder  in  Hatten,  tintm 
Canoe  oder  Lebensmitteln  Ijestehen.**)  —  Wenn  bei  den  BewohacrD 
der  Orn-Ineeln  im  malayischen  Archipel  (welche  auf  dem  mittlviVD 
Theil  dieser  Inseln  wohl  zumeist  Negiitos  sind)  eine  Frau  auf  den 
Punkt  steht,  niederzukommen,  so  werden  Freunde  und  Verwandle  tn- 
samni  enge  rufen,  um  bei  der  Geburt  des  Kindes  gegenwärtig  lu  sein, 
Die  G&sie  machen  während  der  Wehen,  wobei  die  Pran  auf  eis^ 
schiecklJclie  Weise  misshandelt  wird,  unter  dem  V^orwand,  ihre  Nieder- 
kunft zu  befördern,  einen  höllischen  Lärm  dureb  Gesi:hrei  nud  Scbtagd 
auf  Gongs  und  Tiffas  (kleine  Trommeln),***)  Dieser  Spekiakel  wll 
gewiss  den  Dämonen  gellen.  —  In  Java  werden,  wie  [)r.  I'loem 
daselbst  dem  Botaniker  Dr.  0.  Kuulzef)  berichtete,  die  bochsebwsn- 
geren  Frauen  manchmal  bekniet  und  mit  Tficheru  u.  s.  w.  sirangulirt. 
um  eineu  bösen  Geist  zu  vertreibeu,  der  das  Kind  zurnckhäli.  Auch 
glaubt  man  in  Javu.  dass  die  Geister  von  Frauen,  die  in  der  Sebttan- 
gerschaft  oder  bei  der  Entbindung  starben,  zurückkehren  und  in  eiu 
gebärende  Frau  fahren,  um  an  ihrer  Stelle  das  MutterglQck  zu  ge- 
niessen ;  dann  wird  die  Gebärende  wahnsinnig.  Zur  Abhaltung  dlner 
Geister  werden  Wachen  ausgeßtellt,  Feuer  angeafindet  u.  e.  w.ft)  — 
Als  sympathetisches  Mittel  bei  langsamem  Geburtsverlaufe  must:  in 
Niederl&udiech-Ostindien  der  Ehemann,  „damit  das  Kioi! 
nach  seinem  Vater  verlange",  dasselbe  hervorlocken,  indem  er  ^ich 
mit  gespreizten  Beinen  über  der  Mutter  aufstellt  und  dann  von  ihr 
wegläuft,  in  der  Hoffnung,  dass  ihm  das  Kind  danu  folgen  möge.  Iri 
der  Tater  abwesend,  so  wird  sein  Kopftuch  auf  einer  Stange  befeetift, 
um  durch  diese  Puppe  das  Kind  zu  täuschen.  Danu  wird  nach  ver- 
sucht, das  Kind  durch  Rasseln  mit  Geldstücken  in  einem  Kupfer 
hecken,  oder  durch  Einbringen  von  Geld  und  einem  TJVpfchen  mit 
Reis  vorn  in  die  Genitalien  der  Mutter  hervorzulocken.ftt)  Das  ist 
ein  ähnliches  Verfahren,  wie  in  Aegj^iten  gebräuchlich  ixt.  wo  man 
jedoch  ein  Kind  zwischen  den  Schenkeln  der  Kreissenden  tanzen  lAsat. 
un  den  Fötus  zu  gleichen  Bewegungen  za  veranlassen. 

Anf  den  Central-Carolinen  im  Stillen  Ocean  kommen  b«i 


•)  Mantegazift,  Globua.    1880.    Nr.  21.    8.  334. 
"3  Reise  der  Novara.    Anthropol.  Th.  3.  Abth.  Wien  1868.  4(1.   StOi 
UissionoT  Turner. 

.  Roienberg,  Halayischer  Archipel.  S.  339. 
t)  Dr.  KuüUe,  Um  die  Erde.   Leipzig  1661.   &  298. 
4)  OlobuB.    1863.   XUV.   Nr.  19.   8.  301.   Emil  Ketcger. 
rt-)  Nach  Dr.  van  der  Barg ;  Vtrohow's  Archiv.  18Ö4.  Bd.  26.  S.  3tÄ 
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Geburt  eine  Menge  Weiber  zusammen  und  singen  und  schreien, 
t  der  Mann  das  Geschrei  der  Gebärenden  nicht  höre.*) 

Die  Ureinwohner  der  Philippinen  (die  Af^tas  und  Negritos) 
Q  ein  seltsames  Stück  Aberglauben,  dasPatiniak.  Es  ist  eine 
Verhexun^  des  Kindes,  das  eine  Frau  in  ihrem  Schoosse  trägt. 
i  Yerhexung  besteht  darin,  dass  die  Schmerzen  der  Niederkunft 
ngert,  diese  wo  nicht  gar  verhindert  wird.  Um  das  Patiniak 
iheben,  verschliesst  der  Mann,  wenn  die  Geburtswehen  am  heftig- 
sind, sorgfältig  die  Hütte,  zündet  ein  grosses  Feuer  an,  entäussert 

der  wenigen  Kleider,  die  ihn  bedecken  und  schwingt  wüthend 
Kampilan,  bis  seine  Frau  entbunden  ist.**) 

Der  Glaube  an  böse  Dämonen  ist  bei  anderen,  auf  den  Philip- 
I  wohnenden  Völkern,  unter  den  Tagalen,  Pampangos  und 
ols  (auf  Luzon)  verbreitet,  und  die  Visayer  auf  der  Nord- 
Ost-Küste  Mindanao's   theilen  diesen  Glauben.     Sehr   gefürchtet 

-  den  Dämonen  ist  hier  nicht  bloss  der  Patianac,  sondern  auch 
meist  in  dessen  Gemeinschaft  erscheinende  Ungeheuer  Osuang 
ang).  Beide  suchen  die  Geburten  zu  erschweren  und  den  neu- 
renen  Kindern  das  Leben  zu  nehmen.  Den  Patianac  schildern 
'agalen  von  zwergenhafter  Gestalt,  der  Osuang  erscheint  bald  als 
1,  bald  als  Katze  oder  Küchenschabe,  bei  Tagalen  und  Pampangos 

in  Yogelgestalt.  Die  Nahrung  beider  besteht  aus  Menschen- 
h.  Wenn  in  einem  Hause  eine  Niederkunft  stattfinden  soll,  dann 
leinen  die  beiden  Dämonen,  begleitet  von  dem  Vogel  Tictic,  der 
)  als  Spion  und  Wegweiser  dient.  Der  Gesang  dieses  Vogels 
er  Nähe  einer  Hütte,  in  der  eine  Schwangere  ofler  Kreissende 
ite,  galt  daher  als  eine  böse  Vorbedeutung.  Der  Osuang  flog 
n,  setzte  sich  auf  das  Dach  des  Nachbarhauses,  und  von  dort 
dehnte  er  seine  Zunge  bis  in  das  Haus  der  Wöchnerin  und  zog 
1  die  Mastdarmöffnung  dem  neugeborenen  Kinde  die  Gedärme 
LS,  so  dass  es  eines  elenden  Todes  sterben  musste.  Der  Patianac 
weniger  den  Tod  des  Kindes  herbeiführen,  obwohl  er  dies  auch 
iter  thut,  er  liebt  es  vielmehr,  die  Geburt  zu  erschweren 

-  unmöglich  zu  machen  und  ist  viel  mehr  der  Wöchnerin, 
lern  Kinde  gefährlich.  Gewöhnlich  setzt  er  sich  auf  einen  Baum, 
in  der  unmittelbaren  Nähe  eines  Hauses  steht,  in  welchem  die 
rende  weilt,  und  lässt  einen  monotonen  Gesang  erschallen,  wie 
die  Schiffer  beim  Rudern  singen.  Um  dem  verderblichen  Be- 
)n  der  Unholde  entgegenzuarbeiten,  bedienen  sich  die  Indier  ver- 
dener Mittel.  So  schleppen  sie,  um  die  Dämonen  zu  überlisten, 
schwangere,  wenn  die  Geburtswehen  eintreten,  in  ein  fremdes 
I.     Gewöhnlich  verstopft  man  Thüren  und  Fenster,  um  das  Ein- 

*)  Hertens,  Becueü  des  actes  de  la  sSance  publ.  de  TAcad.  de  St. 

-sb.  1829.  129. 

**)  De  Rienzi,  Oceanien,  übersetzt  von  Mebold.   1.   S.  318. 
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dringen  des  Patiaoa«  und  Osuaiig  zu  verhiDdem,  so  diobt.  „dase  nj 
öestank   und  Ritze  Gesund»   krank   werden   und  Kranke  schwer  Cifl 
neeen".    Dieser  Gebrauch  hat  eich  st^lbst  in  jen<;n  Gegenden  ertulUaH 
wo  der  Aberglaube  selbst  erloschen  ist.  hier  „hat  man  in  der  Fonbi 
vor  Zugluft ",    wie  Jagor  fand,   „eine  neue  Brkl&nmg  für  eioui  allrn 
Brauch  gefunden". 

Als  bestes  Mittel  gilt  folgendes:  Da  liesonders  der  Patinnao  t 
allem  Nacktt^n  eine  grosse  Scheu  besitzt,  so  besteigt  der  Ehegatte.  \ 
dessen  Weib  die  Geburtswehen  eintreteu.  voUstAndig  nackt  oder  Di 
mit  eioem  Schune  bekleidet,  das  Dach  seines  Sauses;  < 
Schwert,  Schild  und  Lanze  bewaffnet:  fllinlich  auageraatete  FreoD 
stellen  sich  uro  und  unter  die  (auf  PtUhlen  ruhende)  Hatte: 
giunen  mit  rasender  Wuth  in  die  Luft  nu  liauen  und  zu  stechen,  i 
durch  werden  nach  ihrem  Glauben  die  Unholde  in  Angst  versetzt  a 
ziehen  sich  wieder  zurück.  Buzeta  und  Bravo  erwähnen,  dass,  «e^ 
bei  den  Tagalen  die  Geburt  schwer  von  statten  ging,  sie  mit  r 
lieber  Pul  Verladung  versehene  MOrser  in  un  in  ittot  barer  N&lie  < 
Wüchnerin  wiederholt  abfeuern ;  \iellcinht  geaehicht  dies  auch  i 
Absieht,  den  Patianac  und  Osuang  zu  verscheuchen.  Nach  St.  Cn^ 
suchten  früher  die  Tagalen  durch  rings  um  die  Hütte  erriobt 
Feuer  sich  vor  den  Ungeheuern  zu  schützen.  Erst  durch  die  T 
wird  nach  Mas  das  neugeborene  lund  vou  jenen  bösen  Geistern  ( 
rettet,  deshalb  pflegen  sie,  weun  sie  das  Kind  zur  Taufe  tn 
Räucherwerk  anzuzünden,  um  den  Osuang  zu  verscheuchen.  ~ 
auch  besonders  in  der  Umgebung  solcher  Orte,  wo  die  Indier  nelfii 
mit  Weissen  io  Berührung  kommen,  dieser  Glaube  erloschen  EU  i 
scheint  (oft  aber  nur  verheimlicht  wird  aus  Furcht  vor  dem  Pfat 
so  sind  doch  viele  der  an  denselben  anknüpfenden  Bräuche  erbalttd 
geblieben  und  in  entlegenen  Dörfern  treiben  der  Patianac  und  üsau^' 
ungestört  ihr  Wesen.*) 

Wir   Bchliessen   mit  der  Schilderung  des  psychischen  und  Sfvt 
pathetischen  Verfahrens  bei  den  rohesten  Völkern.     In  Australien 
giesst  die  eine  der  beiden  helfenden  Frauen  der  Gebärenden  von  Zhi 
£11  Zeit  kaltes  Wasser  auf  den  Leib,  während  die  andere  der  Fatieotiii 
ein  kleines  Händchen  um  den  Hals  bindet  und  mit  dessen  Ende  lb^ 
eigenen  Lippen  reibt,   bis  sie  bluten ;   sie  glauben,  dass  dadureh  d«r 
Schmera  abgeleitet   wird;**)   dies   ist   also  Sympatbie-Zanber  dordi 
Schmerafibertragiing    auf   andere   Personen.    —    Aaf   Neuseelasu 
wenden  die  Eingeborenen  (Maori)  bei  zögernder  Geburt  ausser  ScaiM 
floiruugeu   des    Unterleibes    Zaubereien   und   Besprechungen   (Cbarnfl 
and   incantations)   an.   „this  practice  is,    like  some  in  more  civilli«J 

*>  Ferd.  Blumeutritt,  Der  AhDencultus  u.  die  religiösen  AiucbBaaRi!'° 
der  Ualajren  dea  Philipp  inen- Archipels.    MittheiL  der  k,  k.  geognpb.  Öf- 
••lUoh.  in  Wien.    Red.  von  J.  Chavanne.    1883.    Nr.  2  u.  X    S.   Ul. 
**)  Collina  in  Klemm'i  Allgetn.  Oultur^each.  L    S.  391. 
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fcions,  more  warranted  by  antiquity  than  success/''*')  Zumeist  glauben 
I  Maori,  dass  irgend  eine  Schuld  die  Kreissende  bei  langwieriger 
burt  belaste:  sie  meinen,  irgend  eine  Pflichtverletzung  habe  sie 
^ngen,  sei  es,  dass  sie  dem  Ariki  (Haupt  der  Familie)  geflucht, 
3  Tabu  missachtet  oder  Ehebruch  getrieben  habe.  Sie  wird  nach 
er  Schuld  befragt,  und  wenn,  wie  dies  gewöhnlich  der  Fall  ist, 
eine  solche  bekennt,  so  sammelt  man  Kräuter  von  den  heiligen 
ünden  ihrer  Voreltern,  und  nachdem  man  dieselben  über  einem 
ner  geröstet  hat,  so  legt  man  sie  auf  des  Weibes  Kopf,  und  ihr 
ber  oder  Prophet  (Tolunga)  stimmt  während  der  ganzen  Dauer  ihrer 
ederknnft  Gesänge  und  Gebete  an.**) 


Arzneilieh-wirkende  mittel« 

Zur  Anwendung  von  gebnrts-  und  insbesondere  wehenfordemden 
idicamenten  kommt  es  nicht  bloss  bei  schon  einigermaassen  in  der 
Itur  vorgeschrittenen,  sondern  auch  bei  sehr  rohen  Völkern.  Von 
»len  dieser  letzteren  wird  nichts  dergleichen  berichtet;  ausdriicklich 
er  sagt  E.  Grandidier :  Unter  den  Campas-Indianern  in  Peru  reichen 
i  der  Gebärenden  helfenden  Frauen  nur  Nahrung  und  heisses 
asser,  mit  welchem  sie  sich  wäscht,  um  die  Entbindung  zu  fördern. 
Es  sind  zumeist  folgende  Mittel,  welche  dargereicht  werden:  1.  Inner- 
he;  a)  Diätetisch-arzneiliche  zur  Stärkung  und  Hebung  der  Kräfte, 
die  Schmerzen  beruhigende  und  lindernde,  c)  die  Wehen  zu  grösserer 
lergie  anregende  Mittel.  2.  Aeusserliche ;  a)  Räuchernngen,  b)  Ein- 
ibungen,  c)  Pessi,  theils  um  die  Theile  zu  erweichen,  theils  um 
hmerz  zu  vermindern  oder  die  Wehen  anzuspornen. 

Durch  die  Geschichte  der  Völker  kann  man  sehr  leicht  verfolgen, 
e  gewisse  Arzneien  bevorzugt  werden,  welche  durch  Uebertragung 
Q  einem  Volke  auf  das  andere,  durch  gegenseitigen  Austausch  und 
ttheilung  volksthümlicher  Arzneikunde  weiter  verbreitet  wurden, 
idere  Male  mögen  auch  Völker  ganz  selbständig  auf  Anwendung 
ler  und  derselben  Arznei  zu  geburtsfSrdernden  Zwecken  gekommen 
n.  Schon  bei  den  alten  Griechen  wendeten  die  Hebammen  zu 
ato's  Zeiten  nicht  bloss  Zaubersprüche,    sondern  auch  Medicamente 

Von    den  Hippokratikern   wurde  unter  Anderem  jenes  im  Alter- 

im  so  hochgeschätzte,  später  ganz  vergessene  Silphium,  erbsengross 

Wein    genommen,   empfohlen.***)     Die   alten   Römer   gaben   zu 

»ichem  Zwecke  Granatäpfel;  Abkochungen  von  Foenum  graecum  spielten 

•)  Tuke,  Edinb.  med.  Joum.    Bd.  104.   1864.   S.  727. 
♦*j  Nach  Parris  in  Plymouth ;  Hooker  in  Joum.  of  the  ethnolog.  Soc. 
London.    1869.   S.  71. 

♦••)  üeber  die  das  Gebären  erleichternden  Elräuter,  welche  die  Alten 
anten,  s.  Welcker,  Kleine  Schriften.  III.   S.  194. 

Flosa,  Da«  Wttib.  n.  24 
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bei  Uifiea  eine  gtoess  Rolk :  ebenso  NiesemiUe]  uus  Uellobonu^ 
schon  die  Griechen  kuDoten.  Ale  Mittel,  ireiche  zugleich  a 
nnd  mechanJBcb  wiiken,  eiud  ebenso  wie  die  Niesemittel  die' 
ment^Beu  Bougies  oder  Pessi  an  betrachten,  welche  mua  si 
dea  Griechen  und  BGmerii  in  die  Scheide  und  wobl  aiicfa 
Mnttertnund  einlegte,  Serapion,  welcher  ein  Buch  über  echi 
burten  echrieb,  gieht  eine  Formel  zur  Bereitung  von  „Siel 
aus  gleichen  Theilen  Myrrhen.  HeUoborue  niger,  Opoponas,  B 
von  diesem  Sief  eagt  er:  „Quem  supponat  ipsum  mulier;  i 
enim  tnnc  enibryo,  sive  sit  vivus  sive  mortuus."  Noch  heu 
die  Geburtshelfer  die  künstliche  Frühgeburt  durch  Einlq 
Bougies  ein.  Das  Wort  Sief  lautet  im  Arabischen  Schlaf  n 
nach  Polak  noch  jetzt  in  Fersien  oft  gehört.  —  Dass  von  dt 
der  alten  Inder,  Susruta.  der  doch  so  reich  an  Medicamnal 
gar  nicht  von  „wehen  fördern  den"  Arzoeien  gesprochen  wird, 
wunderbar  erscheinen;  allein  es  wurden  bOchst  wahrsoheinli 
b«i  den  Griechen  und  Küraern,  so  auch  bei  den  ludern  die  i 
benutzten  Abortivmittel  auch  als  StiinulnnÜen  für  die  uormab 
angewendet.  Die  Aerzte  der  alten  Araber  waren  aasseroi 
reich  an  gebnrtsfDrdernden  Mitteln,  namentlich  an  äusserlichei 
die  sie  den  liistorieoh  Qberkommenen  Arzneisuhatz  mSglicbst  ven 
So  empfiehlt  Ali  Ben  Abbas:  Oeleinreibungen,  Bäder,  Gebri 
Diptam,  aber  auch  den  von  Schwalbennestern,  Käucharunj 
Mauleselhufen  etc.  Rhazee  und  Abnlkasem  riethen  an;  Oeleinr« 
Sehet deninjectioaen,  Dampfbäder,  Niesemittel  etc.  —  In  di 
arabischen  Periode  häufte  sich  der  arzneiliche  Ueberfluss  er» 
und  Trotula  rühmt  ausser  den  angcföhiten  Mitteln  Abbochno 
Poenum  graccum.  Theriok,  Artemisia  mit  Wein.  Albertus  Magu 
als  Mittel  zum  leichten  Gebären,  die  zu  seiner  Zeit  (im  13. 
gewiBS  sehr  im  Schwange  waren:  Bilsenkrutitwurzel  an  lil 
Hüfte  oder  das  gesottene  Entut  von  Kothbuck  an  die  rechte 
gebunden ;  zerriebene  Lorbeerblätter  auf  den  Nabel,  w&lirend  d 
in  Ascheiiwasser  gesetzt  eind ;  Holzwurz  mit  Wein  nnd  HaumCl 
Bauch  gestrichen.  Innerlich  nahm  man  zu  jener  Zeit:  Honi( 
Myrrhen,  Foenum  graeeum  u.  dergl.  mit  Wein  uder  Bier,  auelt 
kraut,  Natterwuiz  oder  Bibergeil  mit  Pfefferwasser,  Varignan 
au  Bologna  1302,  empfiehlt  als  gcburtlSrderud  RebhÜhnerrier 
Scheide  sui  legen.  Solche  unsinnige  Verordnungen  wiederholt 
bei  den  Verfassern  der  ültesten  deutschen  BebammenbQcher  { 
Rueff  etc.),  welche  aussei'  Kiesemitteln  und  Räucherungen  n 
kenden  StolTun  (Galbanum,  Bibergeil,  Kuhwolle,  Schwefel,  0| 
Tauben-  oder  llabichtmist)  auch  innerlich  die  von  Trotula  empl 
Arzneien,  sowie  Cassia  flatulu  in  Wein,  dann  PUlenmisolmni 
balsamischen,  ätheriseh-öligen  und  scharfen  Mitteln  (Zimmt, 
biälter,   Sevenbaum,   Baute,   Pfeifer   etc.)   in   grosser  Zahl  ai 
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.e  gross  die  abergläubische  Verblendung  unter  den  Aerzten  noch 
*  zwei  Jahrhunderten  war,  zeigt  Folgendes :  In  der  Schweiz  wurde 
erste  Leiche  im  Jahre  1671,  die  zweite  1676  zergliedert  durch 
.  Miiralt  in  Zürich,  welcher*)  die  Haut  derselben  abzog  und  gerben 
88,  da  er  dem  Bedecken  leidender  Theile  mit  Menschenhaut,  nach- 
m  sie  vorher  bei  wachsendem  Monde  mit  einer  Salbe  eingerieben 
>rdeD  war,  namentlich  auch  bei  schweren  Geburten  als  Leibbinde 
tragen,  besondere  Heilkräfte  zuschrieb. 

Jedenfalls  wenden  manche  Naturvölker  bei  zögernder  Geburt 
Derlich  Mittel  an,  welche  uns  zur  Zeit  noch  unbekannt  sind.  An- 
iutungen  finde  ich  in  folgenden  Berichten:  Auf  den  Viti-  oder 
idschi-Inseln  geben  die  Aerzte  der  Eingeborenen  (Priester)  den  Frauen, 
>  lange  sie  Wehen  haben,  einen  Absud  von  einem  im  Lande  wach- 
enden Holze  zu  trinken.**)  —  Die  Caraiben  geben,  wenn  die 
liederknnft  schwer  ist,  der  Gebärenden  den  ausgepressten  Saft  von 
er  Wurzel  eines  besonderen  Schilfs;  „wenn  die  Frau^m  davon  ge- 
runken,  werden  sie  augenblicklich  entbunden.*****)  —  Freilich  mag 
4)lche  Therapie  zu  grossem  Theile  auf  abergläubischen  Vorstell <  ngen 
lenihen.  Unter  den  Bothhäuten  in  Nordamerika  bläst  nach  £ngel- 
nann  beim  Kiowa-Stamm  die  Hebamme  der  Kreissenden  ein  Brech- 
uittel  in  den  Mund.  Auch  bereiten  bei  sehr  schwieriger  Geburt  die 
liedicinmänner  ein  Decoct  vom  Schwänze  der  Klapperschlange  und 
;eben  es  der  Frau  zu  trinken,  denn  sie  glauben,  dass  das  Kind  im 
Mlutterleibe,  wenn  es  das  schreckliche  Geräusch  dieser  Schlange  ver- 
[linunt,  sich  beeilt,  an's  Tageslicht  zu  kommen.f)  —  Aehnliches  kommt 
in  Südamerika  vor:  Die  Zitteraale  (Gymnotus  electricns),  welche  in 
ien  Llanos  bei  El  Bastro  (Bolivia)  in  einem  Nebenflüsse  des  Orinoco 
leben,  werden  von  den  Eingeborenen  medicinisch  verwendet,  und  zwar 
in  Venezuela  die  gepulverte  Wirbelsäule  des  Thieres  als  ein  die  Ge- 
burt forderndes  Mittel  verabreicht,  angeblich  stets  mit  gutem  Erfolg. 
Man  bringt  dort  die  geheimnissvolle  elektrische  Wirkung,  deren  Sitz 
man  in  den  Nerven  des  JRöckenmarks  (fälschlich)  sucht,  mit  dem 
Nervensystem  überhaupt  in  Verbindung.ft)  Allein  es  giebt  iu  Ame- 
rika auch  vegetabilische  Volksmittel,  die  als  wehentroibend  gelten: 
Wenn  in  der  Republik  Guatemala  (tropisches  Amerika)  die  (rcUirt 
beginnt,  so  werden  der  Gebärenden  heisse  Kräuterabkochungen  ein- 
gegeben und,  um  sie  bei  Kräften  zu  erhalten,  eine  Gabe  Branntwein 
gereicht;    wenn   aber   die  Geburt   ein    wenig   zögert,    so  werden  von 


*J  Denkschrift   der  med.  -  chirurg.   Gesellschaft  des   Cantoiis  Zürich. 
Zürich  1^60.    S.  9. 

••)  Dom.  de  Eienzi,  Oceanien.   Deutsch.    111.    S.  309. 
•••)  Baiimgarten,  Allgem.  Gesch.  der  Länder  u.  Völker  von  Amerika. 
IL  8.  857. 

7)  Abbe  Domenech. 
ft)  Carl  Sachs,  Aus  den  Llanos.   Leipzig  1879. 
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sllen  Seiten  der  Kreisseudpa  iJje  verschieilensten  Mittel  eingegvlMn.  >li 
Oel  mit  ZwiflbelD,  Bpanischer  Pfeffer  mit  Knoblancli.  grosse  Slfickt 
Lehm  oder  Mfirte!,  Wein  oder  Branntweiii  u.  a.  f.*)  Ein  nnrdiwnfr- 
kanisches  Volksmittel  **)  ist  die  Abkochung  der  Binde  tou  \}\wf 
fulva  fslippery  Elm). 

Eine  charaktp ristische  Therapie  finden  wir  anch  in  Afrika  t.  H 
bei  den  Niam-Niam-Negern,  die  Petherick  im  Jahre  1856  1" 
suchte.  und  die  er  für  Anthiopophagen  erklärte.  Eine  noch  f^ar..' 
jngendiiche  Niam-Niam-Prinzessin,  Mutter  zweier  Kinder,  erlitt  t>iii' 
selir  scliwere  Niederkunft :  hierbei  gaben  ihr  ihre  Leute  xu  versUh")! 
daae,  wenn  sie  ihres  Ehemanns  Blut  trinken  wOrde,  die  Geburt  p' 
von  statten  gehen  würde.  Der  Ehemann  öffnete  sich  sogteieh  w 
Ader,  and  die  junge  Eannibalin  sog  mit  Gier  das  flieasende  61"' 
Offenbar  zeigt  sich  in  dieser  Handlung,  über  welche  Petheriek's  £)!■ 
frau  berichtet,***)  das  anthropophage  GelQate.  —  Bei  schwer  rci. 
statten  gehender  Geburt  wird  unter  den  Hottentotten  der  Kreiswa 
den  ein  sehr  ekelhaftes  Getrfink  dargereicht;  eine  .'Abkochung  i 
Tabak  und  Kuh-  und  Schafmilch.f)  —  Bei  Entbindungen  gebreM" 
die  Ab;33inier  die  Endabolla,  eiue  in  ganz  Abyssinieu  sehr  | 
wBhnliche  Söftpflniize  ( Kalanchoe  glandul.  Höchst),  deren  '. 
zerquetscht  und  mit  Honig  gemischt  genossen,  Coiitractionen  I 
Uterus  erregen  soD.tt)  —  In  Nubien,  Sennaar  und  Sudan  faen^ 
man  Mähräb  (Maghreb) ,  Wurzetstficke  von  Andropogon  circiuM 
(Cymbogon  arabicum)  besonders  bei  zögernden  Wehen  der  Krei^ 
den.ftt)  —  la  Überägypten  wird  die  schwierige  Gebor 
gern  durch  Umhängen  oder  Essen  von  Opium  lu  erleichtem  3 
Buoht.*t)  Bei  schwacher  Wehenihätigkeit  trägt  man  daaelbct  j 
kleines  Stückchen  Opium  in  den  Schoosa  der  Frau  ein.  - 
eher  Wehen thätigkeit  verordnet  man  in  Fetzan  eine  Macerationl 
Meluehia-Blättern  in  Oel.*tt) 

Wir  machen  darauf  aufmerksam,   dass  bei   asiatisoheit  \ 
kern  manche  der  in  anderen  Continenten  gebräuchlichen  Mittel  i 
Torkommen.     Ein  Analogen  des  Klapperschlangen- Decocts  der  I 
Anden   wir   in    der   „Provinz  Karazan".  westlich   von  Weat-Ylli 
dort  giebt  es,  wie  Marco  Polo*ttt)  erzählt,  grosse  Schlangen,  i 

•)  Dr.  Bornoulli,  Schweizer.  Zeitschr.    1864.    IIL    t   u,  2.    S.  I«. 
•")  Oslander,   Volkaarznei mittel.    Hannover,    Ü.  Aafi.    186E».    8.  227. 
"•)  Nach  BIftckwood's  Magazin  im  „Ausland-'.    1862.    JO.    S.  700. 
t)  P.  Reibe,  VolUtänd.  Beschreib,  d.  alrikan.  Vorgeb.  d.  gnt«ti  SafS- 
nnag.    Nürnberg  1719. 

T^)  Alfred   Courlran,  Olinerv.  topogr.  et  med.  reoueiUies  dan*  )o  vaj.  i 
rhistma  de  Suez.    Parie  18til.    S.  7l. 

fttl  R.  Hartinann,  Naturveacb.-med.  Skixze  iler  Nillinder.    S.  352. 

•f)  Klnnzinger,  Das  Ausland.  lK71.  Nr.  40. 
'tt)  NacLtigal.  Sahara  und  Sudan,  L  S.  lf.4. 
'ttt)  R.  Hartmann,  I.  cit.  S.  3i^. 
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Jle  man  zur  Beschleunigung  der  Geburt  giebt  —  Und  wenn  in 
latemala  Lehm  und  Mörtel,  also  Erdarten  bei  Geburten  genossen 
rden,  so  wird  auch  inAleppo  in  Syrien  ein  mit  Tabakrauch 
rchzogener  bräunlicher  Letten,  eine  Erdart,  Terebat-halebieh ,  von 
1  Kreissenden  zur  Erleichterung  der  Entbindung  genossen;  Ehren- 
g  fand  darin  einen  geringen  Kalkgehalt  und  keine  organischen 
imischungen.*)  Wenn  ferner  im  tropischen  Amerika  spanischer 
iffer  angewendet  wird,   so  gilt  auch  in  Indien,  Provinz  Madras, 

Beförderungsmittel  der  Geburt  der  Pfeffer,  den  man  überhaupt 
t  stets  bei  der  täglichen  JReiskost  geniesst.  Man  brennt  zu  diesem 
eck  den  Pfeffer  in  einem  irdenen  Geföss  über  dem  Feuer,  über- 
88t  ihn  dann  mit  heissem  Wasser  und  lässt  dasselbe  zugleich  mit 
Q  Pfefferpulver  die  Gebärende  trinken,  wie  mir  Missionär  Beierlein 
ndlich  mittheilte.  —  Die  Parsen  wenden  zu  gleichem  Zweck 
^rband  Tränkchen  und  Waschmittel  an.**) 

Bei  den   alten  Chinesen   sammelten   die  Frauen   das  Kraut 
u-i;  das  ist  nach  La  Charme  der  Wegebreit,  welcher  den  Frauen 

Geburt  erleichtem  soll.***)  Die  jetzigen  Chinesen f)  benutzen 
.  unregelmässigen  und  schweren  Geburten  ausser  dem  alle  Frauen- 
den bekämpfenden  Ning-kuen-tschi-pao-tan  ein  Absud  von  Eppich 
t  Getränk  (Apium-Gattung). 

Die   chinesischen  Aerzte  scheinen  gegen  den  Gebrauch  von 
znei  bei  der  Entbindung  zur  Beschleunigung  derselben  eingenommen 

sein,  denn  in  der  von  Martins  übersetzten  chinesischen  Abhand- 
ig über  Geburtshülfe  heisst  es:  „Frage:  hat  man  denn  nicht 
zneien,  die  man  einnehmen  kann,  um  die  Entbindung  zu  erleichtern? 
itwort:  Nein,  alle  und  jede  Arznei,  wäre  sie  auch  die  älteste  und 
Itenste,  ist  schädlich :  so  wie  bei  der  Geburt  etwas  Ungewöhnliches 
d  Ausserordentliches  sich  zeigt,  so  ist  Schlaf  die  erste  und  vor- 
glichste  Arznei."  —  Dennoch  werden  uns  durch  du  Halde  ft) 
gende  chinesische  Vorschriften  mitgetheilt :  „Pour  les  femmes,  lors- 
'elles  enfantent  leur  fruit  de  travers,  ou  que  les  pieds  de  Tenfant 
rtent  les  premiers :  Prenez  une  Drachme  de  Ginseng,  autant  d'encens 
Iv^rise,  du  mineral  appellä  Tan-cha,  le  poids  dune  demie  once. 
oyez  le  tout  ensemble :  puis  detalez  le  avec  un  blanc  d'oeuf  et  du 
3  de  gingembre  verd,  environ  une  demie  -  cuiller ,  et  donnez-le 
)id  k  boire  ä  la  personne  malade.  La  m^re  et  Tenfant  seroni 
issitöt  soulage's;  le  remäde  op^re  sur  le  champ." 

*)  Marco  Polo,  ReiBen,  übers,  v.  Aug.  Bürck.   Leipzig  1845.    S.  396. 
^3  Da  PerroD,  Reise  nach  Ostindien.    Deutsch  von  Purmann.    1776. 
703. 

***)  Dr.  Joh.  Heinr.  Plath,  lieber  die  häuslichen  Verhältnisse  der  alten 
iinesen.   München  1863.    S.  6. 

t)  Reise  der  Fregatte  Novara.  1861.  1.  Bd.  v.  Dr.  Schwarz.  S.  267. 
ff)  Descripiion  de  Tempire  de  la  Chine  et  de  la  Tartarie  Chinoise. 
U  Haye.  1736.  lU.  S.  578. 
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Von  geburtsbesch leimige nden  Mitteln  henutEte  man  in  -tapas 
folgendt-:  Kini*  MiBohting  aus  gleichen  Theüen  Leviatieniu  offldnki*'. 
Levisticum  senkin.  Citrus  l'usca  and  Ängelica  im  Infus.  —  Oitcr  <-<ti 
Infosum  von  gleicben  Theilen  Amygdalae  persioae  toBtao.  PaHun.: 
rubra,  Paeonia  montana,  Pacbyma  Cocos  und  Cinnamoiunni.  Dii- 
Arzneimittel  verwirft  der  japanesisebe  geburtsbfilflielie  Ite formal" r 
Kangawa,  indem  er  sagt :  *)  „Die  Zeit  der  Geburt  ist  von  dsr  Natm 
bestimmt  and  können  vrir  Nichte  thun.  um  sie  zn  besctUemiigro :  rf: 
sogenannten  GeburtslLiesühleanigungsmitte!  beruhen  daher  auf  Irrth"c 
oder  Täuschung,  und  es  hat  höehstens  einen  Sinn,  wenn  wir  dorii 
Stärkung  der  Mutter  die  Dauer  der  Geburt  abkürzen  wollen." 

Unter  den  äusserlich  anzuwendenden  Hülfsmitteln  mr  !(■ - 
fOrdenmg  der  Geburt  spielen  Räucherungen  und  Dämpfe.  EinreibuDg'*' 
mit  Salben  u.  s.  w.  bei  vielen  Ttilkern  eine  Rolle.  Schon  die  altlB 
Araber  (Rhazes,  Abulkaeem)  benutzten  ßüuchenmgen.  Wenn  tSM 
Aualralierin  bei  der  Geburt  asphyktiseh  wird,  so  wird  sie  bu^ 
atäblich  gerJluchert  über  einem  Hangi,  d.  i.  der  Ofen  der  King'- 
borenen,**)  Dampfbäder,  zumeist  mit  aromatischen  Substanzen,  g>- 
brauchen  nicht  bloss  die  Russinnen,  sondern  auch  bei  fast  jeder  tieburi 
die  Cochinch  ine  sinnen  (siehe  S.  103).  Medicamentöse  RäuelKnms^ri 
sind  auch  in  der  Republik  Guatemala  (Amerika)  gebniu  ^!.  h 
dort  wird  die  Gebärende  über  ein  Kohlenbecken  gest«ltt.  in  ^lili-fri 
Weihrauch  und  dergleichen  verbrannt  wird  (BernouUi).  Das  ff  jn  lun 
des  Unterleibes  geschieht  in  Gaüzten  bei  allen  schweren  Gi-biirkn. 
Ton  früher  Zeit  her  ist  Aehnliches  in  Deutschland  Brauch,  In 
Ulm  sah  van  Helmont  die  todte  Frucht  nach  R&uchenmgen  uiit  faulrji 
Weintrauben  abgehen;  und  noch  jetzt  glaubt  man  nach  Dr.  Bück  m 
Schwaben,  dass  man  das  abgestorbene  Kind  abtreiben  kann,  wirn 
man  die  Frau  mit  Roasschmalz  von  unten  hinauf  räuchert ;  in  iti 
Pfalz  stellt  man  nach  Dr.  Pauli  bei  Krampfwehen  mitunter  eimn 
Eimer  voll  heissen  Wassers  mit  Quendel,  Chamiilen  und  Zwiebel  inils 
den  Gebärstuhl,  und  giebt  davon  auch  Klystiere:  hie  und  da  schS<U> 
man  dabei  Branntwein  in  einen  irdenen  Teller.  zSndet  ihn  üb  rtti 
lässt  den  Dunst  davon  an  die  Schamtheile  gehen. 

Warme  Bäder  und  Einreibungen  mit  warmem  Oel  gehfin>ii  m 
den  ältesten  Hfilfsmitteln  der  Geburt  (Ai?tius  u.  a.  w.):  in  Tyf»l 
soll  man  den  Unterleib  mit  Murmetthi erfett  einreilwn  OJaiander),  mil 
in  Galizien  spielt  das  Bestreichen  des  Leibes  mit  einer  Mischnn; 
von  Fett  und  Branntwein  eine  grosse  Rolle.  Bei  [ndianer-StämntftD. 
z.  B.  den  Pawnies,  bläst  ein  „Arzt"  den  Tabaksrauch,  den  er  ans 
einer  Pfeife  zieht,    mit   seinem  Munde  unter  die  Kleider  oder  Ihwlu 


•)  UittheUoDgen  der  deutBchen  OeBelliebaR  für  Natur*  nnd  VSlkff- 
konde  Ostasien's.   S.  Heft    1875.    S.  10. 

**)  Hooker,  Jonm.  of  the  ethnol.    Soc.    1869.    73. 


Armeilich-wirkende  Mittel.  375 

der  Gebärenden  (En^lmann).  —  In  Südindien  reibt  die  Hebamme 
die  Kreissende  mit  Oel  ein  und  wäscht  Rücken,  Lenden  und  untere 
Extremitäten  mit  warmem  Wasser  (Dr.  Shortt). 

Schliesslich  kommt  wohl  hie  und  da  die  Kaltwasserkur  zur  An- 
wendung : 

Zu  D  0  r  e  i  auf  Neu-Guinea  wird  die  Gebärende  von  zwei  anderen 
Weibern  gehalten  und  von  einer  dritten  so  lange  mit  kaltem  Wasser 
begossen,  bis  das  Kind  geboren  ist  (de  Bniijnkops). 

Ein  Blick  auf  die  geburtshüMiche  Haus-Apotheke  europäischer 
Völker  ergiebt  Folgendes:  In  Griechenland  wendet  das  Volk 
zur  Förderung  der  Geburt  zwei  Unzen  Mandelöl  an,  und  man  macht  einen 
Aderlass  an  der  Vene  der  grossen  Zehe,  wolclie  man  „Muttervene" 
nennt  (nach  Prof.  Damian  Georg  in  Athen).  —  In  Russland,  ins- 
besondere im  Gouv.  Samara,  suchen  die  helfenden  alten  W^eiber  die 
Geburt  durch  Zimmt  in  Aufguss  oder  Tinctur,  auch  wohl  durch 
Seeale  comutum  zu  fördern.*)  —  DieEsthen  benutzen  zu  gleichem 
Zweck  Branntwein  und  verschiedene  Decocte,  ausserdem  viele  mecha- 
nische Beförderungsmittel.**)  —  Die  Dänen  wendeten  in  früherer 
Zeit  Basilicum  an,  welches  Simon  Paulli  in  seiner  Flora  Danica  des- 
halb „Herba  parturientium*'  nennt;  ferner  Lavendel,  weisse  Lilien, 
Lithospermum,  Pulegium  (ein  Löffel  voll  in  der  Speise  zu  nehmen); 
Oleum  succini;  die  getrocknete  Leber  eines  Aals.***)  —  In  Eng- 
land pflegte  man  sonst  in  den  letzten  Seiten  der  Schwangerschaft 
getrocknete  Feigen  essen  zu  lassen,  um  die  Geburt  zu  erleichtern.!) 
Auch  legte  man  daselbst  gestossene  Lorbeeren  mit  Oel  angemacht 
der  Gebärenden  auf  den  Nabel; ff)  schliesslich  brachte  mau  ein  passend 
geformtes  Stück  Knoblauch  in  den  Mastdarm.ttt) 

Ein  altes  deutsches  Volksmittel,  das  als  geburtsfördernd  galt, 
ist  Wein,  worin  Reblaub  gesotten  wurde.*!)  Schon  Daniel  Beckher**t) 
erwähnt,  dass  ein  Absud  von  Wachholderbeeren  in  Wein,  mit  Honig 
vermischt,  die  Geburt  fördern  soll.  Von  einem  Aufguss  der  Poley- 
münze  wird  Gleiches  gerühmt.***!)  —  Ein  anderes  deutsches  und  noch 
1836  gebrauchtes  Volksmittel  ist,   dass  die  Kreissende  einen  Tassen- 


^)  Dr.  J.  Uoke,  Das  Klima  und  die  Krankheiten  der  Stadt  Samara. 
Berlin  jl863.   S.  252. 

**)  Prof.  Holst,  Beiträge  zur  Gynäkol.  IL  S.'114. 
***)  Bartholinas,  De  medicina  Danorum. 

f )  LionS,  Amoen.  acad.  Holm.  1749.  I.  49. 
-f-f)  Denman,  Introd.  to  tho  princ.  of  midwif.  1801.  S.  280. 
ttt)  Osiander,  Volksarzneimittel.  6.  Aufl.  S.  228. 
*f)  Apoteok  für  den  gemeinen  Mann.  Nürnberg  1529.  Blatt  IV.' 
**•{)  Beckher,  Kleine  Haasapotheke,  darin  Besc^ibun^  theils  des  Hol- 
länders, theils  des  Wadiholders.   Königsberg  1650.   S.  524. 

^^)  Hengstaiann,  Dias,  de  medicina  Ghmnaniae  indigenis  etc.    1730. 
S.  39. 
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FeMerhBl'te  tieburt  durch  die  Eörperbescbafienlieit  etc. 


köpf  voll  UriD  des  ManneB  triokt;  dieses  Mittel  hatte  scheu  im  John 
1549  C.  Euiiratti  um p fohlen.*) 

Im  AllgemeineD  knüpfte  man  im  Volke  bei  eolcfaen  lielegenbeileB 
traditionell  an  di(>  Huilkünste  der  aüen  UebammeDhücher  au,  vsi 
welchen  eich  uouh  Manches  bis  jetzt  erhielt;  so  sind  in  ächwab«i 
und  anderwärts  noch  Niesemitt«!  in  Gebrauch :  daselbst  giebt  diu 
auch  den  ElndbelterloDen  bei  der  Gebort  Taubendreck  in  Milch  g»- 
Botten  und  derlei  mehr;  auch  glaubt  man,  dass  Weibermilvh ,  uncr 
Gebärendeu  heimlich  gegeben,  diese  leicht  gebären  macht.**)  In  der 
Pfalz  wendet  man  als  wehenfördernd  Thee  von Chamillen  und KämnK'i 
an,  giebt  auch  Klystiere  von  diesen  Substanzen;  die  KrelBsend«  bt- 
kommt  Wein  und  Kaffee,  besonders  letzteren,  „wenn  das  Kind  in  dit 
Welt  Boheinf,  d.  h.  in  der  Krönung  steht ;  äusserüch  legt  man  liei»^ 
Deckel  auf,  reibt  Loliröi  (Lorbeeröi)  oder  Eepsöl  in  den  I.uib.***)  — 
Kurz  vor  der  Entbindung  trinkt  in  der  RheinpfaU  die  Schwangen  i 
Branntwein,  um  sich  zu  betäuheu.t)  —  In  der  Göttinger  Oegeoi  \ 
galten  als  Erweckungsmittel  der  Weben  einige  Tassen  starker  IfaflM 
oder  etwas  Wein  oder  Branntwein,  auch  nahmen  die  Sauerlraseii 
zuweilen  einen  Esslöffel  voll  zerquetschten  Brau nkohlsa mens  luil  KaS^ 
ein,  oder  ein  Glas  voll  lauen,  trüben  Wassers,  worin  HOhnereier  lan 
gesotten  worden  sind  (Oslander).  —  Im  nordwestlichen  Detitechlui 
in  Uldenburg  u.  b.  w.,  wenden  die  Landhebammen  gteicttbU« 
Branntwein  und  Kaffee  als  geburtbescbleunigend  an.tf)  —  liu  Sieben- 
bürger  Sachsenlande  sucht  man  die  Gebärende  zuuäcbst  durch  Wein 
oder  Brauntwein  zu  stärken,  dem  oft  Safran  beigesetzt  ist-ttt) 


Keehanisch-wirkende  Mittel. 

Drücken.     Kneten.     Ersehfittern. 
Mau  muBs  sich  wohl  der  Mühe   unterziehen,   jenen  Gehränchei 

nachzuforschen,  welche  bei  den  von  der  Civilisation  noch  wenig  be- 
rührten Mensehentfpen  vorkommen ;  solche  Forschungen  dürfeD  nicIU 
zu  lange  hinausgeschoben  werden .  da  viele  Naturvölker  schon  dem 
Aussterben  nahe  sind,  andere  in  der  nächsten  Zeit  durch  die  CtUtni- 
Versuche  gar  schnell  ihre  Eigenthflmlichkeit  verlieren  werden.     Wir 


■j  Suchier  io  Sieboid's  .loum.    XJV.    Heft  2.  —  J.  J.  ÖMhi" 
Abnui&ch  für  1836.    S.  539. 

■■)  Dr.  Bück,  Med.  Aberglaube  in  Schwaben.    S.  26.  43. 
•••)  Dr.  Pauli,  Die  in  der  Pfalz  übl.  Volksheil roitt«l.   8.  96. 
■f)  Landes-  und  Volkskunde  der  bayer.  KbeinpfaLe.    S,  345. 
fi)  öoldschmidt,  Voiksmedioin.   Bremen  1854.   8.  93. 
■H-f)  Job.  HilJiier,  Gjmn.-l'rogr.    Schassburg  18;?.   S.  14. 
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aden  schon  jetzt  so  viel  luteressantes  in  dem  aufgesammelten  Stoff, 
SS  wir  begierig  sind,  noch  mehr  zu  gewinnen,  um  das  Vorliegende 
Areichend  zu  vervollständigen.  Alles  das,  was  den  Wilden  bei 
rem  verhältnissmässig  geringen  Wissen  und  Können  zu  Gebote 
iht,  wird  gar  bald  von  ihnen  dort  praktisch  verwerthet,  wo  sie 
luben,  die  Natur  corrigiren  oder  die  natürlichen  Kräfte  unterstützeu, 
¥a  auch  ersetzen  zu  müssen.  Gegenüber  dem  primitiven  Gebahren, 
dches  mit  mehr  oder  weniger  Ueberlegung  und  Verständniss  die 
zigen  Naturvölker  bei  ihren  Leistungen  im  Fache  der  Geburtshülfe 
gen.  dürfte  es  wohl  einem  modern  eifrigen  Urgeschichtsforscher 
[kommen,  die  Preisaufgabe  zur  Lösung  auzfustellen :  Haben  die 
mschen  im  Primitivzustande  zuerst  begonnen,  der  Gebärenden 
durch  zu  helfen,  dass  sie  den  Leib  derselben  durch  Streichen,  Kneten 
d  Pressen  bearbeiteten,  dass  sie  durch  Erschütterungen  des  Körpers 
B  Kind  zu  Tage  zu  fördern  suchten,  oder  dass  sie  vielmehr  durch 
zneien  die  Geburt  zu  fordern  suchten?  Wir  dürfen  hypothetisch 
M  annehmen,  dass  die  primitivste  Hülfe  in  solchen  mechanisch- 
rkenden  Manipulationen  bestand. 

Denn  der  Gedanke,  durch  mechanische  Einwirkung  einen  ab- 
rmen  Zustand  des  Körpers,  namentlich  auch  die  durch  Wehenmangel 
tstandene  Verzögerung  des  Austritts  der  Frucht  zu  beseitigen,  liegt 
hl  nahe  und  war  gewiss  schon  seit  vordenklichen  Zeiten  den  Völkern 
läufig.  Ohne  Zweifel  sind  alle  jene  therapeutischen  Eingriffe,  die 
in  unter  der  Bezeichnung  „Massage"'  wiederum  nach  langer  Ver- 
Bsenheit  in  die  systematische  Heilkunde  mit  Erfolg  eingeführt  hat 
wftes  Reiben  oder  Effleurage,  Druck  oder  Pression,  Kneten  oder 
itrissage,  Klopfen  oder  Tapotement,  sowie  die  Bewegungskuren  nach 
iiwedischer,  deutscher  und  englischer  Methode),  in  einer,  wenn  auch 
r  rohen  Weise  bei  Krankheit  und  Körperschwäche  von  zahlreichen 
ilkern  in  den  frühesten  Oulturepochen  angewendet  worden.  Unter 
n  Eingeborenen  der  Südseeinseln  fanden  Cook  und  Andere  ein  Knet- 
rfahren  in  Gebrauch,  das  dort  noch  jetzt  unter  dem  Namen  Lumi- 
imi  bei  Ermatteten  und  Patienten  durch  Frauen  ausgeübt  wird, 
d  schon  Homer  erwähnt  in  der  Odyssee,  dass  Frauen  die  gesalbten 
ieder  der  ermatteten  griechischen  Streiter  durch  Streichen  und 
leten  erfrischten.  Ln  ostindischen  Archipel  curiren  die  Aerztinnen 
rch  das  Pidjet;  in  Ostindien  ist  das  Schampuen  gebräuchlich; 
eh  China  gelangte  das  Verfahren  von  hier  aus  vor  langer  Zeit  unter 
m  Namen  Kong-Fu;  in  Japan  ist  das  Ambuk  ganz  populär;  und 
den  Bädern  des  alten  Rom,  sowie  in  Syrien,  Palästina,  Aegypten 
irden  Frottirungen  und  Knetungen  zu  Heilungen  chronischer  Krank- 
iten  von  jeher  benutzt. 

Dass  nun  auch  dies  so  beliebte  Volksheilmittel  schon  ausser- 
ientlich  früh  in  der  Geburtshülfe  Eingang  fand,  ist  mindestens  recht 
ihrscheinlich.     Denn  es  wird  wohl  überall  dort,  wo  wenigstens  ver* 


I 


378  Fehlerhaft«  lirbiirt  daxvii  die  KörpertMaclMfEeolidt  «k. 

SBctiewris«  voll  dfo  Etlftaia  tur  Liniefvag  dff  Seiinirn«n  d^l'al 
in  Oeböivudfn  gprii-beo  niid  g»luetM  wurde ,  gefutiilMi 
Brr^ung  der  Nerven  kriflige»  ZtuuaiiwiifH^aBgeii  d«i  Vb 
md  A&re^nDg  dvr  Webentb&tigteit  erfetgten.  Ferner  inmiile  nUl 
sich  eine  Vorel«lluiig  darüber  bild^a,  dass  man  doreh  inE««n-iL  hnä 
aof  den  Fmchthalter  bei  Schwäche  der  Anstreibewifbeo  di»v  i«tit«ni 
«raetKD  oder  unteratQtten  könne,  and  so  wnrde  wohl  sehr  bald  Ik 
Tis  a  ter^  als  wirksamh-B  Hntfsmiltel  erkannt  and  weiterhin  hvavai 
Wenn  die  Naturvölker  zu  solchen  Mittein  ihre  Zuflai-bt  nuhnieD.  wi 
wenn  daun  auch  die  Aent^  Altgrieehenland  s ,  sotrie  die  n'miisi-h'n 
altarafoischen .  auch  noch  die  epiWren  j^bortshülflit^heo  Si7iin>--<  ;  ' 
vielhch  die  Benutzung  äusserer  Handgriffe  em^ifohlen.  so  i- 
bemerkenewerther.  dass  in  der  Praxis  die  wisseDscbaftliciien  HiMir^- 
helfer  eämmtlicher  civillsirten  Völker  bis  noch  vor  nicht  alliu  laDg<-i  Zu: 
Aist  ganz  von  denselben  absahen.  Erst  im  Jahre  1613  fand  nigwi 
in  Hamburg,  daes  uian  durch  äusseren  Dnick  die  Lage  des  Eiidn 
verbesBera  könne:  allein  seine  Entdeckung  blieb  anfangs  yr-n'y;  i- 
achtet  (während  japaneaische  Aerzle  schon  im  vorigen  Jalitii  .;  i  * 
durch  die  Handgriffe  ..Seitay  die  Wendung  zu  machen  bikIii  ;,  i-- 
sind  in  der  That  noch  nicht  «wei  Jabraehnte  verflosst-n,  s-ri.l.n  uj:: 
wiederum  ein  mechaaischee  Verfahren,  durch  Druck  von  aussen  imJ 
oben  auf  den  Kindeskörper  au  wirken ,  zur  Geltung  kam .  und  Aut 
man  sich  plfitzlich  auch  der  ähnlichen ,  ziemlich  vergessenaa  ßr 
strebungen  der  Vorgänger  erinnerte. 

Jjie  von  Dr.  Kristeller  zn  Berlin  als  gebnrtshül fliehe  ..Klpr»- 
8100"'  des  EindeB  im  Jahre  1876  eingeführte  Methode,  durch  4ns«f' 
Handgriffe  bei  Wehensehwäche  die  Vorwärlsbewegung  des  Kinde«  lu 
bewirken,  wnrde  nicht  bloss  von  Naturvölkern  in  der  versobiedeott« 
Weise  unter  Benutzung  der  Vis  a  tergo  ge&bt,*)  sondern  auch  Sit«* 
gebiuisliUl  fliehe  Autoren  erwähnen  ein  ähnliches  V^erfahren.  ä> 
empfiehlt  Rodericus  a  Castro  lö94  den  Hi'bammen ,  den  Baueb  n 
drücken,  und  Jacob  BuefT  schreibt  in  seinem  Hebammenbucb«:**) 
„Doch  soll  ein  geschickte  Frauw  zu  dieser  zjt  hinter  Iren  der  Bchtnn* 
gern  frnuwen  ston/  sy  mit  beiden  Armen  umgeben/  nn  hart/  g<'scbick- 
lieh  vnnd  hoflich  trucken/  das  Kind  nid  sieb  striffen  vnd  gtrvclM>< 
vnd  nit  ob  sich  tringen  noch  ^hten  lassen  /  so  lang  bis  dem  Kind* 
lein  von  der  not  vnd  statt  geholffen  wjrdt."  Einigermaasseii  inelk»- 
disch  scheint  Johann  van  Hoorn  die  äusseren  Handgriffe  su  d[«««B 
Zwecke  ausgebildet  zu  haben :  er  sagt :  ***)  „Weil  sie  aber  innerbaÄ 
einiger  Stunden   mit   ihrer   Arbeit   nichts   ausrichteten,    so   trarblett 

*)  Ploas,  Zeitschr.  f.  Med.,  Chir.  u.  Oeburtsh.  Leipzig  1867.  S.  166. 
**)  .rac.  RuetT,  Ein  schön  lustig  TrostbÜchle  von  den  KmpfangkaUM 
and  KeborteD  der  Menschen.    Zürich  1C>&4.    4.  Buch.    t.  Cep, 

•••)  Job.  V.  Hoom.  Siphra  und  Pua.  Stnckh.  u.  Leipzig  I?>G.  S.  32S. 
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man  2)  die  Geburt  mit  aaswendiger  Hülfe  zu  h^turdt^rn.  Man  Urit*'' 
sie  aiif  ein  bequemes  Kreissb«^tte .  unter  denen  Hütten  wurd^  Mine 
Handqaehle  geschoben,  worbei  zwei  Personen  sie  in  die  Hi'jh*^  L^^ben 
könnten,  wann  es  n«3thig  war.  und  die  Weh^  ankam,  scli'^b'^  die  in 
der  Seite  liegende  Gebärmutter  mitten  in  dem  Leil'e.  mit  der  ria<'hi^u 
Hand  anf  dem  Bauche  geleget,  stiess  man  nach,  wann  die  Welie 
kam.  und  dergleichen  mehr.  Welche  Handgriffe  ivh  oitenuaivn  habe 
gesehen,  dass  sie  gar  viel  zu  der  Entbindung  beyü:etra:;*rii  und  ge- 
holffen  haben." 

Wir  könntirn  nunmehr  in  dhulichnr  Weise  wie  «f.  J.  Eni£»;Im;inn*) 
die  Tersehiedenen  Formen  und  Arten  «ies  I'niokes  un«!  d^r  HanJirriff-.* 
schildern,  -iie  überhaupt  bei  d^^n  VrjikHm  in  «fi-biirtsrlillen  vorkonmien: 
Die  Au3drü<*kung  der  Fnioht  dureh  einn  die  Krei.s.*en'lM  Vi-n  Lirit»iii 
umfassen^le  Person,  durch  eine  um  d^-n  Unterleib  gH».:hirin2'fri»-.  straff 
angezogene  Binde,  durch  ein  ^u^^r  über  d»-n  Ba'i'-h  ^rrlrirte*  S^-il  «id-r 
eine  Stange,  durch  Fusstritte  u.  s.  w.  ■»d'-r  dureli  riu  Stiitz^rn  i-r 
Gebärenden  geg^n  eine  Stang-r,  dur.li  di»r  da-.h»?  Lag-r'iii:i:  li^-rs^^l^en 
anf  den  Bauch,  dem  ein  Kissen  unteräel»:jt  wird:  ^•■•l'-hMni  zuw-ileii 
mit  einem  Massiren  f Kneten)  verbünde n^^n  Dri-fcTrrr'.ilii-'-ri  *viiri*f  sit.h 
dann  anch  das  Ausschütt»*ln  -ier  Fn:eht  anä«rhl:-r*>^n .  las  mau  aus- 
führt, indem  di»?  Frau  in  verschiedenen  Halt::riür»^n  lad  Striiiinseu 
schwebend  erhalt^^n.  eventuell  auch  ges.-hwTing»:ri  ■■■irr  iz-rpr^llr  wird. 
Allein  wir  begnügen  uns.  in  Fol^r^ndem  chamktrri-tisrh-:  b*ri.-pit:le 
solcher  Methoden  zu  s^^hildem.  denn  man  wird  tiiii^n.  dn.ss  ^ar  «dt 
mehrere  derselben  mit  einander  comb  in: rt  werten. 

Durch  Pressung  werd-n  die  Frau-n  in  A  u  s :  r  a  i.  i  ►?  n  -ntr/:.nd»:n. 
wie  H»>oker**j  berichtet.  Frih-rr  b*r*ürjteri  üts  «j-rrf'.riif'  blinzi^r 
(Toltingas  o«ler  Aente  genannt;.  i»?tzt  FraurJi.  Dir  hrr-r-nir  P-rson 
hockt  vor  der  Gebär«rnden  und  presst  ihT>-  Knit  geg-n  i*rr»rri  Brist. 
indem  sie  den  Imick  immer  writ^^r  nach  urr:!i  r-.'^.'retzr.  b:-?  ia.-;  Kind 
geboren  ist.  Dabei  sitzt  diT  «T^rbir^rrid*?  ft^tr-  h'  .lai  dl-  h^AiriidK 
Person  umschlingt  ihren  L'nterleib  mit  i^a  HinieQ.  —  D-^;^r:;ea 
helfen  nach  Marston***;  bei  schwierigen  »"irburten  z w t i  Fr*Urn : 
alle  drei  lesen  sieh  nieder .  'ü-r  •r'rbären  i-  i.'i  irr  Mittr :  ii-r  Ein-? 
legt  ihre  Knie  hinterwärts  der  i'j-rbär-ra  i-^n  in  das  Kreuz  (1^1:  irii 
Rücken).  *lie  Andere,  an  der  V.:.rd-r=^i;»r  irr  'T^rbärrairi  ii-gend. 
wartet  den  Eintritt  ein^r  Wehe  ab  ■i.i.i  5:'-5s:  i^nn  m:-.  ILr-n  Kn:«rn 
den  Unterleib  der  Gebärenden. 

Bei  »ier  Geburt  wird  die  Pap'Ta-Fra:;  -  Nei-'r lirira)  T-m 
den  Frauen  des  Dorfes  ia.i':rch  ':::':er5:--':r.  ia.^^  =:•:  ii-rs-n':':  m::  ien 
Fäusten  über  d^r  Bnst  kn-r^-rn  ^ier  m::  Wa.ji*r:  '.egirs^n  j  NoTara- 
Beise.  Anthrop*-d.  Theii,.  —  In    i-r  Sf-:-i2ia:i?-Ba:    ir!   N-^-'Tiiat'A 


•>  Die  Gebort  'wi  d«i  L'rro'ikÄr::.    S.  l'.-l. 
••J  Jonrittl  of  the  ixiar/irj^.  .>:c.    .:  Ij.tA-jZ,  Arr^  l?r  .*.  S.  o?. 
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•alitro;  ä  dir  Kalk  m4>  er  B  Irit 

INe    iniiillMillil   Sc«-C*led»aie*'* 
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■  kcftica  Dnefc,  ja  ••«»  «eck  FMttodiUgc  pt 
Uxlerlalt  sciwierie»  G«Wrte«  n  lifhliMJijii^'l  —  Dm  Bd 
(Tnknaj  aal  Jit*  <MefcHi  4«r  C«fciwfc«  a«f  4ca  Leib  (Bm 
mtoiL  IfiUhöL).  —  Bd  ■mufrpwaritnlifB  BitbniJogw  t 

fareo-Wcib«r  aaf  Ctnm  siebt  es  ia  der  Rcgd  IM  mw; 
«rttlgt  der  T*d  der  MiUer  »wie  des  gjwtii  dewi  «emi  de  CMl 
nicht  gm  tm  ttuus  gehl,  m  werdo  mgtaaaaUt  Saelftiufiga  1' 
ingeiogeR.  di*  dmli  Pressea.  Dr&«keR  de.  £«  G«bait  b 
MU«n;  man  le^  die  MuUef  daaa  aufc  «aU  aaf  de«  Bnufc  i 
Inppt  ihr  auf  dem  Bflek«i  htnm  niid  be*ekw«rt  dea  Ldb  a 
grosien  Stcioen  elc.***)  —  In  Kit«  (in  der  Sudfiee  gdugi 
Insel)  soll  die  sebanderhafte  Sitte  gcJienacfat  haWa.  das«  die  bei  i 
Gehurt  betfendeo  Weiber  dea  Utems  der  WtebaeiiD  Termittelet  «io 
FCi>hr>,-e  mit  Salzwasser  fällten,  nad  dann  die  Knuke.  den  Kopf  ok 
unleu.  uiöglicbst  heftig  hin  und  her  sehweDklen,  an  welch 
I'rucedur.  wie  leicht  begreiflich,  die  meisten  Fiaoen  g>;st«i1iea  seien.' 
Bei  dea  aus  nah  ma  weise  schwer  vertanfenden  Geburten  der  FnH 
der  Ktss  (das  sind  die  ins  loaere  der  Philippinen  larfickgl 
drftn^n  Negritos)  wird  eine  ältere  Frau  des  Stammes  herbeigehd 
die  diB  hokru  Fnss  auf  den  Leib  der  Gebäreaden  eetxt  und  I 
demselben  drQckend  mittelst  der  rechltn  Hand  das  Eind  an  i 
Ta^eHÜcht  (Srdert.ttJ  —  l>ie  malayisoheo  Hebammen  auf  dl 
Philippinen  legen  der  Gebirenden  warme  Backsteine  auf  d 
Unterleib,  diu  sie  mit  aller  Kraft  drücken;  oder  dieses  UrQckeii  b 
sorgt  daselbst  auch  ein  Mann,  den  man  Teueador  nennt, 
sende  wird  dabei  auf  eine  Matte  gelegt,  die  auf  dem  Bambosfuss 
boded  Ihrer  kli-inen  Kammer  ausgebreitet  ist:  der  Mann  stallt  si 
an  ihren  Kopf  und  drQckt  mit  aller  Kraft  auf  den  Fundus  uteri  t 


•l  ZeiiBuhr.  f.  EthQol.  lt)76.  VU.  S.  1*}. 
-I  Kochiu,  Du  Ausland.  1862.  S.  1092. 
*^J  (Kapitän  SchuUe,  Zeitachr.  f.  £lhno1.  1877.  Bericht  der  aothrofwL 
UMwIlacb.  zu  Berlin.    S.  Vit. 
i)  Hood,  Append.  '2bi 
" )  Dr.  Alex.  Schaden bi-rg,  Zeit^br.  (,  Etbnol,  imi.  8.  13b. 
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)eQ  nach  iinton,  um  die  Geburt  des  Kindes  zu  fordern.  Die  da- 
^Ibst  ganz  allein  und  ohne  alle  Hülfe  niederkommenden  Negritas  und 
ontescas  stehen  und  stützen  oder  drücken  ihren  Unterleib  stark  auf 
n  Bambusrohr,   iinj  die  Bewegungen  des  Teneador  nachzuahmen.*) 

Von  den  Indianern  in  Alaska  (Nordamerika)  wird  der  Geburts- 
it  in  der  rohesten  Weise  durch  gewaltsames  Drängen  der  ä  la 
iche  situirten  und  an  einem,  unterhalb  des  Leibes  fortge- 
ihrten,  an  seinem  hinteren  Ende  von  einer  anderen  Frau  fest- 
»haltenen  Stocke  ziehenden  Gebärenden  gefördert.**) 

Auf  dem  Rücken  liegend  mit  leicht  erhobenem  Kopfe  kommt  bei 
gelmässiger  Geburt  die  Indianerin  der  Küste  des  Stillen 
ceans  nieder;  allein  bei  schwerer  Geburt,  d.  h.  nur  dann, 
enn  sich  die  Sache  in  die  Länge  zieht  und  der  Kopf  nicht  durch- 
eten  will,  wird  sie  von  zwei  Weibern  erfasst,  welche  sie  rings  um 
in  Brustkorb  angreifen,  unmittelbar  unter  den  Armen  den  Rumpf 
»m  Bette  abheben  und  aufrecht  erhalten.  Je  nachdem  die 
Qweisung  der  Entbindenden  oder  eintretende  Umstände  es  erheischen, 
sst  man  die  Frau  sich  auf  ihre  Knie  oder  Füsse  stützen, 
er  Druck  auf  den  Bauch  wird  bis  zum  Ende  der  Geburt  streng 
^behalten.***)  —  Bei  den  Lochnasen-  und  Dickbauch-Indianern 
ird  der  Leib  mit  einem  breiten  Gurt  umwunden,  den  die  an  beiden 
nten  stehenden  Gehülfinnen  anziehen,  wobei  sie  während  der  Wehen 
»n  Zug  sorgfältig  rück-  und  abwärts  wirken  lassen.  Was  hier  der 
^ranengurt",  das  ist  ein  Druckpolster  bei  den  Greek-Indianern,  die 
nfassenden  Arme  des  Gehülfen  bei  den  Kootenais  (G.  J.  Engel- 
aon  1.  c.  S.  96).  —  Die  übrigen  Indianer  Nord-Amerika's  nehmen 
e  Vis  a  tergo  in  verschiedenster  Art  in  Anspruch :  Die  Piute  legen 
nen  Ledergürtel  oberhalb  des  Gebärmuttergrundes  an,  und  drei  bis 
er  Frauen  streichen  denselben  je  nach  Fortschreiten  der  Wehen 
imer  tiefer  herab,  damit  die  Frucht  nicht  zurückschlüpfe.  Bei  den 
^innebagos  und  Ghippeway  wird  der  Bauch  der  knienden,  mit  dem 
esicht  abwärts  vorgebeugten  Gebärenden  auf  ein  Querholz  oder  Tan 
3legt,  und  dann  wird  letztere  durch  mehrere  Helfende  langsam  über 
ieses  Holz  oder  Tau  geschoben.  Unter  den  Coyotero-Apachen  hängt 
lan  fast  in  jedem  Geburtsfalle  die  Kreissende  mit  unter  den  Armen 
eglaufenden  Bändern  auf,  die  Gehülfen  fassen  sie  dann  in  ihre  Arme 
nd  streichen  mit  beträchtlicher  Kraft  den  Fruchthalter  nach  unten. 
Ingelmann  erhielt  noch  über  andere  bei  einzelnen  Stämmen  gebräuch- 
iche  Methoden  Bericht. 

In  Monterey(Galifornien)  zieht  die  Gebärende  in  sitzender 
Stellung  an  einem  über  ihrem  Kopfe  an  einem  Querbalken  befestigten 

*)  Mallat,  Les  Pbilippines.   Paris  1846.    Henschers  Janus.    II.  820. 
**)  Nach   DalVs  Angabe;  Lincoln,    Boston    med.    and   sarg.   Journal. 
870.  Dec.  I. 
♦*•)  Engelmann,  Die  Geburt  bei  den  Urvölkem.  1884.  S.  59. 
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S^le.  Ringe  um  iLreii  Leilj  wird  uiii  breites  Handtuch  g«wiiiuli>n, 
die  E^deD  deaselben  bliiten  gekreuzt  imd  den  aesietiroudeii  Wtibtfii 
tiborgebeD,  welche  ttngeviesen  werden,  daa  Tuch  maiimmen  sii  schnära. 
wenn  die  Gesdiwulst  des  Leibee  während  der  Wehen  herabst^i^. 
tind  ee  fest  211  halten  bis  zum  Eintritt  der  nüchäten  Wehe,  um  1» 
verhüten,  dass  die  Geschwulst  des  Bauches  wiederum  itmimint  wU- 
rend  der  Zeit,  wo  die  Wehen  schweigen.  Zu  demselben  Zwecke  wird 
auch  oft  ein  starker  Mann  hinter  die  Frau  gesetzt,  welcher  mit  seine« 
Händen  aul  ihren  Bauch  greift  und  bei  jeder  Wehe  i-iiien  kräftig« 
Uruek  ausübt  in  der  Absicht,  durch  äussere  mechanische  Kraft  ix 
Wirkung  der  (rebärmultercontraDtionen  kti  erhöhen.  Wenn  die  6«- 
bärende  und  die  den  Unterleib  diückenden  AssiGtenten  ermattet  üoi 
so  wird  jene  auf  ihre  Knie  auf  dun  Erdboden  gelegt,  doch  ubne  ihr 
eino  jener  vermeint  liehen  Nachhülfen  zu  erlassen.*) 

Wenn  bei  den  Eingeborenen  an  der  mexikanischen  Gienie 
der  Vereinigten  Staaten*^)  die  Hälfeleistuog ,  welche  die  krifti^ 
Weibsperson  mit  ihrer  Assistentin  als  Hebamme  leistet  und  in  ia 
Begäl  in  einem  Zusammendrücken  des  Unterleibes  mittelst  viuei 
sellartig  lusammengedrefaten  Linnens  und  in  einem  Pressen  der  (ie- 
bämiutter  mittelst  der  starken  umacblingenden  Arme  besteht,  ntcbt 
auszureiohen  scheint,  so  sucht  man  auf  folgende  Weise  gu  helfen: 
Die  Kreissende  mnss  sich  niederkauern  und  die  Hände  Über  du 
Kopf  ballen  1  oder  es  wird  ihr  ein  Seil,  welches  im  einem  QuerbulknB 
befestigt  ist,  unter  die  Arme  geschlungen,  so  dass  sie  bfiugond 
gebiert.  Auderemale  nehmen  sie  die  zwei  Hebammen  unter  den  AroBfi 
und  zwingen  sie.  im  Zimmer  eilig  auf  und  ab  zu  gehen.  Kommt  » 
endlich  zum  Durchtritt  der  Frucht,  so  wird  es  zuweilen  der  ^J^ 
bärenden  gestattet,  sich  auf  eine  Weile  hinzulegen.  Verteil 
sich  aber  der  Austritt  der  Frucht,  so  wird  die  Kreiasende  an  dw 
Lenden  gefasst  und  kräftig  geschüttelt,  um  die  Frucht  hersut 
zu  beuteln.  Nach  Austritt  des  Kindes  wird  das  Eeilartig  zimaauBM-  1 
genimdene  Tuch  am  Unterleib  so  weit  als  möglich  berabgeschehA 
oder  es  werden  ihr  Binden  um  den  ganzen  Körper  geacfaliuigdi  ' 
Fenn  *•*)  weicher  in  jenen  Gegenden  8  Jahre  lang  practicirte.  ver- 
sichert, dass  die  Weiber  diese  Misshand Jungen  ausgezeichnet  rer- 
tragen. 

Im  westlichen  Amerika  wird  bisweilen  die  Gebärende  in  einer 
wollenen  Decke  geschüttelt,  die  au  den  vier  End»n  vuu  starken 
Männern  gehalten  wird  (EngelmaDo). 

Das  Verfahren  in  einigen  mexikanischen  Familien  ist  du«. 
dass  man  die  Frau  aufrecht  erhält  mit  leicht  gebugonen  Enieu  QU'! 
Hüften,  die  FUeee  weit  auseinander,  während  sie  sich  an  swei  her>t>- 


••)  Medic.  Times  and  Gaz.  1861.  Aug.  191. 
••J  Amerio.  Joom.  of  Obrtetr.  April.  1682. 
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&ngendeii  Tauen  hält.  Dr.  Jos.  K.  Carson,  der  dies  an  Dr.  Engel- 
lann  berichtet,  fügt  hinzu,  dass  vom  Kneten  wirklich  Gebrauch 
emacht  wird,  eine  Binde  aber  nie  in  Anwendung  kommt. 

Dagegen  wird  ein  ähnliches  Verfahren,  wie  in  Californien,  nach 
^r.  Bernoulli  in  der  Republik  Guatemala  (tropisches  Amerika) 
efolgt,  indem  sogleich  beim  ersten  Auftreten  der  Wehen  oberhalb 
es  Uterus  eine  sehmale  Leibbinde  so  fest  als  möglich  angelegt  wird, 
amit  das  Kind  nicht  nach  oben  ausweichen  könne."*") 

In  Entre-Rio  (Argent.  Bepublik  in  Südamerika)  überlässt  man 
uf  dem  Lande  die  Geburt  nur  selten  der  Natur,  denn  man  schüt- 
eit  dabei  sehr  stark,  als  ob  man  einen  Sack  ausschütten  will.  Bis- 
reilen  wird  die  Gebärende  auf  einen  Poncho  gelegt,  wo  man  sie 
eftig  schüttelt;  diese  Operation  nennt  man  Mantear  (spanisch)  oder 
»rellen.**) 

Wenden  wir  uns  nach  Afrika,  so  finden  wir  auch  bei  ver- 
chledeneu  Völkern  dieses  Continents  Aehnliches.  Im  Osten  desselben 
nrd  unter  den  Szuaheli  bei  der  Geburt  der  Unterleib  von  einer 
Iten  Frau  geknetet  (nach  mündlichen  Mittheilungen  Dr.  0.  Ker- 
ten's).  Ebenso  wird  in  schweren  Geburtsfällen  bei  den  ostafrika- 
ischen  Völkerschaften,  den  Wakamba  und  ihren  Nachbarn,  durch 
[neten  mit  den  Bänden  oder  (bei  den  Waswaheli)  selbst  mit  den 
'üssen  Hülfe  zu  leisten  gesucht,  indem  sich  das  helfende  Weib  auf 
en  Brustkasten  der  (auf  dem  Rücken  liegenden)  Kreissenden  stellt 
nd  mit  den  Zehen  auf  den  Unterleib  drückt.***) 

In  Westafrika  unter  den  Senegal -Negern  setzt  sich  eine  Person 
uf  den  Bauch  der  Gebärenden.  —  In  Oid-Calabar  wird  (wie  es 
cheint,  bei  jeder  regelmässigen  Geburt)  der  Bauch  der  sitzenden  Ge- 
ärenden  durch  die  vor  ihr  hockende  Hebamme  von  oben  nach  unten 
nd  vorn  mittelst  der  beölten  Hände  zusammengepresst,  damit 
as  Kind  seinen  Weg  nach  abwärts  finde. f)  —  Im  Gegensatz  zu 
ieser  sanfteren  Behandlungsweise  steht  das  rohe  Verfahren  der  G  u  i  - 
ea- Neger,  bei  denen  die  helfenden  Freundinnen  und  verwandten 
'rauen  durch  Stösse  und  Fuss tritt e  in  die  Magengegend  den 
rebäract  abzukürzen  suchen.tt)  —  B^i  Veraögerung  der  Geburt  be- 
iebt  sich  die  Negerin  der  Loango-Küste  auf  das  Lager,  legt 
ich  auf  den  Leib  und  sucht  durch  mechanischen  Druck  die  Arbeit 
n  unterstützen.  Wird  auch  hierdurch  der  Austritt  nicht  befördert, 
0  nehmen  die  versammelten  Frauen  der  Leidenden,  namentlich  der 
Irstgebärenden   sich    an.      Man  hält  ihr  die  Giiedmaassen,    während 

•)  Schweizer.  Zeitschr.    1864.    UL   S.  100. 

**j  Prof.  Mantegazza,  Rio  de  la  Plata,  Teneriffa  etc.   3.  Ediz.  Milane 
877     ö    1 25. 

••*)'j.  M.  Hildebrandt  in  Zeitschr.  f.  Ethnol.    1878.   S.  394. 
f)  Hewan,  Edinb.  med.  Joum.   1864.   Sept.    S.  223. 
ff  j  H.  C.  Monrad,  Gemälde  der  Küste  von  Guinea.   A.  d.  Dan.  v.  Wo 
824.    47. 
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sie;  eine  dritte  umfasst  sie  von  hinten,  stemmt  das  eine  Knie  in 
das  Kreuz  und  drückt  ihr  mit  beiden  Händen  auf  den 
Leib.*) 

Während  die  Kalmückin,  welche  auf  den  Hacken  am  Fuss- 
ende  des  Bettes  kauert,  sich  mit  beiden  Händen  an  einer  von  der 
Decke  herabhängenden  Stange  festhält,  wird  sie  von  einer  hinter  ihr 
stehenden  Frau  mit  beiden  Armen  umfasst  und  gedrückt.  Oder  der 
Mann  nimmt  einen  kräftigen  jungen  Mann  in  seine  Kibitke  und  be- 
wirthet  ihn  freigebig.  Nehmen  dann  die  Wehen  ihren  Anfang,  so 
setxt  sich  der  junge  Mann  auf  den  Boden,  nimmt  die  Kreissende  auf 
die  Knie,  umfasst  sie  mit  den  Armen  und  drückt  und  streicht  den 
Leib  von  oben  nach  unten.**)  —  Auch  H.  Meyerson  sagt,  dass  bei 
den  Kalmücken  in  der  Gegend  von  Astrachan,  sobald  die  Kräfte 
der  Kreissenden  beim  Pressen  nicht  ausreichen,  sich  ein  robuster 
Mann  hinter  die  zwischen  zwei  Koffern  sitzende  Frau  stellt  und  deren 
Leib  mit  seinen  kräftigen  Armen  zusammendrückt.***) 

Die  Tatarinnen  in  Astrachan  erleiden  bei  zögernder  Geburt 
nach  H.  Meyerson  f)  die  grausamsten  Misshandlungen  von  Seiten  ihrer 
Hebammen :  „Die  £inen  hängen  die  Kreissenden  an  ihren  Armen  auf 
und  schnüren  ihnen  den  Leib  mit  Handtüchern  zusammen,  um  die 
Geburt  zu  beschleunigen;  die  Andern  kneten  und  drücken  den  Leib 
der  Gebärenden  von  oben  nach  unten,  um  auf  diese  Weise  die  Frucht 
ausKustossen ;  manche  legen  zu  diesem  Zwecke  schwere  Lasten  in  der 
Nabelgegend  auf.  Scheint  der  Hebamme  die  Geburt  regelwidrig  zu 
sein,  so  soll  sie  angeblich  die  Kreissende  auf  der  Erde  drehen  oder 
an  den  Füssen  aufhängen."  Meyerson  hat  diese  Procedur  nie  selbst 
mit  angesehen  und  schenkt  diesem  Berichte  wenig  Glauben. 

In  schwierigen  Geburtsfällen  soll  bei  den  Wotjäkenft)  ein  in 
Bolcben  Dingen  erfahrenes  Weib  durch  die  Bauchdecken  hindurch  die 
Lage  des  Kindes  zu  verbessern  suchen. 

Bei  den  Tscherkessen  suchen  die  Hebammen  durch  Herunter- 
streichen am  Leibe  die  Gebärende  vom  Kinde  zu  befreien. 

Schon  die  alten  Araber  (Rhazes)  riethen,  den  Unterleib  zu 
streichen.  Bei  der  mit  arabischem  Blute  gemischten  kaukasischen 
Bevölkerung  der  persischen  Provinz  Gilan  am  Kaspischen 
Meer  wird  von  den  Hebammen  als  geburtsfördemd  das  (auch  in 
Krankheiten  häufig  angewendete)  Streichen  des  Unterleibs  und  Beiben 
der  Kreuzgegend  ausgeübt  (Häntzsche's  briefl.  Mittheil.).  In  Persien 
reiben  die  Hebammen  zur  Linderung  der  Schmerzen  und  zur  Be- 
schleunigung der  Geburt  Unterleib  und  Kreuzgegend,  in  Wirklichkeit 


•)  Globus.   1881.  Bd.  39.  S.  109. 
^)  Krebel,  Volksmedicin.   8.  55. 
*^)  Medic  Zeitung.   RubsL  1860.  S.  190. 

t)  DaMlbst  8.  174. 
tti  Max  Buch,  Die  Woljiken.  Eine  ethnoL  Studie.  Stattgart  1882.  S.68. 
Ploif,  Dm  Wclb.  n.  25 
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aber   nur,   uiu   für   ihre   grosse  Mühe  schltes&Ucb  mehr  OeU  n  «- 
lmlt«D  (Häntzsohe,  Keitsobr.  f.  Brdk.). 

In   Siam   wurde,   wie   im   17.  Jahrb.  ein    fruaHmaKha  imtitt, 
Psumart,  Leibarzt  däs  Könige  tod  Siam,  berichtet,  iat 
Körpers   Dicht   bloss   gegen   Terscbiedene  EratüüiMttii, 
bei  schmeriger  Geburt  angewendet.*) 

Sehr  überuinstimmend  ist  das  Vertabreo  der  Gebunübelfemaa 
in  Siam,  Cocbincfaiiia  und  Burma;  dort  stellen  sich  abenll  Öiei 
Franen  mit  ihren  Ffissän  auf  den  Leib  der  Gebärenden,  tun  dir  Fnulu 
auszudrucken  oder  eigentlich  auszutreten.**)  Gleiches  Veriihrca  ix- 
falgen  die  KegiitoB,  ÄStas  und  Waswafaeli.  Die  Gebärende  aird  in 
8iam  zumeist  auf  den  BQckeu  gelegt,  und  je  eine  Fraa  u  ein«!  Beti- 
seite  presst  abwechselnd  den  Bauch  (resp.  den  Ulems)  nach  ib- 
und  rückwärts.  Diese  Procedur  wird  durch  3 — 5  Stunden  fortgesetn 
und  erst  dann,  so  der  Fötus  noch  nichl  geboren  ist,  zu  einer  andiirtD 
Übergegangen.  Eine  Frau  steigt,  aul  ihre  Freundinnen  sich  g'täatBd. 
auf  den  Unterleib  der  Gebürenden,  geht  auf  demsell>en  auf  und  tlt, 
ibre  Ftiase  so  Hinsetzend,  dass  sie  immer  höher  ab  der  Fütus  ui 
stehen  kommen.  Lässt  auch  dieses  Verfahren  im  Stich,  dann  wai 
als  letztes  Mittel  die  Gebärende  mittelst  Binde,  die  nnter  den  Amwu 
verlüuft,  aufgehängt,  an  sie  klauimem  sich  mehrere  Weiber  —  nul 
dies  fahrt  immer  zum  Ziele,  d.  h.  entweder  das  Ferineum  wird  durcli 
den  vortretenden  Kopf  zerrissen,  oder  der  Kopf  gebt  In  Trnmmei 
wie  Ur,  Hutühiusoii  bei  mehreren  Neugeborenen  fand.***) 

Wühreud  in  gewOhniicben  Geburtsfällen  bei  den  Annauitri 
in  Coohincbina  die  Hebamme  die  ganze  Arbeit  der  Austreibung  dtt 
Kindes  dem  Uterus  aberlässt,  wendet  sie  allemal  in  den  —  w«nB 
auob  selten  vorkommenden  —  Fällen  von  Dystokie  Fressionen  i>* 
Uterus  mittelst  ihrer  Füsse  an,  wie  sie  (oben  S.  312)  bei  Beeettigim 
der  l'lnoenta  stets  vollzogen  werden.  Mondi^ref)  fand  in  eineu 
HOloheii  Falle  die  Gebärende  gestorben,  den  Uterus  gerissen  und  da: 
Kind  iti  der  Bauchhöhle  liegend.  Er  durfte  nicht  den  Uuterieib  öt&eiL 
um  den  wuhrscheiuUch  noch  lebenden  Fötus  zu  Tage  zu  fordern. 

In  Sttdiudlen  knetet  die  Hebamme  Rücken  und  Lenden  der 
Ueb&rendeu,  was  man  dort  wie  in  Arabien  Schampueu  neoui  und 
Jedenfalls  das  Ambtik  der  Japanesen  ist.  Ausserdem  werden  Beckdi 
und  Unterleib  mit  Lampenül  eingerieben  und  zu  verscbiedeuen  Zeiiaa 
gORohUtlelt,  um  die  Geburt  zu  beachleuulgeu  (Shortt). 

*)  De  la  Loyb^re,  New  hist.  account  of  t 
in  C.  Friedel,  Beitr.  rur  Kenntn.  d.  Klimas  u. 
Berlin  lÖliJ,    S.  152. 

**)  äamuol  K.  House,  Arubives  de  Hi'd.  > 
in  Siun.  New- York  Med.  Bec.  1»7G.  S.  td'J.  - 
niMir.  1.  iaab.  8.  339. 

•••J  Aus  New- York  Med.  Record.  Med.  Allg.  Ceatralzeitung  ISTft  * 
-J-J  UoDdiere,  Monugr.  de  U  t'emine  de  Cochinohmo.  Paris  lüSi.  S.iH 
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Das  ist  wahrscbeiolich  das  auch  bei  den  Chinesen  während 
ler  Gebort  durch  die  Hebammen  ausgeübte  ,,Eong-fou'\  welches  Bu- 
reau de  YilleneuYe  beschreibt.'*')  Es  soll  dazu  dienen,  die  Schmerzen 
ftberhaupt  und  insbesondere  auch  die  Wehenschmei*zen  zu  lindern  und 
«rird  von  Hureau  in  seiner  Wirkung  auf  die  Psyche  f&r  ein  den 
Manipulationen  des  thierischen  Magnetismus  ähnliches  Mittel  gehalten. 
Bb  besteht  in  einem  leichten  Massiren,  Prickeln,  Drücken,  Kitzeln 
and  Streicheln  mit  den  Fingerspitzen.  Die  Hebamme  übt  in  metho- 
lischer  Weise  ihre  Kunst  aus,  durch  welche  sie  die  Leiden  der  Nieder- 
kunft hinwegtäuscht,  indem  sie  die  Manipulationen  zugleich  mit  den 
Zosammenziehungen  der  Grebärmutter  Yornimmt.  Sie  begnügt  sich 
nicht  damit,  den  Unterleib  wie  bei  uns  zu  reiben,  sondern  sie  be- 
rührt auch  die  Schamleisten,  die  Weichen,  die  Hypochondrien  und  die 
Zwerchfellgegend.  In  Folge  dieser  bald  regelmässigen,  bald  uner- 
wartet sich  folgenden  Berührungen,  und  während  die  Gebärende  auf 
Commando  regelmässige  und  abgemessene  Athemzüge  thut,  soll  die- 
selbe ausserordentlich  wenig  Schmerz  spüren. 

Bei  einfach  zögernder  Geburt,  bei  der  das  Kind  richtig,  d.  h. 
in  Schädellage  liegt,  doch  die  Wehen  fehlen,  oder  ein  anderes  Geburts- 
hinderniss  (z.  6.  Kothansammlung  im  Mastdarm)  den  Austritt  des 
Kindes  verzögert,  gab  der  japanesische  Geburtshelfer  Kangawa, 
dessen  Lehren  die  Aerzte  Japan's  bis  vor  Kurzem,  wo  sie  mit  der 
modernen  Geburtshülfe  bekannt  wurden,  befolgten,  eine  eigenthümliche 
Manipulation  an,  die  er  als  „Sitzen  auf  der  Matte"  bezeichnet: 
»,Man  lässt  die  Kreuzgegend  von  den  Umstehenden  ohne  Unterlass 
reiben;  der  Schmerz  steigt  dann  allmälig  herab,  es  entsteht  Drang 
Kur  Kothentleerung.  Nun  macht  man  den  (sehr  breiten)  japanesischen 
Gürtel  los  und  lässt  die  Frau  sich  so  setzen  (japanesisches  Hocken), 
dass  die  Fersen  zu  beiden  Seiten  der  Hinterbacken  liegen  (der  auf- 
gerichtete Oberkörper  ruht  denmach  auf  den  unter  dem  Steiss  ge- 
kreuzten Unterschenkeln).  Der  Arzt  sitzt  vor  der  Frau,  lässt  die- 
Belbe  sich  nach  vom  neigen,  ihre  Arme  um  seinen  Nacken  schliessen 
und  sich  auf  seine  Schultern  stützen.  £r  umwickelt  darauf  seine 
rechte  Hand  mit  einem  Tuche,  schiebt  sie  zwischen  die  beiden  Schenkel 
der  Frau,  stützt  mit  der  Handfläche  das  Steissbein;  so  lässt  man 
nun  die  Frau  sitzen,  umfasst  mit  dem  linken  Arm  ihren  Körper,  und 
bei  jeder  Wehe  hebt  der  Arzt  seine  rechte  Hand,  während  er  gleich- 
seitig mit  dem  linken  Arm  den  Körper  der  Frau  etwas  hebt.  Nach 
einigen  Wehen  nimmt  er  das  die  rechte  Hand  umwickelnde  Tuch  ab 
und  führt  den  Zeige-  und  Mittelfinger  in  die  Scheide  ein,  und  zwar 
so,  dass  die  Finger  vom  After  aus  nach  vom  und  oben  gehend  eindringen, 
um  die  Lage  des  Kindes  zu  erforschen.  Man  fühlt  dann  den  Mutter- 
mund nach  innen  contrahirt;  der  noch  mit  Membran  bedeckte  Kinds- 


*)  These,  de  raccoach.  dans  la  race  jaune.    1863.   Paris.   8.  34. 
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köpf  fiUilt  sich  an  wie  ein  feuchtes  Tuch.  Ist  der  Kopf  schua 
halb  der  Gebärmutter,  eo  mues  der  GebärmuttcnDund  eehoü  g«i( 
Bein  und  der  oocb  mit  Haut  bedeckte  Kopf  iGt  leicht  zu  fühJcD. 
dem  WsEsersprung  strotzt  die  mit  Wasser  gefüllte  Membran;  isi 
d&Dn  zum  Platzen  bereit  und  macht  dies  der  Frau  heftige  Schme 
im  Kreuz  und  in  den  Schenkeln,  als  ob  sie  zerreissea  wolllen, 
maae  der  Arzt  während  der  Spannung  mit  dem  Fingernagel 
Ist  der  Abfluse  von  Waseer  genUgend,  so  fühlt  sich  die  Fm 
die  H&lfto  erleichtert." 

„Der  WasserspruDg  ist  das  Zeichen  für  die  Gebart ; 
die  Frau   iBt,   um   desto   schneller   wird   dit;  Geburt  vor  sich 
Der  Arzt   soll   auf  einer  kleinen  Bank  sitzeu,    mit  beiden  Eni^ 
den  Leib   der  Mutter    festhalten,   so   daes  dae  Kind 
Baum  hat,  sich  auf  die  Seite  zu  neigen.     Die  Untereuehung  mit 
rechten  Hand  und  das  Umfassen  des  Leibes  mit  der  linken  geeelndit 
BO,  wie  oben  angegeben  ist." 

„Sobald  die  Frucht  aus  der  Gebärmutter  herausgetreten  ist,  sltat 
der  Scheitel  gegen  den  Damm  der  Mutter,  der  Anus  wGlbt  sich  am, 
der  Schmerz  erreicht  seinen  höchsten  Grad,  der  Puls  verlegt  M 
von  der  Radiatarterie  in  die  Fingerspitze  (?),  die  Frau  sielit  F«K 
im  Auge;  plötzlich  springt  der  Eopf  mit  einer  gewaltsamen  Drehug 
auB  dem  Gebärausgang  heraus.  Das  Zerrei&sen  des  unleren  TluUt 
der  Scheide  (Dammriss)  geschieht  in  dem  Moment  der  (^waltaanM 
Drehung,  wenn  die  Hebamme  den  Anns  nicht  gedrückt  hat.  sie  hat 
also  Scbuld  daran.  Deshalb  ist  auch  die  Unterstützung  mit  in 
rechten  Hand  ein  sehr  nothwendiger  äestandlheil  des  ,,<äil£ene  auf 
der  Matte":  aber  auch  das  Umfassen  mit  dem  linken  Arm  und  in» 
Heben  der  Frau  ist  ebenfalls  sehr  wichtig,  und  endlich  eoU  dei  Anl 
mit  seiner  Schulter  einen  Druck  auf  die  Präcordial- 
gegend  ausüben." 

„Eine  andere  Methode  besteht  daiin,  daes  man  den  &sas  iftt 
Frau  von  hinten  durch  die  Hebamme  unterstQtzen  lässl:  hierbei  liU 
der  Arzt  ebenfalle  vor  der  Frau,  hält  den  Leib  zwischen  seile 
Knie  und  streicht  mit  seinen  Handseiten  verschiedene  Male  toid 
Bücken  bis  zum  Nabel.  Kommt  nun  das  Kind  gegen  den  Anus  liin. 
BO  lässt  man  die  Hebamme  ihre  Finger  kreuzen  (wie  nun  Üthix) 
und  damit  von  hinten  den  Anns  stfitzen ;  gegen  den  Bauch  wird  fIi 
leichter  Druck  ausgeübt;  ist  der  Schmerz  ku  stark,  dann  mnss  «twüi 
fester  gedrückt  werden." 

Hiermit  wird  demnach  ausser  der  möglichst  energisch  wirken 
den  DammunterstOtzung  und  der  durch  B e i b u n g  veranlasstiD 
Wehenerregung  eine  Art  von  Expression  der  Frucht  angewendet. 

Die  gemeine  Kussiu  hängt  sich  liäufig  l>eim  Gebären  an  «In^ 
Qnerslange,  die  an  Stricken  wie  eine  Schaukel  befestigt  ist,  sie  buc1>i 
unch   wohl    in   dieser   halb  liegenden,   halb  Bitsonden  Stflllting  durth 
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sich  auszuschütteln,  wobei  es  sich  natürlich  nur  zu  oft  ereignet,  dass 

das  Kind  herausfällt,  ehe  es  die  Hebamme  auffangen  kann,  oder  dass 

die  Nabelschnur  abreisst,  oder  der  Uterus  nach  aussen  gezogen  wird. 

^-  Bei  den  £  s  t  h  e  n  hält  man  die  Frau  in  der  Schwebe  und  schüttelt 

sie.    Und  während  man  in  Russland  die  Gebärende  in  eine  Flasche 

blasen  Iftsst  und  ihr  einen  Schröpfkopf  auf  den  Leib  setzt,   wodurch 

man  wohl  Gompression  zu  erzielen  sucht,  wird  bei  den  E  s  t  h  e  n  der 

Leib   zusammengepresst  (Dr.  Krebel).     Unter  den  mechanischen  Be- 

ftrdemngsmitteln  der  Geburt,    die  bei  den  Esthen  gebräuchlich  sind, 

fand  Prof.  Holst   in  Dorpat*)  namentlich:   Blasen  in  Flaschen  nicht 

nur,    sondern   auch   bis   in   die   spätesten   Perioden   des   Geburtsacts 

Herumlaufen  und  Herunterzerren  über  ein  stufeiiartig  construirtes 

Lager.  —  Unter  den  Lappen  leistet  der  Ehemann  der  Gebärenden 

Hülfe:    In   der   letzten  Geburtsperiode,    sobald   der  Kopf  sich  in  der 

Genitalspalte  zeigt,  stellt  die  Gebärende  sich  auf  die  Füsse  und  stützt 

sich  mit  der  Achselgrube  auf  einen  ausgespannten  Strick  oder  dünne 

Stange.     Der   hinter   ihr   stehende  Mann   stützt   das  Kreuz  mit  den 

Knien,  umfasst  mit  beiden  Händen  den  Leib  und  drückt 

ihn  zur  Zeit  der  Wehen.**) 

In  Neu-Griechenland  umfasst,  wie  Eton***)  sah,  die  Ge- 
hülfin  der  Hebamme  die  auf  dem  Dreifuss  sitzende  Gebärende  von 
hinten  mitten  um  den  Leib  mit  ihren  beiden  Armen;  höchst  wahr- 
scheinlich ist  hiermit  eine  Gompression  verbunden  (siehe  oben 
S.  131).  —  Erschütterungen  des  Körpers,  namentlich  dadurch, 
dass  man  die  Frau  in  ein  Betttuch  legt,  das  von  vier  Frauen  gehoben 
und  geschaukelt  wird,  werden  in  Türkisch-Kleinasien  vorge- 
nommen, um  den  Kindeskopf  in  normale  Lage  zu  bringen  (Engel- 
mann, S.  1S9).  —  Bei  Erstgebärenden  und  schweren  Geburten  mit 
natürlichen  und  widernatürlichen  Kindeslagen  suchen  sich  die  Natur- 
wehemütter in  Galizien  durch  wiederholtes  Schmieren  (mit  Mischung 
von  Branntwein  und  Fett)  zu  helfen,  das  in  einem  gewaltsamen  Kneten 
des  Unterleibes  besteht. f) 

Selbst  in  Deutschland  kommen  noch  bisweilen  eigenthüm- 
hche  Compressionsmethoden  vor,  denn  Prof.  Hohl  in  Halle  sah  eine 
Kreissende,  die  von  ihrem  Manne  im  Stehen  von  hinten  umfasst  wurde 
und  80  einige  Treibwehen  verarbeitete,  um  die  Geburt  zu  beschleu- 
nigen. Ueberall,  wo  das  Sitzen  der  Gebärenden  auf  dem  Schoosse 
einer  Person  Sitte  ist  (siehe  oben  S.  231),  wird  gewöhnlich  von  der 


•)  Holst,  Beiträge  zur  Geburtsh.  IL    S.  114. 

^)  A.  Dnhewetud,  Samml.  von  Abhandl.  aus  dem  Gebiete  der  ge* 
richti.  Medioin.  Jahrg.  1872.  ~  Aroh.  f.  Anthrop.   1876.   IX.   232. 

*^)  W.  Eton,  Somldenmg  des  türkischen  Beiches,  übersetzt  von  Bergk. 
Leipzig  1805.  &  144. 

iO  Wiener  med.  Presse.  1876.  S.  978. 
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letileren    durch   Umfassen    des   Leibes    der   Fmu   eine   CoiD|m£«i>ih 
ansgfttbt. 

In  Süddeatschland  findet  man  eine  andere  ConipreeeionsrnftiiodF 
Der  Gürtel  der  Gebärenden  aus  Va  Zoll  breitem  nirschteder  mit 
Schnalle  zum  Schnüren  iet  in  der  Gegend  um  Äulendorf  (Baden)  all- 
gemein in  Gebrauch.*) 

B&BS  in  ganz  Deutschtand  die  Hebammen  den  Leib  der  EreiEifii- 
den  strichen  und  drückten,  geht  aus  den  im  16.  Jahrh.  ron  BAselin 
RuefT  a.  A.  für  sie  rerfassten  Lehrbüchern  herror.  Ancb  Bodericne  * 
Castro  ans  Portugal,  welcher  1S94  zu  Hamburg  pmcticirte,  rieth  in 
seinem  Werbe:  „De  nniveraa  mulienun  medicina".  dass  die  HebaoBt  i 
den  Banch   drfioke   und   streiche,   nm  das  Kind  nach  unten  beratah  1 


I 


Solche  meclianJBCh-wirbende  Mittel  zur  Beförderung  der  Gebun 
Torzugaweiee  aber  Erschütterungen  wendeten  ecbon  die  alten 
Griechen  an.  Sie  schlugen  ein  Tuch  nm  die  Gebärende  und 
echfittelten  eie  dann  wenigstens  zehn  Mal  tflchtig  durch;  dann  leim» 
man  die  Gebärende  im  Bett  zurück,  so  dass  ihr  Kopf  abwarte,  &* 
Beine  aufwärts  lagen,  und  die  hütfeleistenden  Weiber,  welche  nun- 
mehr die  Beine  der  auf  die  Schultern  gestellten  KreiEsenden  hiellt-i. 
schüttelten  dieeelbe  häufig  im  Bett  hin  und  her  (Hippokrnt«s). 

Bei  den  tüchtigen  Geburtshelfern  der  alten  Bömer  wuro 
diese  Manipulationen  nicht  beliebt;  vielmehr  widerrioth  Soranus  dipM 
ConquBssationen  der  Griechen ;  auch  Paulus  Aegineta  verK-arf  in  iittm 
Beziehung  die  ßathschlägo  des  Hippokrates  und  rieth  das  Trabes  m 
einer  S&nfte  als  ein  weit  milderes  Mittel  an. 

In  der  nacharabischen  Periode  finden  wir,  dass  die  G" 
bärende  auf  einem  ausgespannten  Tuche,  das  vier  Männer  an  d«i 
Zipfeln  hielten,  geschleudert  oder  geprellt  wurde,  wodurch  man  jedflD- 
falls  die  Eindeslage  zu  verbessern  suchte.  Oder  die  Gebärende  moast* 
zu  gleichem  Zwecke  bei  Schiefläge  des  Kindes  auf  einem  Fqm 
tanzen,  auch  liess  man  sie,  wie  zu  Hippokrates'  Zeiten  in  Grineb««- 
land  auch  geschah,  ein  den  Körper  erschütterndes  Niesemitt«l  nehmei. 

Aehnliche  Arten  von  HUlfeleistungen  finden  wir  fernerhin  m- 
gegeben  von  Anton  Cermissone,  Prof.  in  Italien,  welcher  1441  starb. 
£r  giebt  den  RatU,  bei  falscher  Lage  des  Kindes  mit  der  Gebärenden 
sanfte  Erschütterungen  vorzunehmen,  indem  man  sie  in  eine  solche 
Lage  bringt,  dass  ihre  Beine  über  den  Schultern  der  Hebamme  liegen. 
imd  zwar  die  Knie  gerade  auf  den  Schultern  ruhen;  in  dieser  L*p! 
sollen  die  Erschütterungen  des  Beckens  ausgeführt  worden.  —  iah. 
Uich.  Savonarola,  Prof.  zu  Padua.  der  1466  starb,  war  gjeichftlti 
ein  Anhänger  der  geburtsf<)rdernden  Erschütterungen :  die  Gebärend« 
soll  tanzen,  abwechselnd  bald  auf  einem,  bald  auf  dem  andern  PnsE': 


•)  Ä.  Birlinger,  Au»  Schwaben.    II.   Wiesbiden  1874,   S.  238. 
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sie  soll  schreien,  die  Wehen  aber  sollen  im  Stehen  oder  im  Knien  ab- 
gehalten werden,  während  sich  die  Gebärende  an  den  Hals  eines 
starken  Weibes  hängt;  dabei  soll  die  Hebamme  den  Bauch  drücken 
und  mit  der  bellten  Hand  die  Theile  zn  erweitem  suchen. 

Schliesslich  kommen  Erschütterungen  des  Körpers  der  Kreissenden 
noch  mannigfach  vor.  Das  „Prellen",  wobei  die  Frau  auf  ein 
Leintuch  gelegt  wird,  dessen  vier  Zipfel  von  vier  starken  Männern 
gehalten  werden ,  wurde  ausser  mehreren  anderen  Mitteln  schon  von 
Eros  oder  Trotula*)  in  Italien  bei  schwerer  Geburt  empfohlen,  aller- 
dings erst  nach  erfolgtem  Tode  des  Kindes;  bei  diesem  Prellen  soll 
der  Kopf  der  Gebärenden  bald  hierhin,  bald  dorthin  etwas  erhoben, 
das  Tuch  an  den  entgegengesetzten  Zipfeln  stark  angezogen  werden. 
Vielleicht  ist  dies  auch  das  —  nach  Dr.  Bück  —  in  Schwaben 
herrschende  Verfahren,  wo,  wenn  das  Kind  „viereckig**  liegt,  die 
Kreissende  „über-  und  übertrolet"  wird;  eine  nähere  Beschreibung 
fehlt.  In  einem  Districte  des  sächsischen  Erzgebirges  fand  Dr.  Leo- 
pold**) ein  anderes  Verfahren  in  Uebung,  bei  dem  mittelst  eines 
unter  der  Kreuzgegend  der  Frau  durchgezogenen  Tuches  diese  letztere 
durch  zwei  Personen  je  nach  Eintritt  der  Wehen  bald  gehoben,  bald 
gesenkt  wird,  um  der  Gebärenden  das  Verarbeiten  der  Wehen  zu  er- 
leichtem. 

Ausser  den  bisher  genannten  Verfahmngsweisen  kommen  bei 
allen  Völkern  jene  verschiedenartigen  Lagerungen  und  Stellungen 
in  Betracht,  welche  die  Gebärende  einnehmen  muss,  um  die  Geburt 
zu  f5rdem,  und  von  welchen  wir  schon  oben  (S.  223)  sprachen:  das 
Sitzen,  Hocken,  Stehen,  die  Knie-Ellenbogenlage  u.  s.  w.,  wobei  man 
besonders  die  Schwere  und  das  Gewicht  des  Kindeskörpers  wirken 
lassen,  oder  ihm  eine  passende  Sichtung  geben  will.  Bei  sehr  fetten 
Frauen,  deren  Gorpulenz  ein  Hindemiss  für  die  Geburt  herbeiführt, 
riethen  schon  Soranus  und  später  die  Araber  Jahiah  Ebn  Serapion  und 
Shazes,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  lebten,  die  Knie- 
Ellenbogenlage.  Auch  brachte  nach  dem  Vorgänge  des  Avicenna  der 
italienische  Arzt  Scipione  Mercurio***)  um  das  Jahr  1621  ein  Geburts- 
lager für  fette  Frauen  in  Vorschlag,  welches  ungemein  abnorm  genannt 
werden  muss  und  keineswegs  mit  dem  übereinstimmt,  was  wir  jetzt 
als  Enie-Ellenbogenlage  (ä  la  vache)  bezeichnen.  Da  das  Werk 
dieses  Italieners  von  dem  Leipziger  Arzt  und  Professor  Welsch  f) 
in  das  Deutsche  übersetzt  wurde,  so  mag  wohl  auch  in  Deutschland 
diese  Lagemngsweise  versucht  worden  sein;   allein   es  ist  kaum  an- 


*)  Trotalae  corandoram  aegritudinum  muliebrum    ante,    in  et  post 
pttiom  Liber.   Venet.  1547. 

^)  Nene  ZeitMhr.  f.  Geburttk.  XXV.  3.  1849. 

***)  Scipione  üeronrio,  La  comare  oricoglitrice.  Venetiis  1621.   S.  176. 
f)  G^tt&ied  Welsch,  La  oommare  del  Scipione  Mercnrio.    Kinder- 
nnitter-  oder  Hebammen-Buch  etc.   Leipzig  1653. 
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zuaehnieD,  dass  sie  hier  grosse  Verbreitung  fand.  Dagegen  bat  ei 
späterer  Italiener  Melli  um  1766*)  diese  Methode  des  ^eipiooe  Uerouc 
in  dem  von  ilim  berauagegebenen  Werlie  nochmals  empfohleo.  £ 
Welsch  als  Uebersetzer  des  Sc.  Mercurio  die  Sache  in  Ueutechlaa 
bekannt  machte,  so  ersehen  wir  wieder,  wie  sehr  siuh  die  von  frOber 
Autoren  geprieecnen  Positionen  in  der  Literatur  fortsetzen,  bis  i 
allmälig  wieder  ans  der  PraiiB  versehwinden. 

Die  von  Ävicenna  und  Scipione  Hercurio  fettleibigen  Frauen  vi 
ordnete  Sitnation   ist   nach  der  Verdeulschung  von   Welsch   folgeadl 
„So    nimmt    dannenhero    die    Kinderrautter    zwey    oder    drey 
küssen,  oder,  anstatt  derer  feine  gute  Polster,  legt  sie  auf  eiu 
auf  solche  maasse,    dass  sie  nur  den  R&cken  der  geb&lirenden  Fn 
bedecken  kSunun.     Darauf  leget   sie   die   schwangere  Frau    nut  d 
Rücken  auf  die  Küssen ,   solcher  gestalt ,    dass  der  Leib  recht  hc 
der  Kopf  aber  unterwärts  nach  der  Erde  Ku  liegen  kommt,   und 
Frau  gar  fest  und  unbewegt  sey.     Hierauf  beuget  sie  ihr  die  i 
einwärts  nach  dem  nesäss  za,  so  viel  als  mögücJi  ist.    Welche  SM 
long  dann,  wie  ein  jeder  zu  ermessen,  die  Natur  also  erweitert,  i 
füget,  dass  eine  Frau,  sie  sey  eo  fett,  und  corpuJent,  als  sie  woU 
doch  solcher  gestalt  leichte  geliäbren  kann;  und  solches  uinh  so  n' 
mehr   daher,   dieweil   die  Fettigkeit   des  Leibes    sieh  solcher  geitl 
ausspannt,  und  gegen  und  in  die  seitbe  der  gebäbrenden  Frau  begiat 
und  dabero  das  Kind  auf  seiner  Strasse,  und  auf  dem  Wege  gebon 
zu  werden,  nicht  hindern  thut.     Also   dass  dergleichen  Stellung  nn 
Lager  in  solchem  Falle  weit  bequemer  und  besser  ist,  als  der  best 
Wehestulü.     Denn   wenn   eine   gebärende  Frau   auf  dem    Wehesttd 
sitzet,  so  fället  ihr  Leib,  das  Fett  und  die  DSrrae  über,  und  auf  di" 
Mutter,  drücken  dieselbige,  und  zwingen  das  Kind  nicht  wenig  in  di 
Knge  und  hindern  es  also  an  seiner  Gcburth  und  Ausgange.'* 

Wir  haben  in  Vorstehendem  eine  verhältniss massig  nur  1 
Reihe  aus  dem  uns  vorliegenden  Material  vorgeführt,  Bin  Blick  • 
dieselbe  genügt,  um  uns  manche  Erscheinungen  im  Vülkerlebea  i 
erklären.  Wir  erkennen,  wie  schneU  bereit  die  menschliche,  ron  Hä 
gefühl  bewegte  Natur  der  Frauen  allüberall  ist,  bei  dem  Leida 
einer  Gebärenden  unterstützend  zu  helfen,  wie  leicht  sich  da  UU 
die  Vorstellung  Bahn  bricht,  dass  der  mechanische  Vorgang  des  An 
tritts  der  Frucht  mechanisch  gefördert  werden  kann  durch  Anvendni 


*)  Sebaatiano  llelli,    La  comare  levAtrioe  iflt.ruit&  nel  suii  uffiiio  » 
na  1766.  S.  288.    Die  Abbildungen  Melli's  sind  reprodncirt  bei  E 
(Fig.  47— -49),  der  ührigenB  vollständig  irrt,  wenn  er  auf  S.  137  M 
ia  äuBBert:  ' „HierauB  geht  hervor,   dass  die  von  alten  ^briftstella 
empfohlene  Knie-i^lleDbogccIage  nicht  die  uns  geläutige  Kme-BllBDlx^ 
^■^e  ist,  aondeni  diifl  oben  geschilderte,  eigenartige,  bisher  unbekaiuit  g" 
Uiebece."    Zunächst   ist  diese  letztere  nicht  „bisher  unbekannt"  geblMlM 
dann  ist  eie  nber  auoL'i  keineswegs  identisch  mtl  irgend  «* 
Autoren  bei  fotten  Gebärenden  angewendeten  Position. 
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räier  Vis  a  tergo.     Dass  nun  bei  allen  rohen  Völkern  die  Benutzung 
dieses  Hülfemittels  auf  überaus  rohe  Weise  geschieht,  und  dass  selbst 
in  der  Zeit,  wo  schon  eine  gewisse  Cultur  Platz  greift,  noch  immer 
an  80  rücksichtslosen  Austreibungs-Methoden  festgehalten  wurde,  um 
möglichst  schnell  zum  Ziele  zu  gelangen,  kann  deshalb  nicht  Wunder 
nehmen ,   weil  gewöhnlich   die  Aufgabe ,    Grebärenden  zu  helfen ,   den 
Händen  überaus  roher  Personen  überlassen  bleibt.     Dann  erklärt  sich, 
wie  man  daneben  auf  die  Bewegungskur  der  Erschütterungen  verfallen 
konnte.     Wir  erkennen  aber  auch,  wie  da,  wo  mit  der  Entwickelung 
der  höheren  Civilisation  die  ärztliche  Kunst  beginnt,  helfend  an  das 
Gebnrtsbett  zu  treten,  eine  Reaction  eintreten  musste,  indem  man  dem 
weiblichen,  schwächeren  Geschlechte   überhaupt  solche  Angriffe  nicht 
lumathen   zu   dürfen   meinte.     Die   ärztliche   Kunst    verwarf   ein   so 
brutales   Verfahren   und   strich   dasselbe   als   Misshandlung    aus    der 
geburtshülflichen   Praxis.      Die   Wissenschaft   des   Arztes   Hess   sich 
dann  lange  Zeit  gar  nicht  darauf  ein,  darüber  nachzusinnen,  ob  doch 
nicht  in  der  Idee,  die  Vis  a  tergo  auf  rationelle  Weise  zu  Hülfe  zu 
nehmen,    eine   praktische   und   wissenschaftliche  Berechtigung   liege. 
So  kam  es,  dass  erst  vor  wenig  Jahrzehnten  der  Zeitgeist,  der  über- 
haupt  mechanische  Einwirkungen   in   der  Heilkunde   in   ihre  Rechte 
imd  Ehren  einsetzte,  unter  anderen  Fortschritten  die  Mechanotherapie 
auch  für  die  Geburtshülfe  gewissermaassen  wieder  entdeckte. 


Operative  Hülfe  zur  Erweiterung  der  Gebnrtstheile. 

Wie  man  die  beim  natürlichen  Geburtsvorgange  thätige  und  vor- 
zugsweise den  Austritt  des  Kindes  bedingende  Vis  a  tergo  bei  Wehen- 
mangel oder  Wehenschwäche  zu  ersetzen  und  nachzuahmen  strebt, 
80  hat  man  auch  die  Eröffnung  der  Geburtstheiie  zu  bewirken  ge- 
sucht, wenn  man  glaubte,  dass  ein  Fehler  die  natürliche  Erweite- 
rung der  Scheide  und  des  Muttermundes  behindert.  Ein 
solches  Verfahren  könnte  natürlich  nur  bei  Engigkeit  oder  Rigidität 
dieser  Theile  zulässig  sein.  Wir  sprachen  schon  oben  S.  267  davon, 
dass  die  Hebammen  vieler  Völker  auch  bei  regelmässigem  Geburts- 
verlauf eine  künstliche  Erweiterung  der  Geburtstheiie  mit  den  Fingern 
zu  erzeugen  suchen.  Dieses  Verfahren  war  so  verbreitet,  dass  wir 
hier  nur  nachträglich  zu  notiren  haben,  in  welcher  Zeit  und  von  wem 
die  Indicationen  desselben  genauer  festgesetzt  wurden  und  wie  es  ins- 
besondere ausgef&hrt  wurde.  Namentlich  die  römischen  Hebammen 
übten  den  Kunstgriff,  den  Muttermund  mit  der  Hand  zu  erweit' 
während  ihre  Gehülfinnen  den  Leib  nach  unten  drückten.  Sor 
aber  hält  die  künstliche  Erweiterung  nur  dann  für  angebracht,  i 
die  Wehen  ohne  Erfolg  bleiben,  nicht  aber,  wenn  der  Uterus  contrsi 
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ist.  GelBUB  beschreibt  (Lib.  TU.  c.  29)  diese  Operation  K^DsnrT' 
intervatlo  vero  panlnm  dehiscit.  Hac  oco^ione  iifub  m«liciiE.  tinc 
manoB  indicem  digitum  primnm  debet  inserere  »iqne  ibt  uonti» 
donec  iteniin  id  os  aperiatiir,  rtirsusqtie  oltmun  dtg^tom  demitia 
debebit  et  per  easdem  occAsioDos  alios.  donpc  teta  psee  intns  nun 
pogsit.  —  Moschion  spricht  ebenfalU  van  dieser  Operation  (c  U 
Digito  maniis  sinistrae  oleo  iniincto  uteri  orificimn  sensim  ( 
aperiet. 

Seit  PaiiluB  von  Aegina  hatten  die  römischen  Aenite  zsa  I 
Weiterung  der  Gebartstheile  Dilatatoria,  welche  wie  ein  SpecuJum  i 
formt  wareD  und  auseinander  geschraubt  wurden. 

Die  ganze  In etrumental hülfe  der  altrSmischen  Äerzte  beachrinU 
sich  eigentlich  auf  Anwendung  dieses  Specnlnm  vaginae  (dwttjfa 
welches  dazu  diente,  die  Scheide  zu  erweitem,  wenn  sie  durch  U 
Hchwttlste  für  das  Durchtreten  des  Kindes  zu  eng  war.  In  der  *< 
Diets  besorgten  Ausgabe  des  SoraDiis  hommt  eine  hierauf  beiaglidi 
Stelle  vor.*)  welche  in  der  von  Brmerins  besorgten  Ausgabe 
gelassen  ist.  Dieses  Instrument  wurde  in  mehreren  Eiemplar 
verschiedenen  Zeiten  in  Pompeji  aufgefunden.**) 

Die  altarnbiaohen  Aerzle  besaesen  ein  dem  jetzigen  KranioklaiU 
ähnliches  Instrument,  von  dem  es  bei  Abnlkasis  heisst:***)  Fan 
contusoris,  quo  caput  foetus  contunditur.  Es  wird  auch  abgebildl 
in  Kwei  verschiedenen  Grössen ;  von  der  längeren  Form  sagt  Abulkwi 
Et  quandoqne  conficitnr  longus ,  sicut  forcipes ,  sieut  vides.  Die« 
Werkzeug  war  nicht  bloss  bei  den  Arabern,  sondern  auch  t 
Mittelaller  in  Europa  sehr  verbreitet.  Avioennaf)  sagt:  „et  forti 
quandoqne  indigebis.  ut  apertas  vutvam  ejus  cum  instrumento  < 
matricis  ejus  et  aperiatur." 

In  Frankreich  beschrieb  zuerst  der  bedeutende  Arzt  Pare  (Ai 
brosius  Puraeus)  mehrere  hierhin  gehörende  Instrumente.tf)  De  1 
Motte  sagt,  dase  zu  seiner  Zeit  die  Hebammen  zum  grossen  ^»eÜ 
theil  der  Gebttrenden  solche  Beförderungsmittel  der  Geburt  anw* 
deten.  In  Deutschland  empfiehlt  Rueflflt)  dergleichen  Werkieu|l 
Solehe  den  Muttermund  erweiternde  Mutterspiegel  waren  von  da  I 
bis  Mauricean  im  Armamentarium  der  Geburtshelfer  sehr  gebräuchli< 
(später  Roonhujsen's  und  Titsingh's  Fischbeinstäbchen,  Walboms 
Luft  gefiillte  Blase;   sie  erinneni  an  Tarniers  Dilatateur  intranteril 


*)  H.  Hftser,  Lehrbuch  der  Geschieht«  der  Hedicin.    .Tenit  187!). 
B.  317. 

**)  Qubl  und  Koner,    Das   Lehen  der   Griechen  und  Römer, 
1861.  n.  8.296.  —  Overbeck.  Pompeji.    Leiprig  1866.  II.  8,8a 

***)  Abalkasifl,    Oe   chirur^a    arabice    et    latine.     Cura   J. 
Oxonii  1770.    8.  33«. 

■i)  Lib.  lU.    Fen,  XXI.    Traot.  n.  cap.  24.    S.  339. 
"*  "       1  chir.  Lib.  23.  cap.  63. 

mmenbnoh.    FVankf.  1600.  Ill,  cap.  6.  S.  70. 
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ie  Dilatatoren  von  Oslander,  Bosch,  Mende  und  Kranse  zur  künst- 
eben  Frühgeburt  und  an  den  Colpeurynter).  Jetzt  werden  dagegen, 
enn  Verhärtung  des  Muttermundes  Oeburtshindemiss  ist,  einfach 
ünsehnitte  in  denselben  gemacht. 

Ans  Guatemala  im  tropischen  Amerika  berichtet  Dr.  Ber- 
oulli,^)  dass  die  Hebammen  der  Eingeborenen  daselbst  die  Scheide 
nd  den  Muttermund  mit  den  Händen  und  Fingernägeln  gewaltsam  lu 
rweitem  suchen.  —  InCochinchina  geschieht  nach  Dr.  Mondi^e 
asselbe. 


^)  Schweizer.  Zeitschr.  1864.  1  u.  2.  S.  100. 


XVIII.  Gebnrt  bei  falscher  Kindeslage  niid 
Operationen. 

Wendung,  Eitraction,   Embryotomif. 


I 


woH  nur  die  Vorstellung,  daae  das  Kind  in  der  Regel  mit  im 
Kopfe  voran  zu  Tage  treten  müsae;  sie-  halten  walirscheiiiliob  i" 
anderen  TorkommnisBc  für  ein  zuralliges  Ercigniee  oder  ein  NM 
spiel,  dessen  Eintritt  den  Geburtsprozess  stitrt.  Dm  solcher  Unngl 
mässigkeit  vorzubeugen,  werden  gar  vielfach  schon  während  d 
Schwangerschaft  (siebe  Bd.  I,  S.  128)  Torkehmngen  gotrotfen.  Tr 
aber  bei  zögerndem  Gebur tsverlauf  unter  den  helfenden  Personen  d 
Verdacht  auf,  daes  das  Kind  eine  falsche  Lage  bat,  so  suchen  i 
diesem  Zufall  durch  die  grSbsten  Manipulationen,  die  wir  oben  b 
Gclmeben,  durch  DrQcken,  Schütteln,  veränderte  Lagerung  a.B. < 
entgegen  zu  treten  und  die  Einstellung  odor  das  Herabtreten  i 
Kopfes  zu  fßrdern.  Freilich  in  gar  vielen  Fällen  vergebens!  so  u 
Dr.  Tuke  von  den  Neuseeländern:  Mal-presentations  are,  hower 
by  no  means  nnknown ,  and  when  nature  eannot  relieve  the  i 
death  of  necessity  reaults.*) 

Die  Spuren,  wenn  auch  nicht  der  Krkenotniss,  so  doch  der  T< 
muthung  des  Vorhandenseins  einer  falschen  Kindeslage .  finden  1 
Qberall,  so  Uei  den  Hottentotten,  den  Indianern  u.  b.  w.  Doch  gj( 
es  viele  Völker,  deren  gewerbsmässige  Uehammen  vor  solchem  Vi 
gange  völlig  ratliloa  sind.  Auf  meine  Anfrage,  ob  die  den  Geh&reod 
helfenden  Frauen  in  der  persischen  Provinz  Gilan  Etwas  von  fall 
Eindeelage  zu  wissen  scheinen,  und  wie  sie  sich  in  dergleichen  F 
benehmen  ?  —  antwortete  mir  Dr.  Häntzsche,  der  daselbst  Innge  pn 
ticirte;  „Sie  scheinen  eben  nur  Etwas  davon  zu  wissen  imd  <h 
halb  verstehen  sie  sich  auch  nie  zu  helfen;  —  sie  gehen  Qberhn 
nnr  sehr  selten  mit  der  Hand  in  die  Geschlechtstheile  ein,  und  nehm 
auch  sonstwelche  Operationen  nicht  vor."  Zumeist  findet  man  ^ 
-doch,  dass  wenigstens  von  aussen  her,  wie  wir  sahen,  Versacbe  i 
Sichtigste II ung  des  Kindes  gemacht  werden,  z,  B.  sind  die  Hebamml 
der  Wot jäkinueu*'*)  im  wy&tka sehen  Gouv,,  die  sieh  in  noratli 
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Jlen  auf  Darreichen  von  Wasser  und  Zublasen  von  Luft  beschränken, 

schwierigen  Fällen  bestrebt,  durch  die  Bauchdecke  hindurch  die 
Ige  des  Kindes  zu  verbessern.  —  Wenn  aber  ein  derartiges  Ver- 
iren  nicht  zum  Ziele  f&hrt,  so  bleibt  das  arme  Weib  hülf los ;  dann 
er  ereignet  es  sich  wohl,  dass  ein  Kindestheil  bei  Querlage  zum 
»rschein  kommt  und  an  demselben  in  sinnloser  Weise  gezogen  wird: 

Kabylien,  sagt  Dr.  Ledere,  zieht  man  bei  falschen  Lagen  an 
Q  ausgetretenen  Theilen.     Zur  operativen  Hülfe  dient   den  Ainos 

Yezo  (Japan)  einzig  ein  Biemen  oder  Strick  zum  Ziehen  bei  Ein- 
ilung  oder  falscher  Lage,  denn  sobald  sich  ein  Arm  oder  Bein  zur 
iburt  stellt,  so  wird  daran  gezogen,  bis  das  Kind  ganz  oder  stück- 
ise  gefördert  ist.*)  Und  charakteristisch  f&r  die  Bohheit  der  alten 
auen,  welche  beim  niederen  Volke  Bussland's  der  Gebärenden 
istehen,  ist  folgende  Beschreibung  aus  dem  Gouvernement  Samara:**) 
liegt  ein  anderer  Kindestheil  vor,  als  der  Kopf,  und  sie  können  ihn 
'eichen,  so  zerren  und  ziehen  sie  daran  nach  Möglichkeit;  es  sind 
nun  vorgefallene  Arme  häufiger,  als  sonst  wo  zu  erachten,   ja  es 

mir  ein  Beispiel  bekannt,  wo  auf  diese  Art  ein  Arm  abgerissen 
urde." 

Dennoch  scheinen  manche  rohe  Völker  mit  der  Wendung  des 
ndes  auf  die  Füsse  nicht  unbekannt  zu  sein.  So  gehen  nach 
\  Brehm's  mundlichen  Mittheilungen  die  helfenden  Frauen  in  Mas- 
.ua  (Ostafrika),  wenn  sie  eine  falsche  Kindeslage  finden,  mit  der 
ind  in  die  Geschlechtstheile  ein  und  drehen  die  Frucht  um.  Unter 
n  Kalmücken  sollen  die  Weiber  bei  schweren  Geburten  schon 
Dgst  die  Wendung  und  bei  den  Soon garen  Aerzte  die  Zerstückelung 
i8  Kindes  mit  einem  Messer  gemacht  haben.***)  Die  helfenden 
-auen  in  den  Dörfern  Grieche nl an d's  (nicht  gelernte  Hebammen) 
hen  allerdings  mit  der  Hand  in  die  Geschlechtstheile  ein,  kennen 
loch  keine  geburtshfilflichen  Operationen  und  man  ruft  dort  in 
hweren  Fällen  Schafhirten  zu  Hülfe.  Hier  tritt  uns  zunächst 
e  Thatsache  entgegen,  dass  Männer  herbeigezogen  werden,  und 
«8  dies  solche  sind,  welche  Beobachtungen  an  Thieren  zu  machen 
elegenheit  hatten.  Um  so  interessanter  ist  die  von  Nicolai  v.  Seidlitz 
1  Jahre  1862  bei  einer  kaukasischen  Excursion  in  Erfahrung  ge- 
"achte  Thatsache,  dass  die  lesghischen  Hirten,  die,  aus  dem 
>orfe  Tilifi  stammend,  in  früher  Zeit  aus  dem  armen  Ssamar'schen 
ezirke  in  den  Nucha'schen  Kreis  übergesiedelt  waren  und  an  den 
bhängen  des  Thaies  von  Jagubly  ihre  Schafe  weiden,  sehr  geschickt 
m  Entbinden  der  Schafe  sind  und  zu  diesem  Zweck  selbst  Zangen 
Uhren.     Sehr   erfahrene   Hirten,   so   berichtet  v.  Seidlitz,t)   werden 


*)  Engelmmnii,  Gebortsh.  bei  d.  Urvölkem.    S.  49. 

**)  Dr.  J.  Ucke,  Das  KUma  o.  d.  Krankh.  d.  Stadt  Samara.  1863.  S.2&2. 

^)  Krebel,  Volknnedicin  etc.   S.  56. 

t)  Petermann's  geograph.  Hittheilaiigen.  1863.  V.  S.  172. 
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L  &  V^   < 

B  Aenle  die  Sute  i 
t  n  in  .' 
>  Hilfe 

.  ihit»  Ereignis»  ' 
Wu-  rerglcwbeD  hiermit ,  wi«  i 
B  Auxte  ■■  der  ABgclcguuheit  stantb 
wie  «B  frilheo  Anfängen  VI 
4aR  attgiieeliiMba  BeOkiwUen  ut  bin  n  der  Zeit  des  Mittelaltm 
neb  fie  Amttimaamgea  auf  Gmii  besserer  Eriahnrngea  ii 
eatwidehea  oad  wie  tmA  die  Aaigabe  tu  heUea  ta  Bteigendeto  Gm 
«ffiUt  wurde.  Wir  besebitokeo  aas  dabei  auf  eine  cuiiargeBcMd 
liehe  TergleicboDg.  iodem  wir  die  rein  äntlichen  Erörienuig 
Anderen  Oberlaewn.^  Vorläufig  machen  wir  darauT  aulineika 
daas  manche  Operationaweisen  schon  &nh  auftancheo,  dann  aba  t 
geaaen  wurden,  bis  sie  später  wiederum  bei  einem  anderen  Voll 
nea  ersonnen  und  eingeführt  worden  sind.  Die  Wendung  eines  9 
liegenden  Kindes  auf  den  Kopf  dnrch  innere  Handgriffe  ist  1 
Operation,  welche  man  schon  zu  Hippokrates'  Zeit  ausführte  ;  sie  wt 
dann  wieder  rergeseen ,  um  nach  längerer  Zeit  eret  EUr  Gellung  : 
kommen.  Die  Wendung  auf  den  Kopf  durch  äussere  Hauipolati 
war  den  Japanern  schon  im  rorigen  Jalirhundert ,  also  schon  iot 
bekannt,  ehe  Wignnd  sie  bei  uns  einiiihrte;  und  auch  nach  s  ' 
eriten  Mitthuilungeu  verging  geraume  Zeit  bis  zur  aJlgemeiBerea  Vtf 
brutung  unter  don  Geburtshelfern. 

')  Petcnuttiin's  Mittheil.  1Ö80,  Bd.  26.  8.  J93. 
••)  Dio  ^eicbicbtliche  Untarauchimg  die»«»  G^enstasde«  ciebe  ii 
K«iha  vou  DmcrlMtinncn,  die  unter  dem  FräBidium   de«  Prot  von  B 

iden:  „Uoiohiahte  der  Forschungea  über  den  Getiurt8iueohkiuBiiiiil>' 
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Yon  den  alten  Hebräern  der  Bibel  wissen  wir  nur,  dass 
überhaupt  von  einer  falschen  Kindeslage  berichten :  Bei  der  Zwil- 
[sgeburt  der  Thamar  (1.  Mos.  c.  38,  v.  27)  zog  das  eine  Kind  die 
id,  die  zu  Tage  getreten  und  von  der  Hebamme  mit  einem  Faden 
»runden  worden  war,  wieder  zurück;  es  wurde  erst  nach  der  Ge- 
k  des  anderen  Kindes  geboren.  Vielleicht  fand  hier  eine  sogenannte 
Ibstwendung"  statt.  Ob  später  die  talmudischen  Aerzte,  wie 
kels*)  vermuthet,  die  Wendung  des  Kindes  auf  den  Kopf,  sowie 
Zerstückelung  des  quergelagerten  Kindes  ausübten,  wollen  wir 
r  nicht  erörtern.  Nach  Tertullian  war  es  den  Juden  erlaubt,  das 
id,  wenn  dessen  Kopf  noch  nicht  sichtbar  war,  und  das  Leben  der 
tter  in  Gefahr  schwebte,  zu  tödten.  Jede  Verzögerung  der  Ge- 
t  schoben  die  mischnischen  Aerzte  auf  das  Kind,  da  sie  meinten, 
selbe  müsse  zur  Geburt  mithelfen.  War  jedoch  der  Kopf  geboren, 
meinten  sie,  dass  ein  etwaiges  Geburtshinderniss  in  der  Mutter 
l>Bt  liege. 

Die  altindischen  Aerzte  nahmen  vier  falsche  Kindeslagen  an, 
lohe  sie  als  f,Keil*',  „Klaue**,  „Citrone"  und  „Stock**  bezeichneten; 
B  waren  Querlagen,  während  ihnen  die  Kopf-  und  wohl  auch  die 
SS-Lage  als  normale  galten.  Allein  Susruta'*'*)  stellte  dagegen 
it  unregelmässige  Kindeslagen  auf  je  nach  dem  Kindestheil,  der 
u  Muttermund  zunächst  gelagert  ist.  Nach  Vorstellung  der  Inder  war 
ß  solche  Lage  nur  dadurch  möglich,  dass  ein  im  Mutterleibe  um- 
ziehender Vayu  (Luft)  den  Fötus  in  Verwirrung  gebracht  hatte, 
ßh  konnte  nach  Susruta  auch  durch  falsche  Einstellung  des  Kopfes, 
ne  durch  Vorlagerung  der  Schulter  und  des  Beckens  die  Geburt 
günstig  und  künstliche  Hülfe  nöthig  werden.  —  Durch  solche 
idemisse  sah  sich  dieser  Arzt  nach  Vornahme  von  Gebeten  und 
deichen  von  Arzneien  genöthigt,  zur  Ausziehung  des  Kindes  mit 
Hand  zu  schreiten:  Bei  Fussgeburten  zog  er  an  den  Beinen;  er 
wandelte  die  einfache  Fussgeburt  durch  Herabholen  des  hinauf- 
Kshlagenen  Fusses  in  eine  doppelte  und  extrahirte  an  beiden  Füssen, 
enso  führte  er  bei  Steissgeburten  beide  Beine  herab,  um  an  den- 
ben  zu  ziehen.  Die  Wendung  wurde  aber  bei  Querlage,  und  zwar 
nach  Umständen  (d.  h.  nach  Maassgabe  einer  jener  acht  Lagen) 
l  den  Kopf  oder  die  Füsse  des  Kindes  gemacht  und  dasselbe  ex- 
^hirt.  Konnte  diese  Operation  nicht  vollbracht  werden,  so  griff  der 
zt  zum  Messer,  öffnete,  wenn  der  Kopf  vorlag,  den  Schädel  (Per- 
"ation)  und  enthirnte,  worauf  die  Ausziehung  mittelst  Hakens  folgte, 
enn  jedoch  die  Schulter  vorlag,  so  wurde  die  Zerstückelung  (Em- 
yotomie)  gemacht.  Zur  Eröffnung  des  Schädels  bediente  sich  Sus- 
ta  besonderer  Instrumente,    des  Mantalagra  (krummes  Messer)  und 

•)  A.  H.  laraels,  Tentamen  etc.  S.  143—147. 

••)  Sosratas  Ayurvedae,  Ed.  Hessler.  I.  187.  IL  111.  Hessler^s  Com- 
ntUr  xa  Susruta  Fase.  11.  65.  —  Völlers  im  Janas.  L  242  £ 
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AngDÜBaBtra  (FiDgermeeser,  Tielleioht  GuLn«id»Qder  Ring,  äholicb  (i>.-n 
SimpHoDBcheD  Ringscalpell).  Zur  Zerstückelung  diente  doE  Sanki 
(speerßrmig).  Nur  ein  in  der  Äiiatouiie  bewunderter  Arzt  soll  MÜt 
äuBfUta  diese  bo  leicht  die  Mutter  gefährdenden  Instrumestal-Open- 
tinnen  vornebmen.  Eine  sorgföltige  diätetisciie  und  arzneiliche  ÄMb- 
bebandlung  der  Wöchnerin  folgte,  deren  Belinden  der  Arat  noch  rier 
MoDate  lang  beaufsichtigte. 

Die  altgriechisnhen  Aerzte  hielten  die  Kopflage  des  Kind« 
für  normal ;  nach  Hippokrates  *)  machte  nicht  bloss  die  Grösse  ätt 
KindcB,  Bondern  auch  Fusslage  desselben  die  Geburt  schwierig. 
Steies-  und  Queriage,  sowie  bei  Vorlagening  der  Eitremitaten  t 
man  die  Wendung  auf  den  Kopf  zu  machen ;  gelang  diese  nicht,  i 
wurde  die  Gebärende  auf  dem  Bett  festgebunden .  letzteres  entvtj 
am  Kopf-  oder  am  Fussende  in  die  Höbe  gehoben  und  dann  tflei 
geBchflttelt,  um  dem  Kinde  eine  bessere  Lage  zu  scbadfän. 
fall  der  Eitremiiät  eines  abgeslort>enen  Kiudes  schnitt  man  die  \ 
tremitfit  ab,  suchte  die  Wendung  auf  den  Kopf  auszuführen,  schritt  al 
wenn  diese  nicht  gelang,  zur  Zerstückehing  des  Kindes  (Embrjotoi 
Hierzu  wurden  als  Instrumente  das  Machairion  (gekrOnuntes  Meaj 
vielleicht  ähnlich  dem  Mantalagra  der  Inder),  das  Piestron  (mm  i 
brechen  der  Kopfknochen)  und  der  Eklyeter  (Haken  zum  Aniid 
des  Kindes)  benutzt. 

Nach  Ansicht  des  attrömischen  Arztes  Soranus  aus  Ephem  1 
ist  ebenfalls  Kopflage  die  natürliche;  widernatürlich  dagegeu  äai 
Schief-  oder  Querlage,  Yorlagerung  eines  oder  beider  Anne,  sowi- 
Spreizung  der  Schenkel  des  Kindes;  minder  bedenklich  Fusslage.  T<ii> 
den  Querlagen  ist  diejenige  die  günstigste,  in  der  die  Seite  des  Kinde? 
vorliegt,  sie  gestattet  die  Wendung  auf  Kopf  oder  Fflsse.  Dagegen 
ist  die  gedoppelte  Lage  die  schlechteste ;  besonders  wenn  die  Lt^ndeo' 
Wirbel  vorliegen,  wahrend  bei  Vorlagening  des  Bauches  die  Entloflnin^ 
der  Eingeweide  (Evisceration)  und  dann  die  Eitraction  aiisgeflltir^ 
werden  bann.  Sehr  genau  beschreibt  Soranus  das  Verfahren  bei 
dieben  Operationen.  Da  er  meinte,  dass  die  Arme  stets  am  Kind>- 
anliegen  mflssen,  so  empfahl  er,  dieselben  mit  der  eingebrachten  Hasii 
zurechtzulegen,  falls  eine  Abweichung  des  Kindeskopfes  vorhandm 
oder  ein  Arm  vorgefallen  war.  Bei  Austritt  eines  Fusses  lehrte  et. 
den  anderen  herabzuholen ;  ebenso  zog  er  beide  Fnsse  vor  bei  K'ni^ 
oder  Steisslage.  Wenn  das  Kind  quer  lag,  wendete  er  auf  Kopf  od«! 
Fuss;  gelang  dies  nicht,  so  schritt  er  zur  Embr)'otomie ,  uutvr  drin- 
genden Umständen  seihst  auf  Kosten  des  Lebens  des  Kindes,  liu 
dabei  angewendete  Instrument  hiess  Embrjulkos  (spitzer  linken  nm 
Ausziehen).     Dasselbe  konnte  bei  Vorfall  der  Extremitäten  erst  betinUl 

")  Hiupokr.,  De  nat,  poeri.  Edit.  Foea.  8.  247.  De  morbia  muliwimu 
Ed.  Foei.  Lib.  L  Beet.  V.  S.  182.  —  Siebold,  Versuch  eiDer  G«adücine 
der  »ebartsh.  I.  S.  88. 
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¥erden,  nachdem  dieselben  abgeschnitt^  worden.  Dieser  Operation 
bigte  eine  aufmerksame  Nachbehandlung,  wie  schon  vor  Soranos  die 
Tcbortshelferin  Aspasia  und  später  AStins  angegeben  haben.  Auch 
las  operative  Verfahren  bei  Wasserkopf  des  F5tus  wurde  von  Soranus 
^au  beschrieben. 

Die  altarabischen  Aerzte  Bhazes,  Ali,  Avicenna,  Abulkasem 
1.  8.  w.  fussten  im  Allgemeinen  fast  ganz  mit  wenig  Abweichungen 
Ulf  den  Lehren  ihrer  griechischen  und  römischen  Vorgänger.  Ausser 
ier  Kopflage  waren  ihnen  alle  übrigen  Eindeslagen  ebenfalls  wider- 
latQrlich;  sie  suchten  sich  dabei  auf  mannigfache  Weise  zu  helfen, 
irelche  Ed.  Casp.  Jac.  v.  Siebold  *)  trefflich  schildert.  —  Wir  unter- 
lassen es,  auch  die  Anschauungen  der  deutschen  Aerzte  des  16. 
Jahrhunderts,  B5sslin,  Buefif,  Beifif  etc.  zu  besprechen ;  ihre  Phantasie 
inirde  von  den  falschen  Vorstellungen  beeinflusst,  welche  die  römi- 
schen und  arabischen  Autoren  von  der  Eindeslage  hatten,  und  ihre 
Bathschläge,  die  sie  den  Hebammen  gaben,  konnten  dem  wirklichen 
Seburtsmechanismus  nicht  entsprechen,  weil  sie  denselben  in  keiner 
Weiae  kennen  zu  lernen  Grelegenheit  hatten. 

Die  chinesische  Geburtshülfe  kennt,  wie  uns  aus  den  öfters 
trwähnten,  aus  dem  Chinesischen  übersetzten  Abhandlungen  hervor- 
ugehen  scheint,  nur  die  Reposition  vorliegender  Eindestheile  und 
Nichts  von  Wendung,  Extraction  und  Zerstückelung.  —  Dagegen  hat 
Ler  japanesische  Arzt  Eangawa  und  seine  Nachfolger  (siehe  oben 
5.  114--- 121)  seit  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  Grund  einer 
besseren  Beobachtung  des  Geburtsverlaufs  eine  Beihe  von  Methoden 
Agegeben,  wie  der  Geburtshelfer  bei  den  verschiedenen  Eindeslagen 
ich  zu  verhalten,  eventuell  mittelst  Handgriff  oder  Instrumental- 
)peration  vorzugehen  hat.  Wir  müssten  die  Veröffentlichung  Miyake's 
ios  Eangawa's  Buch  San-ron  wörtlich  wiedergeben,  wollten  wir  ein 
reues  Bild  dieser  eigenartigen  Geburtshülfe  entwerfen.  Dieselbe  half 
lieh  mit  Beposition  vorgefallener  Theile,  mit  Extraction  am  Fusse 
^i  Fusslage,  mit  Wendung  von  aussen  auf  den  Eopf  bei  Querlage, 
alt  Extraction  des  querliegenden  Eindes  bei  Arm- Vorfall  mittelst  des 
zunächst  geheim  gehaltenen)  spitzen  Hakens  (nach  Wernich  **)  einer 
JLrt  Schlüsselhaken  zur  Decapitation).  Dann  wurden  von  Nachfolgern 
[angawa's  zur  Ausziehung  des  vorliegenden  Eopfes  1812  eine  Fisch- 
«inschlinge,  im  Jahre  1832  ein  Apparat  erfunden,  der  aus  zwei  mit 
finem  Tuche  verbundenen  Fischbeinstäbchen  besteht.  Die  Beschrei- 
mng  dieser  Instrumente,  sowie  ihre  Anwendung  würde  ohne  bei- 
^egebene  Abbildung  schwer  verständlich  sein.  Nachdem  schon  Wernich 
Berlin)  die  Aerzte  zum  Theil  mit  denselben  bekannt  gemacht,  stellte 
^cheube  (Leipzig)  hierüber  weitere  Mittheilungen  in  Aussicht. 

*)  Dessen  Versuch  einer  Geschichte  der  Gebortsh.  I.  8.241 — 302. 
••)  Archiv  für  Gynäkologie.  XU.  1877.  S.  301. 
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Wir  hähen  oi>rii  S.  '^£6  f.  «ür  Häiieiriäzau  -rrarlhut.  welche  aa 
t>^i  i/tg^*:ru<iKm  X^iZ^u^k  drr  Xa^he-zbon  in  Aaw-^»iiLii^  bringt.  Hü 
tfiiit  vi«:  irir  dort  sah^L.  mrU;  xa  virrL  Xi«!a&a<i  wird  UngMii 
<iaj(j(  di<:  Nv:b^rorjrt  dnrch  Knunpf  der  •j«^G4rniiner.  dvreh  Verwidk- 
»rjii^  mit  A^.niKi^phii  wo  Li  bisweilen  zarückgehalten  werden  kSBü 
Aliein  ^n  der  E^gel  exiftiren  »ilese  Störungen  nur  in  der  Var8idhi( 
der  hüif^lei-iterideu  Weiber  Merkwürdig  genug  ist.  dass  weder  tii 
aJten  ffebnier  des  Talmad.  noch  die  allen  Inder  von  der  WegoaluM 
der  Na^:h^ebrjrt  bei  normaler  Geburt,  ebenso  wenig  aach  von  eiier 
Vhrxhfihniufi  ihren  Abgangs  sprechen.  I>er  japanesisehe  Geburtshelfer 
Kan^awa  eifert  in  seiner  Schrift  San-ron  sehr  gegen  die  in  Ja|)ii 
h^^rrnchende  Annieht,  dass  durch  Umschlingong  der  Nabelschnur  Gc- 
burlHHtoning  stattfinden  könne. 

Schon  die  alten  Deutschen  machten  die  Bemerkung,  datt 
bJHweilen  di<r  Eihäute  nicht  zerspringen,  sondern  vitrlmehr  noch  te 
durcliHehneidenden  Kopf  des  Kindes  bedecken:  das  Volk  hielt  nm 
Holche  Kinder,  welche  um  ihr  Häuptlein  eine  Haut  gewund^^n  mit  anf 
die  Welt  brachten,  für  Glückskinder.  Diese  Haut  hiess  und  heisst 
in  beulHchhuHl  auch  noch  heute  ,,Glückshaube,  WehmutterhäubleiA'; 
hU:  wurde  <;hcdem  sorgsam  aufgehoben  oder  in  Band  vernäht  ofid 
iii'.ui  Kinrlc  umgehängt.  Bei  den  Serben  heisst  die  Glückshaube 
,,KoHchillitza'\  llemdlein,  und  ein  mit  ihr  geborenes  Kind  nennen  sie 
„Vidovit".  Kischart  nennt  die  Haube  „Kinderpelglin'' ;  bei  den  Iß- 
I  ii  n  (i  (?  r  n  aber  führt  sie  den  Namen  Fylgia,  und  sie  wähnen,  in  ik 
hub(*  der  S(;hiitzgeiHt  oder  ein  Theil  der  Seele  des  Kindes  seinen  Siti: 
die  lifbaininen  hüten  sich,  sie  zu  schädigen  und  graben  sie  unter 
die  Schwidh;  (;in ,  über  welche  die  Mutter  gehen  muss.  Wer  diese 
Haut  Hor/<]oH  wegwirft  oder  verbrennt,  entzieht  dem  Kinde  seinen 
Schutz^<MHt.  Kin  H(>lch<T  Schutzgeist  heisst  Fylgia  (weil  er  dem 
MiiiiHcIn'n  fol^t),  zuweilen  Forj'nja  (der  ihm  vorausgeht).*) 

♦)  .lue.  (iriiniii,  Deutsche  Mythol.  2.  Ausg.  II.  1844.  S.  828.  Ueber 
<lie  ^roNse  Verbreitung  dos  sich  an  die  „Glückshaube'*  knüpfenden  Aber- 
glauberiH  nprachon  wir  schon  in  „Plüss,  Das  Sand  in  Brauch  und  Sitte  der 
Völker".    2.  Aufl.    Berlin  1882.    l.  Band,   S.  12. 
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Bei  den  Esthen  wird  die  Blase,  d.  h.  die  mit  Fruchtwasser 
llllten,  sich  durch  den  Muttermund  vordrängenden  Eihäute,  von 
1  helfenden  Frauen  zeitig  gesprengt,  um  die  Geburt  zu  be- 
ileunigen,  und  in  der  Meinung,  die  Blase  vor  sich  zu  habep, 
nnen  diese  Frauen  mit  den  Nägeln  der  Hand,  mit  Messern  und 
istigen  Apparaten  die  Schädelbedeekungen  bis  auf  den  Knochen.*) 
Vom  künstlichen  Sprengen  der  Blase  sprechen  die 
tindischen  Aerzte  nicht.     Galen  erkannte,   wie  nachtheilig  der 

frühzeitige  Abgang  des  Eindeswassers  sei.  Aber  schon  bei  den 
ten  Römern  (Aetius)  wurde  die  Blase  wahrscheinlich  oft  genug 
ttelst   eines  Scalpells   oder  des  Fingernagels  von   den  Hebammen 

früh  gesprengt.  Der  Araber  Bhazes  (De  division.  Cap.  92)  rftth 
i  Hebammen,  da,  wo  es  noth  thut,  die  Eihäute  mit  den  NägeUi 
a  mit  einem  kleinen  Messer  zu  öffiien.  Dasselbe  lehrt  auch  Abul- 
sem.  Die  deutschen  Aerzte  zu  Bösslin's  Zeit  kennen  das  Spren- 
1  der  Eihäute  mit  Fingern,  Messer  oder  Scheere. 

Nach  Galen  suchten  die  Hebammen  zu  seiner  Zeit  da,  wo  das 
isaer  zu  früh  abgeflossen,  durch  Einspritzungen  die  inneren  Ge- 
rtsiheile  geschmeidiger  zu  machen,  und  somit  die  Bestrebungen  der 
;lur  nachzuahmen. 

In  den  Berichten  über  die  Volker  der  Neuzeit  finde  ich  äusserst 
ten  etwas  vom  künstlichen  Sprengen  der  Blase  gesagt.  Doch  ist 
lonehmen,  dass  es  jedenfalls  nicht  selten  ausgeübt  wird.  In  Süd- 
dien werden  die  Eihäute  nicht  gesprengt;  dies  wird  der  Natur 
•erlassen,  und  man  wartet  die  Zeit  ab,  wo  dies  von  selbst  geschieht 
hortt). 

«)  Holst,  Beitr.  z.  GynakoL  IL  115. 
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Der  Kalsersehnitt  nach  dem  Tode. 

Stirbt  die  Hochschwangere,  so  wird  nur  bei  einigen  Vdlker* 
Schäften  daran  gedacht,  das  Kind  zu  retten  und  den  Kaiserschnitt 
zu  machen.  Die  Griechen  sollen  ihn,  so  nahm  man  an,  in  ältest»- 
Zeit  gekannt  haben,  denn  sie  verlegten  das  Vorkommen  dieser  Ope- 
ration in  mythische  Zeit ;  Lucian  erwähnt,  dass  Hermes  den  DionysM 
aus  dem  Leibe  der  todten  Semele  sclinitt;  Asclepios  soll  nach 
Pindar,  und  Lychas  nach  Virgil  aus  dem  Leibe  der  Mutter  geschniUei 
worden  sein.  Allein  diese  Vermuthungen,  welche  man  über  das  bdie 
Alter  des  Kaiserschnitts  ausgesprochen  hat,  entbehren  doch  gar  la 
sehr  der  sicheren  Aohaltepunkte.  Wenn  J.  Bosenbaum"^)  den  Ur- 
sprung dieser  Operation  bei  den  Aeg}'ptem  sachte,  so  fehlen  ihn 
ebenso  sehr  die  Beweise,  wie  dem  sonst  trefflichen  £.  Casp.  Jac.  v.  Sie 
bold,**)  welcher  sagte :  „Wir  dürfen  an  dem  hohen  Alterthome  dei 
Ausschneidens  von  Früchten  aus  dem  Leibe  schwangerer  Yerstorbeaar 
um  80  weniger  zweifeln,  als  einmal  die  von  den  alten  Mythologtt 
erzählten  Fälle  dieser  Art  dafür  sprechen,  femer  aber  auch  an  anderea 
Stelleu  bei  den  römischen  Autoren  Männer  namhaft  gemacht  werden, 
welche  auf  diese  Weise  das  Licht  der  Welt  erblickten." 

Jetzt  sucht  man  in  Palästina  nur  durch  einen  an  den  Mond 
der  Todten  gehaltenen  Schlüssel  das  Kind  zu  entfernen  (Tobler). 
In  Japan  wird  vom  Volke  niemals  der  Kaiserschnitt  nach  dem  Tode 
gestattet  (v.  Siebold),  in  Persien  ebenfalls  nicht  (nur  ausnahmsweifl« 
führte  ihn  Polak  einmal  aus). 

Daliingegen  nahmen  die  altindischen  Aerzte  diese  Operatioft 
vor,  sobald  sie  äusserlich  am  Unterleibe  der  plötzlich  verstorbenen 
Gebäreudeu  Bewegungeu  (vom  Kinde)  bemerkten.***) 

Bei  den  Hindus  fand  Niebuhrt)  einen  Best  des  altindiscbea 
Kaiserschnitts  an  verstorbenen  Schwangeren;  sie  fahrten  ihn  ans, 
weil  das  Gesetz  vorschreibt,  dass  Kinder  unter  18  Monaten  Alter  be- 


*)   Dessen   Analecta   quaedam   ad   Sectionis   caesareae    antiqoitat«. 
Hai.  1«3G. 

•*)  Dessen  Versuch  einer  Gesch.  d.  Geburtsh.   I.   S.  67. 
*♦*)  Susrutas,  ed.  Hessler.    L    S.  18Ö. 
f )  Niebuhr,  Reisebeschreibung  nach  Arabien  und  den  angrenienden 
Ländern.   Copenhagen  1778. 
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graben   würden,    die  Mütter  hingegeD  der  üblichen  Verbrennung  an- 
heimfielen. 

Die  Rabbiner  des  Talmud  wussten,   dass  der  Fötus  nicht 
immer  zugleich  mit  der  Mutter  stirbt.     Sie  führen  ein  Beispiel  auf, 
'WO  man   bemerkt   hatte,   dass   der  Fötus  im  Leibe  der  verstorbenen 
Mutter  sich  drei  Mal  bewegte.     Allein  sie  betrachteten  einen  solchen 
Fötus   für   nicht   erbfähig,   denn   sein  Leben   und  seine  Bewegungen 
seien  gleich  demjenigen  des  abgeschnittenen  und  sich  gleichfalls  noch 
bewegenden  Schwanzes    einer  Eidechse.     Eine  zum  Tode  verurtheilte 
Schwangere  wurde  ohne  Bücksicht  auf  ihren  Fötus  hingerichtet ;  sass 
de  Schwangere  aber  schon  in  der  Geburtsarbeit  auf  dem  Kreissstuhle, 
N  wurde   ihr  Kind  zuvor  getödtet  und  'sie  selbst  dann  hingerichtet; 
Ann  man  nahm  an,  dass  das  Kind,  wenn  es  leben  blieb,  noch  nach 
d^  Tode  der  Mutter  geboren  werden  könne ,  und  solch  ein  Ereigniss 
luelt  man  für  etwas  Schändlicheres,  als  das  Tödten  des  reifen  Kindes 
im  Leibe   einer   verurtheilten  Mutter.*)     Wurde   eine  Frau   auf 
dem  Kreissstuhie  während  der  Geburtsarbeit  vom  Tode 
überrascht,  so  wurde  (nach  Ausspruch  der  Babbiner  Nachman 
Qttd  Schemuel)  der  Kaiserschnitt  vorgenommen;  manschritt 
XQ  dieser  Operation   selbst  an  einem  Sabbath,   trotz  der  Gefahr,  ihn 
dadurch   zu   entheiligen.     Sie   verletzten  den  Sabbath  in  dieser  Hin- 
sicht sogar  dann,  wenn  Leben  oder  Tod  der  Mutter  noch  zweifelhaft 
"War,  denn   sie   glaubten   nicht,   bis   zum  Abiauf  des   heiligen  Tages 
irarten  zu  dürfen,  um  des  Kindes  Leben  zu  retten.     In  diesem  Falle 
holten  sie  ein  Messer  von  einem  öffentlichen  Orte,  schnitten  den  Leib 
der  Frau  auf  und  zogen  das  Kind  aus.**) 

Dass  diealtenBömerdie  Sectio  caesaria  post  mortem  kannten, 
ist  allgemein  bekannt.  Das  den  Kaiserschnitt  an  der  Verstorbenen 
imbefeUende  Gesetz  des  Numa  Pompilius  „Lex  Begia'*  lautet :  Mulier  • 
qoae  .  praegnans  .  mortua  .  ne  .  human  .  antequam  .  partus  .  ei  .  ex- 
'ddator .  quei .  secos .  faxit  .  spem  .  animantis  .  cum  .  gravida  .  occisae  . 
leus  .  esto.***)  —  Neuerlich  wurde  bezweifelt,  ob  von  den  Bömern 
der  Kaiserschnitt  nach  dem  Tode  auch  wirklich  ausgeführt  worden 
(Schwarz).  Wenn  auch  vollgültige  Beweise  und  Nachrichten  dafür 
fehlen,  dass  wirklich  bei  ihnen  jener  „Lex  Begia**  Folge  geleistet 
wurde,  so  steht  doch  fest,  dass  ihre  Gesetzgeber  sie  anordneten  und 
von  der  möglichen  Errettung  des  noch  lebenden  Kindes  einer  hoch- 
schwanger Verstorbenen  überzeugt  waren.  (Im  Gegensatz  zu  den 
Juden  Hessen  die  Bömer  eine  zum  Tode  verurtheilte  Schwangere 
nicht  hinrichten). 

Jedenfalls  kam  der  Kaiserschnitt  nach   dem  Tode  allmälig  auf 

^)  A.  H.  ImeU,  Tentamen  hist-med.    S.  152. 
••)  Iwacl«,  L  c.   S.  161. 

*^)  MaroeUus,  lieg.  2.  IL    De  mortao  inferendo  et  de  sepolchro  aedi- 
ficando.  Lib.  XL  Tit  8.  Digestor.  —  Plinios,  Eist  natural  Lib.  VTL  c.  9. 
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lange  Zeit  wieder  in  Vergessenheit.  loh  gtimme  mit  Sebwv)*)i 
der  Annahme  überein.  dass  erst  mit  der  Ausbreitimg  des  C 
thiuns  und  mit  Einführung  des  Dogmas  der  Taufe,  vtiibi  i 
Leben  des  Kindes  einen  höheren  Werth  und  Seligkeit  veriidia,  1 
Kaiserschnitt  wieder  Aufnahme  fand.  Papst  Benedict  gab  in  I 
ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  Vorschrift,  ms" 
die  facultative  Vorsieht  und  der  Zweck  der  Operation  gensu 
geben  sind.**) 

Sowohl  Bernard  von  Gordon,  Prof.  zo  Montpellier  (üfi&j.  1 
auch  Guy  de  Chauliac,  ebenfalls  Lehrer  za  Montpellier.  dannL' 
des  Papstes  Urban  V.  (1363),  lehren,  dass  aa  einer  scbn 
Verstorbenen  der  Kaiserschnitt  gemacht  werden  solle: 
dass  der  Fstus  einige  Zeit  nach  dem  Tode  der  Matter  falM 
kannte,  und  suchten  deshalb  den  Mund  nnd  dii>  (lebärmutter  ifot' 
offen  zu  erhalten,   damit  Luft  ziiiu  Kinde  dringen  kdnne. 

Diese  sonderbare  Meinung  herrscht  noch  jetzt  unter  im  1 
im  Fraakeawalde.  Wenn  dort  eine  Hochschwangere  eäitt) 
soll  man  ihr.  wie  die  Einfalt  sagt,  den  Mund  mit  etwas  —  Sp 
Spreitze  —  offen  halten,  damit  Luft  zum  Kinde  kommen  kan 
dieses  nicht  erstickt,  bis  der  Doctiir  kommt  nnd  hilft.*^) 

Dass  in  den  Alpenl&ndern  der  Schweizer  UrkantoM' 
Kaiserschnitt  miudestens  an  Leichen  schon  iu  sehr  früher  ! 
eine  das  Kind  rettende  Operation  bekannt  war.  beweist  ein  iniewM 
Gesetz,  welches  sich  in  einem  Landrechte  findet,  das  im  Jahre 
iD  Ybacli  im  Kanton  Schwyz  von  der  Landsgemeinde  erlassen  ■ 
und  foigendermaassen  lautet :  „Ein  ehiichs  Kind,  so  von  siner  H 
geschnitten  wird,  erbt  sin  Vater  und  sin  Mutter,  so  es  sie  Qb< 
tind  menschlich  Gestalt  hat,  und  das  Kind  erben  sin  nächst«  I 
von  der  väterlichem  March.  Wenn  man  aber  nit  glauben  wdt,' 
das  Kind  gelebt  hat,  oder  meuschlicbe  Gestalt  hatte,  mues  i 
durch  zwei  ehrliche  Kundschafter  Manns-  oder  WeibspersoDtl 
weisen  können,  die  es  bei  ihren  Eiden  bethilren."  t)  Weno^ni 
Fall  von  Kaiserschnitt,  der  zu  jener  Zeit  im  Kanton  Scbwyz  i 
ausgefahrt  worden  wäre,  nicht  bekannt  Ist,  so  beweist  doch  In 
die  Existenz  dieses  Gesetzes,  dass  die  Gesetzgeber  den  Kaiserin 
nicht  bloss  kannten,  soodera  dass  sie  auch  voraussetiton,  di«se 
ration  würde  vorkommenden  Falls  ausgeübt,  oder  könnte  doch  * 
stens  vorgenommen  werden. 

Unter   den  Mohammedanern    ist  die  Ausübimg  de«  I 

*)  Monataschr.  t  Ueburtsk.    1862.    la  Bd.   Supplement. 
**)  Synod.  Diaecoeeana.    Lib.  XI.    Cap.  VII.    Nr.  13.   ex   ope 
nedict.  XIV. 

*^j  Flügel,  Volksmedicin  etc.   8.  48. 
t)  Th.  FaBBbiod,  »euch,  des  Kantom  Sohwyi.    1832.    Bd.  L   : 
Meye^Ahreni,  Viroh.  Aroh.    1062.    1.  2.    S.  51. 
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^hnitts  nach  dem  Tode  durch  Sidi  Ehelif  outersagt,  dessen  Autorität 
j[  jeden  guten  Muselmann  vollwichtig  ist.  Ja,  dies  Gesetz  geht  noch 
eiter,  indem  es  verordnet,  dass  man,  wenn  durch  einen  ungehor- 
iinen  Arzt  ein  Kaiserschnitt  ausgeführt  werden  und  dabei  ein  Eind 
bend  zu  Tage  kommen  sollte,  das  Neugeborene  alsbald  tödten  müsse, 
nn  dasselbe  sei  kein  Geschöpf  Gottes,  sondern  das  des  Teufels, 
nn  „Leben  könne  nicht  von  Todten  geboren  werden".*)  Der  Koran 
rbietet  ausdrücklich  und  bestimmt  das  Oeffiien  der  Leichen;  der 
5rper  soll  selbst  dann  nicht  geöffiiet  werden,  „wenn  der  Todte  die 
►stbarste  Perle,  die  ihm  nicht  gehörte,  verschluckt  gehabt  hätte". 
Hein  Oppenheim  **)  sagt :  „Nur  in  dem  Falle,  dass  eine  Schwangere 
irbt,  und  das  Kind  Zeichen  des  Lebens  von  sich  giebt,  ist  es  er- 
Hibt,  den  Kaiserschnitt  zu  machen." 

Stirbt  in  Malabar  eine  Frau  in  Kindesnöthen,  ohne  zu  gebären, 
0  ist  vorgeschrieben,  dass  ihr  Bauch  aufgeschnitten,  das  Kind  heraus- 
«Bommen  und  neben  der  Mutterleiche  begraben  werde  (Dr.  Sper- 
chneider). 

In  Unyoro  (Centralafrika)  wird,  wenn  eine  Frau  in  der  Geburt 
ärbt,  Bauch  und  Uteruswand  mit  dem  Messer  durchschnitten  und 
is  Kind,  gleichviel  ob  lebend  oder  todt,  entfernt;  Unterlassung  hat, 
eil  von  äusserst  schlimmer  Vorbedeutung  für  das  Dorf,  schwere 
^fen  an  Rindern,  Ziegen,  selbst  Frauen  von  Seiten  des  Chefs  zur 
ölge.***) 


Der  Kaiserschnitt  an  der  Lebenden. 

Auffallend  ist,  dass  die  Mythen  verschiedener  Völker  von  Kindern 
rechen,  die  durch  die  Seite  der  Mutter  kamen;  so  bei  Griechen  und 
»mem :  Hermes  schnitt,  wie  wir  oben  anführten,  nach  Lucian  den 
onysos  aus  der  Seite  der  Semele ;  auch  Asclepios  und  Lychas  sollen 
s  der  Seite  ihrer  Mutter  geschnitten  worden  sein.  Nach  der  Le- 
nde der  Buddhisten  soll  Buddha  durch  die  rechte  Seite  oder  Achsel- 
hle  seiner  Mutter  geboren  sein.  Und  in  einer  Legende  der  Man- 
er,  die  Petermannt)  berichtet,  kommt  der  Kaiserschnitt  vor:  „Die 
»mahlin  des  Königs  Säl  wurde  schwanger,  konnte  aber  das  Kind, 
lü  es  gross  war,  nicht  zur  Welt  bringen;  sie  war  dem  Tode 
he.  Da  erscheint  dem  Säl  die  Simurg  und  räth  ihm,  seiner  Gattin 
le  Medicin,  aus  Hyoscyamus  bestehend,  einzugeben,  wodurch  sie  in 
len  Todtenschlaf  fiel  und  gefühllos  wurde.  Als  dies  geschehen, 
irde   ihr   der  Leib   aufgeschnitten,   und  der  grosse,   kräftige  Sohn, 


•)  D.  C.  Rique,  öaz.  med.  de  Paris.   1863.   Nr.  10.   S.  162. 
**)  Zustand  d.  Heilk.  in  d.  Türkei.   Hamburg  1833.   109. 
*^)  Dr.  Bmin  Hey,  Peterm.  geogr.  Mitth.   1880.   Bd.  26.   S.  393. 

f)  H.  Petennann,  Reisen  im  Orient.  IL  S.  106. 
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welcher  den  Namen  Rüstern  erlüelt,  beraaBgenomin^ii.  Darauf  nibt« 
malt  den  Schnitt  wieder  zu;  Simorg  legte  ihren  FIQget  darüW  udd 
bald  war  die  Wund^  geheilt.  Man  hielt  auch  der  WöcluieriD  ttwu 
vor  die  Nase .  durch  dessen  Genich  sie  wieder  erwacht«."  Weiu 
solche  Mythen  und  Sagen  unter  den  Völkern  amgeheo,  so  kann  mm 
aus  ihnen  doch  wohl  nicht  echliesGen.  dass  diesen  Völkern  wirkhvb 
vorgekommene  Thatsacben  bekannt  gewesen  seien,  welche  Ver&nlassnu^ 
zn  dieser  Mythenbildung  gaben. 

Dagegen  giebt  es  literarische  Urkunden .   aus   welchen  man  sui 
ein  sehr  hohee  Alter  des  Eaisersclinitts   geschloBsen    hat;    allerdliip 
ist   in   dieser   Beziehung   noch   Manches    streitig.     In    dem    älUst^i 
Theile  des  Talmud,  der  Mischna,  glebt  es  eine  Stelle,   auf  -ii 
tnerst  Mannsfeld  in  Brannschwelg  *)   auMerksam  machte ;    dort   wi-l 
der  „Wändeschnitt"   an   der   Lebenden   unter   der  Bezeichnung  im   I 
Dofan   erwähnt:   allein   L.  Fulda,**)' C.  J.  v.  Siobold  U.A.  meint«,  I 
hieraus  noch  keiueewegs  mit  Mannsfeld  den  Schluss  ziehen  xu  ibti«.   \ 
dass   die   alten  Juden   den  Kaiserschnitt  oft  mit  glückliobem  Eritl; 
far  die  Mutter  verrichtet  hätten.    Dagegen  trat  später  A.  H.  Isra«lB***l 
in   eingehender   Arbeit   der  Ansicht   Mannsfeld's    bei :    nach    Ihm  ir 
Joze  Dofan   unzweifelhaft   „ein    Kind,   welches   durch    die  Seite  d« 
Mutter  geboren  worden",   und   er   sucht  zu   zeigen,   dass   nach  ia  J 
Commentatoren   der  Misehna   die   alten  Juden   den  Kaiserschnitt  ant  I 
Eweifache   Methode   ausführten :   wenn   die   Talmudisten   keine   Tbit-   | 
Sachen  erwähnten,   so   ist   nach  Israels   daraos    nicht   zu  sehliostts. 
dase  sie  nicht  mit  solchen  bekannt  gewesen  seien. 

Ohne  die  bis  dahin  geführten  Verhandlungen  zu  berttcksichtigin, 
kam  dann  B.  Beich  auf  die  TalmudstcUe  zurück  :t)  ..Bei  ein«iu  im 
Dofan,  d.  h.  durch  die  Seitenwaud  Herausgekommenen,  galten  lür  d» 
Frau  keinerlei  Bestimmungen  der  Beiuigung  und  Nichtreinigung.  aueli 
iet  sie  kein  Opfer  schuldig."  Diese  Stelle  wurde  von  swei  Commen- 
tatoren erklärt :  Rabbi  Raschi  (um  l(m—l(m  n.  Chr.)  siigt :  „Donh 
Sam  wurden  ihre  Eingeweide  geöffnet,  das  Kind  herauEgeiogen  uitd 
die  Fran  geheilt."  Ueber  die  Bedeutung  des  „Sam"  wurde  gestfiUMi. 
ob  dies  Wort,  welches  eigentlich  eine  „geistige  Substanz"  hetsst,  ala 
Instrument,  Medicament  oder  Aetzmittel  aufzufassen  sei.  Dann  saft 
an  anderer  Stelle  Rabbi  Maimonides  (um  1135—1304  n.  Chr.):  „Di* 
Lenden  der  Frau  wurden,  wenn  die  Geburt  ihr  schwer  fiel,  ges^ialten. 
80  dsee  das  Kind  von  da  herausging."  —  Dann  giebt  es  noch  eine 
dritte  Stelle  der  Mischna,  die  lautet :  ,  J>er  Joze  Dofan  und  der  nacb 


*)  Uanaflfeld.  Ueber  das  Alter  des  Baucb-  und  QebümiutlenchiutMj 
Braunsohweig   1824.    S,  IS. 

")  Kd.  V.  Siebold'8  Joum,  f.  Geburtsh.  VX  18^6.  S.  I. 
*••)  Israels,  TeottimeQ  hiat.-med.  inaug.  ex)ul>ens  Collect,  g^rnaeool.  i 
Talmude  Babyl.    OrÖDingen  und  Leer  1845. 

t)  Reich,  Virvhow'»  Archiv.    Febr,  1866.    Bd,  35.    8.  365. 
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n  kommt  (d.  h.  der  später  geboren  wird),  sind  beide  keine  Erst- 
borenen,  weder  in  Bezug  auf  Erbschaft,  noch  auf  Priesterthum." 
dieser  Stelle  bemerkt  der  Commentator  Maimonides :  ,,Die8  ist  nur 
möglich,  dass,  nachdem  bei  einer  zwillingsschwangeren  Frau  die 
ite  gespalten  worden,  und  ein  Kind  herausgegangen  ist,  die  Frau 
chher  das  zweite  gebar  und  starb;  was  aber  Einige  behaupten, 
SS  hier  eine  spätere  Geburt  gemeint  sei,  daf&r  weiss  ich  keine  Er- 
irung  imd  es  ist  mir  sehr  befremdend." 

Später  machte  Rawitzki*)  auf  eine  Stelle  aufmerksam,  in  welcher 
,bbi  J.  Lewi  unter  Joze  Dofan  ein  Neugeborenes  verstand,  welches 
US  dem  After  zur  Welt  kam".  Hierdurch  hielt  sich  Rawitzki  für 
rechtigt,  anzunehmen,  dass  überhaupt  bei  Joze  nicht  an  einen  Eaiser- 
initt  gedacht  werden  dürfe,  sondern  dass  damit  Geburten  gemeint 
en,  bei  denen  das  Kind  durch  einen  Riss  im  hinteren  oberen  Theile 
r  Scheide,  durch  einen  bis  an  den  After  reichenden  Centralriss 
j  .sogenannten  Mittelfleisches  geboren  wurde.  Andere  Autoren*  be- 
jen  sich  auf  Stellen  des  Talmud,  in  welchen  von  trächtigen  Thieren 
I  Rede  ist,  bei  denen  durch  Aufreissen  der  Flanken  das  Junge  zu 
ge  gefordert  wurde.  Hiermit  sei  bewiesen,  dass  die  Juden  auch 
Thieren  eine  dem  Kaiserschnitt  ähnliche  Operation  vornahmen. 
[r  selbst  müssen  in  Uebereinstimmung  mit  Dr.  phil.  Steinschneider, 
r  namentlich  vom  philologischen  Standpunkte  aus  die  Sache  be- 
ichtete, sowie  mit  Prof.  R.  Seligmann  die  Auffassung  Rawitzki's  für 
ar  gewagt  halten;  Kotelmann**)  hat  durch  eingehende  Kritik  die- 
Ibe  als  irrthümlich  nachgewiesen ;  und  Israels***)  gab  ein  Resume 
er  die  ganze  Frage  unter  Darlegung  der  Gründe  für  die  Annahme, 
SS  Joze  Dofan  sich  auf  den  Kaiserschnitt  an  Lebenden  beziehe. 

üeber  die  Bedeutung  der  betreffenden  Stellen  befragte  ich  als 
torität  den  verstorbenen  Professor  Fürst  zu  Leipzig,  Verfasser  eines 
ildäisch-hebräischen  Wörterbuchs.     Derselbe  schrieb  mir: 

„Flanken-Geburt  oder  Kaiserschnitt  ?  Für's  Erste  ist  zu  merken, 
ftss  die  M  i  s  c  h  n  a  (150  v.  Chr.)  nicht  von  einem  Bauch-  oder  C^e- 
irmuttersohnitt  spricht,  sondern  von  einer  Flanken-  oder  Seiten- 
eburt,  wie  ]Bi1  KS1^  oder  auch  ^BiT  tjit  l^>  heisst.  Die  Hauptstellen 
ber  die  Wände-Geburt  bei  Menschen  und  TLieren  finden  sich  Nidda 
ip.  IV.  Anfang,  und  Bechorot  cap.  VIII,  wo  von  Joze  Dofen 
ier  einer  Flankengeburt  bei  Menschen  und  Thieren  verhandelt  wird. 
Teil  in  der  Bibel  bei  der  Geburt  immer  Peter  Rachem,  d.  h. 
effnung  der  Gebärmutter  steht,  so  warfen  die  Traditionalehrer  im 
Jahrh.  u.  Chr.  die  Frage  auf,  ob  eine  Geburt,  die  nicht  durch 
ie   Gebärmutter  (Rachem),   sondern   durch   die   Flanke   geschehen, 


•)  Virchow's  Archiv.  1880.  Bd.  80.  S.  494  u.  1884.  Bd.  95.  S.  485. 
••)  Daselbst.  Bd.  84  u.  Bd.  89.  1882.  2.  Heft  S.  377. 
)  Nederl.  Tijsohr.  v.  Geneesk.  Amsterdam  1882.  S.  121. 
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„als  legale  Geburt  in  Bezug  »uf  Reinigung.  Erstgeburt.  Opreru.  d;I. 

„biblisch  Z11  betrachten  Beien.  Dasg  die  Mignhna  eine  Flanken^bnrl 
„Lieht  nur  für  möglieh,  sondern  auch  Ui  thatsächllch  vorgd^omin^D 
„gebalten,  dass  auch  einee  der  Zwillinge  so  geboren  werden  kaDii, 
„dase  man  Thiere  gcBOlilachtet ,  um  die  lebend--  Gebnrt  heranwu- 
„bolen,  dae  sieht  man  aus  dem  Zusammenhang  der  weitläufigen  HL'- 
„cussionen.  Der  Talmud  bei  aeiiter  Erläuterung  der  Mischna  tiUin 
„zu  vielen  In  der  Mischna  erwähnten  Abnormitäten  von  Ij^burhn 
„selbst  erlebte  Thatsachen  an.  So  z.  B..  daes  bei  Zwil]iDg6g«>'iin<-a 
„das  zweite  erst  33  Tage,  einmal  erst  3  Monate  naeb  der  ersten  Gt- 
„bort  gekommen  n,  s.  w.,  und  es  scheint  nur  ziitallig,  dass  zur  FlaulH- 
„geburt  kein  Factum  angeführt  ist. 

„Wie  aber  eine  eotche  Flankengeburt  bewirke 
„wurde,  darüber  steht  nichts  in  der  Mischna  uodiH^ 
„Tarlmud,  und  was  die  späteren  Commentatoren  dftd 
„über  sagen  (Resobi.  Mannsfeld,  ßertinoro  u.  A.),  biifl 
„keinen  Werth,  da  sie  nur  ihre  subjecliv 
„aussprechen." 

Obgleich  es  demgemäas  erlanbt  ist.  in  vermuthen,  dass  die  alten 
Hebräer  den  Kaiserschnitt  an  der  Lebenden  kannten  und  ausfuhttn. 
so  hat«  ich  doch  noch  ein  liedenken.  Deutlich  und  bestimmt  ugi 
Bämlich  der  Talmud,  dass  im  Falle  einer  Geburtavertögerung . 
durch  das  Kind  veranlasst  wird .  es  erlaubt  sein  soll,  selbst  das  lebendt 
Kind  im  Mutterleibe  zu  tOdten  und  zu  zerstückeln :  dies  b^iengt  andi 
TertuUian.  Wenn  ihnen  also  das  Gesetz  gestattete,  zur  Rettung  d«r 
Mutter  das  lebende  Kind  zu  opfern,  so  müssen  sie  gewiss  bei  Bolchci 
QeriugschittzuDg  des  Lebens  eines  ungeborenen  Kindes  sich  ungemvin 
schwer  zum  Kaiserschnitt  entsehlosseu  haben .  zu  einer  Opentico. 
welche  die  Rettung  des  Kindes  zur  Anf^be  hat.  während  sie  dodi 
das  Leben  der  Mutter  in  nicht  geringem  Grade  gefährdet. 

Eine  ähnliche  Streitfrage  knüpft  sich  nn  die  Tbatsache.  4u* 
Numa  Pompilius  in  Rom  durch  die  Lei  regia  den  Kuserschnitt 
au  der  Verstorbenen  anordnete:  dürfen  wir  nun  aus  der  Exisleu 
dieses  Gesetzes  ohne  weitere  vollgültige  Nach  richten  den  Schluu 
sieben,  dass  die  Römer  wirklich  in  mehr  oder  weniger  F&llen  dit«er 
Lez  regia  Folge  geleistet  haben?  Etwas  anders  liegt  allerdings  die 
Sache  bezüglich  des  Kaisersohnitts  an  Lebenden  bei  den  Juden,  deui 
die  Mischna  •  Stelleu  sprechen  von  „Flanken -Geburten"  wie  von  «U- 
gemein  bekannten  Vorgängen. 

Die  christliche  Religion    hielt    den  Kaiserschnitt    an  scbi 
veratorbenen  Frauen  aufrecht.     Dies  wflrde  zur  Erklärung  eines  I 
richtes  dienen ,  nach  dem  sich  ein  Bischof.  Paulus  von  Mertda,  i 
Geburt  ein  Grieche,  von  Beruf  ein  Arzt,  zwischen  530  und  560  a  ( 
SU   einem    derartigen  Eingriff  an  einer  lebenden  Frau  efitscIJoi 
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Dagegen  bandelte  es  sich  nacb  Heusinger  und  Häser,*)  welcbe  den 
Fall  besprachen,  hier  wahrscheinlich  um  eine  Extrauterin- Schwan- 
gerschaft. 

Wann  und  wo  ist  nup  aber,  quellenmässig  nachgewiesen, 
der  erste  Fall  von  Kaiserschnitt  an  der  Lebenden  vorgekommen?  £inen 
solchen  soll  Nicolaus  de  Falkoniis  (geb.  1412)  berichtet  haben,  doch 
—  wie  Siebold  darthut  —  ohne  Begründung.  Auch  soll  Jacob 
Nuffer  um  das  Jahr  1500  an  seiner  Frau  die  Sectio  caesarea  mit 
Rettung  von  Mutter  und  Kind  ausgeführt  haben.  Wie  erst  im  Jahre 
1581  diese  Operation  von  FrauQois  Rousset  befürwortet  wurde,  und 
wie  diese  Operation  dann  Eingang  fand,  wollen  wir  hier  nicht  aus- 
f&hrlich  besprechen.**)  Jedenfalls  ist  die  erste  gut  beglaubigte 
Eaiserschnittoperation  vom  Chirurg  Trautmann  am  21.  April  1610 
TO  Wittenberg  vollzogen  und  von  Prof.  Daniel  Sennert  beschrieben 
worden.***) 

Häufig  besprochen  wurde  die  Geschichte,  wo  ein  Chippeway- 
Indianer  an  seiner  Frau  den  Kaiserschnitt  machte,  Kind  und  Mutter 
rettete  und  in  seinem  Schlitten  nach  seinem  Dorfe  am  Soult  gebracht 
hat.  Schoolkraft  hat  dort  oft  Mann  und  Frau  gesehen.  Da  dieser 
Operation  selbst,  soviel  bekannt,  keine  zuverlässigen  Zeugen  bei- 
wohnten, so  ist  noch  immer  die  Frage,  ob  hier  ein  Fall  von  wirk- 
lichem Kaiserschnitt  vorliegt.  —  Einen  noch  merkwürdigeren  Fall 
führt  Moselyt)  an;  er  kannte  in  Westindien  eine  Sclavin,  die  mit 
einem  schlechten  Messer  an  sich  selbst  den  Kaiserschnitt  ver- 
richtet hatte.  Die  Operation  lief  nicht  allein  glücklich  ab«  sondern 
das  Weib  wollte  sie  sogar  bei  einer  zweiten  Schwangerschaft  wieder- 
holen.tt)  —  Iiö  Jahre  1880  berichtet  die  Wiener  medicinische  Wochen- 
eehrift  auf  Grund  eines  angeblich  durch  die  Polizeiorgane  amtlich 
erörterten  Berichtes  des  Dr.  V,  Gjorgjevic  aus  Belgrad:  Unweit  der 
serbischen  Grenze  in  Pritschtina  konnte  eine  Tagelöhnerin  trotz  drei- 
tägiger qualvoller  Wehen  nicht  gebären;  in  der  Verzweiflung  ergriff 
sie  das  Rasirmesser  ihres  Mannes,  voUfuhrie  mit  demselben  an  sich 
den  Kaiserschnitt  und  liess  sich  die  Wunde  durch  eine  Nachbarin 
wieder  zunähen.  Nach  einigen  Monaten,  als  der  Referent  den  Fall 
besprach,  befanden  sich  Mutter  und  Kind  vollkommen  wohl.  —  Dies 
Alles  sind  nur  vereinzelt  vorgekommene  Fälle. 

Uganda  in  Oentralafrika  ist  das  einzige  Land  mit  ziemlich 
roher  Bevölkerung,   in  welchem   der  Kaiserschnitt  von  Männern  mit 

*)  Heusinger,  Janus.  L  764.  11.  618.  —  Häser,  Lehrb.  der  Gesoh. 
der  lledicin.   3.  Aufl.    1875.   L  803. 

**)  Siebold*8  Versuch  einer  Gesch.  der  Gebortsh.   IL   S.  91  ff. 
^*)  Dr.  O.  Wachs,  Der  Wittenberger  Kaiserschnitt  von  1610.    Leip- 
sig  18^. 

f)  Allffem.  Literatur-Zeitung.   1789.   August. 

ff  j  L.  L.  Finke,  Vers,  einer  aJlg.  medic.-prakt  G^eographie.  I.  Leipzig 
1792.   S.  458. 
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einem  Gr&de  von  EuDstf^rtigkeit  in  der  Hoffanng  gemacht  wird,  na 
beide,  Mutter  und  Kind,  zu  retten.  Die  Operation  wird,  wie  R.  W, 
Felkin*)  berichtet,  durch  Operateure  ausgeführt  und  ist  bisweil«! 
erfolgreich.  Das  Messer,  welches  dabei  im  Jahre  1879  zu  Kabnitf 
benutzt  wurde,  hatte  die  Form  eines  conveien  Bisturi.  Pelktn  wohnte 
seibat  einem  solchen  Falle  bei.  Die  Frau,  eine  SOjälunge  Erstgebäremhi 
lag  auf  einem  etwas  geneigten  Bette,  dessen  Kopfseite  an  der  H6tteii~ 
wand  »tand.  Sie  war  durch  Banana-Wein  in  einen  Zastaud  ' 
Halbbetäubimg  vei'getzt  worden.  Völlig  nackt  war  sie  mit  dem  Thors 
durch  ein  Rand  an  das  Bett  befestigt,  w&hrend  ein  anderes  Band  voir 
Baumrinde  ihre  Sohen&el  nieder-  und  ein  Mann  ihre  KnJSchel  festhielL 
Ein  anderer,  an  ihrer  rechten  Seite  stehender  Mann  fiiirte  ihren  l 
leib.  Der  Operateur  stand  zur  linken  Seite,  hielt  das  Messer  in  ft 
rechten  Hand  und  murmelte  eine  locantation.  Hierauf  wusch  er  » 
Hände,  sowie  den  Unterleib  der  Patientin  mit  Banana-Wein  und  a 
dann  mit  Wasser.  Nachdem  er  dann  einen  schrillen  Schrei  < 
atoBsen,  der  von  einer  ausserhalb  der  Hütte  versammelten  Menge  e 
widert  wurde,  machte  er  plötzlich  einen  Schnitt  in  die  Mtttelliiül 
ein  wenig  oberhalb  der  Schambeinverbindong  beginnend  bis  inuz  unW 
dem  Nabfl.  Die  Wand  sowohl  des  Bauches,  als  auch  der  Geblf 
mntter  war  durch  diese  Incision  getrennt  nnd  das  Fruchtwasser  si 
hervor:  blutende  Stellen  der  Bauchwand  wurden  von  einem  ÄssisteMd 
mittelst  eines  rothglüheuden  Eisens  touchirt.  Der  Operateur  beendeU 
zunächst  schleunig  den  Schnitt  in  der  Uteruswand ;  sein  Qehülfe  lüdl 
die  Bauchwände  bei  Seite  mit  beiden  Händeu.  und  sobald  die  Uteri» 
wand  getrennt  war,  hakte  er  sie  mit  zwei  Fingern  auseinander.  Nai 
wurde  das  Kind  schnell  heraasgenommen,  und  nachdem  es  ein« 
Assistenten  übergeben  worden,  durchschnitt  man  den  Nabeislrug 
Der  Operateur  legte  das  Messer  weg,  rieb  den  Uterus,  der  sich  i 
sammenzog,  mit  beiden  Händen  und  drückte  ihn  ein  oder  zwei  H 
Zunächst  führte  er  seine  rechte  Hand  durch  die  Incision  in  die  Uteriii 
höhle,  und  mit  zwei  oder  drei  Fingern  erweiterte  er  den  Gebärmutter 
Cerrii  von  innen  nach  aussen.  Dann  reinigte  er  den  Uterus  vi 
Gerinnseln,  und  die  Piacenta,  die  inzwischen  gelöst  war,  wurde  n 
ihm  durch  die  Bauchwnnde  entfernt.  Der  Assistent  bemühte  sii 
ohne  rechten  Erfolg,  den  Vorfall  der  Därme  durch  die  Wunde  i 
verhüten.  Das  rothglUhende  Eisen  benutzte  man  noch  xur  Stilluuj 
der  Blutung  an  der  Bauchwnnde.  doch  wurde  dabei  selir  schonend 
verfahren.  Währenddem  hatte  der  Hauptarat  seinen  Druck  auf  del 
I  Ctvros  bis  zur  festen  Ziisammenziehung  desselben  fortgesetzt :  N&htl 
[  vsrdeo  an  die  Uteruswundc  nicht  angelegt.  Der  Assistent,  weichet 
r^  Baucbwände  gehalten  hatte,  liess  dieselben  nun  los.  und  mi 
I  l^t«  eine  poröse  Gras-Matte  auf  die  Wunde.    Die  Bande,  weiche  i 
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fesselteD,  worden  gelöst,  sie  selbst  anf  den  Bettrand  gewendet 
dann  in  den  Armen  eines  Assistenten  aufgerichtet,  so  dass  die 
ngkeit  ans  der  Bauchhöhle  auf  den  Fnssboden  abfliessen  konnte. 
I  wurde  sie  wieder  in  ihre  frühere  Lage  gebracht,  und  nachdem 
die  Matte  hinweggenommen,  die  auf  der  Wunde  lag,  wurden  die 
er  der  Wunde,  d.  h.  der  Bauchwand,  aneinandergelegt  und  mittelst 
n  dünner,  wohlpolirter  eiserner  Nägel,  die  den  Acupressur-Nadeln 
en,  miteinander  verbunden.  Dieselben  würden  mit  festen  Fäden 
Rindenstoff  umwunden.  Schliesslich  legte  man  über  die  Wunde 
lickes  Pflaster  eine  Paste,  die  durch  Kauen  von  zwei  verschiedenen 
sein  und  Ausspucken  der  Pulpa  in  einen  Topf  hergestellt  war^ 
;kte  das  Ganze  mit  einem  erwärmten  Bananen-Blatte  und  voU- 
e  die  Operation  durch  eine  feste,  aus  Mbugu-Bast  bestehende 
age.  —  Während  des  Anlegens  der  Nadeln  hatte  die  Patientin 
n  Schrei  ausgestossen ;  und  eine- Stunde  nach  der  Operation  be- 
sie  sich  ganz  wohl.  Die  Temperatur  der  Kranken  stieg  in  den 
sten  Tagen  nicht  bedeutend   (in  der  zweiten  Nacht  101  F.),    der 

auf  106.  Zwei  Stunden  nach  der  Operation  wurde  das  Kind 
egt.  Am  dritten  Morgen  wurde  die  Wunde  verbunden  und  man 
mte  einige  Nadeln,  die  übrigen  am  fünften  und  sechsten  Tage. 
Vunde  sonderte  wenig  Eiter  ab,  den  man  mittelst  einer  schwam- 
Q  Pulpa  entfernte.     Am  elften  Tage  war  die  Wunde  geheilt. 


XXI.  Bei  der  Entbindung  eintretende 
Krankheiten. 


Die  gewaltEainen  Maassr^geln,  die  man  zu  Montere;  (Cl 
formen)  bei  den  Entbindunfren  anwendet,  sind  oft  fiir  MatiteT  i 
Kind  verderblich.  Gewöhnlich  ist  die  Frau  nach  der  (rebart  ( 
lieb  erschüpft.  Der  langdauemden  rohen  Behandlung  der  weich 
Theile  folgt  gewöhnlich  Entzündung  und  Eiterung;  so  wird  der  6ni 
von  Leiden  d^s  Uterus  und  der  Vagina  gelegt  mit  Utems-Dia 

Blutungen  sind,  wie  es  scheint,  bei  Indianerinnen  Belten;  tu- 
meist  mögen  sie  zum  Stehen  gebracht  werden,  indem  sich  die  PatientiB 
sofort  im  nächsten  Bach  "der  Fluss  badet;  etwas  milder  ist  das  Vei- 
fahren  bei  den  Saotces,  wo  die  Patientin  sich  gelbst  ein  Doucb«-Bad 
macht,  indem  sie  ihren  Mnad  mit  Wasser  ftitit  und  es  mit  aller 
Kraft  auf  ihren  Baueh  bl&st,  bis  die  Blutung  anfhürt."") 

Bei  Crebärmutterblu t ung  Hessen  die  altiadisohen  Ä«nt| 
Pulver  von  einem  Stückchen  Erde  aus  dem  innersten  Oemache  des  Vk 
rathshauses,  sowie  von  Rubia  manjith,  Grislea  tomeutosa,  der  Bltd 
der  doppelten  Jasmine,  der  Rosina  von  Sborea  robusta  und  dem  GoU 
rium  Bosandschana  mit  Honig  aullechen,  oder  das  Pulver  der  Bin 
Ton  Ficus  indica  und  von  Korallen  mit  Milch  trinken,  oder  das  Pnln 
der  Nymphaea  caerulea  u.  dergl.,  oder  das  Pulver  des  Scirpus  IQ 
soor-Grases,  der  Trapa  bigpinosa  und  der  Radii  Nymphaeae  mit  g 
kochter  Milch,  oder  mit  einem  Decoct  der  Blätter  von  FIoub  glomtnl 
und  frischem  Arum  campanulatum,  oder  Reismehl.  in  Zucker  ni 
Honigsaft  getränkt,  mit  dem  Saft  von  Ficus  indica  u.  dergl.  Zngldl 
stecke  man  in  die  Scheide  ein  Tuch.***) 

In  R  0  m  empfahl  der  Geburtshelfer  Quintus  Serenus  Samoiüefl 
welcher  S12  n.  Chr.  starb,  bei  Metrorrha^e  das  Schröpfen  an  dl 
Brüsten. 

In  Japan  legt  man  bei  Blutungen  ein  Leinwnndtampon  d 
wie  V.  Siebold  berichtet.  Ein  russischer  Arzt  schreibt  aber  ans  fl 
kodade:    „Bei   starker  Blutung   nach   der  Geburt   tamponiren  sie  i 

•)  KioÄ-  Aweric.  Jouni.  of  med.  Sc,  1853.  April.  891. 
'•)  Dr.  Engelmami   (St.  Louis),  The  Amerioan  .lonrnal  of  Ob»lrtrii 
"181.   Juli.   8.  tJil. 

***]  Vulter«  in  Benschel'B  Janiu.  1.  S.  349.  —  äuanitas  ed. 
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Icheide  mit  Watte  und  binden  die  Unterschenkel  gleich  unterhalb  der 
[üften  mit  einem  Tuche  fest;  innerlich  wird  ein  Decoct  von  Bosa 
Qgosa  gereicht,"*)  Ausserdem  aber  wird,  wie  dieser  Arzt  schreibt, 
sdesmal  gleich  nach  der  Entbindung  der  Unterleib  in  der  Nabel- 
:egend  sehr  stark  eingeschnürt,  und  zwar  auf  100  Tage,  in  der  Ab- 
icht,  Congestionen  vom  Uterus  aus  nach  dem  Kopfe  zu  verhüten. 
Sin  übler  Zufall  bei  der  Geburt,  der  stets  durch  Unvorsichtigkeit 
ntsteht,  ist  nach  Meinung  des  japanesischen  Geburtshelfers  Kangawa 
ler  Prolapsus  uteri.  Es  rührt  dies,  wie  er  sagt,  davon  her,  dass 
aan  zu  früh,  bevor  der  Fötus  in  seine  richtige  Stellung  gekommen 
3t,  hat  pressen  und  drängen  lassen,  so  dass  das  Vereinigungsbein 
Symphysis)  sich  nicht  öffnet,  wie  es  doch  geschehen  müsste,  wenn 
ier  Uterus  sich  umgedreht  hat;  das  Kind  ist  dann  noch  mit  dem 
Jtems  bedeckt,  und  wenn  es  heruntertritt,  so  drängt  es  den  Gebär- 
duttermund  mit  herab.  Doch  giebt  Kangawa**)  an,  dass  Prolapsus 
lUoh  nach  der  Geburt  entstehen  kann  durch  unnützes  Drängen  beim 
lerauskommen  der  Nachgeburt. 

In  Palästina  wird  zur  Verhütung  von  Mutterblutung  von  der 
lebamme  eine  Leibbinde  fest  um  den  Leib  der  Wöchnerin  gewunden. 
Luch  lässt  man  die  Frau  mit  dem  breiten,  fest  um  den  Leib  ge- 
egten  Gürtel  zwei  Stunden  lang  nach  der  Geburt  im  Bett  aufrecht 
itien,  —  wie  es  heisst,  damit  das  Blut  nicht  mehr  komme  (nach 
iriefl.  Mittheilung  des  Consul  Bösen).  Trotzdem  kommen  daselbst 
lefkige  und  sehr  tödtliche  Blutungen  vor  (Tobler).  —  Schon  Bod.  a 
Tastro  erwähnt,  dass  zu  seiner  Zeit  (1590)  die  Portugiesinnen 
^eich  nach  der  Geburt  den  Bauch  mit  einer  Binde  zu  umgeben 
»flegten;  auch  in  Deutschland  ist  dies  Verfahren  bis  auf  die 
leueste  Zeit  heimisch. 

Ein  besonderes  Verfahren  durch  eine  Art  Massage  üben  die  Heb- 
mmen  der  Annamiten  in  Cochinchina  an  den  Wöchnerinnen  aus, 
im  Uterin-Blutungen  zu  verhüten;  sie  benutzen  zu  dieser  Qual 
ie  Ffisse  und  schreiten  dazu,  sobald  die  Nachgeburt  (ebenfalls  mit 
■^stritten)  zu  Tage  gefördert  und  das  Kind  abgenabelt  ist.  Mon- 
i^***)  berichtet  darüber:  „En  premier  Ueu,  la  patiente  couchäe 
ur  le  dos,  la  sage-femme  appuie  assez  l^g^rement  un  pied  sur  la 
oitrine,  puis  eile  descend  peu  ä  peu,  et  quand  eile  est  rendue  ä  la 
auteur  du  nombril,  eile  monte  alors  sur  le  ventre  de  la  femme  avec 
3s  deux  pieds,  se  suspend  de  nouveau  ä  la  poutrelle  par  les  deux 
lains  et  pi^tine  le  ventre  de  raccouch^e  ä  peu  pr^s  comme  un  vig- 
eron  foule  sa  vendange.  Ces  pressions  e'nergiques,  dirigees  de  haut 
n  bas,  pendant  lesquelles  les  deux  pieds  se  maintiennent  rapproch^s 

*)  Petersb.  med.  Zeitschr.    1862.   UL 
**)  Mittheil,  der  deutschen  Gesellsch.  für  Landerk.  Ostasien's.   1875. 

mi.  s.  11. 

*)  Mondidre,  llonogr.  de  la  femme  de  Ck>clunchine.  Paris  1882.  S.  42. 
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et  B'avancent  lentement  saus  cesser  de  se  toneher,  fönt  enitiaeter 
rateroB  et  le  vident  du  sang  et  des  dOfis  qii'il  pouiait  eoHtenir. 
—  Ce  peut  ßtre  one  bonne  chose,  mais  les  manoeuvres  soit  d^ime  ti»- 
lence  excessive.  —  Piüb  Faccouch^  e'^teod  suir  le  Tentre,  et  le  laäM 
massage  eet  pratiquä  aveej  les  pieds  depuia  les  ^paoles  jiuq[D'ii 
niveau  des  vert^bres  lombaires,  oü  le  fonlage  avec  les  den 
renouvele.'* 

Es  ist  bemerkenewertb,  daas  ein  firansMseher  Azit,  Dr.  Andiy,*) 
sor  Yerfaütong  der  Metrorrhagie  bei  der  Nenentbnndenoi  em^lditt, 
den  Uterus  mit  beiden  HAnden  in  oomprimiraa«  indem  er  den  NntKi 
dieses  Yeifthrens  hervorhebt,  dass  die  bisweilen  im  ütenu  befial- 
lichen  Blutcoagula  hiennit  beseitigt  werden. 

Die  Reposition  des  ütems  nimmt  Kangawa,  der  bekannte,  m 
vorigen  Jahrhundert  lebende  japanesische  GFeburtshelfer,  der  du 
Werk  San-ron  schrieb,  in  folgender  Weise  vor :  ,  Jlan  Iftsst  die  Fran  die 
Bückenlage  einnehmen,  dann  setit  sich  der  Arst  (japanesiseh  niedfl^ 
hockend)  auf  die  rechte  Seite  der  Frau,  indem  er  seinen  linkra  Fw 
auf  die  Bodenfläche  aufsetit  und  den  Schenkel  gegen  die  rechte  Hflfii 
der  Frau  stützt ;  dann  muss  die  Frau  mit  beiden  Armen  den  Naekm 
des  Arztes  umfassen,  wodurch  sie  etwas  vom  Boden  erhoben  wirf; 
jetzt  schiebt  der  Arzt  seine  rechte  Hand  zwischen  beide  Oberschenkd 
der  Frau,  welche  diese  schon  vorher  auseinander  gehalten  hat,  ml 
während  er  die  Frau  mit  der  linken  Hand  von  hinten  stützt,  ftsit 
er  mit  der  rechten  den  vorgefallenen  Theil,  legt  ihn  auf  den  Hand- 
teller, schliesslich  hebt  er  sich  etwas,  wodurch  die  Frau  ebeaftib 
gehoben  wird;  hierdurch  beugt  die  Frau  den  Kopf  hintenüber,  äa 
Lenden  werden  gestreckt,  der  Leib  gespannt;  diesen  Augenblick  be- 
nutzt der  Arzt,  um  die  Gebärmutter  zurückzuschieben.*'  Li  ähnlidier 
Weise  verfährt  Kangawa  bei  Vorfall  des  Darms.  „Im  Falle  Jedodi, 
dass  die  Frau  schon  vorher  an  einem  Prolapsus  ani  gelitten  hat  und 
dieser  nach  der  Geburt  mit  grossem  Schmerz  vorgefallen  ist,  lasse 
man  die  Frau  sich  gegen  die  Wand  oder  gegen  einen  Balka 
so  stellen,  dass  Nasenspitze,  Brustbein  und  Zehen  gleichmässig  die 
Wand  berühren.  Kann  sie  nicht  allein  stehen,  so  lasse  man  de 
durch  Jemand  unterstützen.  Der  Arzt  tritt  nun  hinter  sie,  knetet 
mit  beiden  Händeu  die  Nates,  bedeckt  dann  mit  der  Hand  den  Pro- 
lapsus und  schiebt  das  Beotum  allmälig  ein,  was  schnell  und  gut 
gelingt."**) 

Wenn  auf  den  Philippinen  die  Entbundene  in  Ohnmacht 
fällt  oder  einen  Gebärmutterblutfluss  bekommt,  so  ziehen  die 
maiayischen  Hebammen  sie  mit  aller  Kraft  an  den  Haaren.  Um 
Metrorrhagie  zu  verhüten,  befestigt  man  auch  alsbald  nach  der  Ent- 

*)  Bibliothdque  de  mSdedne  de  Planque.   T.  L   8.  34. 
**)  Mittheil.  d.  deutschen  Geselleoh.  £  Natnrk.  Ottaaien's.  Yokohima 
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bindung  unter  dem  Unterleibe  den  Bigais  oder  Tampon,  den  man 
durch  starke  Compression  in  seiner  Lage  erhält."^)  Auch  Conrul- 
sionen  der  Ejreissenden  werden  nach  Mallat  durch  gewaltsames  Ziehen 
an  den  Haaren  bekämpft,  und  Mallat  konnte  sich  in  einem  Falle  von 
der  Wirksamkeit  dieses  Mittels  überzeugen ;  vor  seiner  Ankunft  hatte 
man  die  Frau,  welche  Convulsionen  bekommen  hatte,  mit  den  Haaren 
an  einen  Tisch  gebunden,  und  er  sah  sie  ohne  die  Anwendung  irgend 
eines  anderen  Mittels  wieder  zu  sich  kommen. 

Bei  der  Geburt  der  Negersclavinnen  in  Surinam  sind  Blu- 
tungen selten  stark,  meistens  ganz  unbedeutend.  Ist  das  Eind  mit 
der  Placenta  nur  sozusagen  in  einer  Tour  herausgestossen,  so  ver- 
fallen die  Kindbetterinnen  leicht  in  Ohnmächten.  Dr.  Hille,  welcher 
dieses  berichtet,*'*')  schreibt  dies  dem  so  schnell  erfolgenden  „Horror 
Tacoi"  zu;  doch  finden  dabei  wohl  die  bei  schnell  verlaufenden  Ent- 
bindungen so  häufig  vorkommenden  inneren  Blutungen  mit  allgemeiner 
Anämie  statt. 

Aus  Galizien  schreibt  Prof.  Ferd.  Weber***)  in  Lemberg,  dass 
dort  zu  Lande  es  ein  gewöhnlicher  Gebrauch  der  Hebammen  ist, 
überall  Kälte  anzuwenden,  wo  sie  Blut  sehen;  Blutung  und  kalte 
Umschläge  auf  den  Leib  sind  bei  ihnen  zwei  miteinander  nothwendig 
verbundene  Begriffe. 

In  Schwaben  hingegen  giebt  man  einer  Gebärenden,  die 
Metrorrhagie  bekommt,  ein  paar  Löffel  des  Blutes,  das  sie  verliert. f) 

Gegen  starke  Blutungen  wird  in  der  Rheinpfalzft)  eine  Axt 
oder  ein  Beil  unter  die  Bettstelle  gelegt,  damit  das  Herzblut  nicht 
entfliesse ;  oft  wird  auch  von  einer  alten  Frau  über  den  blossen  Leib 
der  Gebärenden  gestrichen  unter  Nennung  der  drei  höchsten  Namen 
und  Hersagung  des  Spniches:  „Wüst  Blut,  geh  fort,  Herzgeblüt,  an 
deinen  Ort.** 

Im  Frankenwalde  und  auch  in  verschiedenen  anderen  Gegenden 
Deutschland *s  ist  ein  ziemlich  gewöhnlicher  Volksgebrauch  bei  Ge- 
bärenden das  Binden  der  Arme  und  Beine  am  Ellenbogen  und  am 
Knie,  in  der  Absicht,  eine  Blutung  oder  eigentlich  Verblutung  zu 
verhindern,  und  im  Gegentheil  hört  man  oft  eine  zu  geringe  Geburts- 
blntung  als  Ursache  späteren  Erkrankens  beschuldigen.ttt) 

Die  Bezeichnungen:  „Wilde  Wehen",  „Wilde  Wasser"  sind  in 
Deutschland  im  Volke  sehr  gebräuchlich ;  man  versteht  unter  „Wilden 
Wehen"  zumeist  die  sogenannten  Krampf  wehen  und  benutzt  dagegen 
krampfstillende  VolksmitteL 


*)  Mallat,  Les  Philippines.  Paris  1846. 
♦•)  Oasper's  Wochenschr.   1843.  87. 
•^J  Wiener  med.  Zeitschr.   Nr.  21.   1862.   S.  328. 

f )  Dr.  Back,  Medio.  Volksglauben  etc.  S.  44. 
ff)  Landes-  u.  Volksk.  d.  bayr.  fCheinpfalz.   1867.   S.  346. 
+tt)  Dr.  FlugeU  Volksmedicin  etc.   48. 
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Im  Dordwestliohen  Deutschland,  wo  das  7olk  plattdeutsch  spricht 
wenden  die  Landhebammen  bei  eintretenden  Krämpfen  (Edampsie) 
die  sogenannten  „Terminmittel''  an.*)  Hit  dem  Worte  „Termin^* 
oder  ,,Tramin''  werden  alle  „Krämpfe"  bezeichnet;  es  kommt,  wie 
Goldschmidt  (I.  c.  p.  135)  meint,  wahrscheinlich  von  dem  Worte  Tor- 
mina  (nrsprünglich  Bauchgrimmen)  her,  das  schon  Celsus  gebrauchte, 
und  dann  aus  der  wissenschaftlichen  Medicin  in  den  Mund  des  Volkes 
überging.  Zu  den  Terminmitteln  gehören  vor  Allem  „Winruh"  (Kante), 
als  frisch  ausgepresster  Saft  oder  als  Theo,  Bohlei  oder  Bohlegg 
(Schafgarbe,  Achillea  millef ),  Bum  oder  Franzbranntwein  mit  Zncker, 
oder  mit  Schiesspulver,  Mehl  von  Ziegelsteinen;  oder  man  holt  ein 
sogenanntes  Traminpulver  von  einem  Quacksalber,  das  gewöhnlieh  «u 
2iiegelmehl  und  Knochen  von  ungeborenen  Hasen,  Biaulwürfen  und 
blindgeborenen  jungen  Thieren,  z.  B.  Mäusen,  besteht;  oder  schieb 
nach  einem  Mittel  in  die  Apotheke,  wie  Korallenpulyer,  Hirschhon 
etc. ;  und  in  manchen  Apotheken,  die  solche  Traminpulver  fähren,  be- 
stehen dieselben  ans  den  wunderbarsten  Mischungen;  viele  enthalta 
Gold,  auch  Mistel  (Visc.  quemum),  die  den  alten  Gelten  und  0^ 
manen  heilig  war,  und  Paeonia.**)  Auch  werden  alle  Mittel,  die 
„for  de  Winne"  sind,  d.  h.  Carmiuativa,  als  Traminmittel  gegeben, 
z.  B.  Kümmelöl,  Anissamen,  Wermuth,  Fenchelsamen« 


*)  Dr.  Goldschmidt,  Volksmed.  im  nordwestl.  Deutschland.    Bremen 
1854.    S.  93. 

••)  Daselbst  S.  47. 


XXII.  Das  Wochenbett. 


Die  harte  Lebensweise,  welche  das  weibliche  Gesohlecht  bei  den 
icivilisirten  Völkerschaften  zu  f&hren  gewohnt  ist,  lässt  es  nicht 
ffallend  erscheinen,  wenn  durch  äusserst  zahlreiche  Berichte  die 
latsache  bestätigt  wird,  dass  die  Frauen  dieser  „wilden*'  Völker 
sjenige  gar  nicht  kennen,  was  wir  unter  dem  Wort  „Wochenbett" 
rstehen. 

Die  Rückbildung  aller  jener  Veränderungen,  welche  sich  im 
nblichen  Organismus  während  der  Schwangerschaft  vollzogen,  be- 
ßnt  schon  mit  der  Geburt  und  setzt  sich  physiologisch  noch  nach 
rselben  über  einen  Zeitraum  von  etwa  6  Wochen  fort  (daher  die 
Zeichnung  einer  Frau  während  dieser  Epoche  als  „Wöchnerin"  oder 
lechswöchnerin").  Der  gesundheitsgemässe  Wochenbettszustand  ist 
lerdings  von  anderen  physiologischen  Zuständen  wesentlich  verschieden, 
e  Organe,  welche  bei  der  Schwangerschaft  und  Geburt  betheiligt 
aren ,  die  Gebärmutter  u.  s.  w.  sollen  wieder  in  ihre  früheren  nor- 
alen  Verhältnisse  eintreten;  dagegen  sollen  nunmehr  die  Brüste  zu 
11er  Thätigkeit  sich  entwickeln,  damit  dem  Neugeborenen  die  Nah- 
ng  gewährt  werde.  Da  nun  in  jenen  Organen  bei  der  Geburt 
utgefasse  zerrissen  sind,  da  femer  die  bei  der  Geburt  im  Uterus 
rückgebliebene  Schleimhaut  zum  Theil  noch  zurückblieb,  doch  sich 
3nnen  und  schliesslich  durch  eine  neue  ersetzt  werden  soll,  so  stehen 
3h  hier  physiologische  und  pathologische  Vorgänge  so  nahe,  dass 
e  Aerzte  der  neuen  Zeit  immerhin  die  Wöchnerin  als  eine  Kranke 
sehen,  die  äusserst  vorsichtig  behandelt  werden  muss.  Sie  hat  ja 
ich  in  der  That  kaum  erst  die  schmerzreiche,  von  Blutverlust  be- 
eitete  und  mit  körperlicher  und  geistiger  Anstrengung  verbundene 
^burtsarbeit  überstanden ;  sie  fühlt  sich  matt,  wenn  auch  erleichtert 
\d  behaglich.  Schon  in  den  ersten  Tagen  zeigen  sich  vor  Allem 
[lestheils  die  ,J^achwehen",  Schmerzen,  welche  bei  den  Zusammen- 
^hungen  der  sich  verkleinernden  Gebärmutter  entstehen,  andemtheils 
t)gänge ,  die  man  als  Wochenfluss ,  Wochenreinigung  (Lochien)  be- 
iehnet,  und  ihre  Quelle  in  dem  Blute,  welches  noch  in  der  Gebär- 
utterhöhle  zurückblieb  und  nunmehr  zugleich  mit  den  zerfallenden 
ihleimhauttheilen ,  mit  Schleim,  bisweilen  auch  mit  Nachgeburts- 
tzen  gemischt,  abgeht.  Da  sich  nun  auch  meist  Reactions-Erschei- 
mgen  hinzugesellen,  so  mag  es  wohl  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn 
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sieh  vorsichtiger  Weiae   die  Wöehneriu   wie   eine   halbkranke  Pt 
pflegt  lind,  ahwartet. 

Eine  solche  Pflege  und  AbwartuQg  ist  jedoch  bei  UDgomell 
vielen  TGlkern  nicht  ku  finden.  Dae  Wt^ih,  nachdem  es  geboren 
hat,  fühlt  und  erachtet  sich  selbst  so  wenig  für  angeiaiS^n  und 
pflegebedürftig,  ihren  Zustand  fUr  so  wenig  gefährdet,  dass  sie  ohn^ 
alle  B&cksicbt,  ohne  daa  Oeflihl  eines  SohoDungs-Bedtlrfnisges  sahn 
ihre  gewohnheitsgem&sse  LebeasweiBe  wieder  aufnimmt.  Doch  kommt 
bei  Bolchen  VQlkern,  die  schon  einigermaassen  durch  Erfahrung  er- 
kannt haben,  wie  leicht  schlimme  Zufälle  auftreten,  sofort  äne  primitin 
WoohenbettB-flygieine  in  Aufnahme.  Daher  kann  es  als  GradmeaMt 
der  Cultur  betJ^chtet  werden,  welohes  Benehmen  Brauch  uud  SJHi 
der  Wöchnerin  vorschreiben.  Aus  diesem  Grunde  halteu  wir  es  ftr 
unsere  Aufgabe,  Einiges  aus  dem  Leben  der  VOlker  als  chankti- 
ristische  Merkmale  dafür  mitzutheilen,  wie  sehr  oder  wie  wenig  ilwi 
einestheils  das  Wochenbett  als  Theil  der  Praueudiätetik  bewuit 
worden  ist,  und  wie  sich  anderutheils  bei  ihnen  der  Werth  des  LebtH 
der  Frau  als  Ernährerin  dos  Sprflsslings  durch  mehr  oder  wenig! 
Sorgfalt  in  der  Wochenbettszeit  äussert. 

Dagegen  umgicbt  sich  das  Wochenbett  bei  mis  mid  vielen  andern 
ciTÜieirten  Nationen  mit  einem  durch  den  Brauch  und  die  Tradition  ^ 
heiligten  Apparat.  Ein  Ereigoiss  von  höchster  Bedeutung  ist  ja  dii 
Ankunft  des  Kindes;  gemütbvojl  vereinigt  sieb  Altes,  um  Glüak- 
wünsche  darzubringeu:  Es  kommen  die  Wochenbesucher;  sie  bringu 
oder  senden  die  Wochengaben,  Lebensmittel  uud  andere  Geschenke 
and  am  Schlüsse  des  Wochenbettes  findet  der  erste  Kirchgang,  sncii 
die  Einsegnung  als  notfawendige  Ceremonie  statt.  Von  Allem .  ftu 
sich  der  Sitte  gemäss  daiu  gesellt,  sprach  ich  ausfUhrUch  an  andeiro 
Orte.*)  Das  Wocbenzimmer  ist  aber  auch  der  Platz,  wo  der  Ab«- 
glaube  gern  seine  Heiraath  aufschlägt,  und  wo  Vieles,  was  man  thm 
eine  ganz  besondere  mystische  Bedeutung  erhält.  Aua  alten  Zeitto 
wuchert  in  solcher  Atmosphäre  der  Glaube  an  Sympathie- Zauber  (or- 
bia  in  unsere  Tage;  Eine  Wöchnerin  darf  in  Berlin  in  der  ersta 
Zeit  nach  der  Niederkunft  keinen  männlichen  Besuch  empfanites. 
auch  nicht  die  nächsten  Verwandten ,  wenn  nicht  zuvor  drei  B«- 
Bucberinnen.  die  nicht  gleichzeitig  zu  ihr  kamen,  bei  ihr  gewitm 
sind  und  ihr  Kind  gesehen  haben.  Handelt  sie  dem  zuwider,  eo  nifi 
ihr  Eind  kein  Jahr  alt  werden  und  sie  wird  nie  wieder  eines  Kinder 
*) 

Eine  Wochenatube  des  16.  Jahrhunderts  hat  Dürer  in  seine«' 
„Leben  der  Maria"  gezeichnet;  so  mag  sie  wohl  in  Nürnberg  u*- 
gesehen   haben.     Im  Hintergrunde   erblickt   man   durch   die   zurüolt- 


•)  PlosB,  Daa  Kind  eto.  2.  Aofl.  I.  S.  245—357. 
")  E.  Kraiwe  in  Zeitschr.  f.  ElhnoL  XV.  1883.  8.  Ö4. 
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geschlagenoD  Vorhänge  des  Bettes  Marias  Mutter,  Anna,  welcher 
eine  Frau  eine  stärkende  Suppe  bringt,  während  ein  Mädchen  einen 
erfrischenden  Trunk  bereitet.  Die  Wärierin,  von  Müdigkeit  übermannt, 
ist  in  ihrem  Sessel  eingeschlafen  und  lehnt  den  Kopf  auf  das  Bett. 
Im  Vordergründe  sind  einige  Matronen  beschäftigt,  das  Kind  zu  baden. 
Eine  von  ihnen  thut  einen  herzerquickenden  ^Schluck  aus  einem 
Zinnkruge. 

Die  Wochenstube  bot  auch  zu  jener  Zeit  die  rechte  Gelegenheit 
rar  Entfaltung  köstlichen  Hausrathes,  denn  hier  konnten  die  Freun- 
dinnen, Bekannten  und  Nachbarinnen  die  Herrlichkeiten  bewundern. 
Sind  ältere  Töchter  im  Hause,  so  müssen  auch  sie  in  ihren  Feier- 
tagskleidern in  der  Wohnstube  erscheinen.  Das  kleinste  Kind  liegt 
in  der  feinsten  Leinwand,  in  gestickten  oder  gewirkten  Betttüchem, 
die  aber  nicht  sonderlich  geschätzt  werden,  wenn  sie  nicht  die  Mutttr 
selbst  verfertigt  hat.  Sollte  nur  eine  zehnjährige  Tochter  da  sein, 
80  ist  sie  die  Wärterin  des  Kindes,  und  sie  bildet  sich  nicht  wenig 
auf  dieses  Amt  ein.  Sie  zeigt  den  bewundernden  Frauen  das  köst- 
liche Weissgeräth,  welches  die  Mutter  gearbeitet  hat,  und  wird  wohl 
auch  von  dieser  ermuthigt,  die  Werke  ihrer  eigenen  Kunstfertigkeit 
vorzulegen.*) 

Es  giebt  auch  eine  dramatische  Darstellung  der  Scenen,  die 
eich  um  eine  Kindbetterin  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  gewöhn- 
lich entwickelten;  zumal  das  Besuchswesen  Seiten  der  Freundinnen, 
die  Streitigkeiten  der  behandelnden  Aerzte  und  Anderes  wird  lebhaft 
geschildert  von  dem  dänischen  Dichter  Ludwig  von  Holberg  in  seinem 
heiteren  Lustspiel  „Die  Wochenstube*'.  Ganz  ähnlich  mag  es  in  jener 
Zeit  fiberall  zugegangen  sein;  auch  hat  sich  Einiges  davon  in  den 
Gewohnheiten  des  Volkes  auch  selbst  bei  uns  noch  erhalten.  Von 
Nord  bis  Süd  ist  das  Besuchsweseu  bei  der  Wöchnerin  ganz  allge- 
meine Unsitte  gewesen.  Denn  auch  zu  Neapel  war  es  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  Sitte,  dass  die  vornehmen  Damen  am  Tage  ihrer 
Niederkunft  Visite  von  allen  möglichen  Bekannten  annahmen;  und 
diese  suchten  sich  dabei  nicht  etwa  ruhig  zu  verhalten.  Vielmehr 
heisst  es :  **)  „Man  nimmt  sich  nur  in  Acht,  dass  in  der  Wochenstube 
nicht  mehr  als  5 — 6  Personen  auf  einmal  sich  befinden,  doch  standen 
die  Thüren  offen  und  draussen  lärmten  zwei  Tage  lang  oft;  hundert 
und  mehr  Personen.''  Solche  Sitten  erhalten  sich  sehr  lange;  vor 
wenig  Jahren  schrieb  Dr.  med.  Dieruf :  „Noch  heute  wird  in  Neapel 
die  Wöchnerin  zur  Schau  ausgestellt.'* 


*)  Daheim,  Denteohes  Familienblatt.  1878.  Nr.  24.  Beili^en. 
••)  Dr.  J.  J.  Volkmann,  Nachrichten  von  Italien.   lU.    Leipzig  1771. 
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Mangelnde  Wochenbettspflv^. 

Auf  Neuholland  gelit  iiauh  CoUiua  die  eingeburene  Frau 
nach  der  Geburt",  nach  Turnbull  und  Macgill  am  anderen  Ta^ 
echon  nauh  einigen  Stunden  an  alle  Arbeit,  Da  unter  den  i 
borenen  der  australisvhen  Colonie  Victoria  der  Stamm  nicht  : 
kann,  ho  haben  —  wie  Oberländer*)  wahrnahm  —  die  Frauen  (Labn)  ' 
nach  ihrer  Niederkunft  keine  Zeit  zur  Ruhe ;  schon  am  nächsten  Tags 
ist  die  Mutter  wiederum  auf  der  Wanderung. 

Die  Yernachlässigung  der  Frau  auf  Neuseeland  nloht  bjosi 
während  der  Schwangerschaft  und  Geburt,  sondern  auch  in  d«r 
Woche nbetlBzeit,  wird  als  sehr  bedeutend  geschildert.**)  Die  schlecbb^ 
Woche n bettshfltte ,  in  welche  sie  schon  mehrere  Wochen  vor  \hiti 
Niederkunft  verwiesen  wurde,  und  in  der  sie,  dem  Wind  und  R«geii  i 
auagesetit,  fern  ron  Uiren  Freundinnen  und  Verwandten  auabarm  j 
muss,  darf  sie  nicht  eher  verlassen,  als  bis  ihr  Neugeborenes,  au  ihrem  1 
Busen  erwEirmt,  einige  Tage  lang  der  Ungunst  der  Witterung  getrollt  I 
hat.  —  Bei  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  diese  Weiber  den  ganien 
ProtesE  abmachen,  kann  von  einem  Wochenbett,  wie  Thompson***) 
bezeugt,  kaum  die  Rede  sein.  Dennoch  scheinen  daselbst  Wochen 
bettskrankheiten  sehr  selten  zu  sein,  da  nur  wenige  Frauen  in  den 
Wochen  sterben.  Trotz  der  Vernachlässigung  jeder  Rücksicht  nad 
der  Geburt  ist  Gebärmuttervorfall  so  selten,  dasa  in  einem  Dorfe  mit 
400  verheiratheten  Frauen  nur  ein  FaU  der  Art  vorgekommen  in 
—  Auf  den  Fidschi-Inselu  jedoch  bleibt  die  Wfichnerin,  so  laug» 
sie  es  bedarf,  im  eigenen  Hanse  (nach  Williams  und  Galvert).  —  Auf 
dem  Carolinen- Archipel  badet  die  Wöchnerin  zwei  Tage  nach  der 
Niederkunft  in  süssem  Wasser,  aber  erst  nach  Verlauf  von  5 — fi 
Monaten  beginnt  sie  wieder  ihre  Arbeit.'l')  Auf  Buk.  einer  der  Can- 
linen-Inseln,  h&lt  sich  die  Wöchnerin  wenigstens  während  der  erst«! 
Tage  mit  ihrem  Kinde  zu  Hause  (^Beina). 

Die  Bewohnerinnen  des  S  a  m  o  a  -  Archipels  (Polynesien)  gehtl 
nach  Wilkestt)  augenblicklich  nach  der  Geburt  zu  einer  Quelle,  hadci 
und  waschen  ihr  Eind  und  verrichten  zu  gleicher  Zeit  ihr  Geschifi 
wieder,  wie  wenn  gar  nichts  vorgefallen  wäre.  Dagegen  sagt  Tumer^ttt) 
Die  Mutter  ist  auf  den  Samoa-Inseln  drei  Tage  nach  der  Geburt 
ihres  Kindes  wieder  hergestellt.  —  Auf  Nnkahiva,  einer  ia 
Marquesas- Inseln .   geht  die  Frau ,   nachdem   sie    in   der  Tabu  -  HQtt« 


Oot.  1854;  April  ie5&. 
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■}■)  Dr.  K.  H.  Mertena  in  De  Ktenzi's  OceAnien.    II.    S.  243. 
ff)  Ch.  Wilkee,  Die  EatdeckungB-ExpeditioD  der  Vereinigten  SiMUi 


fff)  Turner.  Sineteen  ye« 


1  Polynesia.    Loadoii  1861.   S.  178. 
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iedergekommen  ist,  unmittelbar  nach  der  Geburt  wieder  umher.  Hur 
rster  Gang  ist  nach  dem  nächsten  Bache,  um  sich  zu  waschen, 
rohin  auch  das  Kind  in  gleicher  Absicht  durch  eine  andere  Person 
ebracht  wird.*)  —  In  Honolulu  (Sandwichs-Inseln)  geht  die  Frau, 
achdem  Kind  und  Nachgeburt  von  ihr  geboren  worden,  in  die  See 
nd  kehrt  dann  auf  das  Land  zu  ihren  häuslichen  Geschäften  zurück.''^) 

Auf  den  Philippinen  sind  die  Gewohnheiten  der  verschiedenen 
tämme  differeni  Während  bei  den  Tinguinanen,  einem  Malayen- 
tamme,  nach  der  Geburt  nur  eine  Reinigung  des  Kindes  stattfindet 
nd  dann  die  Mutter  sofort  zur  gewohnten  Arbeit  eilt,***)  verlässt 
ie  Igorrotin  (auf  Luzon)  die  Hütte  nicht;  Haus-  und  Feldarbeit 
errichten  inzwischen  der  Mann  und  die  Elnder.f)  Die  ganz  allein 
iederkommende  Negrita  geht,  nachdem  sie  geboren  hat,  alsbald 
lit  ihrem  Kinde  in  das  Wasser,  dann  aber  nach  Hause  und  bedeckt 
ich  mit  Blättem.tt)     ^i^^  ^^^  ^^^^  wenigstens  Etwas  gethan! 

Bei  den  Sepoy's  auf  den  ostindischen  Andamanen-Inseln 
ind  die  Weiber  so  gesund  und  stark,  dass  sie  schon  am  Tage  nach 
er  Niederkunft   im  Stande   sind,   den  Trupp   auf  der  Wanderschaft 

11  begleiten.ttt) 

Trotz   der   barbarischen   Ausübung   der   geburtshülflichen  Kunst 

ei  den  Hebammen  der  Eingeborenen  des  ostindischen  Archipels 

3t   das  Wochenbett  der  Frauen  nur  kurz,   und  schon  nach  der  Ent- 

indung  verrichtet   das  Weib  wieder  die  gewöhnlichen  Geschäfte.*!) 

Die  Wöchnerin  reinigt  sich  bei  den  AI  füren  auf  der  Insel 
Üeram  (Niederländisch-Indien)  sofort  nach  der  Geburt  und  geht  aus 
lern  Busch,  wo  sie  niederkam,  zurück  ins  Dorf  an  die  Arbeit.  Yon 
inem  Wochenbett  ist  nicht  die  Rede.**!) 

Grosse  Härte  in  ihrer  Lebensweise  zeigen  zumeist  die  Weiber  der 
Singeborenen  Amerika's.  Oft  sieht  man  die  Feuerländerin***t) 
chon  am  Tage  nach  der  Geburt  im  Gano6  beim  Fischen,  oder  an 
ier  Küste  Muscheln  sammeln.  Bei  den  Patagoniern  existirt  nach 
lusters'  Beobachtung  kein  Wochenbett;  die  Mütter  können  schon  an 
iemselben  oder  sicher  am  folgenden  Tage  zu  Pferde  reiten.  Auch 
lach  Guinnardt'*')  geht  die  Patagonierin,  welcher  man  selbst  zur  Zeit 

*)  G.  H.  V.  Longsdorff,  Anmerk.  auf  einer  Reise  um  die  Welt.  1812. 
l  131. 

^)  Brit  med.  Joum.,  Deutsche  Media  Zeitung.   1883. 
•^)  Prof.  Blumentritt,  Peterm.  Mittheil.   Ergänzungsheft  67.   S.  37. 
f)  Dr.  H.  Meyer,  Bericht  der  anthrop.  Gesellscn.  zu  Berlin.    1883. 
I.  384. 

tt)  Mallat,  Les  Philippines.   Paris  1846. 
ttt)  Zeitschr.  f.  allg.  Brdk.   1860.  IX.   a  246. 
•f)  F.  Epp,  Schild,  aus  Holländ.-Ostind.   Heidelb.  1852.   392. 
W)  Capitän  Schulze  in  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1877.  Bericht  der  anthrop. 
feilsch,  in  Berlin.   S.  121. 
•^t)  Giacomo  Bove,  Globus.   1883.  XLm.   10.   S.  158. 
t*)  Das  Ausland.   1861.   50.   S.  1178. 
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der  Scbwaiigui-Holiaft  nicht  die  b&rteEteo  Arbeiten  erspart  hat,  t 
sie  nach  der  Geburt  sich  und  ihr  Kind  in  kaltem  Wasser  geba 
hat,  ihren  h&uEliahen  Geschäften  nach,  als  ob  nichts  rorge&llen  wln.'^, 
Auch  die  Äraucaneriunen  in  Chile  waren  merkwürdig  abgehän^L 
und  so  war  ee,  wenn  eine  Indianerin  niederkau.  Gebrauch,  dase  in 
Bich  eofort  mit  dem  neugeborenen  Kinde  nach  dem  Fluss  begab,  uoi 
aidi  mit  ihm  zu  baden  und  es  zu  waschen.  Ereignete  eich  die  Nieder- 
kunft wähn-nd  der  Feldarbeit,  so  banden  sie.  nachdem  sie  gebadet, 
aicli  das  Kind  an  die  Brust  nnd  setzten  so  ihre  Feldarbeit  Tort.*) 

Aehiiliches  crfrihr  man  ans  Paraguay.    Dort  hören  nach  Ann 
die  Indianerinnen   anoh   am  Tage   ihrer  Niederkunft    nicht   auf.  ihr* 
häuslichen    (jesoliäflo    zu    verrichten ;    wenn    die    Niederkunft   elna'    ' 
Payagua-Fran  voniber  ist,   so  stellen  sieh  sämnitliche  FreundianeB    i 
und  Verwandte   der  WOeJiuerin   von   ihrem  Hanse  an   bis  im  den  ii   J 
allen  Fällen  sehr  nahen  Fluss  in  zwei  Reihen  und  breiten  auf  beidäi  I 
Seiten   ihre  Kleider   aus,   als    wenn   sie  den  Durchgang   des  WindM  I 
abhalten   wollten.     Die  Wflohnerin   geht   dann  mitten  durch  sie  hin-   ' 
durch   und   wirft   sich   in    den  Fluss,   Tim  sich  zu  baden.**)     Allein 
Longchamp  beobachtete,  dass  Azara's  Angaben  hinsichtlich  des  Badeni 
im  Flusse  nicht  richtig  sind;  im  Gegeutheil  hüten  sich  die  Payngni- 
Weiber  auch  suaserdem  während  der  Zeit  der  Lochien  vor  dem  Ge- 
nüsse verschiedener  Speisen.***)     Die  Ahiponerinnen  gebären  nach 
Dobrixhoffer  fast  immer  schwer,    doah  sind  sie,  sobald  sie  entbunden 
und,   fast   immer   ausser  Gefahr;   von    den  Beschwerden    und  \acb- 
wehen  unserer  Eindbetterinnen  haben  sie  nichts  auszustehen. 

Alles,  was  ältere  und  neuere  Reisende  von  den  Indianerinneo 
Brasilien's  berichten,  sei  es  Lery,  J.  Nieuhof,  dann  v.  Martius  mi 
T,  Spti,  seien  es  mir  selbst  persönlich  befreundete  Beobachter,  sUmfll 
darin  überein,  dass  diese  Frauen  gewChnlich  unmitlell^ar  nach  roUbrecI 
Geburt  sich  und  iJir  Kind  im  nächsten  äiessenden  Wasser  baden. 
dass  sie  dann  wieder  ihrer  Thätigkeit  nachgehen:  höchstens  aob« 
säe  sich  1 — 2  Tage.  Von  einer  Bettlagerigkeit  ist  weder  bei  Ph.  C 
GUi,  der  1715  seine  Mittheilungen  machte,  noch  bei  Prinz  Mai  i 
Neuwied,  bei  Dr.  Schwarz  und  Anderen  die  Rede.  Dagegen  stoa 
wir  echoD  hier  bei  mehreren  Stämmen  auf  den  eigenthfimliohen  Brui 
des  Manne rkind he tts  (Couvade),  der  sich  dann  auch  in  Guiana  i 
findet,  und  über  welchen  wir  ganz  ausführlich  an  anderer  Stella 
sprachen:  indem  der  Mann  statt  der  Frau  das  Wochenbett  abfaB 
d.  h.  sich  einer  ganz  besonderen  Lebensweise  unterwirft.  Namea 
lieh  findet  solcher  Brauch  In  British-Guiaua  statt,  und  hier, 
die  Caraiben  hausen,  kennt  das  Weib  überhaupt  nichts,  was  ein 

■)  Treatler,  Fünfzehn  Jahre  in  Sädamerika.  Leipzig  1882.  11.  8. 
")  V.  ÄKara,  Reine  in  Paraguay.  DeoUch  von  WeylMid.  U.  a  30  n. 
•••)  Bengger,  Reise.    8.  330. 
i)  PloH,  Da«  Kind  etc.    2.  Aafl.   I.  Bd.   S.  143. 
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Wochenbett  ähnlich  ist :  Nachdem  beispielsweise  die  einsam  im  Walde 
rar  Mntter  gewordene  Warrau- Indianerin  sich  und  das  Nengeborene 
im  nahen  Flüsschen  gebadet,  eilt  sie  nach  dem  Dorfe  zurück,  wo  der 
Hausvater  die  Glückwünsche  seiner  Freunde  empfängt,  während  die 
Frau  wieder,  wie  zuvor,  ihre  Geschäfte  vollbringt.*)  Gleiches  er- 
zählen frühere  Reisende  (Du  Tertre,  Richard  Ligen  1657  u,  A.)  von 
den  Caraiben  der  Antillen,  sowie  von  den  alten  Peruanern  des 
Ynka-Reiches.**)  Nur  von  einem  Indianerstamme  wird  aus  neuer 
Zeit  gemeldet,  dass  sie  ihren  Frauen  eine  gewisse  Rücksicht  widmen. 

Die  Campas-Indianerin  in  Peru  am  UcayaliFluss  begiebt 
sich,  nachdem  sie  in  einiger  Entfernung  von  ihrer  Wohnung  nieder- 
gekommen ist,  alsbald  in  diese  zurück,  wechselt  ihre  Kleidung  und 
kauert  sich  am  Feuer  nieder.  Bis  zu  ihrer  völligen  Wiederherstellung 
bewegt  sich  Niemand  in  der  Wohnung,  um  nicht  ihren  Nabel  zu 
reizen,***) 

Im  tropischen  Theile  von  Amerika  geht,  wie  ältere  Reisendet) 
wenigstens  aus  Guiana  und  Gayenne  berichten,  das  Wochenbett  ge- 
wöhnlich gut  von  statten;  am  dritten  Tage  hören  die  Lochien  zu 
fliessen  auf,  ohne  dass  man  davon  Nachtheil  bemerkt.  Dem  entgegen 
lauten  neuere  Berichte  aus  Mexiko  anders:  Das  ursprüngliche  mexi- 
kanische Weib  bleibt  drei  Tage  zu  Bett;  am  dritten  steht  sie  auf 
und  wechselt  zum  ersten  Male  die  Wäsche.  Der  Wochenfluss  ist 
meist  reichlich  und  währt  lange,  meist  40  Tage:  erst  nach  Ablauf 
dieser  40  Tage  wagt  sie  sich  zu  baden  (Engelmann). 

Andere  Indianer -Weiber  vermeiden  das  Niederlegen,  um  über- 
haupt die  Dauer  des  Lochienflusses  abzukürzen.  —  Bei  den  Apachen 
gilt  es  als  wesentlich,  dass  die  Frau  sogleich  nach  Ausschluss  der 
Nachgeburt  sich  auf  den  Füssen  erhält  und  eine  Stunde  oder  darüber 
umhergeht,  damit  das  verhaltene  Blut  sich  frei  entleeren  und  nicht 
in  der  Gebärmutter  gerinnen  könne.  Denselben  Gebrauch  beobachten 
die  Dacotas,  die  Flachköpfe,  die  Ohrgehäng-Indianer,  die  Kootenais 
und  mehrere  andere  Stämme  an  der  Küste  des  Stillen  Oceans.  Es 
ist  anzunehmen,  dass  überhaupt  nur  selten  die  Indianerin  nach  ihrer 
Niederkunft  liegen  bleibt.  Sie  wird  wohl  zumeist,  wie  die  Weiber 
so  vieler  anderer  Naturvölker,  die  für  ihre  Niederkunft  einen  Platz 
unweit  eines  Stromes  wählen,  sofort  mit  ihrem  Kinde  in  die  Fluthen 
desselben   tauchen,   um  sich  zu  reinigen  und  dann  gleich  zur  Arbeit 

rarückzukehren.tt) 

Von   den   S  i  o  u  x  -  Indianern   wird   letzteres  mehrfach  bestätigt. 

*)  Sir  Robert  Schorabnrgk.   I     166. 

^IBaumgarten,  Allgem.  Gesch.  der  Länder  u.  Völker  von  Amerika. 
1753.  II.  8.  214  u.  857. 

*^)  E.  Qrandidier,  Personne  ne  se  meut  dans  la  demenre  afin  de  ne 
pas  irriter  son  nombril. 

f)  Bajon,  Nachrichten  zur  Gesoh.  von  Gayenne  etc.   Erfurt  1781. 
tt)  Eqj^elmann,  Die  Geburt  bei  den  Ürvölkem.    1884.   S.  30  u.  61. 
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';  I  K  l,uf\'ßfr/  Si'.fn-nU',  Siuihr.  von  Sarinam.  Deatsch  von  Binder. 
I'  r..    )  /• "»     )  ;i 

**)   M"l     'lirn*'«      Nov.    f>*?*:.     l><'Jf>. 

•*'»  Ml    l,v<-ll,   /wit«'  It/Ti«'t   nA/:h  flfm  Vereiniflrten  Staaten.    Deutacb 
'.».    flu  ll<ii).,i«  )i     ISrMiiriM^hwMff   HM.    I.    342. 

;*  I'-imImiü.  lMprnrii#in.  I.onrlon  1625.  Bd.  II.  —  Wilh.  Bossminn. 
M'iri  iui\t  (tiiiriMt.  MfiifihiirK  1/07.  -  Vergl.  J.  Bruce.  Reisen  in  d« 
In.,.  II    v'.ri  AlnkH.  iUuinrU  v.  Cuhn.    1791.    II.   S.  426.  —  Fritach.  Arch. 

Iji  hr.  .Ir  Knrhi-Iinifif,  lO-v.  (rAnthrf>p.    1881.    VI.   S.  282. 
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frika*s  eine  bestimmte  Zeit  weder  zum  Abhalten  eines  Wochen- 
ettes,  noch  zum  Enthalten  des  Beischlafs  festgesetzt.  Die  Frauen 
nd  meist  schon  nach  vier  bis  sechs  Tagen  wieder  bei  der  Arbeit, 
»as  Wochenbett  ist  inAbyssinien  schon  nach  wenigen  Tagen  be- 
idet.*)  Nur  bei  den  Wazegua  muss  die  Wöchnerin  vierzehn 
age  das  Bett  baten.**)  In  Kordofan  verlässt  die  Wöchnerin 
m  zweiten,  manchmal  schon  am  ersten  Tage  nach  der  Entbindung 
äs  Bett  (das  Ankhareb,  d.  i.  ein  Holzrahmen,  über  den  StrickgeÜecht 
espannt  ist),  nach  J.  Pallme.  Wenn  in  Massaua,  im  arabischen 
[eerbusen,  die  Frau  zum  ersten  Male  gebiert,  so  währt  das  Wochen- 
3tt  80  lange,  bis  das  erste  Jahr  der  Ehe  um  ist,  vorausgesetzt,  dass 
le  Frau  in  diesem  ersten  Jahre  ihre  Schwangerschaft  durchlebte, 
eitere  Fi*auen  oder  solche,  die  erst  im  zweiten  Jahre  der  Ehe  ge- 
Iren, stehen  auf,  wenn  sie  können  (Brehm). 

Wenden  wir  uns  nach  Kleinasien:  in  Palästina  währt  das 
Wochenbett  bei  Erstgebärenden  sieben  bis  zehn  Tage,  bei  einer  zweiten 
Fiederkunft  vierzig  Tage.***)  Ueber  die  Frauen  zu  Aleppo  in 
yrien  berichtet  Alex.  Busseil :  The  most  delicate  being  is  seldom  con- 
ned  above  ten  or  twelve  days,  and  those  of  the  village  are  rarely 
indered  going  about  their  usual  employments  the  next  day.  —  In 
!agdad  am  Tigris  geht  die  Mohammedanerin  schon  am  dritten  Tage 
ieder  an  ihre  häuslichen  Geschäfte;  man  nimmt  nicht  viel  Bück- 
Lcht  auf  sie,  da  ihr  Ztustand  dort  nur  selten  (Dank  der  Unbekannt- 
shaft mit  den  Corsets)  gefährlich  ist.t) 

In  der  asiatischen  Türkei  giebt  es  Stämme,  deren  Weiber 
benfalls  sofort  nach  der  Niederkunft  sich  und  das  Kind  baden,  ff) 
>ie  Nomaden- Weiber  der  Wüste  setzen  sogleich  nach  der  Geburt  ihre 
ausliehe  Beschäftigung  fort.ftt)  Bei  den  am  Fusse  des  Kaukasus 
wohnenden  Nogayern,  einem  tatarischen  Yolksstamme,  findet  man 
ie  Frauen,  welche  überhaupt  die  Stellung  von  Sclavinnen  einnehmen, 
chon  den  Tag  nach  der  Niederkunft  wieder  bei  der  Arbeit.*t)  In 
istrachan  nehmen  sich  die  Armenierinnen  nach  H.  Meyerson**t) 
ach  der  Entbindung  ausserordentlich  in  Acht  und  verlassen  erst  nach 
ierzehn  Tagen  ihre  warmen  Bettdecken.  Dieses  Loos  wird  daselbst 
en  ordinären  Russinnen,  Tatarinnen  und  Kalmückinnen 
licht  zu  Theil;  am  dritten  oder  vierten  Tage  nach  der  Entbindung 
lieht  man  sie  schon  auf  den  Beinen  und  mit  den  schwersten  Arbeiten 


•)  Dr.  H.  Blanc,  Gaz.  hebd.  de  med.    1874. 
••)  Hildebrandt,  Zeitschr.  f.  Ethnol.    1878.   S.  395. 
•••)  T.  Tobler,  Lustreise  im  Morgenlande.    1839. 
t)  Globus.    1868.   Bd.  XIV.   S.  52. 
tt)  P.  Eram,  Sur  les  acoouch.  en  Orient.   S.  40. 
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42g  Das  Wochenbett 

beschäftigt.  Unter  <Jen  Tataren  in  Astrachan  ist  Wochenb^ttsjifl'-i;- 
ganz  unbekannt.  Bei  den  nomadieirendeu  KalmnckinDen*)  bleiU  i-.- 
FniTi  längstens  sieben  Tage  im  Wochenbett ;  gemeine  Weiber  wanc n 
jedwh  nicht  so  lange,  verrichten  vielmehr  sofort  Itleine  Gese^I^(l^ 
ranchen  frfihltch  Tabak  und  setzen  eich,  wenn  die  Horde  eben  o^h' 
wohl  in  den  ersten  Tagen,  das  Kind  im  Arme,  auf's  Pferd.  —  Iij 
Arabien  wäscht  sich  die  meist  ganz  allein  niederkommende  Fnu 
alsbald  nach  der  Geburt  mit  ihiem  Kinde  in  der  in  der  Nähe  be- 
findlichen Quelle  oder  im  Bache  (Chev.  d  Arvieiix). 

In  Per  sie  n  muss  sieh  nach  PfJak's  brieflicher  Mittheilnng  dir 
Wöchnerin  sieben  bis  zehn  Tage  vor  Erkältung  hßteu.  Ifaefa  J.  Morif: 
geht  das  Wochenbett  dur  Perserinnen  schnell  vorüber;  selbst  die  vi-i* 
nehmsten  Frauen  pflegen  drei  Tage  nach  der  Entbindung  das  ZionfT 
tu  verlassen ;  am  dritten  Tage  wird  die  Frau  gebadet. 

Wie  wenig  die  Wotjäkin  daran  denkt,  nach  der  Gebort  cid 
eine  Zeit  lang  zn  schonen,  hat  Dr.  med.  Max  Buch  in  Helstngftn 
«US  eigner  Anschannng  geschildert.**)  ..Bei  Gelegenheit  wo^ftkisdMf 
Hochzeitsfeierlichkeiten  Ailir  ich  jeden  Tag  hinaus  nach  dem  Dub 
Gondyrgurt  (im  woljäk.  Gouv.),  und  stellte  mein  Pferd  immer  W 
demsellH^n  Bauer  ab.  An  einem  dieser  Tage  war  ich  nun  sehr  tf 
staunt,  sein  ganzes  GehOft  schlafend  zu  finden,  sein  Vater  lag  uf 
dem  Hofe,  er  selbst,  eiu  sonst  IQchtiger  Mensch,  lag  im  Flur  auf  dwi 
Gesichte  und  schnarchte.  Ich  hielt  es  anfänglich  für  die  Folgen  in 
benachbarten  Hochzeit.  Im  Zimmer  jedoch  fand  ich  die  Hausfrsn  !*■ 
schäfiigt  mit  dem  Abräumen  der  Reste  eines  Schmauses;  sie  wirUi- 
•chaftete  flink  in  der  Stube  herum  und  berichtete  mir,  daas  heut« 
Taufe  gewesen  sei:  ..da  Hegt  das  Neugeborene,  willst  Du  es  Dir  arp 
sehen?"  sagte  sie.  Aber  gestern  Abend  sah  ich  Dich  ja  noch  gut 
munter  kochen  und  backen,  antwortete  ich  sehr  erstaant.  wie  hvt 
Du  das  denn  so  rasch  abgemacht?  „Ja  nun,"  sagte  sie,  „in  ia 
Nacht  gebar  ich,  am  Morgen  wurde  das  Kind  in  die  Kirche  gebraefct 
und  getauft,  darauf  kamen  die  Taiifg&ste,  da  rnnsste  ich  kochen  oiri 
backen,  denn  wer  hätte  das  ^nst  besorgen  sollen?"  Wird  das  bei 
Euch  immer  so  gemacht?  fi-agte  ich  immer  noch  etwas  erstanat. 
„Natürlich."  meinte  sie,  „wer  sollte  sonst  den  Männern  das  Eswn 
kochen  und  backen,  denn  wer  hätte  das  sonst  besorgen  sollen ?"  — 
Dr.  Kach  ging  fort  auf  die  Hochzeit,  und  es  dauerte  nicht  Isngf,  « 
war  ^ie  auch  da.  trank  ab  und  zu  ein  Gläschen  Kumyska  und  Mui 
idoh  uugenscheinlich  wohl.  Sie  hatte  in  ähnlicher  Wvise  frflher  scbM 
sechs  „Wochenbetten"  durchgemacht,  wenn  man  sich  dieses  ntttf 
solchen  Umständen  nicht  ganz  passenden  Ausdrucks  bedienen  *ül< 
and  erfreute  sich  stets  einer  ausgezeichneten  Gesundheit.     Dr.  Both 
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igt  hinzu :  „Da  ist  also  das  Gebären  noch  rein  physiologischer  Act. 
^nsere  Frauen  sollten  es  jenem  Weibe  nachmachen  können,  das 
äre  Natur!'' 

Im  ganzen  südlichen  China  und  in  Cantou  (wo  etwa  300,000 
[enschen  beständig  in  Booten  auf  dem  Flusse  leben),  werden  die 
assagierboote  nur  von  Frauen  geführt,  die  sehr  arm,  meist  ledig, 
t>er  wenig  moralisch  sind  und  ein  sehr  hartes  Loos  haben.  Bei  ihrer 
shweren  Arbeit  des  Budems  haben  sie  oft  ein  drei  Tage  altes  Kind 
uf  dem  Bücken,  während  ihre  übrigen  fünf  bis  sechs  Jahre  alten 
Inder  vom  im  Boote  mit  kleinen  Budem  arbeiten.  Trotz  der  geringen 
Srperlichen  Pflege  bieten  aber  diese  Bootsfrauen  ein  eclatantes  Bei- 
piel  von  der  ungemeinen  Fruchtbarkeit  der  Chinesinnen ;  denn  W.  Bein- 
old  fand  in  Hongkong,  Macao  und  Canton  unter  zehn  Bootsfrauen 
tets  neun  mit  einem  Kinde  auf  dem  Bücken,  während  die  Mutter 
ft  selbst  noch  ein  Kind  zu  sein  schien. 

In  Japan  legt  sich  die  Wöchnerin,  nachdem  sie  sieben  Tage 
mg  in  sitzender  Stellung  zugebracht  hat,  dann  auf  vierzehn  Tage 
in,  wonach  sie  sich  wahrscheinlich  lange  gesehnf  hat.*)  Nach 
on  Siebold  dauert  das  Wochenbett  überhaupt  acht  Tage. 

Die  Frauen  in  Dekan  bringen  ihre  Kinder  so  leicht  auf  die 
^elt,  dass  sie  oft  schon  an  demselben  Tage,  da  sie  niedergekommen 
ind,  an  den  Fiuss  gehen  und  sich  baden.  Thevenot,  welcher  dieses 
•eriehtet,  sagt  von  den  Frauen  in  Delhi,  die  Frauen  gehen  schon  am 
ächsten  Tag  nach  der  Niederkunft  wieder  aus. 

Unter  den  Indern  in  Madras,  an  der  Ostküste  Ostindien's, 
dgt  sich  die  Frau  alsbald  nach  der  Geburt  nieder,  geht  aber  schon 
in  zweiten  Tage  an  ihre  Arbeit  (Beierlein). 

In  Slam  halten  die  Frauen  nach  mündlichen  Mittheilungen  Sir 
febert  Schomburgk's  nur  kurze  Zeit  Wochenbett  ab;  oft  schon  am 
Iritten  Tage  geht  die  Frau  wieder  aus,  insbesondere  dann,  wenn  sie 
lohon  mehrere  Male  niedergekommen  ist. 

Wenn  die  Isländerinnen  ihr  Kind  zur  Welt  gebracht  haben, 
)o  baden  sie  sich  und  gehen  wieder  an  die  Arbeit.*'*') 

In  Lappland  dauert  das  Wochenbett  nur  vier  bis  fünf  Tage, 
d.  h.  bis  dahin  liegt  die  Frau,  steht  dann  wieder  auf  und  geht  viele 
Heilen  weit  zu  Fuss,  ihr  Kind  selbst  zur  Taufe  und  in  die  Kirche 
ta  tragen.***)  Scheffer  schrieb :  Cum  baptismate  plerumque  festinant 
sie  ut  femina  Lapponica  octo  aut  quatuordecim  dies  post  labores  partus 
iter  faciat  longissimum,  per  juga  montium  altissima,  per  lacus  vastoe 
et  profundas  sylvas,  cum  infante  suo  ad  sacerdotem.  —  Kn.  Leemius, 
welcher  Priester  bei. ihnen  war,   giebt  als  Beispiel  ihrer  Abhärtung 


*)  Petersb.  med.  Ztschr.   1862.  HL 

^S  Baumnrten,  AUg.  Gesch.  der  Länder  v.  Amerika.    IL  S.  879. 
*^3  Allg.  Hirt.  d.  Reisen  zu  Wasser  u.  m  Lande.  XX.  S.  549. 
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an:  qiiod  cum  apud  AlteDses  in  Finmarchia  occidentali  cmio  essem, 
mulier  quaedam  lapponica  quinto  post  puerperinm  die,  circa  festem 
natalium  Christi  per  montes  perpetuis  nivibus  coopertos  ad  me  venerit 
rogitans  ut  se  pro  more  ecclesiae  nostrae  in  templo  solemniter  in- 
ducerem. 

Bei  den  Esthen  verlassen  die  Weiber  auf  dem  flachen  Lande 
das  Wochenbett  sehr  früh  und  besorgen  wohl  vom  zweiten  Tage  an 
alle  ihre  häuslichen  Geschäfte.*)  Trotz  der  mangelnden  Schonimg 
der  E  s  t  h  i  n  im  Wochenbett  kommen  bei  ihr  Wochenbetts-Erkranknngeo 
nicht  oft  vor,  wenigstens  nicht  als  Folge  des  zu  Mhzeitigen  Yer- 
lassens  des  Bettes,  weil  sie,  wie  Holst'*''*')  ausfElhrlicher  darthut,  sieb 
einer  kräftigen  Constitution  erfreuen. 

Bei  den  Basken  ist  es  den  Wöchnerinnen  im  Allgemeinen  g^ 
stattet,  eine  Woche  auszuruhen ;  in  den  entfernteren  Districten  scheint 
selbst  lieutzutage  die  uralte  und  seltsame  Gewohnheit  der  „Couvade'' 
noch  nicht  völlig  abgekommen  zu  sein.  Sie  besteht  darin,  dass  die 
Mutter  eines  neugeborenen  Kindes  ihren  Platz  dem  Vater  desselben 
fiberlässt,  welcher  mit  dem  Kinde  durch  eine  von  etlichen  Stunden 
bis  zu  vier  Tagen  wechselnde  Zeit  im  Bette  bleibt  und  es  sich  mit 
seinen  Freunden  wohl  sein  lässt,  während  die  Frau  für  die  Gesell- 
schaft kocht  und  ihr  aufwartet.***) 

In  Serbien  wird  die  Wöchnerin  nur  während  der  ersten  Tage 
gepflegt,  und  zwar  von  älteren  Weibern,  meist  Wittwen,  die  ihr  Bei- 
stand leisten.  Dagegen  wird  dort  in  den  Städten  die  Frau  unter 
einer  ganz  besonderen  Sorgfalt  meist  verhätschelt  (Dr.  Valenta).  — 
Auch  die  im  freien  Felde  oder  im  Walde  niedergekommene  Mon- 
tenegrinerin nimmt  das  Kind  in  ihre  Schürze  und  wäscht  es  im 
nächsten  Bache.t)  —  Die  Dalmatierinnen  machen  es  ebenso; 
sie  bringen  das  Kind  oft  erst  am  anderen  Tage  nach  Hause,  wo  sie 
gleicli  wieder  an  die  Arbeit  gehen.ft) 

Auch  in  Frankreich  verändern  die  robusten  Frauen  auf  dem 
Land(»  und  unter  den  ärmeren  Klassen  der  Städte  nach  einer  Normal- 
Geburt  Diät  und  Lebensweise  nicht  im  geringsten;  die  meisten  ver- 
pflegen ilir  Kind,  machen  ihr  Bett  und  besorgen  die  Küche:  oft  ist 
es  die  W(ichnerin  selbst,  die  das  Taufessen  vorbereitet ;  weil  sie  sich 
PO  schnell  erheben,  sind  sie  dem  Vorfall  der  Scheide  und  Gebär- 
mutter iiäufig  unter worfen.tft) 

In  B  a  y  e  r  n  auf  dem  Lande  verlässt  die  Wöchnerin  schon  am 
dritten  Tage   das   Bett   und   entlässt  von   da  an  die   Hebamme  ihres 

•)  Holst,  Beiträge  zur  Gynaekologie.    11.    S.  117. 
•♦)  DiiHt'lbst.    IL    S.  118. 
***)  Kii^on  Cordier  im  Bulletin  trimestriel  de  la  soci^te  Ramond. 

f )  Cointosse  Dora  d'Istria,  Les  femmes  en  Orient.    1859. 
ff)  L.  Fiiiko,  Versuch  einer  allg.  med.-prakt.  Geogr.    1792.   L  S.  9N 
fff )  Godefroy,  Rev.  de  Therapie.    1865.    9.    S.  227. 
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^Dstes;  sie  giebt  sich  nun  wieder  ungestört  der  Verrichtung  der 
islichen  Arbeit  hin.*) 

Mit  sehr  wenig  Sorgfalt  pflegt  sich  die  Wöchnerin  in  der  bay- 
3chen  Oberpfalz.  Wohl  lehrt  dort  der  Volksglaube,  dass  vor 
n  neunten  Tage  die  Gefahr  für  die  Mutter  nicht  vorüber  sei,  dass 
jenem  Tage  die  Milch  erst  einschiesse  und  sich  ihren  rechten 
)g  gebahnt  habe.  Kräftige  Bauerfrauen  aber,  die  schon  am  ersten 
^  nach  der  Niederkunft  Milchüberfiuss  haben,  glauben  sich  an 
e  Vorsicht  nicht  gebunden.  Es  sind  Fälle  bekannt,  wo  die  Wöchnerin 
ton  am  zweiten  Tage  das  Bett  veriiess  und  den  dritten  schon 
»der  an  die  Hausarbeit  ging,  offc  ohne  Nachtheil  für  Leben  und 
sundheit.  Freilich  mangelten  auch  jene  Fälle  nicht,  wo  solch  ein 
ichtsinn  sich  auf's  Verderblichste  für  Mutter  und  Kind  rächte 
r.  Brenner-Schäffer). 

In  Thüringen  herrscht  die  Meinung,  dass  die  Wöchnerin  neun 
^e  nach  der  Entbindung  im  Bett  bleiben  müsse.**)  Während  des 
»chenbettes  besorgt  die  Hebamme  die  gewöhnlichen  Geschäfte  der 
^chnerin  (im  Fränkisch-Hennebergischen). 

Wie  in  Süddeutschland  bei  Bauersleuten  überhaupt,  so  ist 
5h  im  Lechrain  das  Wochenbett  von  nur  kurzer  Dauer,  „denn  wenn 
lelbst/'  sagt  v.  Leoprechting,***)  „schon  nur  der  Ausdruck  Sechs- 
chnerin  gang  und  gäbe  ist,  so  kommt  doch  eine  sechs  Wochen 
Ige  Schonung  selbst  bei  den  reichsten  Bäuerinnen  nicht  vor.  Mehr 
)  drei  Wochen  halten  sich  wenige  dieser,  die  Seldnerinnen  aber 
ht  man  schon  nach  acht  Tagen  wieder  zur  Arbeit  greifen.'' 

Im  Siebenbürger  Sachsenland  wird  an  manchen  Orten 
f  dem  Lande  der  Wöchnerin  nicht  die  gehörige  Buhe  gegönnt  und 
!ht  die  nöthige  Pflege  gewidmet ;  oft  muss  die  „Arme*'  gleich  nach 
r  Geburt  vom  Bette  aufstehen,  die  Büffel  melken  und  das  Haus- 
tsen  besorgen,  wodurch  sie  dann  nicht  selten  in  eine  schwere 
ankheit  verfällt  und  ihr  ganzes  Leben  lang  mit  einem  siechen  Körper 
haftet  bleibt.  Gewöhnlich  hütet  eine  Wöchnerin  auf  dem  Lande 
8  Bett  etwa  drei  bis  acht  Tage.f) 
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Baden  und  Waschen  gilt  als  nöthige  diätetische  Maassregel 
r  die  Wöchnerin  bei  sehr  vielen  Völkern;  wir  sahen  schon,  wie 
elfach  die  Frau  sofort  nach  ihrer  Entbindung  im  nächsten  fliessenden 
^asser  badet  (S.  416).     Nach  erfolgter  Niederkunft   stürzt  sich  das 

•)  Dr.  Fuchs,  Aerztl.  IntelL-Blatt.    1876.   No.  41.   S.  428. 
•*)  F.  Schmidt,  Sitten  und  Gebräuche  etc.  in  Thüringen.    1863.   S.  78.. 
•^)  „Aus  dem  Lechrain."  München  1855.   S.  236. 
t)  Joh.  Hillner,  Gymnas.-Progr.   Schässburg  1877.    S.  20. 
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Weib  des  Galibi -Indianers  (Guiana)  sofort  in  das  eiskalte  Wasser 
der  Bucht,  in  dem  sie  sich  und  ihr  Kind  ausgiebig  badet.'*')  Aller- 
dings wird  diese  kürzeste  Art  der  Reinigung  durch  gewisse  Umstände 
geboten,  z.  B.  pflegt  sich  bei  den  Cayapo-Indianem  in  der  Proviu 
Matto-Grosso  (Brasilien),  wie  Dr.  Kupfer**)  erfuhr,  die  WöchneriB 
bald  nach  der  Geburt  mit  dem  Neugeborenen  deshalb  im  Flusse  n 
waschen,  weil  sie  warmes  Wasser  wegen  Mangels  an  passenden  Gt- 
Htösen,  selbst  irdenen,  nicht  machen  können ;  nur  verschiedeDe  Frucht- 
schalen  sali  Kupfer  bei  ihnen  als  Gefasse  in  Gebrauch.  Doch  hit 
das  kalte  Bad  auch  einen  besonderen  Zweck:  Sofort  nachdem  die 
Plaoenta  beseitigt  ist,  namentlich  dann,  wenn  nach  der  Niederkonft 
Blutungen  eintreten,  stürzt  sich  die  australische  Eingeborene 
ohne  Berücksichtigung  der  Jahreszeit  zugleich  mit  ihrem  Kinde  ii 
kaltes  Wasser,  sowohl  um  die  Gontraction  der  Gebärmutter 
zu  befördern,  als  auch  um  dem  Kinde  das  erste  Bad,  eine  Art 
Taute,  genannt  Toto,  zu  Theil  werden  zu  lassen.***)  Die  Maori- 
Frau  (^Neuseeland)  verhütet  dadurch  Blutungen. f)  Dagegen  wird 
bei  anderen  Vi^lkern  das  Baden  als  eine  Art  Weiheact  betrachtet: 
Bei  den  mexikanischen  Indianern  führte  nach  Angabe  des  Diego 
Ganua  de  Palaoio  (^1576)  am  12.  Tage  nach  der  Geburt  die  Hebamme 
die  Wöchnerin  an  den  Fluss,  um  sie  zu  baden,  und  weihte  das 
Wasser  n\it  Taoao  und  Capöl,  damit  es  ihr  nicht  schaden  möge.  — 
Anderwärts  wird  das  Baden  regelmässig  fortgesetzt:  Bei  den  Igor- 
roten  auf  Luion  (Philippinen)  badet  die  Wöchnerin  sich  und  das 
Kind  wi\lmM\d  der  ersten  10  Tage  taglich  mehrmals.tt) 

nie  Vorriohtunsren  für  das  Baden  wechseln  von  den  primitivst« 
bis    zu    den    vollkommeneren:    Die  junge   Mutter   nimmt   unter  den 
Lv^ango-NeiTern  an  einem  gegen  Neugierige  geschützten  Orte  nebei 
dtT  Hütte  zahlreiche  Bader,   indem  sie  mit  dem  Ges&ss  sich  in  eiie 
outspreohende.    mit  Matten   bekleidete  Vertiefung  der  Erde  legt  und 
sioh    den    Leib    bände  weise    abwechselnd    mit    kaltem    und   heissen 
Wasser    übersebütten    und   drücken   und   kneten  lässt.tft)     ^i  ^ 
Uoiu'v>uyenne- Indianern   am  Yary-Fluss   in  Südamerika   nimmt  die 
Wov'huerin   alsbald   nach  der  Niederkunft  ein  Dampfbad  in  folgender 
Woiso:    sie  legt  sich  in  eine  Hängematte,   unter  welche  ein  grosser. 
rothirlüheiider  Stein  gelegt  und  mit  Wasser  begossen  wird.     Ein  be- 
stimmtes Verhalten  in  Bezug  auf  Diät  ist  der  Wöchnerin  nicht  vor- 
2;eschrieben.   während   dagegen   der  Ehemann  die  Ccovade  und  eine 

*^  Bi^usseuani  Hevu*  scientifiqiie.    1883. 
**i  Z^ntsohnft  der  Gesellschaft  f.  Erdkunde.    1870. 
•••k  Hwker.  Jounx.  of  the  ethnoL    See.  of  London.    156^.   73. 

J^  Tuke,  Edinburgh  Joam.    1864.    KU.    S.  726. 
77  >  Dr.  üan»  Meyer.  Bericht  der  mnthrop.  GeteUsch.  ni  fiertin.  i^ 

tt7 )  Pechuel-Loetehe.  Zeittchr.  t  EthnoL    lS7dL   S.  30. 


Baden,  Waschen,  Durchräuchern  und  Schwitzen.  433 

»nge  Enthaltsamkeit  von  gewissen  Speisen  zu  beobachten  hat/) 
L  den  Kirgisen  des  Gebietes  Semipalatinsk  erhebt  sich  die 
^chnerin  nach  drei  Tagen  vom  Lager,  wenn  ihre  Ei*äfte  es  er- 
ben, und  geht  —  im  Winter  —  in  die  Badestube  (d.  h,  eine 
;u  bestimmte  Jurte) ;  im  Sommer  wäscht  sie  sich  in  der  Jurte  mit 
em  Aufguss  von  Haidekraut.**) 

Erst  am  14.  Tage  nach  der  Niederkunft  badet  in  Ost-Tur- 
stan  die  Frau,  legt  neue  Kleider  an  und  empfängt  Besuche.*^ 
gegen  werden  beim  zwerghaften  Volke  der  Naak  oder  Naya-Ku- 
Qbas  im  Nilgiri-Gebirge  Mutter  und  Kind  schon  nach  Verlauf  eines 
ben  Tages  mit  warmem  Wasser  gewaschen.!)  Bei  den  B adagas 
Nilgiri-Gebirge  wird  die  Frau  täglich  Morgens  und  Abends  während 
•  ersten  2 — 3  Tage  gewaschen.  Bei  der  Nayer-Kaste  in  Indien 
torgt  das  tägliche  Waschen  mit  warmem  Wasser  eine  Dienerin,  die 

zuvor  den  Körper  mit  Bicinusöl  einreibt  und  sie  knetet.  Das  Oel 
rd  rein  oder  mit  Kräutern  gemischt  verwendet;  ein  Arzt  oder  Stern- 
iter  schreibt  die  zu  verwendende  Sorte  und  die  Dosis  vor. ff)  Die 
5chnerin  in  der  südindischen  Sclaven-Kaste  V  e  d  a  s  wäscht  sich  vom 

Tage  an  täglich  mit  warmem  Wasser  und  Turmerik  und  reibt 
m  ihren  Körper  mit  Oel  ein.  Am  30.  Tage  verrichtet  sie  wieder 
rte  Arbeit ;  das  Waschen  aber  wird  einen  Monat  lang  fortgesetzt.ttt) 
Das  Baden  im  Wochenbett  ist  in  Japan  am  6.  Tage  nach  der 
tbindung  allgemeiner  Volksgebrauch,  und  es  werden  dabei  gewöhn- 
h  warme  Salzbäder  genommen,  auch  nach  dem  Bade  durch  warmes 
decken  Schweiss  erzeugt.  Kangawa,  der  hervorragende  japanische 
burtshelfer,  eiferte  im  vorigen  Jahrhundert  gegen  diese  Sitte :  „Man 
ht  dann,''  sagt  er  in  seinem  Buche  San-ron,  „dass  die  bis  dahin 
DZ  gesunde  Wöchnerin  plötzlich  von  Manie,  Delirien,  Fieber,  Exan- 
imen  u.  dergl.  plötzlich  befallen  wird;  sie  ist  dann  meist  unheilbar 
d  wird  durch  die  schwächste  Krankheit  hingerafft.  Bei  der  Be- 
ndlung  der  Geburt  bin  ich  hinsichtlich  aller  andern  Vorschriften 
;ht  sehr  streng  gewesen,  wohl  aber  muss  ich  das  beim  Bade  sein, 
iil  ich  zu  viel  Unheil  davon  befürchte.  Nach  8  Tagen  soll  man 
it  einem  in  Wasser  getauchten  Tuche  allen  Schmutz  abwischen, 
id  zwar  erst  die  noch  bedeckte  untere  Körperhälfte  und  dann  die 
►ere  für  sich.  So  wird  der  Körper  gereinigt,  und  die  Wirkung  ist 
ie  die  eines  Vollbades,  aber  es  können  sich  so  keine  „Diebs- Winde" 
nschleichen."*t) 

•j  Crevaux,  Globus.    1881.   XL.   S.  70. 
••)  Globus.    1881.   Bd.  39.   S.  109. 
•♦♦)  E.  Schlagintweit,  Globus.    1877.    17.    S.  265. 
t)  Jagor.  Bericht  der  Berliner  anthrop.  Gksellsch.    1882.   S.  231. 
77)  Jagor,  daselbst  1878. 
ttt)  Jagor,  daselbst  1879.    S.  186. 

*t)  Mittheil.  d.  deutschen  Gesellsch.  £  Natur-  u.  Völkerk.  Ostasien's. 
okohama  1875.   Vn. 
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Die  Reinigung  der  Wöchnerin  geschieht  bei  den  VöLkem  Ost- 
atri  ka  s.  den  Wakamba  und  ihren  Nachbarn,  den  Wakikuyu  n.  s.  w., 
^wöhulieh  nur  durch  Waschungen  mit  warmem  Wasser;  bei  den 
Abyä;^iQiern  und  Somal  finden  auch  Räucherungen  der  Schamtheiie 
stau;  bei  den  Somal  vom  4.  bis  zum  20.  Tage.'*') 

Manche  Völker  benutzen  zu  den  Waschungen  besondere  Me- 
dioameute:  so  nimmt  die  Campas -Indianerin  (Peru)  sofort  nach 
der  Geburt  eine  Waschung  mit  Aufguss  von  Luitocc,  einer  adstrin- 
gireudeu  Frucht,  vor:  dies  sind  die  Genipaäpfel  einer  Bubiacea,  die 
wühl  Blutung  hindern  sollen.**)  Und  wie  sich  die  junge  Hotten- 
totteu-Mutter  sofort  mit  Kuh-Urin  wäscht,  so  schreibt  den  Parsen- 
Fmiieu  die  Religion  das  gleiche  Reinigungsmittel  vor. 

Zu  Jerusalem  dagegen  giebt  man  der  Wöchnerin  während 
der  «ersten  7 — 8  Tage  gar  kein  Waschwasser,  und  auch  später  erlaubt 
ihr  die  liebamme  kein  kaltes  Wasser,  sondern  gestattet  ihr  nur 
w  a  r  tu  e  s  Wasser  zum  Waschen  der  Hände.  Am  20.  Tage  wird  die 
WOchueriu  in  das  Bad  genommen  und  ihr  dort  nach  der  Waschung 
zunächst  der  Rücken  und  dann  der  übrige  Körper  mit  einem  gemischten 
l'iiiver  von  aromatischen  Substanzen,  als  Zinunt,  Muskatnuss  ete., 
sturk  «niigerieben  (nach  Mittheilung  des  arabischen  Dolmetschers  Daud 
A  Kurdi  du  Cousul  Rosen). 

l>io  Wöchnerinnen  werden  in  Abyssinien  sehr  stark  mit 
Kiiuohoruugeu  behandelt.  Dr.  Blanc,  welcher  bei  König  Theodor  in 
^Wv  b\'8tung  Magdala  gefangen  war,  erzählt,  dass  die  Frau  gleich 
nach  der  Geburt  auf  ein  hölzernes  Bett  niedergestreckt  wird,  dann 
\vordou  trockene  aromatische  Kräuter  um  das  Bett  aufgehäuft  und 
vi'ibniuut.  Der  dichte  Qualm  verbirgt  das  Opfer,  und  stramme  Burschen 
luiltoü  08  am  IMatze  fest,  damit  Patientin  keine  Fluchtversuche  mache.'^**) 
Niioh  ilor  Kutbiudung  wirft  man  in  Algerien  Kuhmist  auf  brennende 
Ki>Iili':i  und  lüuchert  damit  die  Genitalien. 

Wir  berichteten  schon,  dass  die  Hindus  die  Wöchnerin  in  der 
NVuoIiriibottshUtto  stark  durchi*äuchem.  Auch  bei  den  Samojedea 
^iid  die  Krau  durchräuchert,  doch  erst  am  Schlüsse  des  Wochenbette«. 
Ihta  wio  bei  den  Bogos  (Afrika)  nimmt  man  diese  Räucherungea 
£111  ..iCiini^iui^;"  vor.  In  Sennaar  unterwirft  die  von  ihrem  kunen 
V\ i>iiii*iibott  ilenesene  die  Genitalien  einer  durch  mehrere  Tage,  j^ 
WihtiiMi  hut^osetzten  Räucherung  besonders  von  Acacia  ferruginea 
Aiii  ..'MritkuiiK"  der  Genitalien  (R.  Harimann).  Mit  Tabak  durch- 
i.iii.Ikmm  ilio  Coroados  in  Südamerika  Mutter  und  Kind;  diese Durch- 
i.iiii  ttiiiiii»;  b^Mor^t  ein  i^riester  (v.  Spix  und  v.  Mariius). 

ll.iuU^i  !4iu'lit  man  auch  den  Schweiss  zu  befördern:  In  Tahiti 
«Hill  «Uo  oboii  entbundene  Frau  nebst  ihrem  Kinde   in  ein  möglichst 

•\  \UUWl\M\i\U  Koitschr.  f.  Ethnol.    1878.   S.  395. 
**)  UiMudidit^r.  (}lobu8.  1865.    VUL  1.    S.  15. 
*•«)  UmditiiitftM'.  Oütafrika.    Wien  1870.    153. 
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3uQ8tbad,  dann  gleich  in's  kalte  Wasser  gebracht  (WilsoD, 
it).  Dieses  Dunstbad  sollte  (nach  Anderson  bei  Cook)  gegen 
en  helfen.  Zu  Dorei  auf  Neu-Guinea  werden  die  Wöchnerin 
Kind  alsbald  nach  der  Geburt  gebadet  und  darauf  neben  ein 
es  Feuer  und  so  nahe  an  dasselbe  gesetzt,  als  die  Mutter 
uszuhalten  vermag  (de  Bruijnkops).  Im  Gouv.  Archangel 
eren  Gegenden   Russland's  geht   die  Mutter   mit   dem  Kinde 

die  Badestube,  wo  sie  4 — 6  Stunden  lang  und  ebenso  am 
i  und  dritten  Tage  schwitzen.*) 

Wöchnerin  lässt  man  in  einigen  Gegenden  Deutschland *s 
en  schwitzen :  Im  Franken walde  muss  dadurch,  wie  die  Leute 
ein  Friesel  erscheinen  (Dr.  Flügel);  und  im  nordwestlichen 
and  hält  man  auf  dem  Lande  aus  übertriebener  Furcht  vor 
g  die  Frau  viel  zu  wann,  und  auch  hier  entsteht  durch  den 
ehweiss  häufig  Wochenbettsfriesel  (Dr.  Goidschmidt).  In  den 
ettstätten  der  bairischen  Oberpfalz  werden  viele  Wöch- 

hingerichtet.  Sie  müssen  in  den  ersten  Tagen  des  Wochen- 
^ständig  schwitzen;  um  dieses  zu  bewerkstelligen,  werden  sie 
Nerm  Federbetten  belastet  und  mit  Massen  warmen  Thees 
Dadurch  entstehen  häufig  Frieselbläschen,  die  bei  vernünf- 
erhalten  eine  höchst  seltene  Erscheinung  sind.  Werden  nun 
r  sorgsamen  Nachbarin  solche  Bläschen  entdeckt,  so  werden 
en  noch  vermehrt,  der  Thee  wird  noch  heisser  und  freigebiger 

damit  der  Friesel  ja  herausgeht,  und  es  wird  dadurch  nicht 
r  Friesel,  sondern  auch  nicht  selten  die  Seele  der  Wöchnerin 
er  herausgetrieben.**) 

Wöchnerin  wird  in  ganz  Hinterindien,  in  Cochinchina,***) 

t)  Cambodja  und  Siarnff)  bei  einem  in  ihrer  Nähe 
;enen  Feuer  verpflegt,  welches  eine  kaum  zu  ertragende  Hitze 
In  Birma  muss  die  auf  der  Seite  liegende  Frau  Tag 
ht  5 — 10  Tage  lang  bei  völlig  entblösstem  Körper  aushalten, 
ntsteht  dadurch  ein  Ausschlag.  Den  Chinesinnen ttt)  legen 
immen  zwischen  die  Schenkel  einen  heissen  Ziegelstein,  mit 
aromatische   und   warme  Dämpfe   erzeugen.     Nachdem  die 

iten-Frau  in  Cochinchina  entbunden  ist,  wird  sie  von  der 
e  mit  einem  in  Wasser  (von  der  Temperatur  der  umgebenden 
^tauchtes  Linnen  umhüllt.  Sie  muss  sich  auf  den  Rücken 
nan  schneidet  von  der  Matte  und  ihren  Kleidern  Alles  ab, 
i  Blut   verunreinigt   und   durchnässt   worden;   man   setzt  die 


Ä^rchiv  f.  Anthrop.    1879.   S.  309. 

J.  Wolfsteiner  in  „Bavaria",  II.  1.    S.  337. 

Blondiere,  Monogr.  de  la  femme  de  Cochinchine.  Paris  1882.  S.  40. 

L^Univers  pittoresque.  S.  343. 

Mündliche  Mittheil,  des  verstorbenen  Sir  Robert  Schomburgk. 

Hureau  de  Villeneuve,  Aocouch.  de  la  raoe  jaune. 

28* 


r 

I 


«6  D» 

Oefen  mit  HoUlu>liI«  in  Thitigkeit,  velche  anf  oder  mtcr  die 
geatellt  wttnlen,  Jie  da  W^hneno  &Ig  Bett  dieat;  n4  ftsf 
B«tt  Dod  in  derBelbeD  Hflii^  mnsa  di^  Frag,  olute  ddh  tu 
als  bücltetens  di«  äaasereu  Gesehleelitgtbeile,  Diuiiegesetit  «ibnil 
iKi—30  Tsgen  liegeo.  Jene  betz«a<]«9  Oeffm  iiBt«r  dem  B«ttc  r«- 
nreachen  (rft  an  den  HiDterbacken  der  Fnra  VerbreDnnngn  «tMo, 
bisweilen  sogar  zweiten  Grad«s.  ab«r  di«  Wanne,  welche  ne  <■(• 
wickuln.  trocknet  nach  Dr.  Mondi^re*)  die  LochieiHAbfliiBdemg  Ui 
zu  einem  Grade  atiB.  daes  sich  vielleicht  minder  hSniig  Woebnibett»- 
Erkraokangeii  «Dlwickeln. 

Eine  nähere  Bescbreibtuig  de§  Biameaiechen  Verfahrens.  Ton 
dem  schon  Marco  Polo  berichtete,  nnd  dnrch  wi-ltrbee  dt>^  Wfichnrriri 
30  Tage  lang  einem  wahren  Fegefeuer  auegesetzt  wird,  lietert  Suaaul 
E.  House**):  Auf  dem  Boden  dtr  Wochen§tuhe  wird  ein«  herbei- 
geholte oder  extempürine  Fenerslatt  aus  einem  flachen  Kasten  errictn«'. 
öder  ein  einfaches  Gestell  aue  Bohlen  oder  Stämmen  des  Bananen- 
banma,  riereckig,  etwa  3  Fuss  lang,  4  Fuss  breit,  Lm  Infitru  6  IM 
hoch,  mit  Erde  gefüllt.  Hierauf  werden  nahexn  handgelenkbr>'i:r  lluli- 
scbeite  zum  Feuer  angelegt.  Längs  der  einen  Seite  diesA  lüni^lulHO 
Yieretiks  imd  dicht  damu  aiif  gleicher  Höhe  mit  dem  Feuer  wjr>i  '-in 
6  bis  7  FasB  langes  Brett,  auf  dieses  eine  robe  Matratze  gelegt ;  ant 
dieser  oder  dem  blanken  Brette  kommt  das  nnglQdüicbe  Weib  gaoi 
nackt  zu  liegen,  abgerechnet  einen  achmalen  Tucbsireifen  am  ihr» 
Heften,  weiter  schalet  sie  nichts  gegen  das  Feuer,  an  welchem  et» 
Ente  brät.  Darauf  setzt  sie  als  Sei batb raten  wender  Vorder-  mi 
Hinterleib  dieser  ausserordentlichen  Hiize  aus.  So  bringen  einen  MoDlit 
lang  die  Wöchnerinnen  nicht  bloss  in  Siam.  wo  auch  nur  beistd 
Wasser  den  Durst  der  Leidenden  Ifiechen  darf,  sondern  auch  fast  all« 
St&mme  der  indochinesischen  Halbinsel  und  des  Bangkok  zu.  DIt 
CamiMdjane rinnen  bringen  es  noch  zn  höherer  Ausbililun;;,  denn  ii* 
bringen  ihr  Ruhelager,  die  Bank  aus  Bambngsläben,  worauf  aie  liegw, 
nicht  entlang  dem  Feuer,  soiiitern  wirklich  über  demselben  an,  so  itn 
Bauch  und  Hitze  mit  voller  Wirkung  aufsteigen.  Die  mohammedaniscbre 
Ualayen  heobacbti'n  diese  Sitte  gerade  so,  wie  die  buddhiBtiscben 
Siamesen;  sie  ecbeint  also  nicht  religiösen  Ursprungs  zu  sein.  Sit 
Jehn  Bowing  nimmt  an,  daas  ihr  der  unbestimmte  Gedanke  der  Heinignnf 
m  Grunde  liegt,  und  wir  können  Ihm  wohl  beistimmen.  Nach  R.  H»ii»< 
hat  der  Brauch  den  einzigen  Nutzen,  dass  die  Frau  wenigstens  eiotn 
Monat  lang  der  Ruhe  genieast,  anstatt  die  Hausarbeit  zu  seiHg  wiedot 
aufzunehmen. 

In  B  i  r  m  a  wird  die  Wöchnerin  nach  Abnaiime  dos  Kinib^  niit 
Gelbwurzel  eingeri>.>ben  und  daun  durch  heisse  Steine,  Wtlrm]ifanDer. 
wie   durch   warme  Zudecken   zimi  Schwitzen   gebracht;    unter  Ihreiu 

*]  D.  Hondi^re,  Mouogr.  de  la  femme  de  Cochinchine.  Paris  i6S2.  S.4S- 1 
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Lager   wird   ein   Kohlenbecken    angezündet,    darauf   stark   riechende 
Kräuter  gelegt.    Hure  Speisen  werden  stark  gewürzt  und  gesalzt.    Am 
dritten  Tage  wird   ängstlich  jedes  Geräusch  im  Wochenzimmer  ver- 
mieden, weil  dies  den  Blutwechsel  störe.    Am  7.  Tage  setzt  man  die 
Wöchnerin  in  ein  Dampfbad :  ein  grosser  Topf  siedend  heisses  Wasser 
wird   unter  einen  Sitz   gestellt,   und   die  Frau   verharrt  darauf,   mit 
Matten  und  Tüchern  dicht  zugedeckt,  eine  volle  Stunde.    Am  achten 
Tage  geht  die  Wöchnerin   ihrer  gewöhnlichen  Beschäftigung  nach.*) 
In  ähnlicher  Weise,   wie  es  bei  uns  namentlich  auf  dem  Lande 
in  den  Wochenstuben  bezüglich  der  Lüftung  zugeht,  scheint  es  auch 
in  Japan   gebräuchlich   zu   sein,   indem   man   aus   Furcht   vor  der 
frischen    Luft    und    der    „Erkältung"'    alles    Zutreten    besserer    Lufl; 
verhindert.     Kangawa,   der   einsichtsvolle  japanesische  Geburtshelfer, 
der  im  vorigen  Jahrhunderte   gegen  die  in  seinem  Yaterlande  einge- 
wurzelten Yorurtheile  auftrat,  sagt  in  seinem  geburtshülflichen  Werke 
San-ron  in  dieser  Beziehung  Folgendes:    „Die  Laien  sagen,  dass  die 
Wochenstube  streng  vor  Wind  und  Kälte  geschützt  sein  müsse,  des- 
halb sehen  wir  oft  alle  Thüren  fest  verschlossen,  jede  Spalte  verstopft 
oder   verklebt;    dabei    wird  noch   mit   dem   Hi-batzi   (Kohlenbecken) 
geheizt,  und  durch  die  Hitze  verföllt  die  Wöchnerin  in  einen  heftigen, 
unrettbaren  Gongestionszustand.    Dies  muss  verboten  werden ;  für  die 
Wöchnerin  sind  besondere  Vorschriften  hinsichtlich  der  Wohnung  und 
Nahrung  nicht  erforderlich ;  nur  soll  die  untere  Hälfte  nicht  entblösst 
werden ;  sie  soll  nur  auf  dem  Bette  mit  hohem  Kissen  auf  der  rechten 
Seite   liegen.      Femer    sollen    weisse    Pflaumen    und    schwarze 
Bohnen  während  des  Wochenbettes  nicht  gegessen  werden,  weil  erstere 
durch  ihre  Säure   die  Wochenreinigung   stören,   letztere  die  Wirkung 
der  Medicamente  hindern  könnten.    Aromatische  Mittel  sollen  während 
des  Wochenbettes  nicht  gebraucht  werden."**) 


Sitzen  and  Liegen  im  Wochenbett. 

Dass  bei  vielen  Völkern  die  Frauen  alsbald  nach  der  Niederkunft 
sich  nicht  legen,  sondern  umhergehen,  hat  bisweilen,  wie  wir  an- 
führten, die  ausgesprochene  Absicht,  den  Abgang  der  Lochien  durch 
die  aufrechte  Stellung  zu  fördern.  Dagegen  tragen  die  civilisirteren 
Völker  zumeist  dem  Bedürfniss  der  Frau  nach  Erholung  und  Buhe 
volle  Rechnung.  Wo  ein  Wochenbett  abgehalten  wird,  da  geschieht 
dies  jedoch  auf  die  mannigfachste  Weise.  Es  giebt  selbst  bei  jedem 
Volke  wesentliche  Unterschiede,  insbesondere  herrscht  unter  den  ver- 


*)  Emil   Schlagintweit,    Deutsche  Bevue    von   B.   Fleischer.     1884. 
Jan.   1.    S.  74. 

^)  MittheiL  d.  deutschen  G^ellsch.  f.  Natur-  und  Völkerk.  Ostasien's. 
Yokohama  1875.    VUI. 


^  Dms  Wochenbett. 

<ciiivuoiieii  Siiiuden  deB  Volkes  ein  besonderer  Brauch,  je  nachdem 
<Lcii  iie  b>auen  ihrer  socialen  Stellung  gemäss  Pflege  und  Schonung 
.iu^ifdeiheu  lassen  wollen  und  können.  Auch  bei  den  ciTilisirten 
VoikL'iii  EuTDpa  3  sehen  wir  die  Frauen  der  „besseren''  Stände  sich 
secits  Wochen  lang  pflegen,  aber  die  der  armen  und  arbeitenden 
Kla^stfit  bald  nach  der  Niederkunft  wieder  bei  der  gewohnten  Be- 
Nciiuiti^ung.  S\>lche  Differenzen  giebt  es  natürlich  ebenfalls  bei  den 
tiiiiuiei-  'iviiisinea  Nationen.  Dass  sich,  wie  überall,  so  auch  im 
t.>  r  t  0  n  :  '.'in  iWeutender  Unterschied  in  dieser  Beziehung  zwischen 
S:aät  iiid  Land  )>eiuerklich  macht,  hebt  namentlich  P.  Eram  hervor.*) 
Paiiiu^^i^Hii  su^t  Oppenheim:  „Selbst  die  vornehmsten  türkischen 
M»iiirii  sind  Imulig  schon  am  zweiten  Tage  nach  der  Entbindung 
x^iodci  aiit  den  Füssen  und  verlassen  am  dritten  das  Zimmer,  am 
.'in  Uad  /.ii  nehmen."  In  Aegypten  legt  sich  die  Mutter  bei  den 
i «'  i  c  )i  e  r  e  n  Leuten,  nachdem  sie  auf  dem  Geburtsstuhl  niedergekommen 
isi,  in  das  Bett  und  wartet  sich  in  demselben  3 — 6  Tage  ab;  aber 
Ikl  aruien  Leuten  geht  die  Wöchnerin  selten  zu  Bett  und  unter- 
iiniiuit  selion  am  nächsten  Tag  oder  zwei  Tage  darnach  ihre  gew5hn- 
Iiehe  Arbeit,  wenn  ihr  dieselbe  nicht  zu  grosse  Anstrengung  verursacht: 
linier  der  Mittelklasse  bereitet  die  Wöchnerin  am  4.  oder  5.  Tage 
einige  Sehüsseln  mit  Gerichten,  welche  sie  ihren  Freundinnen  und 
Bekiinnten  sendet  (C.   W.  Laue). 

Kin  e  h  i  n  e  8  i  8  e  b  e  r  Arzt  empfiehlt  in  seiner  Abhandlung :  „Un- 
mittelbar naeh  der  Entbindung  darf  keine  Wöchnerin  sich  niederlegen, 
somiern  sie  niuss  aufrecht  im  Bette  sitzen.  Damit  der  Mutter  aber 
dieses  Aufreehtsitzen  nicht  zu  beschwerlich  föUt,  weil  sie  von  der 
cieburtsarbeit  abgemattet  ist,  müssen  hinter  ihrem  Rücken  gehörig 
Polster  und  Kissen  angebracht  werden.  Auch  lasse  man  sie  bei  Leibe 
die  li'üsse  nicht  etwa  lang  ausstrecken,  sondern  man  sehe  darauf, 
duss  die  Kntbundene  die  Knie  aufwärts  biege.  In  dieser  Lage  muss 
die  Wöchnerin  ganz  ruhig  sich  verhalten  und  die  Augen  fest  zumachen; 
iibei  sie  hüte  sich  ja,  fest  einzuschlafen,  weil  sonst  gar  leicht  eine 
^uiahrliche  Wallung  des  Geblüts  erfolgt,  welche  heftige  Ohnmacht 
bov\irken  könnte."  Femer  empfiehlt  der  vorsichtige  Mann  Vermeidung 
jeden  Ueräusches  im  Hause,  da  die  Wöchnerin  dadurch  erschreckt  und 
beunruhigt  würde,  und  Abhalten  der  rauhen  Luft  und  des  Zugwindes: 
du  aber  auch  für  frische  Luft  gesorgt  werden  müsse,  so  solle  man 
viL'iuial  täglich  die  Wochenstube  mit  starkem  Essig  räuchern.**) 
Kiii  n -uerer  Berichterstatter,  Dr.  John  Kerr,***)  giebt  an,  dass  sich 
dit!  Frauen  in  ("anton  nach  der  Entbindung,  die  auf  dem  in  der 
Wunne  stehenden  Stuhle  stattfindet,  niederlegen,  und  dass  sie  glauben. 
am  '6.   Tage  uusgehen  zu  können;    die  ärmeren  Klassen  oft  gleich 

*  I  Quelques  consid.  prat.  8ur  les  accouch.  en  Orient.   8,  32. 
—)  H.  V.  Martius,  Abhandlung.   S.  54. 
•^  Madie.  Centralseitung.   Bd.  34.   54.    1860. 
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nach  der  Geburt,  aber  auch  die  Reicheren  bleiben  nicht  liegen, 
sondern  halten  sich  nur  einen  Monat  lang  im  Zimmer,  weil  sie  „un- 
rein" sind. 

In  Japan  hatte  sich  in  den  Yolksgebrauch  ganz  allgemein  der 
Wochenbettsstuhl  eingeschlichen,  auf  welchem  die  Wöchnerin 
verharren  musste.  Derselbe  besteht  meist  aus  5  Brettern,  nämlich 
einem  Brett,  welches  den  Bücken  stützt,  zwei  auf  den  Seiten,  ein 
viertes  auf  der  Vorderseite,  das  fünfte  bildet  den  Boden;  alle  sind 
durch  Binnen  verschiebbar,  so  dass  sie  gewechselt  werden  können. 
Nachdem  die  Placenta  entfernt  ist,  legt  man  eine  Strohmatte  auf  den 
Stuhl,  bedeckt  diese  mit  einer  Matratze  (futon,  eine  Art  Steppdecke), 
lässt  dann  die  Frau  aufstehen  und  nach  dem  Stuhle  gehen,  um  sich 
darauf  zu  setzen.  Hier  verharrt  die  Wöchnerin  7  Tage  in  sitzender 
Stellung,  und  sie  darf  den  Kopf  nicht  nach  vorn  neigen,  also  nicht 
schlafen.  Kangawa,  der  angesehene  Geburtshelfer  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts,  eifert  in  seinem  Buche  San-ron  gegen  diese 
Unsitte,  deren  Ursprung  er  nicht  kennt,  von  der  er  jedoch  glaubt, 
dass  sie  sich  erst  in  verhältnissmässig  neuer  Zeit  in  Japan  einge- 
bürgert hat;  denn  in  älteren  Büchern  habe  er  die  Notiz  gefunden, 
dass  die  Frau  gewöhnlich  schon  am  B.  Tage  nach  der  Geburt  auf- 
stehe und  umhergehe.*) 

Die  Wöchnerin  muss  bei  den  A  i  n  o  s ,  wie  es  früher  und  vielfach 
noch  heute  auch  in  Japan  Sitte  ist,  die  erste  Woche  nach  der  Ent- 
bindung in  sitzender  Stellung  zubringen,  „damit  nicht  das  Blut  aus 
dem  Kopfe  herabtritt  und  Schwindel  und  schwere  Krankheiten  hervor- 
rofl",  und  dann  noch  14  Tage  zur  Schonung,  nur  leichte  Arbeit  ver- 
richtend, im  Hause  bleiben.**) 

Bei  den  alten  Indern  dauerte  das  eigentliche  Liegen  im 
Wochenbett  14  Tage,  aber  erst  nach  6  Monaten  Hess  der  Arzt  die 
Frau  aus  den  Augen  (Susrutas  Ayurvedas). 

Die  Wöchnerin  wird  bei  den  Kirgisen  des  Gebietes  Semi- 
palatinsk  alsbald  nach  der  Geburt  auf  ein  Lager  gebracht,  auf  welchem 
sie  halbliegend,  von  Kissen  umgeben,  ruht ;  auf  besonderen  Wunsch 
wird  es  ihr  auch  gestattet,  sich  zu  legen.***) 

Auf  den  canarischen  Inseln  verlassen  die  Wöchnerinnen  der 
höheren-  Stände  schon  mit  dem  dritten  Tage  das  Bett ;  bei  Frauen 
auf  dem  Lande  geschieht  das  schon  früher. f) 

Das  Wochenbett  hält  die  Frau  in  Abyssinienft)   ^^^  einem 

*)  liiyake,  lüttheil,  der  deutschen  Gesellsch.  f.  Xatur-  und  Völkerk. 
Ostasien's.  Yokohama  1876.  X.  S.  13.  --  Vgl.  A.  E.  v.  Siebold*8  Joum.  f. 
GeburUh.  1826.  VI.  3.  687.  —  Petersb.  med.  Ztschr.    1862.   III.   1.  2. 

^)  Dr.   Scheube,  Die  A'inos.    Yokohama  1882.    (Separ.  Abdruck,  in 
Gommission  bei  Lorenz  in  Leipzig.)   S.  21. 
•^)  Globus  1881.   Bd.  39.   S.  109. 
f)  Mac-Ghreffor,  Die  canar.  Inseln.    Hannover  1831.    S.  66. 
tt)  Dr.  H.  Slanc,  Gaz.  hebdom.  de  m6d.  1874. 
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kleiuen  Bett  ab,  auf  das  sie  ü>  sl 
nachdem  der  NachgeburtB- Aue  tritt  i 
abgewartet  worden. 

Sogleich  nachdem  die  Naehgeburt  eatferut  ist,    wird  die  1 
nenn  bei  denMadi-  und  Kidj-Negern  (Centraiafrita)  an  die 
des  in  der  Hütte  entzandeten  Feuers  gebracht  und  auf  ein  Bett  niti 
gßlegt.  welches  von  Gras  gemacht  und  mit  Fell  bedeckt  ist  (K.  W.  Fell 

Nachdem   in  Niederländiseh-Indien   die  Frau 
ist,    wird   sie   mit   lauem  Wasser  gewaschen  oder  begossen,   ' 
ruht  halbeitzead  einige  Stunden  aus.  ohne  zu  schlafen,  wi 
duroh  fortwährendes  Ziehen  um  Haupthaare  gehindert  wird;    ei 
einigen  Tagen  steht  sie  auf.*) 

Die  Wöchnerin  bleibt  bei  den  Miucopies  der  Andamanen  wäli- 
rend  der  ersten  1 — 3  Tage  in  sitzender  Steliuag,  aufgeriuhtin  dun^li 
allerlei  (regenstände,  welche  um  sie  her  als  eine  Art  Lager  (\rTiclitet 
werden.**)  Im  Wochenbett,  d.  h.  am  ersten  Tag  nach  der  Gebort, 
sass,  nie  Jagor  fand,  bei  deu  Andamanesen  die  Frau  am  ErdWuL 
den  Oberkörper  gegen  ein  in  den  Boden  eingeEchlagenes  Bambusgv^lell 
lehnend:  sie  säugte  ihr  Kiud,  ihr  Unterleib  war  mit  einem  BUtu 
der  Fäeberpalme  (Licuala  peltata)  bedeckt.***) 

Die  Nachbehandlung  nach  der  Ereburt  ist  liei  den  Indiantr- 
stämmen  Nordamerikas  einigerraaassen  verschieden.  An  der  Küst' 
des  Stillen  Oceans  verlangen  einige  Stämme,  dass  die  Wiicbnerin  d'ii 
grOssten  Theil  des  Tages  aufbleibt;  sie  wandelt  um  das  Lager,  bit- 
weilen ausruhend;  hierbei  trägt  sie  als  Stütze  einen  Stock;  sie  gebt 
langsam  und  beugt  den  Körper  oft  vor,  wobei  sie  den  Unterleib  ober- 
halb des  Uterus  gegeu  das  obere  Ende  des  Stockes  stemmt.  Die«» 
Verfahren  setzt  sie  3 — 4  Tage  fort ;  dann  erklfirt  mau  die  Wßchnerii 
für  hergestellt:  man  beabsichtigt  damit  leichten  Abdusg  der  Lochien; 
man  konnte  sich  nicht  erinnern,  dass  eine  Wöchnerin  hierbei  an  Nocb- 
blntnng  gestorben  wäre.  —  Abweichend  hiervon  legt  mau  bei  änderet 
ludianem  die  WQchnerin  sobald  als  möglich  auf  ein  Bett  am  Bod«D 
der  Hfitte.  gehörig  in  Linnen  oder  sonst  eine  Decke  gewickelt.  B«i 
kaltem  Wetter  ruckt  man  das  Bett  dem  Feuer  nüher.  Man  will 
hiermit  die  Frau  vor  Erkältung  und  Fieber  bewahren.  In  diesei'  Ver- 
fassung bleibt  sie  4 — 5  Tage ;  dann  kehrt  sie  zur  Pflege  des  KiadKi 
und  zu  ihrer  gewohnten  Arbeit  zurück.f) 

Bei  den  Ungarn  wird  das  Wochenbett  meist  In  einem  Wiukrl 
der  Stube  zurecht  gemacht  und  mit  umgehängten  Leintüchern  ver- 
dunkelt, damit  die  Mutler  oder  dni  Kind  nicht  vom  Anblick  fremdci 
Menschen   krank    werdf.      T&gÜcli    schicken    die   lievalterinuen   der 


Nach  Van  der  Burg,  Virchow's  Archiv.    1881.    Bd.  25.   S.  ; 
M«n,  Joum.  o{  the  nnthrop.  ln«Ut.  XU.  1862.  S.  »6. 
Zeitsoitf.  f.  Etbnol.    1877.    UI.    Verhandiunien  8.  59. 

Eugelroann.  Die  (ieburt  bei  den  Urrolkem.     S.  61. 
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dohnerin  ein  paar  besonders  gut  zubereitete  Speisen,  bis  sie  selbst 
fsteht,  was  gewöhnlich  zwischen  12 — 14  Tagen  nach  der  Geburt, 
;  schon  früher  geschieht.  Der  Mann  hat  während  dem  die  besten 
^e,  denn  er  verzehrt  die  Kuchen  und  Speisen,  welche  sein  Weib 
sht  bezwingen  kann.*) 

Unter  den  Ruthenen  in  Ungarn  darf  die  Wöchnerin  sogar  vor 
Tagen  nicht  ausser  dem  Hause  gehen  (v.  Gsaplovics). 

Bei  den  Russen  in  Astrachan  wird  unmittelbar  nach  der 
itbindung  die  Mutter  mit  dem  Kinde  nach  der  Badestube  gebracht, 
mn  dieselbe  auch  noch  so  entfernt  vom  Hause  sein  mag ;  hier  werden 
ide  gepeitscht  und  gerieben;  dann  bringt  man  sie  beide  in  ein 
Mierbett  (Meyerson). 

Bei  den  Georgiern  legt  man  nach  der  Geburt  die  Entbundene 
f  Heu,  und  der  Pfaffe  weiht  das  Haus  mit  heiligem  Wasser  (Eduard 
ehwald).  —  Die  schlechte  Behandlung  der  Wöchnerin  bei  den 
anskaukasischen  Völkern,  insbesondere  den  Grusiern,  soll 
.ch  K.  Koch  die  Ursache  des  schnellen  Yerblühens  der  Mütter  sein. 
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Grosse  Freude  herrscht,  wenn  ein  Kind  das  Licht  des  Tages 
blickt  und  die  Wöchnerin  ihre  schweren  Stunden  überstanden  hat, 
imeist  in  der  ganzen  Umgebung.  Man  giebt  dies  auch  äusserlich 
md  durch  Schmückung  des  Hauses,  in  dem  sich  die  Wöchnerin 
ifindet:  In  Old-Galabar  wird  über  die  Mitte  der  Thür  eines 
anses,  in  welchem  die  Geburt  stattgefunden  hatte,  ein  Bund  von 
fUien  Blättern  an  einen  Strick  gebunden  ausgehängt  als  Zeichen 
ssen,  was  sich  hier  ereignet  hat  (Hewan).  Dies  Bezeichnen  eines 
)burtshauses  scheint  auch  in  Afrika  weiter  gebräuchlich  zu  sein, 
nn  die  Basutos  hängen  ein  Bündel  Rohre  über  das  Thor,  um 
m  Publikum  Rücksicht  auf  die  Wöchnerin  zu  erbitten  (Casalis). 
s  Zeichen,  dass  ein  Kind  geboren  ist,  wird  bei  den  Mar 0 long 
ietschuanen-Stamm)  ein  Kaross  (Kleidungsstück)  über  die  Thür  der 
ätte  gehängt.**)  Schon  in  Altgriechenland  umwand  man  die 
lürpfosten  mit  Oelzweigen  oder  mit  Wollenbinden,  um  damit  sofort 
u  Nachbarn  das  Geschlecht  des  Neugeborenen  zu  erkennen  zu  geben. 
ie  alten  Römer  bekränzten  die  Thür  des  Hauses  mit  Kränzen  von 
)rbeer,  Epheu  und  duftenden  Kräutern. 

Einzelne  wenige  Völkerschaften  sind  es,  bei  denen  die  allgemeine 
olksanschauung  dem  glücklichen  Vater  wenigstens  äusserlich  die 
altung  eines  scheinbaren  Indifferentismus  gebietet  und  ein  über- 
sehend   ernstes  Benehmen   bei  dem  eben  so   wichtigen   als    frohen 

*)  V.  Gsaplovics,  Gemälde  v.  Ungarn.   IL   302. 
•♦)  W.  Jöst,  Das  Ausland,   1884.   Nr.  24.   S.  463. 
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Familien-EreigniEB  TOrechreibt.  Bei  den  Alfuren  auf  der  Int*! 
Ceram  in  Niederländisch-Indien  bekümmert  sich  der  Vater  in  its 
ersten  2 — 4  Monaten  nacb  der  Geburt  wenig  oder  gar  nicbt  um  du 
Kind.  Man  erklärte  diee  dem  Capit&n  Schulze*)  mit  dem  UmBtande 
daafi  viele  Kinder  in  den  ereteu  Monaten  sterben  nnd  der  Mann  sir?! 
danim  nicht  zn  früh  an  das  Glück,  einen  SprQssling  »u  haben,  pt- 
wohnen  will.  Während  der  Zeit,  in  welcher  bei  den  Niaro-Niauj 
(Centraiarrika)  die  Frau  im  Walde  die  Geburt  vollbringt,  bleibt  du 
Ehemann  in  seiner  Hütte  in  Gemeinschaft  mit  einem  Gagiour,  d.  i. 
Zauberer  oder  Arzt,  um  von  ihm  zu  erfahren,  ob  sich  die  Geliun 
glücklich  vollziehen  wird.  Wenn  der  Auegang  ein  gtineliger  ist,  m 
begiebt  sich  der  Ehemami  zu  seiner  Frau  und  bringt  sie  in  die  Woh- 
nung zurück.  **)  Die  Wöchnerin  kehrt  bei  den  Eskimos  aus  ihrer 
separaten  Hütte,  in  der  sie  niederkam,  erst  einen  Monat  nach  ia 
Geburt  mit  dem  Jungen  Erdenbürger  in  die  Wolinung  ihres  MuuM 
zurück ;  erst  dann  eieht  und  begrüsst  der  Vater  zum  ereten  Male  min 
Kind.***')  Wie  Behr  verschieden  allerdings  bei  den  meisten  Vfilken 
des  Vaters  Vergnügen  sieb  je  nach  dem  Geschlecht  des  Kindes  Süssen. 
haben  wir  anderwärts  ausröbrlich  besprochen :'(')  die  W&cLnerin  ti&t 
gar  häufig  wenig  Dank  von  der  Gehurt  einer  Tochter :  charakteriati«ch 
für  Werth  und  Geltung  des  weiblichen  Geschlechts. 

Man  findet  bei  einzelnen  Völkern  Wochenbetts -Gebräuche,  dl' 
vielleicht  sehr  alt  sind,  deren  Sinn  man  jedoch  kaum  versteht.  Untfr 
Anderem  wird  über  die  Ovaherero  Folgendes  berichtet:  Von  d«m 
zunächst  für  die  Wöchnerin  gekoobten  Fleisch  werden  einige  gaiij 
kleine  Stückchen  abgepflückt  und  der  Wöchnerin  gegeben,  welche  sio 
dadurch  weiht,  dass  sie  sie  anhaucht  und  dann  dem  neugeborenec 
Kinde  die  Zehen  damit  beatreiclit.  Diese  Stückchen  Fleisch  heiss« 
ondendura  und  werden  nach  der  Weihung  bis  aum  Abend  weggesetit 
Ist  nun  das  neugeborene  Kindlein  ein  Knabe,  so  werden  diese  onden- 
dura nach  Sonnenuntergang  einem  beliebigen  kleinen  Mädchen  zu  essen 
gegeben ;  war  das  Neugeborene  ein  Mädchen,  so  mnss  ein  Knabe  iit« 
Fl  ei  Bell  Stückchen  verzehren.  Ueber  die  Bedeutung  dieser  Sitte  ist  raaii 
nicht  klar:  denn  wenn  die  Einen  angeben,  dass  dies  deshalb  gescheh«, 
damit  der  nächste  Spröesling  nicht  wieder  von  demselben  Geschlecht 
sei,  wie  der  letztgeborene,  so  erklären  die  Anderen:  davon  wisaeo 
wir  nichts. 

Von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  der  Nabel  des  Kindes  abgefallen 
ist,  wird  auch  das  Feuer  von  der  hinteren  Thür  der  Wöohnerin-Hütt« 
an  die  vordere  zu   verlegt.      Das   erste,   was  dann  gekocht  wird,  ist 

*)  Zeilichr.  f.  Ethnol.  1877.  Bericht  der  uitbrop.  OoeeUseb.  n 
Berlin.  S.  121. 

"J  Antinori  nnd  Pimguia  in  Le  Globe.    1869.   5.  6. 
•"3  Klutsohak,  Ah  BBkiino  unter  EikimoB.    1881.   S.  233. 
tJ  Ploia,  Das  Kind  etc.   2.  Aufl.  I.   8.  67  fl'. 


Brauche  und  abergläubische  Ceremonien  im  Wochenbett.  443 

die  Brnst  nnd  der  Oberschenkel  eines  Thieres,  die  man  bis  jetzt  auf- 
bewahrt hatte.  Dann  darf  auch  der  glückliche  Familienvater  kommen 
und  seine  Frau  und  den  neugeborenen  Sprössling  sehen,  doch  darf  er 
anch  letzt  das  Haus  der  Omunari  noch  nicht  betreten.  Er  makerat, 
resp.  weiht  jetzt  auch  das  Fleisch  der  Brust  und  des  Oberschenkels, 
indem  er  Wasser  in  den  Mund  nimmt,  dieses  auf  das  Fleisch  spritzt, 
und  dann  ein  Stück  abbeisst.  Dabei  spricht  er  folgende  Worte :  „Mir 
ist  ein  Mensch  geboren,  Knabe  (oder  Mädchen)  in  diesem  Dorfe, 
welches  ihr  (Ahnen,  Vorfahren)  mir  gegeben.  Es  gehe  ihm  gut.  Es 
(das  Dorf)  vergehe  nie."*) 

Speiseopfer  zum  Dank  für  die  Genesung  der  Wöchnerin  giebt 
e«  bei  mehreren  Tölkern :  Unmittelbar  nach  der  Niederkunft  wird  bei 
den  Kirgisen  im  Gebiete  Semipalatinsk  ein  Schafbock  geschlachtet, 
das  rechte  Hinterviertel,  die  Leber,  der  Fettschwanz,  das  Rückgrat 
und  der  Hals  werden  in  einen  Kessel  gethan  und  gekocht;  das  übrige 
Fleisch  wird  roh  aufgehoben  und  im  Verlauf  der  drei  auf  die  Nieder- 
kunft folgenden  Tage  verbrannt.  —  Es  ist  dies  jedenfalls  ein 
Opfer.  —  Ist  das  angesetzte  Fleisch  gar,  so  werden  die  Nachbarn 
herbeigerufen,  um  ihnen  die  Geburt  des  Kindes  zu  melden ;  das  gekochte 
Fleisch  wird  an  die  anwesenden  Frauen  vertheilt  —  den  Hals  bekommt 
diejenige  Frau,  welche  das  Kind  entgegennahm.  —  Der  auf  die  Nieder- 
kunft folgende  Tag  gilt  als  ein  besonders  glücklicher  und  wird  in 
Heiterkeit  verbracht,  die  versammelten  Frauen  werden  bewirthet,  so 
gut  man  kann.**)  —  Nach  Beendigung  der  Reiuigungstage  musste 
sonst  die  Jüdin  als  Brandopfer  ein  jährig  Lamm  und  eine  junge 
Taube  als  Sühnopfer  dem  Priester  bringen. 

Die  Wöchnerin  erkrankt  ausserordentlich  leicht:  Gebärmutter- 
blutungen, Entzündung  der  Unterleibsorgane;  namentlich  aber  droht 
ihr  das  schreckliche  Kindbettfieber,  von  dem  man  jetzt  weiss,  dass 
es  vorzugsweise  durch  Infection  entsteht.  Es  hat  lange  gewährt, 
bevor  die  Aerzte  zu  dieser  Erkenntniss  gelangten.  Die  Tödtlichkeit 
dieser  Affection  hat  etwas  Dämonisches;  und  bei  vielen  Völkern  zeigt 
sich  ja  überhaupt  der  Glaube,  dass  jede  Krankheit  Wirkung  böser 
Dämonen  sei.  Daher  sucht  man  auf  alle  Weise  die  schlimmen 
Krankheitsteufel  zu  bannen.  Charakteristisch  ist,  wie  man  sich  diese 
Geister  vorstellt.  Die  Juden  fürchten  für  die  Wöchnerin  und  ihr 
Kind  Schlimmes  von  der  Fee  Lilith,  gegen  die  sie  im  Zimmer  Amulette 
und  Zettel  mit  Bibelsprüchen  aufhängen.  Diese  Lilith  war  schon  in 
der  Mythologie  der  alten  Hebräer  ein  recht  bösartiges,  den  Wöch- 
nerinnen besonders  gefährliches  Weib.  Sie  wusste  die  Trennung  des 
ersten  Menschenpaares  schlau  zu  benutzen  und  Adam  an  sich  zu  fesseln, 
entfloh  aber  darauf  dem  sattgewordenen  Liebesverhältnisse  und  wollte 


■1 


Missioiür  Dannert,  Globus  1880.   Bd.  38.   S.  363. 
Globus.  1881.   Bd.  39.   S.  109. 
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nicht  Wiedur  zu  Adam  zurück]! ehren.  Aiif  Jebovah'g  Befdil  wurd« 
gie  alter  von  drei  Engeln  aufgesucht  imd  ihr  die  Wahl  angvtngen, 
KU  Adam  EunickziikelireD,  oder  täglich  hundert  ihrer  fftuder  Amk 
den  Tod  zu  verlieren;  sie  wäLlte  das  letztere.  Um  sich  für  i' 
Verdammung  zu  rächen,  euotat  sie  immerwährend  neue  Meuschenldddtt 
in  deren  ersten  Lebenslagen  zu  erwQrgen,  und  nur  da,  wu  sie  die  Niau 
jener  drei  Engel  (Senoi,  Sansenui  und  Samangelof)  findet,  w^  ü' 
keinen  feindlichen  Angriff.  Daher  sieht  man  noch  Jetzt  im  Wochu- 
bettzimmer  altgläuljjger  Juden  mehrere  mit  den  Namen  jener  drei 
Engel  versehene  Zettel  angeheftet.*) 

Die    Römer    glaubten   au    Spukgeieter;    um   die    Schwelle  d<< 
Hauses,  in  welchem  eine  Wöchnerin  lag,  inuasten  Nachts  drei  Minurj 
Wache  halten,  von  denen  der  Eine  mit  einem  Beile  aufecblng  (Intet- 
cidona    a   eecuris   intercisione),    der   Andere   mit    einer    Mörserkeoli  j 
(Filum)   wie   zur   Mehlbereitung   versehen   war  (i'ilumnds),   und  da  j 
Dritte  die  Schwelle  mit  dem  Besen  fegte  (Deverra  von  Scopis  devem)  1 
Man   glaubte   mit   diesen  Werkzeugen    als  Symbole   den  bösen  Giiil  ' 
Sylvanus  zu  verscheuchen. 

Die  Amulette  der  Anbänger  des  Islam  bestehen  zumeist  uu 
PapierstQckohen,  auf  denen  ein  Spruch  aus  dem  Eorun  steht :  stiltltr 
Amulette  hängt  man  nach  Dr.  Polafcs  Mittheilung  in  Persii-o  dar 
Frau  und  dem  Kinde  an.  In  Armenien  wird  6  Wochen  naib  itt 
Entbindung  keine  Wöchnerin  allein  im  Zimmer  gelassen  aus  Furubt 
vor  dem  Teufel,  der  ihr  besonders  gefährlich  ist  (Meyersou).  B« 
den  Georgieru  weiht  der  Pfaffe  das  Haus  der  WAchnt^riu  mit  hei- 
ligem Wasser  und  er  legt  die  Bibel  auf  die  Frau,**) 

Bei  den  Guriern  legt  man  die  Wöchnerin  in  ein  ausgeschmiKktea 
Zimmer,  indem  man  sie  zur  Abhaltung  böser  Geisler  mit  einem  Net» 
bedeckt;  das  Bett  wird  mit  Vorhängen  von  Damast  versehen  uud  m 
werden  ihr  Muscheln  unter  das  Kopfkissen  gelegt.  In  der  erttu 
Nacht  begiebt  sich  die  Familie  nur  erst  mit  Tagesanbruch  tu  Bett 
Sobald  sich  die  Nachricht  von  der  Geburt  des  Kindes  verbreitet,  eila 
die  Fürsten  und  Edelleute,  der  gemeine  Mann  imd  selbst  die  FraiM 
der  Umgegend  herbei,  letztere  in  seltsamen  Vernmmmiuigen.  bald  als 
Schweine,  bald  als  Pferde  verkleidet:  dann  wird  gesungen,  musicirt 
und  getanzt. 

Bei  den  Kirgisen  (Gebiet  Semipalatinsk)  wird  zum  l^chutu 
vor  Unheil  über  das  Lager  der  Wöchnerin  hinweg  ein  Strick  geiogHL 
an  welchen  man  einige  geistliche  Bücher  hängt,  uni  den  Tvolel 
(„Schaitan",  d.  i.  Satan)  abzuhalten.***)  Die  Frauen  bleiben  die  Nsobt 

■I  11.  Lftudau,  ßabb.  Wörterbuch.  —  Dr.  Jos.  Bergel,  Mythnl.  d.  tUnv 
Hebräer.   Leipzig  1W3.    S.  25. 

**|  Eichwatd,  Keise  nauh  dem  Essp.  Ueere  etc.   L   2.  Abth.    Stuttgkft 

18;i7.    I'I3, 

•")  (Jbbus.    l.Höl.    Bd.  39.    S.  109. 
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ei  ihr  und  zünden  ein  Feuer  auf  dem  Herd  an;  sonst  kommt  der 
^eufel. 

Der  Wöchnerin  werden  in  Abyssinien  viele  Amulette  ange- 
ftngt,  und  sobald  sie  sich  von  der  Anstrengung  der  Geburt  erholt 
At,  stellt  man  vor  ihr  Gesicht  einen  Spiegel,  in  den  sie  veranlasst 
rird,  unverwandten  Blickes  hineinzuschauen  und  sich  selbst  zu  be- 
rächten.  Dazu  macht  die  alte  Frau,  die  ihr  beisteht,  in  einem,  auf 
er  Erde  stehenden,  halb  mit  Kohlen  gefüllten  Topfe  von  Zeit  zu  Zeit 
tftucherungen  mit  aromatischen  Kräutern,  deren  Dampf  die  Hütte  er- 
illt  und  die  Wöchnerin  fast  erstickt.*) 

Wie  die  Dämonen  oder  Krankheitsteufel  bei  anderen  Völkern 
nrch  Schamanen,  Piaie's  u.  s.  w.  vertrieben  werden,  ist  bekannt. 
fan  fürchtet  aber  auch  den  bösen  Blick  fast  überall.  Damit  der 
Wöchnerin  böse  Augen  nicht  schaden,  bleiben  in  den  Städten  Serbien 's 
ie  Frauen  sogar  40  Tage  lang  im  Wochenbett.*'*')  Diesen  Gebrauch 
ndet  man  im  serbischen  Küstenlande  nicht;  bleibt  dort  die  Frau 
Inger  als  24  Stunden  im  Bett,  so  schelten  sie  ihre  Freundinnen: 
sie  sei  nicht  vom  Heldenschlage''. 

Als  Reinigungsgebrauch  für  die  Wöchnerin  gilt  in  Eussland 
ie  Sitte  des  Händewaschens.  Dies  erinnert  an  die  Händewaschung 
er  Wöchnerin  nach  der  Geburt  (XoerQa  ^xciieva)  durch  die  Heb- 
mme  bei  den  alten  Griechen.  Im  Gouv.  Perm  geht  die  Hebamme 
(lit  einem  reinen  Eimer  zum  Fluss  und  schöpft  Wasser;  sie  schöpft 
lann  mit  der  rechten  Hand  drei  mal  neun  Handvoll  Wasser  in  ein 
)ereit  gehaltenes  Becken  und  murmelt  dabei  allerlei,  um  die  Wöch- 
Lorin  vor  bösen  Einflüssen  zu  schützet).  Dies  geschieht  mitunter 
während  der  Geburt,  gewöhnlich  aber  sechs  Wochen  später.  An  einigen 
)rten  giesst  man  der  Wöchnerin  „besprochenes**  Wasser  auf  die  Hände 
ider  über  den  Bücken.  Im  Gouv.  Charkow  stellt  man  neben  die 
V^öchnerin  sofort  nach  der  Geburt  ein  Gefäss  mit  Wasser,  damit  kein 
Üilehfieber  entsteht.  —  Unmittelbar  nach  der  Geburt  giebt  man  in 
^(ussland  der  Frau  etwas  in  die  Hände  oder  legt  ihr  etwas  unter 
las  Haupt,  was  sie  vor  Zauberei  schützt.  In  Kleinrussland  legt 
nan  neben  die  Frau  ein  am  Ostersonntag  geweihtes  Messer  oder 
|[omblumen,  in  Bulgarien  einen  Hing  oder  Knoblauch;  bei  den 
^asc hüben  malt  man  mit  Kreide  ein  Kreuz  an  das  Thor.  In  Gross- 
rassland stellte  man  in  alter  Zeit  einen  Badebesen  in  den  Winkel 
md   meinte  dadurch  die  Wöchnerin  und   das  Kind  zu  schützen.  '*'*'*') 

Die  Polen  bei  Krakau  glauben,  dass  Neugeborene  und  Kreissende 
7on  den  Nixen  (Undinen)  geschädigt  werden  können;  die  Glocken- 
blume hat  die  Kraft,  vor  ihnen  zu  schützen  (Dr.  Kopernicki). 


*)  Dr.  H.  Blanc,  Gaz.  hebd.  de  med.   1874.   Nr.  13.    Das  Schauen 
in  den  Spiegel  bewirkt  vielleicht  eine  Art  Hypnotismus. 
*•)  Petrowitßch,  Globus.   187«.   Nr.  22. 
•••)  Nach  R.  Sumzow,  Globus.   1882.   XLII.   Nr.  22.   S.  349. 
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Bei  dan  Wendeu  der  Lausitx  wird  daa  Uett  der  W6cliik>ria  mi^ 
weiegi^n  Vorbängeu  umhaugeu,  welche  Nodtelje.  d.  li.  Wochen,  beisgfjj 

lu  D^utschlaad  siud  Kahlreiche  abergläubische  Vorkebraof«! 
luiii  Schutz  der  Wöchnerin  gebräuobliob.  Sie  luuss,  eo  heiset  ea  ni 
Rubla  in  Thüringen.  Nachts  12  Ubr  im  Bett  sein,  „weil  dann  dfj 
Herr  bei  ihr  isl".  Wer  in  das  Wochenzimmer  tritt,  innsa  naersl  Ji; 
Kind  §egnen.  bevor  er  die  Mutter  auredet  (Mecklenburg).  In  <lci 
Umgegend  von  Küuigsberg  in  Pr.  wäscht  man  nauh  der  Entbindngg 
die  Frau  mit  ihrem  eigenen  Blute,  damit  die  gelben  Flecke  im  Gt- 
sieht  vergehen.  In  Mecklenburg  schützt  xor  Nacbwehen  ein  BelV 
kleid.  welches  auf  das  Bett  der  Wücbuerin  geleg:t  wird.  An  vit>ito 
Orten  Ueutschianda  (Schwaben,  ThüringeD  u,  s.  w.)  darf  vor  den 
3.  i>der  9.  Tage  aus  dem  Hause  der  Wöchnerin  nichts  eutlehut  werd«JL 
Während  der  ersten  9  Tage  wird  in  Thüringen  keine  Wäsche  e<^ 
waschen;  3  Tage  lang  darf  die  Frau  nicht  allein  geUsaen  werd^i: 
vor  Ablauf  der  ersten  6  Wochen  darf  sie  nicht  in  den  Keller,  noch 
auch  auf  den  Boden  oder  an  den  Brunnen  geben:  es  muss  stets  bei 
ihr  Licht  brennen,  sonst  kouimen  die  Heien,  die  daa  Kind  für  üua 
Weohselbalg  umtauschen.*)  In  Sehwaben  darf  die  Frau  sich  in  den 
ersten  14  Tagen  nicht  kämmen,  sonst  bekommt  sie  Kopfleideii,  tdn 
die  Haare  gehen  ihr  aus;  auch  darf  sie  daselbst,  so  lange  sie  niclil 
ausgesegnet  ist,  keines  von  ihren  Kleidern  ins  Freie  hängen.  aoiM 
bekommt  der  Teufel  Gewalt  über  sie.  Wenn  Im  Vogtland  die  Wöch- 
nerin tum  ersten  Male  Wasser  ans  dem  Brunnen  holt,  so  musa  EM 
in  letzteren  ein  Geldstück  werfen,  sonst  bleibt  das  Wasser  ans;  und 
geht  sie  zum  ersteu  Mal  iu  den  Keller,  so  muss  sie  in  einem  Pafier- 
atreif  ueunerlei  Baud  oder  Dorant  und  Dosten  zum  Schntxe  geg« 
Kobolde  bei  sieb  tragen. 

In  der  deutschen  Schweiz  muss  die  WOoboerin  mit  neueu  Scbuhn 
ans  dem  Kindbett  gehen,  sonst  wird  das  Kind  einst  gefälirlich  l^ltn. 
Im  Canton  Bern  darf  die  WSchneriu.  die  Glück  haben  will,  nicht  vor 
die  Dachtraufe  hinausgehen,  bis  das  Kind  über  die  Taufe  gelrogeii 
wird.  Im  SiebeubQrger  Sacbsenlande  darf  die  Wöchnerin  nicbl  na 
einer  säugenden  Frau  besucht  werden,  denu  diese  kann  ihr  die  Milfli 
nehmen ;  um  dies  zu  verhüten,  muss  die  Besuchende  aus  ihren  Brtlsteii 
ein  paar  Tropfen  auf  das  Bett  der  Wfichnerin  melken  u.  s.  w.  lii 
einigen  Gegenden  Deutschland*s  wird  der  Wöchnerin  zum  Scbatt« 
gegen  die  Tücken  der  Eiben  eine  Seheere  auf  das  Bett  gelegt  In 
sächsischenObererzgebirge  darf  die  Mutter  als  Wßohnerin  kein  schwutei 
Mieder  tragen,  sonst  wird  das  Kind  furchtsam;  auch  soll  si«  in 
Garten  uictit  über  die  Beete  gehen,  sonst  wächst  nichts  mehr  daiauf 
(Zwickau),  und  soll  keinem  Leichenzug  nachsehen,  sonst  stirl'l  is 
nächsten  Jahr  ihr  Mann  (Lauter).  —  lu  der  bairischen  Oberpfalt  iA 
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\  Wöchnerin  während  der  ersten  6  Wochen,  insbesondere  aber  wäh- 
id  der  ersten  14  Tage  angeblich  beständigen  Anfechtungen  aus- 
setzt. Sie  darf  nicht  allein  gelassen  werden ;  nach  dem  Grebetläuten 
rd  ihr  nichts  mehr,  namentlich  kein  Wasser,  in  die  Stube  gebracht, 
il  sonst  die  Hexen  mit  hinein  gehen.  Um  dieses  zu  verhindern, 
ckt  mau  in  die  Thüre  das  Messer  und  legt  den  Wecken  verkehrt 
die  Schublade.  Solchen  Volksaberglauben  giebt  es  noch  in  man- 
srlei  Oestalt. 

Die  Eindbetterin ,  so  meint  man  in  Norddeutschland, 
rd  sehr  leicht  von  Zwergen  entführt,  wenn  sie  vor  ihrem 
rehgange  ausgeht.  Dort  muss  sie  die  kleinen  Hunde  der  Zwerge 
Igen,  so  dass  ihr  schliesslich  die  Brüste  laug  herabhängen.*)  — 
aaer  Verkehr  mit  den  Zwergen  ist  überhaupt  zur  EntbinduDgs-  und 
Dchenbettszeit  insbesondere  bis  zur  Kindtaufe  und  zur  Aussegnungs- 
t  ein  lebhafter  und  bisweilen  sehr  verhängnissvoller.  Die  Zwerge 
ien  aber  auch  Manches  von  der  Oberwelt,  was  sie  selbst  bei  Ent- 
idongen  und  Eindtaufen  brauchen.  Beispiele,  dass  die  Nickel- 
Umer  Hebammen  zur  Nickelfrau  geholt  haben,  um  diese  zu  ent- 
iden,  kommen  oft  vor,  z.  B.  in  den  von  Kuhn  und  Schwarz 
sammelten  Norddeutschen  Sagen  (S.  173).  Man  sagt  aber  auch 
Norddeutschland,  dass  die  Querge  den  Leuten  zur  Kindtaufe  oft 
)  Schüsseln,  Teller  und  Löffel  geliehen  haben.'*'*) 

Den  Abschluss  des  Wochenbettes  bezeichnet  bei  manchen  Völ- 
m  eine  mehr  oder  weniger  weihevolle  Geremonie,  die  Frau  wird 
n  wiederum  als  eine  von  allen  Grefahren  Befreite  begrüsst.  In 
egjpten  setzt  sie  sich  am  7.  Tage,  von  der  Hebamme  unterstützt, 
f  den  mit  Blumen  geschmückten  Geburtsstuhl  und  empfängt  so 
re  Freundinnen,  welche  sie  beglückwünschen  und  eine  Eeihe  cere- 
>nieller  Handlungen  mit  dem  Kinde  vornehmen  (Lane).  —  Bei  den 
andäern  oder  Johannes-Jüngern  in  Kleinasien,  welche  Johannes 
n  Täufer  als  Propheten  verehren,  und  deren  Sitten  H.  Petermann***) 
iweit  Bagdad  kennen  lernte,  wird  die  Wöchnerin  40  Tage  nach  der 
iederkunft  getauft.  Selbst  sehr  rohe  Völker  bezeichnen  das  Er- 
^s  durch  einen  Act:  Wenn  bei  den  Noeforezen,  einem  Papua- 
amme auf  der  Insel  Noefoor  unweit  Neu-Guinea,  die  Geburt  glück- 
)h  von  statten  ging,  so  findet  nach  einigen  Wochen,  sobald  das  Kind 
K  Erstling  ist,  eine  Festlichkeit  statt,  wobei  die  junge  Mutter  ihren 
&dchennamen  ablegt,  oder  „wegwirft",  wie  der  Papua  sagt;  sie 
ipfängt   dafür  den  Ehrentitel  „Insoes",   welcher  wörtlich  übersetzt 

^)  Hierüber  vergl.  A.  Kuhn,  Westfälische  Sagen  etc.  1859.  S.  35, 
lun.  S.  73.  75,  wo  die  Zwerge  „Sgönanken'*  genannt  werden,  und  na- 
BQÜich  S.  125,  wo  die  witten  wibers,  oder  weissen  Frauen  die  Wöchnerin 
itfohren,  sobald  sie  ohne  geweihte  Kerzen  zur  Kirche  geht ;  zugleich  aber 
ch  ihr  Kind  mitnehmen. 

^)  Daselbst  S.  164  n.  165. 

^)  Petermann,  Reise  im  Orient.   Leipzig  1861.   Bd.  II. 
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ist  „Milcbfrati",  and  bei  den  Fapnas  ilie  BedeuluDg  hat,  wie  bn  uit* 
..Frau"';  wenn  jedodi  ihr  Kind  gleich  nach  der  Gehurt  gestorbtc  W, 
BO  wird  der  Name  der  jungen  Frau  ebeul'ails  verändert,  sie  wird  nl« 
dann  „Insos"  genanot.  Bei  solchem  Naniensfeste  einer  jungen  Umi'f 
wird  diese  hinter  einer  aufrecht  stehenden  Matte  verborgen,  nm  f» 
den  Angen  der  Zuschaner  zu  entliehen.  Die  Fran  darf  nielit  Efn^b-ii 
Man  reicht  ihr  Speise  und  Trank,  und  soüte  sie  auesenl'-iu  m  ' 
wünschen,  so  klopft  sie  an  ihre  Matte  und  alsbald  wird  -• 
reicht.  Wfihrend  sie  last  und  trinkt,  wird  iiuf  der  Tifa  gi.iv 
darnach  erhält  sie  ihren  Namen  und  wird  aus  ihrer  öeiuaifi-^-i- 
befreit.*)  —  In  Dar-Fur  (Afrika)  wird  nach  8  Tagen  das  Eude  i' 
Wochenbettes  mit  einer  Gasterei  gefeiert  (ß.  Hartmann). 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmet  die  christliehe  KirrliF  ] 
dem  Schluss  edes  Wochenbettes,  wenn  auch  nicht  dtirch  Tor» 
gemäsflen  Ritus,  vielmehr  durch  althergebrachte  Tradition,  d 
vielleicht  an  heidnische  Brauche  anknüpfte  und  diese  etwa  e 
Das  Aussegnen  der  Wöchnerin  hal  sehr  ausgebreitete,  im 
hohe  Bedeutung. 

In  Ungarn  wird  das  Wochenbett  gewSbnlich  am  Vi. — H.TspJ 
durch  Einsegnung   der  Frau   in   der  Eirchc   beendigt;   bei  ilrii  B 
thenen  in  Ungarn  aber  erst  am  40.  Tage.     Die  Frau  darf  a 
dahin  nicht  ausser  dem  Hanse  sehen  lassen ;  denn  es  beisst,  i 
zu  früli  ausgegangene  Frau  der  teuflischen  Versuchung  nicht  ei 
kfmne.     Ausser   dem   ?ater   darf   sich   dem  Wochenbett   kein  ] 
nähern;  uud  nagt  es  dennoch  Einer,  so  wird  ihm  der  Hut  genfio 
welchen  er  dann  mit  Geld  auslösen  inusa.     Ist  die  Ungarin  i 
der  Kirche  gesegnet  worden,  so  besohliesat  ein  grosser  Schniaiif ' 
Feierlichkeit.**) 

Das  sogenannte  „Aussegnen  der  Wöchnerin"  war  ii 
land  mit  vielen  Miasbräucben  verknüpft.     Am  Tage  der  Ati!^^'-i:n'I) 
gingen   in  Süd  deutsch  land  Gevatterin  imd  Wöchnerin  in  das  1"  ' 
haus.***)  In  mehreren  Ortschaften  Schwaben's  wird  nooh  jetjt  $ 
nach    der  Taufe   im  Hause  der  Wiichnerin  eine  Tauf-  oder  T 
snppe,   d,  i.  ein  Schmaus,  abgehalten,  bei  dem  es  eben 
zugegangen  sein  mag,   denn  in  den  Kavcnebnrger  Sti 
niingen   vom   14.  Jahrh.  wird  verholen  zu  zechen:    „i 
desselbigen  Tages   zu   keinem  Wein  gehen", 
gang  der  Wöchnerin  gilt  in  melirereu  Orten  Schwabe 
Der  Mann  geht  zunächst  zum  Pfarrer  und  fragt  ihn, 
tum  Aussegnen   kommen   dürfe;   hierbei   bringt   er 
„Aussegnbrot"    mit,   ein   nmdes   Halbbatzenbrod   mit   Bi  I 

*)  van  Hasselt,  Zeitschr.  f.  Ethuol.    1879.    S.  183. 
")  V.  Csaplovios.  Gemälde  von  Ungarn.    1829.    U.   8.  303. 
•*•)  AutOD  Birlinjfer,  Sitten  a.  ttechtsbräuuhe.   2.  Bd.   WJubadeB  l^ 
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Die  Frau  muss  beim  Act  einen  Schneller  Garn  mitbringen  nebst  einem 
Wachslichtlein ;  dieses  muss  auf  den  Altar  gelegt  werden.  Die  Schneller 
gehören  dem  Heiligen  und  alle  Jahre  werden  sie  verkauft ;  das  Geld 
ftiesst  in  die  Heiligenkasse.  Im  Lichtlein  ist  ein  Sechser  eingeschoben, 
halbirt  zwischen  Pfarrer  und  Messner.  Schon  im  16.  Jahrh.  wurde 
in  einigen  Orten  (Biberach)  dieses  Gamopfer  verboten:  es  ist  aber 
noch  jetzt  an  der  badischen  Grenze  gebräuchlich.*)  —  Gegen  zu 
frühes  kirchliches  Aussegnen  traten  schon  im  vorigen  Jahrh.  manche 
Aerzte  auf;  so  heisst  es  in  einer  Schrift:**)  „Nicht  minder  schäd- 
lich kann  das  Kirchengehen  auch  den  Wöchnerinnen  unter  gewissen 
Umständen  werden,  besonders  wenn  sie  sich  lange  darin  aufhalten. 
Es  ist  nun  einmal  eine  hergebrachte  Gewohnheit,  dass  der  erste  Ans- 
paig  in  die  Kirche  geschehen  muss.  Hierbei  wird  aber  selten  auf 
Fahreszeit  und  Witterung  Rücksicht  genommen,  und  manche  Kind- 
Retterin  hat  daher  schon  die  Ausübung  dieser  Gewohnheit  mit  ihrer 
Gesundheit  oder  wohl  gar  mit  dem  Leben  bezahlen  müssen."  Auch 
^eter  Frank***)  nennt  die  Aussegnungsfeierlichkeiten  eine  wichtige 
Jrsache  der  Krankheiten  und  der  gefährlichen  Zufälle  bei  Wöchne- 
iiinen,  eine  „beständige  Quelle  der  Schwelgerei  unter  dem  Weiber- 
"clke,  Yerderbniss  der  Hebammen.''  In  Baden,  Nürnberg  und  anderen 
>Tten  wurden  deshalb  Verordnungen  erlassen.  In  Oesterreich  heissen 
olche  Bankette  Kindelmuss,  Kuchleten,  Kindsbadeten,  Westerlege ;  in 
Frankreich  le  convive,  le  relevage,  convive  de  commerce. 

Ebenso  waren  die  Kindtaufen  vielfältiger  Anlass  zu  Störungen 
les  Wochenbettes :  „Das  unaufhörliche  Lärmen  der  meist  betrunkenen 
3ä8te,"  sagt  P.  Frank,  „besonders  der  geschwätzigen  Weiber,  und, 
ivas  noch  schlimmer  ist,  die  Betrunkenheit  der  Hebamme  selbsten, 
lat  auf  innere  Ruhe  und  auf  das  Schicksal  der  entkräfteten  Kind- 
Mtterin  die  allerschlimmste  Wirkung:  indem  selten  mehr  die  Heb- 
imme  nach  diesen  Sehmansen  im  Stande  ist,  allen  Zufällen  vernünftig 
tu  begegnen  und  solche  gar  leicht  die  Gewohnheit  annimmt,  sich  bei 
nUen  dergleichen  zu  berauschen.*' f) 

Wir  haben  noch  zwei  mit  dem  Wochenbett  zusammenhängende 
Erscheinungen  im  Leben  der  Völker  zu  besprechen:  Das  sogenannte 
iiHännerkindbett"  (Couvade)  und  den  Glauben  an  die  Wiederkehr  ver- 
storbener Wöchnerinnen.  Das  Männerkindbett,  diese  ausgebreitete 
Volkssitte,  welche  dem  Ehemanne  zum  Wohle  des  neugeborenen 
^des  als  verantwortlichem  Erzeuger  desselben  eine  besondere,   ent- 


*)  D,  A.  Birlinger,  Volksthümliches  aus  Schwaben.   II.    319. 

**)  Dr.  G.  Er.  Hofifmann  jun.  aus  Frankfurt  a/M.,  „Wie  können  Frauen- 
i^:uner  frohe  Mütter  gesunder  Kinder  werden  und  selbst  dabei  gesund  und 
ahön  bleiben?**    Frankfurt  u.  Leipzig  1791.   S.  133. 

•••)  P.  Frank,  System  der  medicin.  Polizei   HI.   S.  676. 

t)  VergL  Kniphof,  Diss.  de  incommodo  et  periculo  puerperis  ex  con- 
^vio  baptismali  imminente.    Erfurt  1756. 
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haltsame  Lebeiuweise  rorschreibt  habe  ich  sehon  in  meinem  Buche: 
,,Dhb  Kind"  ete.  (2.  Aufl.  Bd.  L  S.  143)  aosfflhrlich  ertiteit  Hier 
fügen  wir  nur  hinza.  was  ich  dort  nicht  «rw&hnte.  dass  sich  aoch 
an  zwei  Punkten  der  Erde  der  gleiche  Brauch  leigt:  Auf  den  Banks- 
Inseln  im  westlichen  Theile  des  Stillen  Oceans  werden  nach  der 
Gebart  eines  Kindes  von  den  Eltern  desselbea,  alao  aach  Tom  Yater. 
weder  Fleischspeisen  noch  Fische  gegessen:  sie  könnten  das  Cid 
krank  machen;  anch  darf  deshalb  der  Tater  keine  schwere  AzWt 
verrichten.*)  —  Bei  den  Modoo-  und  Klamath-In dianern  enth&lt  sieb 
der  Gatte  5,  die  Matter  10  Tage  hindurch  nach  der  Geburt  einei 
Kindes  alles  Fischfleisches  und  Wildprets:  einige  St&mme  verlangH. 
der  Vater  soll  sich  in  die  Wälder  schlagen  und  von  der  Familiei- 
wohnung  und  dem  Lager  fern  halten;  ist  es  sein  erstes  Kind,  m 
verbirgt  er  sich,  bis  das  Kind  eine  Woche  alt  ist:  doch  befolgei 
dies  nur  junge  Mftnner.^) 

Einen  tiefen  Eindruck  auf  alle  Angehörigen  macht  allerorts  der 
Tod  der  Kindbetterin;  je  nach  der  psychischen  Erregung  und  der 
sich  damit  verknüpfenden  mystischen  Anschauung  wird  ein  solehei 
Ereigniss  sehr  verschiedenartig  aufgefasst  Sowohl  die  alten  Meii- 
kaner,  als  auch  die  untergegangenen  Chibchas  schrieben  den  gota 
Menschen,  den  im  Kriege  Gefallenen,  doch  auch  den  im  Woeheibett 
gestorbenen  Weibern  ein  glückliches  Leben  im  Jenseits  zu  (Hemn) 

Wenn  bei  den  alten  Mexikanern  eine  Frau  im  ersten  Woehei- 
bett starb,  so  wurde  dieselbe  wie  eine  Heilige  verehrt;  man  begnk 
sie  im  Tempel  einer  bestimmten  Göttin  und  glaubte,  dass  ihre  Seeb 
nicht  in  die  Unterwelt,  sondern  nach  Westen  in  das  Haus  der  SoBie 
eiDgehe ;  ihr  Haar  und  ihre  Finger  galten  als  Talisman  für  dei 
Krieger,  ihr  linker  Vorderarm  als  Zaubermittel,  um  Menschen  in  eisei 
todtenähnlicben  Schlaf  zu  versenken,  daher  die  Leiche  stets  Oefikr 
lief,  dieser  Theile  beraubt  zu  werden.***)  —  Wenn  unter  den  Chib- 
chas (auch  Muiscas  oder  Mozcas),  jenem  untergegangenen  Voib- 
stamm  in  Neu-Granada,  ein  Mann  seine  Frau  im  Wochenbett  verlor, 
so  musste  er  als  mitschuldig  an  dem  Todesfall  sein  halbes  Verm5g«i 
an  die  Schwiegereltern  abtreten,  das  überlebende  Kind  aber  wurde 
von  diesen  auf  Kosten  des  Vaters  erzogen.t) 

Bedeutsam  ist  der  an  der  Loango*  Küste  unter  den  Negen 
herrschende  Glaube,  dass  die  todte  Mutter  noch  über  ihre  Kinder 
wache,   sie   behüte   und   sowohl   vor  bösen   Menschen,   wie  Geisten 

•)  M.  Eckardt,  Globus.    1881.   XL.    Nr.  23.   S.  367. 
**)  Engelmann,   Die  Geburt  bei  den  UrvölkenL    Deutsch  von  Hennig. 
Wien  1H84. 

^^)  Saha^n,   Hist.  universal  de  las  cosas  de  N.  Espana,  in  Kiog>- 

borouffh,  Antiquities  of  Mexico.  London  1831.  IV.  31,  und  Torquemads  in 

Th.  Waitz,  Anthropolope  d.  Naturvölker.   Leipzig  1864.   Th.  IV.   S.  13i 

f )  Piedrahida,  EList.  de  las  conq.  del  nuevo  reyno  de  Granada.  168& 

IL  5.   Waitz,  1.  0.  S.  367. 
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hütse  (Dr.  Peehuel-Loesohe).  Und  in  fast  ganx  Deatschland 
last  es  im  Volke,  dass  die  Mutter,  die  im  Kindbett  stirbt,  noch 
jener  Welt  fftr  ihr  Kind  nfthen  and  wasohen  muss;  dass  sie  auch 
.nächtlich  wiederkommt,  um  nach  ihrem  Kinde  xu  sehen.  Man  giebt 
ahalb,  wie  ich  in  meinem  Buche  „Das  Kind"  (I.  106)  ausf&hrlich 
itttieile,  die  zum  Nähen  dienenden  G-egenstände  mit  in*s  Grab,  auch 
jrd  in  mehreren  Gegenden  (Böhmen,  Bair.  Oberpfalz,  Thüringen, 
thweiz,  Elsass  etc.)  eine  Woche  lang  ihr  Bett  allabendlich  zurecht 
imacht;  in  der  bair.  Oberpfalz  geschieht  dies  sogar  sechs  Wochen 
ndnrch,  und  es  werden  ihre  Pantoffeln  unter  die  Bettlade  gestellt, 
Sil  sie  sich  während  dieser  Zeit  nach  dem  Volksglauben  allnächt- 
ish  um  ihr  Kind  umschaut. 


Die  Woehnerin  ist  unrein. 

„Die  Reinigung  der  Frauen  nach  der  Geburt,'*  sagt  £•  B.  Tylor,*^) 
drd  von  den  wilden  Bacen  ceremoniell  geübt,  unter  Umständen, 
diche  durchaus  nicht  für  eine  Entlehnung  derselben  von  höher 
nlisirten  Nationen  sprechen.  Die  Ausschliessung  und  Reinigung 
tr  Frauen  bei  nordamerikanischen  Stämmen  ist  mit  den  Vorschriften 
«  levitischen  Gesetzes  verglichen  worden ;  aber  die  Aehnlichkeit  ist 
ineswegs  so  besonders  gross  und  liegt  mehr  in  der  erreichten 
Yilisationsstufe,  als  in  den  besonderen  Gebräuchen  eines  jeden  ein- 
Inen  Volkes.  Es  ist  ein  treffliches  Beispiel  von  unabhängiger  Ent- 
iekelung  in  solchen  Riten,  dass  die  Sitte,  die  Feuer  auszulöschen 
id  ein  ,neues  Feuer*  anzuzünden,  wenn  das  Weib  zurückkehrt,  den 
okeaen  und  Sioux  in  Nordamerika*'^)  und  den  Basutos  in  Südafrika 
aneinsam  ist.  Die  Hottentotten  betrachteten  Mutter  und  Kind  als 
irein,  bis  sie  nach  der  unreinen  Sitte  des  Landes  mit  Urin  gewaschen 
aren.*'*^)  Auch  in  Westafrika  waren  Reinigungen  mit  Wasser  in 
ebrauch.t)  Bei  tatarischen  Stämmen  in  der  Mongolei  war  das  Baden 
>lioh,  während  in  Sibirien  die  Sitte,  über  das  Feuer  zu  springen, 
iT  beabsichtigten  Reinigung  entsprach,  ff)  ^^^  Mantras  auf  der 
alayischen  Halbinsel  haben  das  Baden  der  Mutter  nach  der  Geburt 
i  einer  ceremoniellen  Vorschrift  gemacht.!!!)  Ebenso  ist  es  bei  den 
ingeborenen  in  Indien,  wo  in  nördlichen,  wie  in  südlichen  Districten 
.e  Benennung  des  Kindes  mit  der  Reinigung  der  Mutter  in  Verbin- 
ing  gebracht  ist,  indem  beide  Ceremooien  an  demselben  Tage  vor- 


*)  fi.  B.  Tylor,  Die  Anfönge  der  Cultur ;  deutsch  von  Spengel  u.  Poske . 
leipsig  1873.   Bd.  U.    S.  434. 
*  •^  Schoolkraft,  Indian  Tribes.  Part  I.   S.  261.   P.  HI.   S.  343. 
^  Kolben,  VoL  L  S.  273,  283. 
f  1  Bosmann  in  „Pinkerton".  Vol.  XVI.   S.  423,  527. 
.-f!j  Pallas,  Mongolische  Völkerschaften.  B.  L  S.  166. 
ftt)  Bourien,  in  Tr.  Ethn.  Soc.   V.  IIL  S.  85. 
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vJ^r  ..^/■^f.  .r.  I  -:':h  n^li  a;-i:  ii-rs^.  bali  ini  vae  S^ite  wendefl 
fu'i^^  A'»f'.l  f:4*'':;ji>f 'innren  -[.irlrü  rin-r  jdj&w  Roll.?:  beide» 
i\\^tu  fri  i^rri  diir^Jir^uoh^'rt/^  man  airbaii  Qa*.'h  Ankuoft  des  Einit^ 
f\n-  ''WhurtitUfM*'.  f\fj  SiuiU'.r  rnit  Schiang^nhiftiitcii  and  band  dann  eiK 
OoMMrirn^mwiirz^l  »luf;  ri'»r;h  jetzt  wird  bei  d^n  Hindus  die  Wöcb-  ' 
utriu  in  d'-r  W of.ht'uhMHhUiif,  Ktark  durchräuchert.  Nach  R.  Hartmann 
unterwirft,  irri  HcniMiar  die  von  ihnün  kurzen  Wochenbett  Genesene  dl« 
O^-nitiilien  «-in^T  diinh  TiiK".  j**  Wochen  fortgesetzten  Räncherung,  be- 
HfindcrH  von  Actirlii  fiTrlKinoHU,  unKcblich  zur  Stärkung  der  Genitalien: 
tili  i\ru  flof/tm  nlninii  nian  iihnliche  Käucheningen  ,,zur  Reinigang" 
vof  Am  MrhluMMo  dcH  Wochenhctt«{8  wird  die  Sumojedin  durch- 
liiiiihi'il  llnl  dnn  roroudoH  in  Südunicrika  besorgt  nach  v.  Spix 
ihkI  Miiilhiii  nlii  TricHicr  die  Diindirüucherung  von  Mutter  und  Kind 
iiiH  'rnJMiK  hin  UiMuigung  durch  Wasser  mittelst  Waschens  und 
Itiiilitiiii  ImI  hol  dru  nieiHtcu  wilden  Yölkeni  unmittelbar . nach  der 
(JkIiiiiI  r.i'hiaurhlirh;  wir  l)erichteteu  schon  an  mehreren  St^D«  wi^ 
Mii>h  dh»  V\\\\\  Nolort  nach  Al>gimg  der  Nachgeburt  in  den  Fluäl,«!*^ 

•t  ItHllon.  «iMi'lliiit.    V.  IV.  8.  ->>2.  —  Shortt,  daselbst.  III.  S.  3 
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rzt  (Indianer,  Südseeineulaner  etc.).  Die  Haori-Frau  auf  Neu- 
verhütet  dadurch   nach  Dr.  Tuke   das  Eintreten  von  Nach- 
ten; —  hier   also   wie   anderwärts   ist  ihr  Hauptzweck  nicht 
lie  Reinlichkeit. 

i  Altgriechenland  war  die  Frau  durchschnittlich  bis  zum 
iten  Tage  unrein;  an  diesem  Tage,  der  Tesserakostos  hiess, 
ein  Fest  abgehalten;  die  Frau  durch  Waschungen  gereinigt, 
1  den  Tempel  der  Diana,  opferte  derselben  und  weihte  ihren 
Es  war  den  Griechen  verboten,  von  einer  Wöchnerin,  ebenso 
n  einer  Leiche  sofort  in  den  Tempel  zu  gehen  oder  heilige 
ngen  zu  verrichten ,  ohne  vorher  ein  Reinigungsbad  genonmien 
en.  *) 

ei  den  Juden  wurde  sogar  durch  religiöse  Satzung  die  Wöch- 
"ür  unrein  erklärt;  sie  musste  dann  schliesslich  dem  Priester 
r  Stiftshütte  zum  Brandopfer  (d.  i.  das  Oanzopfer,  weil  es  ganz 
mt  wurde)  ein  jährig  Lamm  und  als  Sühnopfer  eine  junge 
oder  Turteltaube  briDgen.  Statt  des  Lammes  konnten  auch 
'auben  dargebracht  werden.  Zuvor  aber  musste  die  Frau  zur 
ing  baden. 

renn  sich  ebensowohl  bei  den  alten  Hebräern,  wie  auch  bei 
3in  zahlreichen  Völkern  der  Glaube  an  das  Unreinsein  der 
erin  vorfindet,  so  muss  man  wohl  annehmen,  dass  gerade  dieser 
:emein  herrschende  Gedanke  ein  solcher  ist,  der  ausserordentlich 
im  Menschen  auftauchen  konnte ;  er  ist  nicht  erst  im  mosaischen 
erfunden  worden.  Vielleicht  fand  ihn  Moses  schon  bei  seinem 
vor,  und  er  gab  dem  herrschenden  Brauche  nur  religionsgesetz- 
^raft.  Merkwürdiger  Weise  stimmt  aber  sogar  die  mosaische 
it  von  der  ungleichen  Zeitdauer  der  Unreinheit  bei 
en-  und  Mädchen-Geburten  mit  der  Anschauung  der 
iechen  überein;  denn  wir  finden  sie  wieder  bei  Hippokrates. 
rde  sogar  in  einer  hippokratischen  Schrift  **)  der  Versuch  ge- 
zu  erklären,  warum  bei  Knaben  und  Mädchen  die  Lochien- 
üg  ungleiche  Zeitdauer  habe:  weil  nämlich  bei  der  Bildung 
Itus  die  Sonderung  der  Glieder  im  weiblichen  Fötus  längstens 
I  männlichen  hingegen  dO  Tage  in  Anspruch  nimmt, 
nd  ebenso  finden  wir,  dass  der  Talmudist  Maimonides  eine 
img  zu  geben  suchte  für  die  mosaische  Bestimmung: 

„So  ein  Weib  besamt  wird  und  gebiert  ein  Enäblein,  so  ist 

unrein  7  Tage,   wie  in  den  Tagen,   da  sie  an  ihrem  Abfluss 

let,  soll  sie  unrein  sein.    Und  33  Tage  verbleibe  sie  im  Blute 

er  Reinigung;   nichts  Heiliges  darf  sie  anrühren   und   in   das 


I  Eurip.  Iphig.  Taurid.  370. 

I  Hippokr.  De  natura  paeri,  edit.  Kühn  I.  S.  392:  Pnrgatio  fit  a 
nt  plurimum  in  femellls  qoidem  diebut  42,  avrws  ^  x^'^'^^^i  m 
>  fit  diebus  30,  quae  etiam  tardissima  est. 


4Si  Jh»  Wodienbett. 

Heiligtljnm  nicht  konunen,  bis  die  Tage  ihrer  BeiBigimg  toU  sisd. 
Wenn  eie  aber  ein  Mädchen  gebiert,  so  ist  sie  üueio  2  Wochei. 
wie  bei  ihrem  Abflnss,  und  66  Tage  verbleibe  sie  auf  dem  Blute 
ihrer  Reinigung/*     3.  B.  Moses.  C.  12.  V.,2— 5. 

Diesen  Unterschied  in  der  Wochenbettsdaner  awischen  eiB«a 
Knaben  nnd  einem  Mädeiien  leitet  Maimonides*)  von  der  külerci 
nnd  fruchtbaren  Natur  des  weiblichen  Geschlechts  ab;  er  sagt:  ,J)ie 
Krankheiten  der  kalten  (weiblichen)  Naturen  bedürfen  einer  l&ngeni 
Beinigung,  als  die  der  warmen  (männlichen)  Naturen:  und  da  dei 
Weibes  Natur  kalt  und  feucht,  auch  die  Gebärmutter  bei  der  weib- 
lichen Geburt  grösser  ist,  als  bei  der  männlichen,  so  bedarf  es  nr 
Absonderung  der  kalten  Schleime  und  fauligen  FlQssigkeiten  bei  der 
weiblichen  Geburt  mehr  Zeit,  als  bei  der  männlichen,  wo  mehr  HitK 
und  weniger  Flüssigkeit  ist.  Auch  bringt  eine  Frau  ein  niünnlidKi 
Kind  zur  Welt,  wenn  der  Same  zuerst  von  ihr,  ein  weibliches  hii- 
gegen,  wenn  solcher  zuerst  vom  Manne  geht.  Die  Geburt  eiin 
männlichen  Kindes  zeigt  daher  eine  hitzige  Natur  der  G^bärerin,  iowie 
die  Geburt  eines  weiblichen  Kindes  eine  kalte  Natur  derselben  u. 
Und  vermöge  der  hitzigen  Natur  geht  die  Absonderung  und  Beinigog 
von  den  bösen,  krankhaften  Ausflüssen  schneller  vor  sich  bei  dfier 
männlichen,  als  bei  einer  weiblichen  Natur." 

Wie  sehr  mühte  man  sich  ab,  nach  Gründen  zu  suchen  ftir  eil 
zuerst  durch  Volksbrauch,  dann  auch  durch  religiöse  Institution  ge- 
heiligtes Vorurtheil!  Bei  den  Bömern  finden  wir  nicht  mehr  die 
Anschauung  vor,  dass  die  Geburt  männlicher  und  weiblicher  Kinder 
eine  ungleiche  Wochenbettsdauer  nöthig  mache;  dagegen  galt  toek 
den  Bömern  das  Haus,  in  welchem  sich  eine  Wöchnerin  befand,  fif 
unrein ;  wer  aus  demselben  kam,  musste  sich  waschen  und  das  Hm 
musste  später  entstihnt  werden. 

Unter  den  Da  jaks  auf  Bomeo  verfällt  bei  Geburten  die  Familie 
auf  8  Tage  einer  Art  Tabu ,  d.  h.  es  wird  während  dieser  Zeit  die 
Berührung  mit  ihr  vermieden.**) 

Auf  den  polynesischen  Inseln  begiebt  sich  die  Frau  sli- 
bald  nach  der  Geburt  mit  ihrem  Kinde  zum  Priester  in  den  Jbnt 
wo  derselbe  die  Nabelschnur  des  Kindes  unterbindet  und  wo  sie  oft 
ihrem  Kinde  so  lange  verweilt,  bis  der  Nabelschnurrest  vom  Kindt 
von  selbst  abgefallen  ist  (Mörenhout). 

Auf  den  Sandwichsinseln  muss  die  Frau  nach  der  Niede^ 
kunft  10  Tage  lang  im  Walde  und  in  völliger  Abgeschlossenheit  t« 
den  Männern  zubringen.***) 


*)  J.  P.  Trosen,  Die  Sitten,  Gebräuche  mid  Krankheiten  der  ilUs 
Hebräer.   2.  Aufl.  BresUu  1853.  S.  111. 

^)  Spencer  St  John  in  „Dm  Ausland*'.  1862.  Nr.  31.  8.  727. 

**^)  A.  Campbell,  Reise  um  die  Welt  in  den  Jahren  1806  - 1812  «fe& 
A.  d.  Engl  Jena  1817.   S.  111. 
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Auf  Tahiti  sind  während  des  Wochenbettes  Mutter  und 
nd  genOthigt,  in  einem  abgesonderten  Häuschen  zu  wohnen, 
das  nur  der  Vater  eintreten  darf,  die  übrigen  Verwandten  nur 
*ch  Ablegung  aller  Kleider.  Mutter  und  Kind  sind  sechs  Wochen 
8  zwei  Monate  tabu,  bis  zu  einem  grossen  Feste  in  Marae,  dem 
roafeste,  welches  gleichsam  als  religiöse  Weihe  gilt.  Aermere  sind 
ir  zwei  bis  drei  Wochen  tabu.  Während  auf  Tahiti  d^e  Kinder 
if  Vornehmen  fast  zwei  Monate  tabu  sind,  werden  die  der  Aermeren 
te  nach  zwei  bis  drei  Wochen  vom  Tabu  befreit  und  durch  f^nf 
einigangsopfer  von  diesem  Zustand  erlöst.  So  lange  die  Mutter 
nd  das  Kind  hier  tabu  sind,  darf  die  Erstere  nur  ihr  Kind  säugen, 
e  gelbst  muss  gefüttert  werden;  Alles,  was  das  Kind  berührt, 
imentlich  mit  dem  Kopfe,  ist  sein  Eigenthum  (Wilson). 

Nach  der  Geburt  eines  Kindes  wird  auf  den  Pal  au -Inseln  zehn 
[oBate  lang  der  Mann  von  der  Frau  streng  geschieden;  er  schläft 
Ibrend  dieser  Zelt  im  Baj  und  kommt  nur  zum  Essen  nach  Haus.*) 

Sehr  merkwürdig  sind  bei  den  Bewohnern  des  Arfak- Gebirges 
iNeu-Guinea,**)  welche  von  den  Dorehsen  „Snunsop*',  d.h. 
ebirgsbewohner  genannt  werden,  die  kleinen  Häuschen,  in  welchen 
ie  Wöchnerinnen  ihre  Genesung  abwarten.  Sie  ruhen  auf  14  Fuss 
)hea  Pfählen  (ähnlich  wie  die  Häuser  in  jenen  Gegenden  überhaupt), 
nd  etwa  6  Fuss  lang,  3  Fuss  breit  und  nur  4  Fuss  hoch,  also 
)en  gross  genug,  dass  ein  Mensch  liegend  darin  verweilen  kann. 
\  diesem  Käfige  ohne  Fenster  und  einer  einzigen  Oeffnung ,  die  so 
Iffin  ist,  dass  man  nur  auf  dem  Bauche  rutschend  hineingelangt, 
088  die  Frau  1 — 2  Wochen  lang,  streng  abgeschieden  von  jedem 
otehr,  zubringen.  Nur  dem  Gatten  ist  es  erlaubt,  bei  nächtlicher 
^^e  diesen  Horst  mit  Hülfe  eines  angelegten  Bambus  zu  besteigen, 
ebrigens  sind  in  einem  Abstände  von  3—4  Fuss  in  den  Erdboden 
•Scke  eingeschlagen,  zum  Zeichen,  dass  sich  kein  Unberufener  nahen 
Oge.  Wie  leicht  zu  denken,  ist  des  Tages  über  der  Aufenthalt  un- 
trüglich heiss,  ebenso  wie  in  der  Nacht  die  oft  erhebliche  Kühle 
f  eine  nackte  Wöchnerin  und  einen  zarten  Säugling  wohl  nicht 
IzQ  gesund-  sein  können.  —  Bei  den  Papua-Stämmen  der  Südwest- 
Iste  von  Neu-Guinea  kehrt  die  Wöchnerin  aus  der  abgesonderten 
Me,  in  der  sie  niederkam,  erst  10 — ^90  Tage  nach  der  Geburt 
«der  in  ihres  Mannes  Wohnung  zurück.***) 

Auf  den  Mariannen-,  Oarolinen-f  Marshai-  und  Gilbert- 
idn  im  Stillen  Oeean  gelten  Wöchnerinnen  fQr  unrein.f)  Auf  der 
Bd  Wuab  (einer  der  westlichen  Oarolinen-Inseln)  ist  nach  Miklucho- 

*')  Kobaiy  im  Journal  des  Mosenm  Gh>deffroy.  IV.  Heft. 
^^  Otto  Iinsch,  Neo-€hiinea  und  seine  Bewohner.  Bremen  1865.  S.  121. 

V.  Boeenberg,  Malayischer  ArohipeL   S.  434. 
t)  Mertent,  Reäieil  des  actes  d.  1.  s^anoe  publ  de  T  Aoad.  de  St.  P6tenb. 
sc  im.  129. 
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M&cla;  die  Isalirung  der  Mfidcliea  beim  Eintritt  der  I 
die  der  Frauen  zur  Zeit  der  Mcastruatiou  und  auch  D&cb 
Goliurt  gebränchlicli.  Die  juDgen  MSdchea  TerJaseen  das  «U 
Haue  uod  leben  2 — 3  Moaatu  lang  in  besonders  dazu  gebauten 
Hütten  unweit  des  Dorfes.  Hierhin  ziehen  sieb  auch  die  Fnl 
Zeit  der  Menses  zurück.*) 

Unter  den  Eskimos  muss  die  Frau  eine  gewisse  Zeit  nt 
Geburt  ganz  zu  Hause  bleiben;  dann  —  bisweileu  erat  nae 
Muuat«u  —  besucht  sie  alle  umliegenden  Häueer ,  nacbdein  1 
Kleider  gewechselt,  die  sie  uie  wieder  trägt.  Nach  einem  i 
Bikucbe  darf  sie  ein  toUcs  Jahr  nicht  allein  essen.  Die  B 
die  nach  dem  Grunde  der  Sitte  gefragt  wurdou .  sagten ,  die 
Eskimos  hätten  dies  auch  so  gemacht.**)  Bei  den  Qrönläudetl 
die  Wöchnerinnen,  wie  David  Cranz***)  berichtet,  sehr  riel 
obaohten.  Sie  dflrfen  nicht  unter  freiem  Himmel  essen,  aus 
Wassergefasg  darf  Niemand  trinken,  noch  bei  ihrer  Larajx 
Spahn  anzünden,  und  sie  selbst  dürfen  eine  Zeit  lang  nicht  i 
koohen.  Sie  müssen  zuerst  Fisch,  dann  Fleisch  essen,  doch  i 
dem,  was  tiire  Männer  gefangen  haben,  allein  die  Knochen 
sie  nicht  aus  dem  Hause  werfen.  Der  Mann  darf  lünige  \ 
ausser  dem  nGthigen  Fang,  nichts  arbeiten  und  handeln.  U 
Alles,  damit  das  Kind  nicht  sterbe. 

Während  der  Wochenbetlszeit  darf  der  als  unrein  betn 
Thlinkiten-Frau  Nahrung  nur  von  der  nächsten  weiblidu 
wandten  zugebracht  werden.  Dr.  A.  Eraaset)  bemerkt  dazu:  , 
Gebrauch,  der  häufig  als  «»ine  besondere  Rohheil  und  BQcksicb 
keil  gegen  das  weibliche  Geschlecht  geschildert  worden  ist, 
vielleicht  gerade  aus  einer  ge gentheiligen  Ciesinnung  entspning« 
wie  sie  auch  der  sonstigen  Stellung  der  Frauen  unter  den  Thl 
die   keineswegs   eiue   untergeordnete    ist,    wohl    entsprechen 

^Senbsr  kann  den  W6c)merinnen  in  den  kleinen  Hütten  eine 
tßgiB  zu  Theil  weiden,  als  in  dem  groesen.  gemeinschaftlichen 
jebäude,  und  unsere  Erkundigungen  ergaben  deun  auch,   daa 

"^Slaassregel  durchaus  nicht  als  Härte  aufgefaast  werde."  Wir 
SU,  dass  die  Pflege  in  der  Absonderung  nicht  etwa  als  „Hb 
betrachten  Ist,  und  dass  man  der  Frau  dabei  nicht  etwa  eiil 
Ziehung  oder  Zurücksetzung  zeigen  will;  allein  man  h^t  sii 
immerhin  für  ein  in  einem  Zustand«  befindliches  Wesen,  das  i 
durch  Berührung  schädlich  werden  könnte;  man  meidet  ihra 
gang  nicht  um  ihrer  selbst,  sondern  um  der  eigenen  Sicherheit ' 


•)  Archiv  f.  Änthrop.  XU.  8.  336. 

**)  Capitäs  Hall,  Life  witb  the  EsquiniHux.   London  ld&4. 
•*•!  H»t.  von  Grönland  etc.   2.  Aull.  1??0.  S.  A3.   S.  275. 
+)  Dr.  Aurel  Krause.  Verhendl.  der  Oeaell«i'li.  f.  Erdkunde  »a 
lfl«2.  rX.   Nr.  9.  S.  49G, 


Die  Wöchnerin  ist  unrein.  457 

ie  wird  einer  zeitweiligen  Quarantäne  unterworfen,  ähnlich  wie  eine 
ji  ansteckender  Ej-ankheit  Leidende. 

Auch  die  in  den  nördlichsten  Gegenden  der  Ostseite  Amerika's 
inweit  der  Hudson-Bay  wohnenden  Indianer  halten  die  Wöchnerin 
i— 6  Wochen  lang  unrein ;  sie  wird  in  eine  entfernte  Hütte  gehannt, 
wo  ihr  nur  ein  oder  zwei  Frauen  Hülfe  leisten.*)  —  Wenn  eine 
Grih-Indianerin  einen  Knaben  geboren  hat,  so  muss  sie  zwei,  nach 
der  (reburt  eines  Mädchens  drei  Monate  lang  von  ihrem  Manne  ge- 
trennt leben.**) 

Bei  den  Chippeway  gilt  die  Wöchnerin  ebenso  wie  die  Men- 
Btroirende  8  Tage  lang  für  unrein ;  sie  darf  während  dieser  Zeit  nur 
an  ihrem  eigenen  Feuer  kochen  und  man  glaubt,  dass  Derjenige, 
welcher  am  Feuer  dieser  Frau  kocht,  krank  wird.  Der  Missionär 
Beierlein,  welcher  mir  dies  mittheilte,  sah,  dass  mehrere  junge  In- 
dianer, welche  von  einer  Speise  gegessen  hatten,  die  an  demselben 
Feuer  mit  der  Speise  der  Wöchnerin  gekocht  worden  war,  sich  hin 
und  her  wanden,  über  Leibschmerz  klagten  und  sich  eine  bittere 
Annei  geben  Hessen,  weil  sie  fürchteten,  krank  zu  werden. 

Während  bei  vielen  Indianerstämmen  das  Weib  sogleich 
an  ihre  Arbeit  geht  und  mit  Anderen  verkehrt ,  halten  andere  die 
Wöchnerin  eine  Zeit  lang  zurück:  Diejenigen  des  Uinta-Thales  schlagen 
im  „wik-e-up*\  wo  sie  niederkommen,  ihre  Wohnung  auf  und  kehren 
iwigchen  2 — 3  Wochen  darnach  erst  in  die  Familienhütte  zurück, 
während  jener  Zeit  gilt  sie  in  gewissem  Sinne  für  unsauber.  Die 
Fiaaen  der  Pueblo-Lagune  bleiben  vier  Tage  ungesäubert  liegen ;  am 
fflnften  werden  sie  gewaschen  und  angekleidet,  dann  gehen  sie  im 
Ctefolge  eines  Priesters,  um  den  Sonnenaufgang  zu  sehen  und  für  die 
gi&cUiohe  Entbindung  Dank  zu  sagen.  Während  die  Wöchnerin 
hinter  dem  Priester  einherschreitet,  wirft  sie  Kornblumen  in  die  Luft 
lUkd  bläst  sie  als  Dankesspende  umher.  Dreissig  Tage  nach  Greburt 
des  Kindes  ist  sie  rein  und  kehrt  der  Gatte  zu  ihr  zurück,  doch 
öAen  es  einige  vor,  36 — 40  Tage  zu  warten.***)  Nach  de  Charlevoix 
Ueibt  bei  mehreren  Indianerstämmen  die  Frau  40  Tage  lang  abge- 
sondert in  einer  Hütte.  —  Unter  den  californisohen  Indianern 
ist  die  Frau  im  Wochenbett  unrein  und  wird  abgesondert.  Burton 
^  auf  seinem  Wege ,  300  Meilen  von  der  grossen  Salzseestadt  im 
^ineuthal,  das  Mitte  Wegs  nach  dem  Oarsonthal  gelegen  ist,  bei 
^  daselbst  angesiedelten  gezähmten  Wilden  eine  hübsche  junge  Frau 
^t  einem  neugeborenen  Kinde  in  einem  Korbe  abgesondert  in  einem 
^Qache  sitzen ;  denn  wie  bei  den  Juden  müssen  die  Töchter  der  rothen 


*)  Sam.  Heame,  Voyage  du  Fort  du  Prince  de  Galles  dans  la  Baye 
^e  Hudson.  Trad.  de  FAiil.   Paris  Vn. 

^    **)  Bichardson  in  J.  Franklin,  Beise  an  die  Küste  des  Polarmeers. 
Weimar  1823-24.  L  71. 

***)  Engelmann,  Die  Geburt  bei  den  Urvölkem.  1884.  S.  35. 
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Ebenso  bei  den  Betschuanen.  Fühlt  eine  Marolong- 
Lnen-)Frau  ihre  Entbindung  nahen,  so  zieht  sie  sich  in  ihre 
rück,  welche  von  dem  Gatten,  dann  sogar  für  die  nächsten 
ate  nicht  mehr  betreten  werden  darf.  Eine  Frau,  die  bei 
ololo  und  anderen  Stämmen  des  Maruste-Keiches  am  Zambesi 
r  Missgeburt  heimgesucht  wurde,  muss  auf  einige  (3 — 4) 
ihre  Niederlassung  verlassen  und  im  Walddickicht  abseits 
Hütte  wohnen;  sie  wird  als  besonders  unrein  betrachtet, 
nicht  aus  einem  Geföss  trinken,  ihr  wird  das  Essen  auf  die 
l  gethan,  die  ihr  sowohl  Schüssel,  als  auch  Becher  ersetzen 
mil  Holnb).  —  Bei  den  0  v  a  h  e  r  e  r  o  hat  das  Haus  der 
n  zwei  Thüren,  die  eine  geht  zum  Okuruo  (heiligen  Flur), 
stets  vom  Häuptlingshause  aus  nach  Westen  befindet,  wäh- 

andere  an  der  entgegengesetzten  Seite  ihrer  Hütte  liegt, 
[lüren  sind  aber  nur  Löcher  ohne  Verschluss,  und  ausser 
-ossen  hat  das  Haus  noch  eine  Unzahl  kleinerer  Löcher,  so 
Wind  freien  Spielraum  hat.  Die  Wöchnerin  wird  so  bald 
ich  in  das  für  sie  hergerichtete  Haus  gebracht,  meist  schon 
-3  Stunden.  Sie  muss  dabei  zur  hinteren  Thüre,  d.  h.  zu 
heiligen  Feuer  abgekehrten,  hinein  gehen,  wie  sie  überhaupt 
iter  diese  hintere  Thüre  zum  Ein-  und  Ausgehen  benutzen 
i  bis  der  Nabel  des  Kindes  abgefallen  ist,  darf  sie  zur 
Thüre  nicht  einmal  heraussehen.  Li  diesem  Hause  nun  bleibt 
nerin  etwa  vier  Wocheo ;  doch  kann  sie,  wenn  sie  eine  arme 

die  keine  Diener  hat,  durch  welche  sie  ihr  Haus  versorgen 
inn,  schon  früher  diese  Hütte  verlassen.  Jedenfalls  aber  nicht, 
r  Nabel  des  Kindes  abgefallen  ist.  Wenn  bei  den  Ovaherero 
:eborene  Kind  zur  Familie  resp.  zum  oruzo  des  Häuptlings 
so  wird  für  die  Wöchnerin  von  den  Frauen  der  Werft  in 
e  eine  Hütte  neben  dem  otyizero  (heil.  Hause)  hergerichtet, 
s  bei  der  Geburt  eines  Knaben  dieses  Haus  nach  Süden,  und 
Geburt  eines  Mädchens  nach  Norden  neben  dem  otyizero  oder 
y^haus  gemacht  werden.  Dieses  Haus  heisst  ondyno  yomu- 
US  der  Wöchnerin.  Es  darf  nicht,  wie  sonst  bei  den 
ler  Ovaherero  geschieht,  mit  Kuhmist  beworfen  werden,  son- 
d  einfach   mit  Gras ,   Büschen ,    Baumrinde ,  Fellen  u.  s.  w. 

Diese  Hütte  der  Wöchnerin  ist  heilig,  wie  auch  die  Wöch- 
Ibst.  Die  Hütte  wird  nie  ausgebessert,  sondern  dem  Ver- 
lassen. Die  Männer  dürfen  die  Wöchnerin  auch  nicht  eher 
)i8  bei  dem  Kinde  der  Nabel  abgestorben  ist,  sonst  werden 
äohlinge,  und  wenn  sie  später  mit  Bogen  und  Speer  kriegen, 
rden  sie  geschoMen.*) 
'  der  WestkOfte  Afrika's  herrscht  gleicher  Brauch  beiepiels- 


iisnonlr  Dannert,  Globus.  1880.  Bd.  3a  8.  363. 
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wrs  (bo  viel  läblen  die  Iraner,  wie  die  Inder)   mit 
)  aoBwaecbeo,  sie  darf  kein  Wasser  ans  ihrer  nn- 
n;   thnt  sie  es  dennoch,  bo  muss  sie  zweihnndert 
r  Pferdepeiteche  erhalten.*) 
itsn  hat  man  fUr  die  Wöchnerin   eine  abgesonderte 
loh  der  Entbindung  wird  sie,  mag  sie  reich  oder  arm 
;Bine,  dnmpAge  Hfltte  gebracht,  die  eine  kleine  Thlir, 
ter  noch  Sohomstein  hat.  und  die  eigens  zu  diesem  Zweck 
om  Wohnbaus  aas  Matten  und  BambnsstSben 
I  mit  Stroh  und  Gras  bedeckt  wurde.     Sobald  die  „un- 
I  In  die  Hotte  getr6t«n  ist,  wird  die  Thfir  geacblasBen  und 
ickliehe  Weib  bei  einer  Temperatur  von  26  "  B.,  durch  Ranch 
Mi.'ji,  Üanger  und  Durst   furchtbar   gequält.     So   bleibt  die 
^      -icne  einen  Monat,   die  Frau  des  Braminen  nur  31  Tage  lang 
mach  J.  A.  Boberton  1846). 

'>'^  Fnui  der  Nayer-Easte  zu  Malabnr   in  Indien  geht  sofort 

<>^r  Entbindung,  es  mag  Tag  oder  Nacht  sein,  von  Frauen  ge- 

iii  den  Teich  (vor  der  Pagode),  um  zu  baden,   denn  die  Heb- 

itie  sie  entbunden,  und  die  von  niederer  Kaste  ist,  hat  sie  durch 

rtthrung  venmreinigt.     Vierzehn  Tage  darnach  badet  die  Wdch- 

iibermalB   im  Teiche   und   eine  Frau  sprengt  Wasser  über  den 

.  des  Zimmers  und  die  benutzten  Geräthschaften.    Am  15.  Tage 

■:■  Fran  nach  dem  vollzogenen  Ceremoniell  rein ,   darf  Alles  be- 

•I  und  von  Allen  berührt  werden.     Während  jener  vieraelin  Tage 

lit  sie  in  abgesondertem  Räume,  sie  darf  kein  Kochgeschirr  be- 

»;  die  Speisen  werden  ihr  in  besonderen  Gefässen  durch  Weiber 

..MÜit,  die  sich  nach  jedem  Besuche  reinigen  müssen.**) 

Uia  Wöchnerin  verweilt  bei  der  Pulayer-Sclaven-Kaste  bei  ihrem 

.geborenen  Sftugling  22  Tage   lang   in   einer  für  den  Zweck 

jiitflteo   abgesonderten   Hätte,   zu    welcher   nur   ihre  Mutter  oder 

it'iegermntter,   oder  in  deren  Ermangelung   eine  alte  Frau  Zutritt 

. ;   bä  späteren  Oeburteu  dauert  die  Absonderung  nur  13  oder  16 

:e.    Nach  Ablauf  dieser  Fristen  reibt  die  Wüchnerin  ihren  KSrper 

i.Oel  und  Tnrmerik  ein,  badet  und  kehrt  dann  zu  den  Ihrigen  zn- 

,ck  (Jagor). 

Die  Bfldlndische  Sclavenkaate,  die  Tedas  in  Trovancore,  haben 
.M  Utte,  dass  die  WOobnerinoen  in  einer  auf  Rufweite  vom  Konan 
ntJuaLen  Hfltte  lubringen  müssen ,  die  ausser  ihr  nur  noch  Mutter 
lud  Sebweater  oder  in  deren  Ermangelung  eine  nir  diesen  Dienst 
MlttBmte  Fran  betreten  dQrfen.***)  Am  sechsten  Tag  bezieht  sie 
4|  dam  Eonan  nfther  liegendes  Obdach,  in  dem  sie  wieder  fünf  Tage 
*BMiiiii1iiit  weili 

^ ■ 

r        •}  Tendidad  V.  136— (57.  —  Duncker,  Oeach.  d.  Alterth.  U.  S.  394. 
**]  Jagor  nn  Bericht  der  Berliner  anthrop.  OeMllsoh.  187S. 
■^  Jagnr,  Danlbrt.  1879.    S.  168. 


\n2  Dab  Wochenbett. 

.Jri*ii  Dorf  der  Badagas  im  Nilgiri-Gebirge  enthält  eine  besondere 
Hiltce.   in  welcher  die  Wöchnerin  nach  ihrer  ersten  Geburt  zwei  bis 
ii*;i  Tage  zu  verweilen  hat ;  während  dieser  Zeit  wird  sie  von  Frauen 
bedient    und   Morgens   und  Abends   gewaschen.     Bei    den    Badagas 
wird  es  in  dieser  Hinsicht  nicht  so  streng  gehalten,  wie  bei  vielen  an- 
deren Stämmen.  Bei  ferneren  Geburten  wird  der  Frau  sehr  oft  gestattet, 
im  ersten  Zimmer  des  Hauses  zu  verbleiben,  das  zweite  Zimmer  aber, 
welches  den  Feuerplatz  enthält,   darf  sie  nicht  betreten.    Eine  Fno. 
die  geboren  hat,  oder  menstruirt  ist,  darf  bis  zum  dritten,   f&nIteL 
siebenten  oder  neunten  Tage  nach  dem  ersten  Voll-  oder  Neumond  kein 
Hausgeräth  berühren.     Nach  fünf,  sieben,  neun  oder  fünfzehn  Tagen 
beginnen  die  Frauen  wieder  zu  arbeiten.*) 

Bei   den  Hos.   einem  Volke   in  Bengalen ,   gilt   die  Mutter  Ar 
unrt'ln.  bei  den  Nagpur-Kolhs  muss  der  Vater  das  Essen  währead 
dii'sor  Zfit   kochen:  Wi  anderen,  z.  B.   den  Santals,   sind  beide 
Eltfrn  unrein  und  m&$sen  sieh  nach  gewissen  Tagen  (8  oder  5)  einem 
ReiniirnnarMk-t  uLieniehrn.  der  darin  besteht,  daas  sie  einen  Hir  die« 
iViearcnhKi  iT: kxhTcA  Rrisbrvi  e^sen.    Bei  denBhuiyas  und  Bead: 
k&rs   vS:-r.::^^$  .r  üviurl?:!.  bleibe  die  Matter  sieben  Tage  lang  nick 
.i-c  i^:-:«  .n   ^:.:^  i    Ai  ii^sezu   Firiw  wir«!  dem  Kinde  der  Name  ge 
4,'?' .'»:•:  ''*       >:-   i.i  H  I J  ii-äi  »l"j<  in  Chota  -  Nagpore   gelten  tob 
IsvJ^    "^      /   r^-'   is  5V4'.'iL  iie  Hicier.    lis  auch  Alle,   die  siebe- 
•i.r  - :      '^i'     ..^  5      ^s  :ioi  icdteu  Titf».    an   welchem  die  Matter 
•  -.  *  ;  ^.;a«.a.«    ^c^vd^ic,    -vri.***)   —  Die  wilden  Bewohner 

.v>       •,    ,>  >  *  s    *  -    .1    ."tfüirüi-adiea    lassen  Mutter   und  Kind  in 
^    ...  :    «*vj.^.-*ta    vrre    ^Mihieu.    wo    sie    von   den  übrigen 
•»V.     .  -v.  ^'  •  -"•.    :    -H.iiv-K    ^•rrii.-u     :?rsc    nach  30  Tagen   wird  ein 
«.  ,c    ^"-  .::.   X  ..:^-r   Liixi   aLjiä  i 'tumen  zjim  Vorschein.t) 

V  •    >      ^    1  I     VtictasifU*    -v- ihnen    iie  Kafir- Stämme  zu 
«   -..    A  ?^*      ^;     %:»»-.i    i-uir^^jiiiii'.'.-ä    Ureinwohner    des   mittleren 
.  ^  \v  :^cv.       .  ..r.  .:  :vai    xo*^!    :t:r  latöiiidiind:  bringen  sie  die  Fr« 

..  t     .i.:t.*:.t>    'Voauat-     nn  soieiies  besitzt  jedes  Doli 
v^      ..v^^^N^.;   ....   ^  t.  k.i.»t«.t    *i-i  >ii-  fUiHf  Reinidran^-Ceremonin 

%-  .  >.      X  i,.^o<»   >.ia*i.     Sit?   iarr  sich  bL«  dahin  nickt 
:.t   ^.•.,,;   a**<.i.    i»^i  ihfiuann  ind  andere  Frennde 
^.      %%.-..    v.-a^  '■..>*:»üüt.s.    IM-  Vk'U'ikama  hn*iss:.  nicht  iü 
v^-.  .»k..         .-»*        .>ft:>^u     .t .     .  ip-tiüifit    itt;i»*r.    -inen   vollen   1 
-.     .....;..  .:a*   »-      >i'     cut     u    iiHser  Z<;i:   nur  von 

V*.         .-..      .•->  H•.ua.^  \.'::iai»:ii    \i^  Nach-ram.    der  Ehe- 

4^..      •    v.'v--.    .^i    xA'iAf  .»cxii«.;!.    .  Aiirar.'p.  !!*ro.  S.  199. 
^i  ^^Jl  vXs.u^*     '*."-       ^*.i*k:  *    -ciCscur.    .   ithiH'i     i^r*.   Heft  4. 

'"^ril  U.   V%v:\..        '-'.     »5.*»ut:i- ■'c:it:    Ui**K»!i    iiKer    Itfa  Kolks- 
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nn  sohlachtet  ohne  den  Beistand  eines  Priesters  als  Opfer  ein 
ier.  Die  Nachbarn  bringen  der  »Frau  dabei  Geschenke ;  dann  wird 
mit  Fett  und  rother  Farbe  bestrichen ;  hiermit  ist  ihre  Purification 
it  vollständig.  Allein  sie  darf  während  der  ganzen  Säugungsperiode 
sh  nicht  mit  ihrem  Ehemann  oohabitiren.*) 

Die  finnischen  Völker  Asiens  haben  gani  ähnliche  Gewohn- 
ten: Die  Samojedin  bleibt  zwei  Monate  unrein  und  wird  während 
«er  Zeit  im  „unreinen  Zelt'*,  welches  Sam%}ma  oder  Madiko  heisst, 
laerst  schlecht  verpflegt.  —  Bei  den  Korjaken  hält  sich  die 
kshnerin  während  der  ersten  zehn  Tage  nach  der  Geburt  verborgen. 
Steht  eine  Geburt  bevor,  so  zieht  sich  die  Ostjäkin  aus  der 
meinschaftlichen  Jurte  in  eine  besondere  zurück  und  bleibt  in  dieser 
if  Wochen  nach  der  Niederkunft.  Dann  muss  sie  einen  Beinigungs- 
b  vornehmen :  sie  macht  Feuer  an,  wirft  eine  stark  riechende  Substanz 
lein,  springt  drei  Mal  durch's  Feuer,  lässt  sich  durchräuchern  und 
hrt  dann  erst  in  die  Familiei^urte  zurück."*"^)  Nach  einem  anderen 
rieht***)  muss  sich  die  Wöchnerin  vor  ihrem  Eintritt  in  die  ge- 
jnsame  Wohnung  vor  dem  Eingange  derselben  auf  den  Boden  legen, 
liinf  sämmtliche  Angehörige  des  Hauses  über  sie  hinwegschreiten; 
iser  Brauch  wird  als  eine  Art  Reinigung  angesehen. 

Die  asiatischen  Völker,  die  man  zumeist  als  mongolische 
letehnet,  sondern  die  Wöchnerin  gleichfalls  ab.  Bei  den  Mon- 
len  darf  das  Zelt,  in  welchem  ein  Kind  geboren  wurde,  von 
inem,  der  nicht  Angehöriger  ist,  betreten  werden  (von  Baliut);  sie 
äU  drei  Wochen  lang  unrein,  darf  das  Essen  nicht  kochen  a.  s.  w. 
leh  die  Tungusin  wird  im  Wochenbett  als  unrein  sich  selbst 
sriassen.  —  Die  Wogulen  halten  die  Wöchnerin  sechs  Wochen 
lg  für  unrein  (J.  G.  Georgi).  —  Bei  den  Orotschonen,  einem 
ingnsenstamme  in  Sibirien,  wird  eine  schwangere  Frau,  sobald  die 
Imii  naht,  in  eine  besondere  Jurte  gebracht,  wo  nur  eine  alte  Frau 
L  ihr  bleibt.  Drei  bis  vier  Tage  lang  nach  erfolgter  Niederkunft 
hart  sich  Niemand  der  Wöchnerin;  dieselbe  gilt  als  unrein.  Erst 
A  dieser  Zeit  kann  sie  die  Jurte  verlassen,  aber  sie  darf  dabei 
sht  über  die  Thür  schreiten,  sondern  an  der  Seite  wird  dazu  ein 
iD  ausgehoben;  alsdann  geht  das  Leben  wieder  in  altgewohnter 
'ose  vor  sich.!)  —  Bei  den  Kalmücken  bleibt  die  Frau  drei 
ochen  lang  nadi  der  Geburt  unrein,  bis  sie  sich  in  der  Hütte  durch 

*)  Golonei  Maclean,  Gompendium  of  Kafir  Laws  and  Customs  etc. 
oimt  Goke:  Wesleyan  Mission  Press.  1858.  —  Elphinstone,  Geschichte 
r  CDgL  Oetaadtsohaft.  Deutsch  v.  Bühs.  1817.  IL  324.  —  Das  Ausland. 
162.  51  8.  2018. 

**)  M,  Alenindrow  in  „Sammlung  bist.  -  stat.  Mittheil,  über  Sibirien.'* 
L  iMenb.  18751  —  Globus.  1879.  Nr.  19.  S.  302. 
***)  Du  Aiäind.  1865.  Nr.  22.  S.  520. 
t)  Mach  dcä  Russischen  des  „Sibir<*.  Jahrgang  1879.  Nr.  28.  Globus 
»0.  Hr.  14.  a;  21S. 
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Waschen  mit  warmem  Wasser  am  ganzen  Leibe  gereinigt  bat.  — 
Unter  den  Kirgisen  im  Gebiet  Semipalatinsk  gilt  die  WüchiHirin 
vom  dritten  Tage  an  für  rein;  dann  werden  die  über  ihrem  Lagri 
zum  Schutze  vor  dem  Satan  aiifgebängten  geiBtlicben  Bücher  enlfentl: 
sie  darf  nun  wieder  dem  Mann  das  Essen  reichen,  was  ihr  in  itn 
ersten  Tagen  des  Wochenbetles  nicht  gestattet  war") 

In  China  gilt  die  Wöchnerin  einen  Monat  lang  für  unrein  nnd 
sie  bleibt  so  lange  im  Zimmer.**)  Bei  den  Miaotze,  Jen  l'reio- 
wöhnem  der  Provinz  Canton,  darf  die  Entbundene  am  zehnten  Top 
aus  dem  Hause  gehen;  aber  erst  nach  vierzig  Tagen  arbeitet  sie: 
doB  Reinigungsfest  wird  schon  am  dreisstgsten  Tage  gefeiert  (Mif- 
sioDär  Eröeczyk).  —  In  Japan  darf  die  Wöchnerin  erat  am  fänfiigstin 
Tage  nach  der  Entbindung  das  Haus  verlassen,  indem  sie  bis  dahin 
als  unrein  betrachtet  wird.***) 

Von  vorderasiatischen  Völkern  führen  wir  Folgendes  an-.  B« 
den  Georgiern  bleiben  drei  Wochen  lang  jede  Nacht  die  nächst« 
Verwandten  bei  der  Wöchnerin  und  lassen  den  Mann  nicht  in  ihr. 
Zu  Anfang  der  vierten  Woche  führt  man  sie  in  das  Bad  und  Uber- 
giebt  sie  dem  Manne.!) 

Bei  den  Pschawen,  einem  transkaukasischen  Volke,  mues  ^ 
Wöchnerin  mit  dem  Kinde  abgeschieden  von  aller  Welt  iu  einer  von 
dem  Dorfe  entfernt  liegenden  erbärmlichen  Hütte,  in  der  sie  niedfx- 
kam,  vierzig  Tage  verharren,  und  dann  weitere  14  Tage  in  eintn 
besonderen  Gebäude  zubringen,  und  dann  erat  erkennt  man  sie  alt 
rein  an  (Fürst  Eristow). 

In  Syrien  (zu  Jaffa  in  PalSatina)  besucht  die  WSchneriu  du' 
erste  Mal  nach  sieben  oder  zehn  Tagen,  das  zweite  Mal  am  vientigsttn 
Tage  das  öffentliche  Bad,  wobei  sie  von  einer  Hebamme  begleitfi 
wird,tt) 

Das  Bedn inen- Weib  verlässt  als  Wöchnerin  sieben,  masrh- 
mal  sogar  vierzig  Tage  lang  nach  der  Geburt  das  Haus  nicht.  An 
siebenten  Tage  werden  alle  ihre  Gewänder  sorgßltig  gewaschen.fttl 

Bei  den  Samaritanern  ist  die  Wöchnerin  unrein;  sie  erbiUt 
eine  besondere  Abtheilnng  im  Zimmer,  wird  durch  eine  von  Steine 
aufgerichtete  niedrige  Wand  von  den  Uebrigen  geschieden,  bekonuDi 
ihren  eigenen  Löffel ,  SchUsseln  n.  a.  w.  und  Niemand  darf  sie  be- 
rühren. So  bleibt  sie  nach  der  mosaischen  Vorschrift,  wenn  »i« 
einen  Sohn  gebar,  lireiunddreissig,  wenn  sie  aber  eine  Tochter  getsir, 

"  •)  Globus.  1881.  Bd.  39.  8.  109. 
••)  John  Kerr,  Media.  Ceatral-Ztg.  1860. 
"•)  Peterab.  medic.  Zeitsclir.   1862.  III. 
4)  E.  Eicbvnüd,  Reise  oach  dem  KaspiacIieD  Meere  nnd  in  den  Eu- 
kaatu.  L  2.  Stuttg.  1837.  143. 

■  ■)  T.  Tobler,  Schweiz.  ZeitBchr.  f.  Natur-  u.  Heilk.  IU.   1.  18J9. 
)  £.  H.  Palmer,  Der  Schauplatz  der  vierzigjährifren  'Wüstemnnilr- 
Drsel'8.  Gotha  1876. 
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66  Tage,  nach  deien  Verlauf  sie  in  ein  Bad  gehen  muss  und  alle 
ihre  Kleider  gereinigt  werden.  —  Bei  den  Drusen  darf  der  Mann 
seiner  Frau  so  lange  sie  stillt  (meist  2  Jahre  lang)  nicht  beiwohnen, 
ebenso  wenig  wie  während  ihrer  Schwangerschaft.  —  Bei  den  Man- 
dären  muss  sich  die  Wöchnerin  40  Tage  nach  ihrer  Niederkunft 
taufen  lassen  (H.  Petermann). 

Wenden  wir  uns  nach  Europa,  so  begegnen  wir  wiederum  bei 
zwei  Völkern  finnisch-tatarischer  Abkunft  denselben  Vorstellungen,  wie 
bei  den  genannten  zahlreichen  Völkerschaften.  Unter  den  Lappen 
ist,  wie  J.  Scheffer  angab,  der  Platz  der  Wöchnerin  links  von  der 
Thür  der  Hütte,  wo  Niemand  hinkommt,  denn  sie  gilt  als  unrein. 
Der  Mann  nähert  sich  seiner  Frau  nicht  vor  Ende  der  sechsten  Woche. 
—  In  Ungarn*)  darf  sich  ausser  dem  Vater  kein  Mann  dem 
Wochenbett  nähern;  wagt  es  dennoch  einer,  so  wird  ihm  der  Hut 
genommen,  welchen  er  dann  mit  Oteld  auslösen  muss;  der  Beschluss  des 
Wochenbettes  durch  Einsegnung  in  der  Kirche  erfolgt  in  Ungarn  am 
12. — 14.  Tage  nach  der  Entbindung,  bei  den  Buthenen  am  40.  Tage. 

Auch  in  Bussland  macht  die  Greburt  Mutter  und  Kind  unrein; 
für  andere  Personen  ist  die  Berührung  mit  ihnen  bis  zam  Ablauf 
des  natürlichen  Processes  und  bis  zur  Vollziehung  bestimmter  vor- 
geschriebener Gebräuche  verderblich.  Bei  den  Bussen  gelten  als 
Termin  der  Unreinheit  40  Tage.  Bei  den  Orossrussen  wird  die  Wöch- 
nerin zeitweilig  streng  von  der  anderen  Familie  gesondert;  bei  den 
Kleinrussen  durchaus  nicht.  Im  Gouv.  Nishni-Nowgorod  geht  die 
Geburt  in  der  Badestube  vor  sich;  hier  bleibt  die  Wöchnerin  einige 
Tage.  Im  Gouv.  Tula  verweilt  sie  8  Tage  in  der  Badestube,  dann 
begiebt  sie  sich  zu  ihrer  Mutter,  bleibt  6  Wochen  da  und  kommt 
dann  erst  zu  ihrem  Manne  nach  Hause  zurück.  In  Böhmen  und 
Mähren  lässt  man  die  Wöchnerin  nicht  allein  zum  Brunnen  oder 
zum  Flusse  nach  Wasser  gehen,  damit  sie  nicht  das  Wasser  verderbe.**^ 

Bei  den  Neugriechen  ist  (der  antiken  Anschauung  gemäss) 
die  Wöchnerin  40  Tage  lang  unrein  (die  Zeit  hiess  TsaaeQaxalov). 
Sie  darf  während  dieser  Zeit  die  Kirche  nicht  betreten,  eilt  aber  am 
40.  Tage  zur  Danksagung  in  die  Kirche.  Ueberhaupt  ist  ihr  während 
der  Zeit  verboten,  irgend  einen  zu  heiligem  Gebrauch  dienenden  Gegen- 
stand zu  berühren.  Wer  im  Besitz  eines  Talismans  ist,  muss  das 
Haus  der  Wöchnerin  meiden ;  in  ihrer  Nähe  würde  der  Talisman  seine 
Kraft  verlieren.  Auch  haben  in  dieser  Zeit  die  Gespenster  noch  grosse 
Gewalt  über  die  Frau,  deshalb  darf  sie  womöglich  das  Haus  nicht  ver- 
lassen; thut  sie  dies  dennoch,  so  muss  sie  vor  dem  Ausgang  den 
Hausschlüssel  oder  irgend  ein  Eisen  berühren,  um  hierdurch  geschützt 
zu  werden.***) 

*')  von  Csaployics,  Gemälde  von  Un^m.  1829.  II.  S.  303. 
**)  Nach  B.  Snmzow,  Globus  1882.  XLU.  Nr.  22.   S.  349. 
*^)  Gort  Wachamath,  Das  alte  Griechenland  im  neuen.  Bonn  1864.  S.  74. 
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Hier  haben  wir  Ueberbleibsel  ans  Altgriechenland  (S.  453) 
vor  uns,  denn  es  war  der  Athenienserin  versagt,  vor  dem  40«  Tage 
in  das  Freie  zu  gehen;  das  an  diesem  Tage  abgehaltene  Fest  hiess 
Tesserakostos ;  es  war  verboten,  von  einer  Wöchnerin  in  den  T^npei 
zu  gehen  oder  eine  heilige  Handlung  za  verrichten,  ohne  zuvor  ein 
ReiniguDgsbad  genommen  zu  haben.  Aach  die  Römer  hielten  das 
Haus,  in  dem  sich  eine  Wöchnerin  befand,  für  unrein ;  wer  aus  dem- 
selben kam,  musste  sich  waschen,  und  das  Haus  musste  später  ent- 
sühnt werden. 

Die  Idee,  dass  der  Umgang  mit  einer  Wöchnerin  verunreinige, 
findet  sich  unter  mancher  Gestalt  bei  den  Völkern  germanischer 
Abkunft.  Man  nennt  in  Deutschland  die  Aussonderung  der  Geni- 
talien (Lochien)  ,,Wochenreinigung*'  und  hält  das  Ausbleiben  derselben 
für  eine  Ursache  des  Erkrankens,  wobei  man  sagt:  „Die  Mutter  habe 
sich  nicht  gereinigt/'  Spuren  einer  Vorstellung  des  Unreinseins  findet 
man  in  folgendem  Aberglauben :  Im  Frankenwalde  darf  die  Wöchneria 
vor  Ablauf  der  Sechswochenzeit  oder  vor  der  „Aussegnung"  nicht 
zum  Brunnen  gehen,  sonst  vertrocknet  die  Quelle.  Ebenso  ist  es  ihr 
verboten  in  Feld  und  Garten  zu  gehen,  denn  sonst  gedeihen  die  Früchte 
auf  demselben  nicht.  *)  In  Schwaben  darf  aus  dem  Hause,  wo  eine 
Kindbetterin  ist,  nichts  entlehnt  werden ;  sie  selbst  darf  so  lange  kein 
Weihwasser  nehmen,  bis  sie  ausgesegnet  ist,  sondern  sich  es  geben 
lassen;  so  lange  sie  nicht  ausgesegnet  ist,  soll  man  weder  ein 
Kleidungsstück  von  ihr,  noch  vom  Kinde  ins  Freie  hängen,  weil 
sonst  der  Teufel  Gewalt  über  sie  bekomme. 

Ueberhaupt  ist  das  sogenannte  .^Aussegnen  der  Wöchnerin'*,  das 
in  ganz  Süddeutschland  herrscht,  vielleicht  ein  Ueberbleibsel  aus  alt- 
germanischer Zeit,  das  mit  der  Meinung  zusammenhängt,  die  Wöch- 
nerin müsse  erst  durch  priesterliche  Weihe  für  gereinigt  erklärt 
werden.  Man  darf  aber  wohl  den  Ursprung  der  so  allgemein  ver- 
breiteten Vorstellung  überhaupt  aus  hygienischen  Bedenken  herleiten. 
Zum  Schutze  vor  eingebildeten  Gefahren  legte  vielleicht  die  öffent- 
liche Meinung  der  Frau  eine  primitive  individuelle  Quarantäne  als 
erste  Maassregel  der  Sanitätspflege  auf. 
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Dort,  wo  überhaupt  ein  Wochenbett  nicht  abgehalten  wird, 
mag  die  Entbundene  kaum  daran  denken,  dass  sie  eine  besondere 
Auswahl  unter  den  Nahrungsmitteln  treffen  müsse.  Selbst  dort,  wo 
ein  längere  oder  kürzere  Zeit  dauerndes  W^ochenbett  abgehalten  wird, 
ist   die  Diät   häufig   eine   sehr   unzweckmässige.      Dies  erweist  sich 


*)  Gestriegelte  Rocken-Philosophie.   Chemnitz  1718.  I.  Hundert  S.  35. 
II.  Hundert  S.  31. 
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hne  Zweifel  aus  folgenden  Thatsachen :  allein  wir  kennen  auch  sehr 
che  Völker,  die  von  einem  ruhigen  Verhalten  im  Wochenbett  Nichts 
rissen  und  dennoch  eine  Vorsicht  üben  bezüglich  der  der  Wöchnerin 
u  gewährenden  Speisen  und  Getränke.  Bei  den  Mincopies  auf  den 
Ln  daman  en -Inseln  wird  dem  Weibe  bald  nach  der  Entbindung  warmes 
Vasser  zu  trinken  gegeben;  sie  wird  dann  mit  Fleischbrühe  oder 
ait  Wasser  ernährt,  in  welchem  Muscheln  und  Fische  gekocht  wurden. 
7ach  einiger  Zeit  erhält  sie  nach  Wunsch  Fische,  Muscheln,  Yams 
der  Früchte,  kein  Fleisch.*)  —  Auf  Neuseeland  ist  bei  den 
faoris  das  erste  Oetränk,  welches  die  Wöchnerin  erhält,  Wasser,  in 
reichem  pipis  gekocht  worden  ist;  wenn  dieser  Artikel  mangelt,  so 
rsetzt  man  ihn  durch  Saudistel-Abkochung;  man  benutzt  dieselbe 
.uch  als  warme  Fomentation  und  gleichzeitig  innerlich,  wenn  die 
"Nachgeburt  nicht  auf  natürliche  Weise  abgehen  will.  **)  —  Auf  den 
i"  i  d  s  c  h  i  -  Inseln  darf  nach  Williams  und  Calvert  die  Wöchnerin  nur 
»estimmte  Speisen  gemessen.  —  Eine  aus  Sumatra  gebürtige 
falayin,  die  in  Deutschland  niederkam  und  Alles  das  erhielt,  was 
ie  nach  heimischem  Brauche  als  Wöchnerin  verlangte,  trank  zunächst 
!*hee  und  ass  nach  einer  Stunde,  sowie  täglich  eine  beträchtliche 
^ortion  gequetschten  Keis  mit  Kindfleisch.***)  —  Auf  den  Philip - 
inen  geben  die  Maiayen-Hebammen  der  Wöchnerin  (nach  Mallat's 
tericht)  nach  der  Entbindung  ein  Glas  Wasser  und  erlauben  ihr,  in 
Nasser  gekochten  Reis  zu  essen. 

Die  Indianerin  am  Orinoco  muss  während  des  Wochenbetts 
isten,  bis  zu  der  Zeit,  wo  dem  Kinde  der  Best  der  Nabelschnur 
bgefallen  ist  (Abt  Phil.  Salvator  Gili).  Bei  den  Maxurunas  in 
üdamerika  darf  die  Wöchnerin  kein  Fleisch  von  Affen,  sondern  nur 
as  von  Hoccos  essen,  f)  Unmittelbar  nach  der  Niederkunft  trinkt 
ie  Frau  der  A  n  t  i  s  oder  C  a  m  p  a  s  am  Amazonenstrom  den  schwarzen 
.ufguss  des  adstringirenden  Genipa-Apfels  oder  Huitoch,  mit  dem  sie 
ich  auch  wäscht. ff)  ^i^  Indianer  in  Chile  geben  nach  Marggraf 
on  Liebstad  den  Wöchnerinnen  Fleisch  zu  essen,  damit  sie  die 
'räfte  bald  wieder  erlangen.  So  wie  in  Südamerika  bei  den  Völkern, 
nter  welchen  die  Sitte  des  Männerkindbetts  herrscht,  der  Mann 
tatt  der  Wöchnerin  eine  strenge,  zumeist  fastende  Diät  hält,  enthält 
ich  auch  in  Nordamerika  bei  den  Klamaths  und  Modocs  der  Gatte 
inf,  die  Mutter  zehn  Tage  hindurch  nach  der  Geburt  des  Kindes 
Qes  Fischfleisches  und  Wildprets.  ttt) 

Die  Negerin  in  Old-Calabar  erhält  alsbald  nach  der  Ent- 


*)  Man,  Joum.  of  the  anthrop.  Instit.  XII.  1882.   S.  86. 
♦•)  Marston,  Jonrn.  of  the  ethnol.  Soc.   1869.  8.  71. 
♦^  Monatsschr.  f.  Geburtsk.   Bd.  VIII.  S.  111. 

f)  von  Martins,  Zar  Ethnographie  Amerika's.   S.  431. 
ff)  Grandidier,  Globus.   1665.  S.  15. 
fff )  Engelmann,  Geburt  bei  den  Urvölkem.  8.  67. 
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stets  omayere,  d.  i.  gegohrene  Milch,  in  dem  neben  ihr  stehenden 
Milcheimer  haben.*) 

Die  Priester  der  Malgaschen  sbd  gewöhnlich  auch  Heilkünstler 
und  machen  sich  den  Aberglauben  ihrer  Landsleute  zu  Nutze.  Viele 
Malgaschen  glauben,  dass  die  Seelen  ihrer  Vorfahren  in  verschiedene 
Thierkörper  übersiedeln ;  jeder  hat  dabei  sein  besonderes  Thier,  z.  B. 
einen  Halbaffen,  einen  Fisch,  ein  Perlhuhn  u.  s.  w.  Sie  essen  dann 
niemals  von  diesen  Thieren,  sondern  erweisen  ihnen  Ehrenbezeugungen, 
sehen  aber  sonderbarer  Weise  ruhig  zu,  wenn  dieselben  von  ihren 
Stammesgenossen  verspeist  werden.  Auch  bei  Wöchnerinnen  finden 
sich  seltsame  Gebräuche.  Ist  das  Kind  ein  Knabe,  so  darf  die 
Mutter  längereZeit  keinFleisch  von  einem  männlichen 
Thiere  essen  und  umgekehrt.  Erst  nach  der  Entwöhnung  ent- 
bindet sie  der  Priester  von  diesem  Zwange.**) 

In  den  Nilländern  erhalten  die  Wöchnerinnen  Wermuth, 
Chamillen,  Kömmelabsud  u.  s.  w.  zur  Fördenmg  des  Locbienilusseg, 
und  man  beschwert  die  Wöchnerin  mit  fetten  und  stark  gewürzten  Speisen. 
—  In  Därfür  erhält  die  Wöchnerin  Mittags  Huhn  und  Madideh 
oder  Dokhubrei  mit  Alöb  (adstringirende  Frucht  von  Balanites  aegyp- 
tiaca)  oder  Pulpa  fr.  Adanson.  Nach  8  Tagen  feiert  man  das  Ende 
des  Wochenbettes  durch  eine  Gasterei.***) 

In  Kord of an  reicht  man  der  Frau,  nachdem  sie  geboren  hat, 
ein  aus  Milch,  getrockneten  Datteln  und  Natron  bereitetes  Getränk 
(Ignaz  Pallme).  —  Bei  den  Szuaheli  isst  die  Frau  nach  der  Geburt 
Reis  mit  safranähnlicher  Substanz  und  Honig,  dann  Reis  mit  Fleisch- 
brfihe,  wie  die  gewöhnlichen  Leute  (Dr.  0.  Kersten).  —  In  Abys- 
sinien  bekommt  die  Wöchnerin  als  Medicament  ein  grosses  Glas 
Butter  mit  Honig  und  Gewürz  gemischt,  welches  sie  nolens  volens 
hinterschlucken  muss;  glücklicher  Weise  erregt  diese  Arznei  meist 
ein  leichtes  Erbrechen.f)  In  Oberägypten  erhält  die  Frau  so- 
gleich  nach  der  Geburt  Schmelzbutter  mit  Honig  und  Hornklee  (belbe), 
und  statt  zu  fasten  muss  sie  täglich  wenigstens  ein  Huhn  oder  ein 
gutes  Stück  Fleisch   verzehren,   welches   ihr   die  Nachbarinnen   und 

Freundinnen  spenden,  tf) 

Auf  Mass  au a  an  der  Ostküste  Afrika's  giebt  man  der  Wöch- 
nerin alsbald  nach  der  Geburt  eine  Tasse  der  hier  immer  flüssigen 
Butter  zu  trinken ;  alsdann  trinkt  sie  im  Wochenbett  Butter  und  Kaffee, 
sobald  man  beides  hat;  auch  wird  sie  überhaupt  gut  verpflegt  (Dr.Brehm). 

Zu  Jaffa  in  Palästina  giebt  nach  Dr.  T.  Toblers  Bericht  die 
Hebamme  der  Wöchnerin,  sofort  nachdem  das  Kind  geboren  ist,   ein 


*)  Missionär  Danner,  Globus  1880.  Bd.  38.  S.  364. 
••)  J.  Audebert  in  Verhdlg.  d.  Gesellsch.  f.  Erdk.  zu  Berlin.  X.  1883. 8. 471. 
^)  Hartmann,  naturg.-med.  Skizze  der  Nilländer.   S.  405. 
f)  Dr.  H.  Blanc,  Gaz.  hebd.  de  m4d.   1874.  Nr.  13. 
tt)  I>r.  Klunzinger,  „Das  Ausland"  1871.  Nr.  70. 
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In  Indien  (portugiesische  Besitzung)  giebt  man  der  Wöchnerin 
un  10.  Tage  des  Wochenbetts  gleichsam  als  Reinigungsmittel  ein 
jretränk,  zusammengesetzt  aus  5  Secretionen  der  Kuh. 

Bei  den  Hindus  lässt  man  die  unglücklichen  Wöchnerinnen,  wie 
Renouard  de  St.  Croix  angiebt,  hungern  und  dursten  bis  zum  5.  Tage; 
nan  giebt  ihnen  allenfalls  etwas  trockenen  Reis,  doch  kein  Wasser, 
wenn  auch  die  f&rchterlichste  Hitze  herrschen  sollte.  —  Nach  J.  A. 
Soberton  erhält  die  Wöchnerin  in  Hindostan  ein  Pulver  aus  schwarzem 
Pfeffer,  Cubeben  und  Ingwer,  welche  Mittel  sie  später  mittelst  lauen 
Hassers  in  Pasten  einnimmt.  In  Madras  giebt  man  nach  Angabe  des 
^ssionär  Beierlein  einen  Trank,  in  welchem  sich  gestossener  Pfeffer 
nit  heissem  Wasser  Übergossen  befindet. 

Die  alten  Inder,  bei  welchen  das  Selbststillen  der  Mütter  nicht 
$itte  gewesen  zu  sein  scheint  (da  Sufruta  meist  von  Ammen  spricht), 
lehmen  hinsichtlich  der  Kost  in  den  ersten  Tagen  des  Wochenbetts 
luf  den  bevorstehenden  Milchandrang  Rücksicht.  „Denn  da  in  3  bis 
[  Tagen  die  Milch  eintritt,  so  soll  die  Wöchnerin,"  wie  Susruta*) 
räth,  „am  ersten  Tage  nur  Honigbutter  mit  Panicum  dactylum  gemischt 
irei  Mal  erhalten;  erst  nach  dem  dritten  Tage  soll  sie  Milch  mit 
Butter  und  Honig  gemischt  (zwei  Mal  täglich  so  viel,  wie  in  eine 
Bohlhand  geht)  gemessen."  Sie  erhielt  dann  zunächst  „windtreibende 
Species",  und  „wenn  sie  mit  den  übrigen  Fehlern  behaftet  war",  so 
lange  die  Lochien  flössen,  ein  Pulver  von  verschiedenen  Pfeffersorten, 
[ngwer  etc.  in  warmem  Zuckerwasser,  von  da  an  drei  Nächte  lang 
(jerstenschleim  in  Oel  oder  Milch,  und  erst  alsdann  erlaubte  man 
Reis  mit  Fleischbrühe,  Gerste  und  andere  stärkemehlhaltige  Speisen. 
Stammte  die  Wöchnerin  aus  öder  Gegend,  so  Hessen  die  altindischen 
Aerzte  nur  geklärte  Butter  oder  Oel,  als  Getränk  auch  das  Decoct 
iron  Piper  longum  etc.  gemessen,  und  sie  musste  3 — 5  Nächte  be- 
ständig mit  Oel  gesalbt  werden.  (Noch  jetzt  sind  der  Genuss  des 
Pfeffertranks  und  die  Einsalbungen  der  Wöchnerin  Sitte.)  War  die 
Frau  hingegen  kräftig,  so  liess  man  sie  3 — 5  Nächte  sauren  Reis- 
schleim trinken,  darauf  gab  man  ihr  eine  fettige  Speisemischnng. 

Die  Wöchnerin  in  Japan,  welche  erst  7  Tage  lang  sitzt,  dann 
14  Tage  lang  liegt,  erhält  während  dieser  Zeit  eine  bekannte  japa- 
nesische Speise,  Mise  genannt,  aus  Reis,  Bohnen  und  Salz  bereitet.**) 
Wenn  sich  unter  den  Ainos  in  Japan  bei  der  Wöchnerin  ein  sehr 
starkes  Fieber  einstellt,  giebt  man  ihr  2 — 3  Mal  täglich  eine  Ab- 
kochung von  der  Ein^ -Wurzel.  In  den  ersten  5 — 6  Tagen  darf  die 
Wöchnerin  nur  Hirsebrei  und  Salm  geniessen.***) 

Die  chinesischen  Aerzte  rathen,  die  Wöchnerin  unmittelbar 
nach  der  Entbindung  ein  Spitzglas  vom  Urin  des  Kindes  trinken  zu 

*)  Ayurvedas,  edit  Hessler.   U.   S.  41. 
**)  Petenb.  med.  Zeitsohr.   1862.  lU. 
)  H   V.  Biebold,  Zeitschr.  £.  Ethnol   1681.  Supplement.  S.  32. 
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fewichtsYerlustes   sehr  ^knrz,   wurde  rasch  durch  Nahrungsaufnahme 
osgeglichen  und  ging  bald  in  Zunehmen  über. 

lu  Frankreich  giebt  man  den  Neuentbundenen:  Eine  Tasse 
lonillon,  Wasser  mit  etwas  rothem  Wein  vermischt  (de  l'eau  rougie) ; 
aokerwasser  mit  einem  Theelöffel  voll  Pomeranzenblüthenwasser ; 
Nasser  mit  Capillär-  imd  Altheesyrup ;  eine  Tisane  von  Lindenblüthen, 
necken  wurzeln  und  Sfissholz,  oder  eine  Abkochung  von  rother  Gerste. 
-  In  England  giebt  man:  Grönen  Thee  mit  Milch;  oder  Wasser, 
onn  geröstetes  Weizenbrot  eingeweicht  ist  (toast- water);  oder  Ab- 
oehnng  von  Gerstengraupen  (barley-water).  *)  —  Im  slavischen  Kästen- 
mde  bei  den  Serben  bekommt  die  Frau  gleich  nach  der  Geburt 
in  Weinglas  voll  Oel  zu  trinken;  es  soll  das  die  Loslösung  der 
Facbgeburt  beschleunigen.'*''*')  —  Die  Wöchnerin  in  Galizien  erhält 
inficbst  einen  Wöchnerinnentrank,  bestehend  aus  Schnaps,  Honig 
nd  Fett,  oder  einem  Aufgnss  verschiedener  Gewürze,  der  die  Eigen- 
shaft  hat,  die  verschiedenen  jetzt  kranken  Eingeweide  zu  heilen.*'"*) 

In  Deutschland  sind  gewöhnliche  Getränke  für  Neuentbundene 
hamillenthee ,  Hafergrütz -Abkochung,  frisches  Wasser  mit  etwas 
«nner  Milch  vermischt,  Warmbier. 

In  manchen  Gegenden  Deutschland *s  glaubt  man  im  Volke, 
168  es  nöthig  sei,  die  Kräfte  der  Wöchnerin  durch  Nahrung  schnell 
ieder  herzustellen.  Im  Franken walde  nimmt  die  Wöchnerin  nicht 
üien  Bier  maassweise,  oder  auch  Wein  in  beträchtlichen  Mengen  zu 
ieh.  Im  Frankenwalde,  in  Schwaben  und  in  vielen  Gegenden 
ttddeutschland's  treibt  man  insbesondere  eine  unnatürliche  Schwelgerei 
dt  der  sogenannten  Gevattersuppe,  indem  Gevattersleute,  Verwandte 
nd  Freunde  abwechselnd  der  Wöchnerin  während  des  ganzen  Ver- 
rafs  des  Wochenbetts  gutschmeckende  Gerichte  bringen.  ImFran- 
enwalde  bestehen  dieselben  zumeist  aus  Eingemachtem,  mit  und 
hne  Wein  (Flügel);  in  Schwaben  besteht  die  Kindbettsuppe  aus 
Inem  vollständigen  Essen;  Käse,  Weissbrot  und  Braunbier  spielen 
kloch  die  Hauptrolle,  und  fernerhin  schenken  hier  die  Gevattersleute 
er  Frau  Weissbrot,  Zucker  und  Kaffee  (Birlinger).  Im  nordwest- 
ichen  Deutschland  giebt  man  der  eben  Entbundenen,  um  sie  so- 
leieh  wieder  zu  kräftigen,  alsbald  ein  Gläschen  Franzbranntwein,  und 
Qch  an  manchen  Orten  in  Oldenburg  eine  in  Butter  gebratene 
Ichi^itte  Schwarzbrot  (Goldschmidt).  Zu  Ende  des  vorigen  Jahr- 
änderte  klagt  L.  L.  Finke  über  die  falsche  Diät  der  Wöchnerinnen 
1  Westphalen.!)  Während  dieselben,  so  lange  die  Schwangerschaft 
anert,  in  keiner  Weise  ihre  Speisen  und  Getränke  ändern,  dadurch 
ber  Unterleibsbeschwerden  erzeugen,  müssen  sie  vom  Augenblick  der 

*)  Oslander,  Volksarzneimittel.    6.  Aufl.   S.  231. 
♦♦)  Petrowitsch,  Globus.    1878.   N.  22. 
^)  Wiener  med.  Presse.   1867.  8.  979. 

f)  Versuoh  einer  allg.  med.-prak.  Geogr.  Leipzig  1792.  U.  428. 
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Entbindung  an  Biereuppen  mit  rumperoickel.  Eier,  Butter  uud  Xucier 
gekocht  mehrere  Male  Aes  Tages  genieasen,  nm  Milch  zu  bekommen;  nun 
aber  verdaut  sie  dies  nioht.  und  es  entstehen  allerlei  Beschwerden  darana. 

Ehemals  verkaufte  man  sehr  allgemein  in  Deutschland  in 
Spezereilädeu  und  Apotheken  ein  zusammengesetztes  Gewünpuh«. 
das  man  „KiGdbettpulvor"  nannte.  Die  Regierung  von  Luzern  er- 
lieas  im  Jahre  1418  eine  Vorschrift,  nach  welcher  die  Krain'"  ■'■-—■ 
Pulver  bereiten  sollten:  Ingwer,  Zimmt,  Nelken,  Pfeffer  (l:i  _ 
knraen),    Msten   (Macis),   Pariskörnli   (Grana   Paradisi).    M 

(Muskatnuss),  Zucker  und  Safran:  ein  anderer  StolT  durfte  ■!. 

enthalten   sein,   und   die  Krämer   mussten  alljährlich  schwüren. 
sie  nur  vorschriftsmäesig  bereitetes  Pulver  verkaufen.    Im  Jahr« 
eriiess  die  Regierung  eine  genauere  Vorschrift  mit  Angabe  der  (ji 
titäten   der   einzelneu  Stoffe.*)     Dieses   aromatische   „Kindbettpnli 
erinnert  an  die  Behandlung  der  Wöchnerin  bei  den  alten  Indem. 

In  Schwaben  wird  Aloü  in  abfllhrenden  Ausätzen  für  V) 
nerinnen  vielfältig  benutzt  (Dr.  Buok.  3.  32). 

Um  die  N  a  c  h  w  e  h  e  n  zu  verhüten,  giebt  man 
der  Gebärenden  3  Mal  ,ie  3  Tropfen  ihres  eigenen  hei  der  Geld.r 
iibfliessenden  Blutes  in  einem  Löffel  voU  Wasser.  Auch  in  Schwall'.'.', 
giebt  man  der  Wöchnerin,  welche  Metrorrhagie  bekommt,  hiergegen 
ein  paar  Lötfei  dee  Blutes,  das  sie  verliert  (Dr.  Bück.  S.  44).  Fem« 
legt  man  zu  diesem  Zwecke  ihr  die  noch  warme  Placentu  ed»r  a 
Schmalz  gebackene  Bier  auf  den  Unterleib.  Dies  ist  der  Mnnri<''-:ii^  - 
sehe  Eierkuchen,  welchen  auch  noch  W.  J,  Sclimitt**)  emi:'fHlil  "ii-.' 
die  Frau  legt  die  Hosen  ihres  Mannes  auf  den  Unterleib  (C.  Vr.  M.v'l 

In  der  i'faU  legt  man  gegen  heftige  Nachwohen  ^cnunnt' 
Deckel  auf,  wendet  Chamillen  innerlich  und  in  Klystieren  an.  rülii 
Mohnöl,  auch  ßilseiikrautöl  ein,  und  giebt  zuweilen  Mohnsamenioilc^ 
zu  trinken.  Auf  dem  Lande  binden  Hebammen  deshalb  auch  ncd: 
den  Leib  der  Neuentbimdenen.  Hier  ist  es  auch,  wo  durch  ein  lo 
warmes  Verhalten,  durch  das  beständige  Trinken  von  ChamiUen-  ami 
HoUunderthee,  durch  Weinsuppen,  durch  dicke  Federbetten  u.  s.  « 
nicht  selten  ein  künstliches  Friesel  erzeugt  wird.  In  deu  Städtui 
der  Pfalz  ist  man  in  diesen  Punkten  schon  klüger,  indem  man  ia 
Wöebnerinuen  Hühner-  und  Kalbschenkel  brühen.  Zackerwasser,  WoÜ- 
blumenthee  mit  Milch  und  später  Wasser  mit  etwas  Wein  zn  triahn 
giebt;  ihre  Nahrung  besteht  in  den  ersten  Tagen  grossentheiU  is 
eohleimigen  Suppen  aus  Gerste.  Reis,  Hafergrütze  (Dr.  Fr.  Pauli). 

Die  Wöchnerin  erhält  in  der  Rh6n  sofort  nach  der  Geburl  v> 
ihrer  Stärkung  und  zur  BefSrderung  der  Lochien  ein  Stück  Uiitter- 
Irot  und  einen  kräftigen  Trunk  Schnaps.***) 

•J  Meyer-Ährena,  Virch.  Archiv.  1862.  1  il.  2.  8.  85. 
■*)  Besamnielte  obsletr.  Schriften.  Wien  1820.  8.  349. 
*•>  Dr.  Aug.  Schmidt  im  Aenitl.  bair.  Intelligenx-BUtt.   läOtX  S.  Xi- 
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Das  Säugen. 

Die  Vorbereitung  auf  die  Function  des  Säugens  ist  bei  manchen 
Tdlkem  eine  sehr  sorgsame.  Unter  fast  allen  Negerstämmen,  welche 
•"elkin  in  Mittelafrika  besuchte,  herrscht  der  Brauch,  dass  die  Brust- 
irarzen  einige  Tage  lang,  bevor  das  erste  Kind  geboren  wird,  hervor- 
:ezogen  werden.  Um  die  Absonderung  der  Milch  zu  fördern,  sind 
0  mannigfache  Mittel  im  Gebrauch,  dass  wir  auf  unsere  anderwärts 
egebenen  Mittheilungen  verweisen;'^)  zu  diesem  Zweck  trinkt  die 
lOango-Negerin  mehrere  Monate  lang  heisses  Wasser  und  unterzieht 
ich  vielen  Abwaschungen  mit  einem  Decoct  von  Blättern  des  Bicinus 
ommunis,  mit  dessen  Einführung  in  diesem  Theile  Afrika's  also  auch 
er  bekannte  Glaube  an  die  milchfördernde  Kraft  dieser  Pflanze  über- 
iefert  wurde  (Pechuel-Loesche).  —  Sehr  bedeutend  ist  der  Aber- 
laube, der  bezüglich  der  Milchförderung  herrscht;  in  Japan  hat  in 
ieser  Hinsicht  der  Oenuss  des  Fleisches  von  der  Eule  grossen  Ruf.*"^) 
—  Der  römische  Schriftsteller  Moschion  berichtet,  dass  die  Frauen 
inem  älteren  Gebrauche  zufolge,  um  sich  Milch  zu  verschaffen,  von 
rllen  Thieren  die  Euter  assen ;  auch  haben  sie  als  milchfördemde  Mittel 
lolzwürmer  oder  Fledermäuse,  zu  Asche  gebrannt,  in  Wein  einge- 
ommen ;  er  selbst  tadelt  dies,  —  „Wenn  die  Milch,"  sagt  der  japa- 
lesische  Geburtshelfer  Kangawa  in  seinem  Buche  San-ron,  „nicht 
;leich  nach  der  Geburt  kommt,  so  kann  man  30  Tage  warten,  bis  das 
Ite,  schlechte  Blut  durch  neues  ersetzt  ist;  dann  wird  sie  kommen. 
)er  Grund  davon  ist  entweder  Kummer  oder  angehäuftes  Blut.  Man 
aus8  dann  das  schlechte  Blut  erst  durch  Ses-shio-in  ersetzen  und 
lann  als  Getränk  Niu-sei-toh  (d.  i.  ein  milchliefemder  Trank)  geben: 
lieses  besteht  aus:  Atractylodes  alba,  Paeonia  albiflora,  Levisticum 
>fßc.,  Levisticum  Senkin,  Pachyma  Cocos,  Cinnamomum,  Euonymus 
apon.,  Olibanum,  Glycirrhiza."  ***) 

Eine  andere  Sorge  der  Frauen  besteht  in  Verhütung  einer  Ent- 
lündung  der  Brust«  Um  den  Brustschmerzen  während  des  Stillens 
rorzubeugen,  lässt  bei  den  Serben  die  Braut  den  ersten  Abend  nach 
1er  Trauung  sich  vom  Bräutigam  nicht  an  der  Brust  anrühren  (Pe- 
rowitsch).  In  einigen  Gegenden  Mecklenburg's  bestreicht  man  die 
3mst,  um  sie  gesund  zu  erhalten,  bisweilen  auch  das  Gesicht  der 
Entbundenen  mit  der  Nachgeburt,  ohne  diese  KGrpertheile  wieder  ab- 
lutrocknen  (Karl  Bartsch). 

Femer  glaubt  man  Mittel,  zumeist  abergläubische,  zu  besitzen, 
reiche  die  Milchabsonderung  vermindern  oder  unterbrechen.     Zu  En- 


*)  PI088,  Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der  Völker.  Leipzig.  2.  Aufl. 
882.   IL   S.  141-192. 

^)  Petersb.  med.  Zeitechr.   1862.   III.    1.  2. 

***)  MittheiL  der  deutschen  Gesellsch.  f.  Natur-  o.  Völkerk.  Ostasien's. 
875.   VIIL 
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tnrio  (Beptibiik  Argeutioa)  tauclit  die  Frau  lu  diesem  Zweebt  is  ihn 
Milch  drei  kkiii^  Lappen  von  L«invand  und  klebt  di«sen)fli  u  dw 
Winde  dea  ZimuierB  nach  den  Richtnngen  d«  vier  Wiode  (Ifaiil»- 
gaxza).  Wenn  die  atilleode  Mutler  —  m  beiset  ea  in  üstfriacUnI 
—  ihre  MUcli  ine  Feuer  laufen  Ifiest.  dann  vergeht  ihr  dieMliw. 

Die  benierkenswerthe  Thataache.  daee  bei  zablrvicben  iiag«ii<.'it 
rohen  ViSlkerechaften,  z.  B.  vielen  Neger-  und  Indjaoervslkeni.  «r, 
der  Ehemann  vährend  der  ganzen  Sängungszeit.  die  od  ntehr^r«  J^h: 
lang  wählt,  des  Coitns  mit  seiner  Rüllenden  Frau  enthält,  w«il  itjn 
diee  die  allgemeine  Sitte  vorechreibt,  ist  vielleicht  dadnmh  in  a- 
klSren,  daas  man  nach  der  Volksmeinnng  die  weibliche  Peiean.  » 
lange  sie  überhaupt  in  seiueller  Function  ist,  f&r  ein  in  ..Aot- 
nähme- Zu  stand"  befindUcfaes  Individuum  hält,  welcher  ßr  Ander«  dm 
eine  gewisse  Gefahr  darbietet,  wenn  sie  sich  mit  ihr  in  lu  niiu  Bt- 
rQhning  einlassen.  Denn  es  scheint  der  Gedanke,  dass  Co!tnft-AB- 
Qbung  der  Säugenden  oder  dem  Säuglinge  schaden  könne,  den  wIMm 
Völkern  doch  allzu  fern  zu  liegen. 

Ueber  das  Verhältniae  der  Menstruution  zum  Säugltngsgisclir 
in  Japan  erhielt  Dr.  VVemich,  Fraueuarzt  in  Yeddo.  folgende  Miltlin* 
lungen:  „Wenn  eine  Japanerin  nicht  wieder  geschwänsert  wird,  bau 
die  Lactation  5  Jahre  dauern:  bis  in  das  4.  Lebensjahr  wird  ili: 
Mntterbruet  als  regelmässige,  wenn  auch  nicht  alleinige  Nahnmit>- 
<{uelle  Seitens  der  Kinder  benutzt.  Keichlich  vorhanden  ist  jedo^t 
die  Milch  nur  3  Jahre  Inng.  Bei  so  langer  Dauer  der  Lactatinn  Irr» 
die  Menstruation  regelmfissig  während  derselben  wieder  auf:  doch  nl! 
aU  ungewöhnlich,  aia  noch  vor  dem  Ablauf  von  3  Monaten  nach  ta 
Entbindung  erscheinen  zu  sehen.  Einen  Bintluss  des  Wiedereiotritv 
der  Menses  auf  die  Quantität  oder  Qualität  der  Milohsecretion  kenir. 
man  nicht.  Ist  die  Menstruation  einmal  dagewesen,  um  dann  nidii 
wiederzukehren,  und  hürt  die  Lactation  2 — 3  Monate  später  allmätif 
auf.  so  nimmt  man.  ohne  sich  m  täuschen,  eine  neue  Coneeption  u 
Stets  bewirkt  die  letztere  nach  der  genannten  Frist  (2—3  Hoaat«) 
ein  Versieehen  der  Mileheecretion.'"*) 


Dft8  Iliu<l(!u  des  Leibes  das  Strelclieu  desselben   iiad  dv 
Tamponiren  der  QenitaUen. 

Anf  den  1'  h  i  I  i  p  p  i  n  e  n  - 1  n  s  e  1  n  wird  nach  Mallat  der  Vltfh- 
Dsrin  zur  Vorkehrung  gegen  Blutungen  ein  Tampon  auf  die  inni- 
talien  gebunden.  —  Die  Hebammen  Japan 's  tamponiren  bei  starker 
Blntung  nach  der  Geburt  die  Scheide  mit  Watte  und  binden  die  UnttT' 
Schenkel,   sowie    die   Oberschenkel   gleich    unterhalb   der  Bilft^a  du' 

•)  Wemich  im  Archiv  fiir  Gynäkologie.    1076.    X    S.  576. 
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em  Tuche  fest  (innerlich  wird  dabei  eine  Abkochung  von  Bosa 
rosa  gereicht.*) 

Der  Negerin  in  Old-Calabar  wird  sogleich  nach  der  Ent- 
dnng  eine  Art  Bandage  um  den  Unterleib  gelegt,  welche  einfach 
I  einem  zusammengewundenen  Handtuch  besteht,  so  dass  sie  mehr 
em  Gürtel  als  einer  wirklichen  Bandage  ähnlich  ist ;  sie  wird  ge- 
e  über  die  fest  zusammengezogene  Gebärmutter  gelegt.**) 

Eine  Frau  aus  Sumatra,  welche  in  Fulda  unter  der  Beobaoh- 
g  des  Dr.  Schwarz  ihrer  heimischen  Sitte  gemäss  während  ihres 
«henbetts  yerpflegt  wurde,  liess  sich  am  I.  Tage  desselben  von 
Hebamme  eine  Leibbinde  leicht  anlegen,  und  legte  am  2.  Tage 
h  selbst  ebe  Leibbinde  auf  folgende  Weise  an:  Ein  circa  1  Elle 
ites  und  16  Ellen  langes  Stück  Flanell  klemmte  die  Frau  an  seinem 
en  Ende  ausgebreitet  zwischen  die  Kammerthür  und  deren  Pfosten, 
Art,  dass  sie  die  Thür  schloss  und  das  in  seiner  Breite  festge- 
tene  Ende  in  die  entgegengesetzte  Ecke  des  Zimmers  brachte,  an 
em  Unterleibe  glatt  anlegte  und  unter  der  Brust  und  über  dem 
en  Trochanter  festhielt.  Sodann  bewegte  sie  sich  wie  ein  Kreisel 
h    drehend  der  Kammerthür  zu,   wodurch  sie  immer  mehr  Flanell 

ihren  Unterleib  aufwickelte,  bis  sie  au  die  Thür  kam,  dieselbe 
lete  und  das  Ende  der  Binde  an  sich  befestigte.  Am  4.  Tage  liess 
h  diese  Frau  von  der  Hebamme  in  beiden  Lendengegenden  nach 
Leisten-  und  Schoossgegend  hin  einige  Male  gelind  streichen,  um 
Unfalls  das  stockende  Blut  wieder  in  Bewegung  zu  setzen  und  aus- 
eeren,  wie  die  Frauen  in  ihrer  Heimath  zu  thun  pflegen,  welche 
b  mit  Heilung  der  Krankheiten  abgeben.***) 

Sobald    die   Wöchnerin    in    Niederländisch-Indien    nach 

igen  Tagen  aufsteht,  wickelt  sie  den  Unterleib  in  den  Sarong,  ein 

ges,    schmales  Tuch,   welches  zu  diesem  Zwecke  mit  einem  Ende 

einen  Pfosten  befestigt  wird,  während  sich  die  Frau  vom  anderen 

de  aus  durch  Drehungen  um  sich  selbst  hineinwickelt. f) 

In  Südindien  wird  alsbald  nach  der  Geburt  des  Kindes  ein 
de  von  der  Kleidung  der  Gebärenden  wie  eine  Binde  um  Becken 
d  Bauch  desselben  geschlungen  (Shortt). 

Die  Wöchnerin  trägt  bei  den  Igorroten  auf  Luzon  (Philippinen) 
Wochen  lang  eine  Leibbinde  (Dr.  Hans  Meyer). 

Wenn  bei  den  Kirgisen  des  Gebiets  Semipalatinsk  die  Geburt 
endet  ist,  so  wird  der  Leib  der  Frau  mit  Binden  gewickelt. ff) 

In  Neugriechenland  schlingt  man  der  Entbundenen  eine 
Hte   leinene  Binde   massig  fest   um  den  Leib,   die  vom  Busen  bis 


♦)  St.  Petersb.  med.  Zeitschr.    1862.   III.    1.  2. 
••)  Hewan,  Edinb.  med.  Joum.   1864.   Sept.   223. 
•«)  Monatschr.  f.  Geburtsk.   Bd.  Vm.   S.  114. 

t)  Nach  Van  der  Burg,  Virchow^s  Archiv.   1884.   Bd.  25.   S.  366. 
ttj  Globus.   1881.  Bd.  39.   S.  109. 
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zu   den  Lenden   geht;   hierdurch   sollen  die  Weiber  des  griechischtD 
Archipels  ihrem  l'nterleibe  die  gehörige  Form  bewahren.*) 

In  G  a  l  i  z  i  e  n  ist  nach  der  Entbindung  Unterbinden  der  Gebär- 
mutter Sitte,  d.  h.  es  wird  ein  aus  grober  Leinwand  gedrehter  Strid 
unterhalb  des  vergrösserten  Gebännutterkörpera  angelegt  nnd  \m  die 
Peripherie  der  unteren  Bauchgegend  gebunden,  Andere  appliciroi  aid 
noch  auf  den  Bauch  einen  Topf,  der  in  der  Art  wie  ein  Schr$pffa|( 
angelegt  wird.**) 

Der  Hamburger  Arzt  Rodericus  a  Castro,  Portugiese  von  Gebot 
(t  1627),  berichtet,  dass  die  Portugiesinnen  gleich  nach  der (k- 
burt  den  Bauch  mit  einer  Binde  zu  umgeben  pflegten ;  vielleicht  hm 
diese  Sitte  durch  ihn  auch  in  Deutschland  auf.  In  mehreren  6^ 
genden  Deutschland 's  hält  das  Volk  sehr  fest  an  der  MeinoD^ 
der  Leib  der  Wöcherin  müsste  nach  der  Entbindung  fest  umwickelt 
werden:  dies  fanden  beispielsweise  Prof.  Hildebrandt  in  Königsberg, 
Dr.  Pauli  in  der  Pfalz  u.  s.  w. 

In  ganz  Grossbritannien  ist  sowohl  bei  den  Aenten,  ib 
auch  im  Volke  der  ..Binder*  (die  Bauchbinde)  sehr  beliebt.  Anek 
in  Gebürhuusern  (Dublin)  wird  er  sogleich  nach  der  Niederkunft  an- 
gelegt und  täglich  gewechselt.  Diese  Vorrichtung  besteht  in  ein» 
sehr  breiten  Stück  Zeug  (meist  Leinwand),  das  rings  um  den  Leib 
angelegt  und  sehr  fest  zugebunden  oder  mit  Nadeln  gesteckt  wiri: 
nach  vorn  befindet  sieh  darangenäht  wie  eine  Schürze  ein  zweit«« 
Stück  Zeug,  das  vor  die  Genitalien  zwischen  die  Schenkel  zu  lieget 
kommt  zur  Aufnahme  des  Lochialsecrets. 

In  Paris  ist  es  allgemein  Sitte,  nach  der  Entbindung  den  Leib 
mit  einer  zusammengelegten  Serviette  zu  bedecken,  und  durch  eil 
Handtuch,  welches  unter  den  Kücken  gelegt  und  vorn  mit  Nadeli 
zusammengeheftet    wird,    zusammenzuziehen   und  zu  unterstützen.^ 

Hoi  vielen  Völkern  nimmt  man  unmittelbar  nach  der  Geburt  ver- 
schiiMiene  Manipulationen  vor,  um  die  Geschlechtstheile  der  Bit- 
bundenen  wieder  in  Ordnung  zu  bringen.  Um  schlimme  Zuftlle  n 
verhüten,  liisst  der  japanesische  Geburtshelfer  Kangawa  folgendes  tw- 
kehivn :  „Sobald  nach  der  Entbindung  der  Uterus  reponirt  ist  (i  i 
wohl,  sich  verkleinert  hat ),  muss  man  ihn.  wenn  die  Frau  Urin  e«t- 
leeren  will,  mit  Leinwand  unterstützen,  und  dann  erst  Urin  entleert! 
las.sen :  um  den  Wiedervorfall  zu  verhüten,  lässt  man  die  Frau » 
sitzen,  dass  die  beiden  Fersen  durch  die  Nates  getrennt  sind."  6 
ist  hier  von  dem  japauesischen  Hocken  die  Rede,  ■  wobei  sonrt  die 
Nates  auf  den  Fersen  ruhen.t) 

•)  Sonnini  in  Moreau's  Naturgesch.  des  Weibes  von  Rink.   1810.  IL 
S    109 

♦•)  Wiener  med.  Presse.    H^7.    S.  979. 
***)  Osiander,  Volksarzneimittel.    6.  Aufl.    S.  231. 

7)  Mittheil,  der  putschen  Gesellsch.  f.  Natur-  u.  Völkerk.  Oituiai"»- 
1875.    VIII.   S.  9. 
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Die  altindischeo  Aerzte  wischten  den  durch  die  (lebnns- 
»eit  ,,h erabgetretenen**  Uterus  am  Collum  mittelst  eines  mit 
aren  umwickelten  Fingers  ab,  oder  räucherten  ihn  mit  £ehites  anti- 
senterica,  Cucurbita  lagenaris,  Sinapis  dichotonia  und  Schlangen- 
iton,  oder  man  bestrich  Hände  und  FQssc  der  Frau  mit  dem  l'ulver 
-  Wurzel  von  Cocus  nueifera  oder  besprengte  ihren  Kopf  mit 
phorbien-Milcbsaft ;  oder  man  gab  ihr  das  Pulver  von  Costns  spe- 
sus  und  Cocus  nueifera  mit  Liqueur  oder  Urin  zu  trinken  (wir 
kcben  darauf  aufmerksam,  dass  die  Hebammen  in  Palästina  die 
Ochnerin  Branntwein,  in  China  aber  den  Urin  des  Säuglings  trinken 
isen);  oder  man  thut  pulverisirte  Reispflanzen  würze!  oder  Pfeffer 
d  dergleichen  in  Liqueur,  worin  weisser  Senf,  Costus,  Cocus  nuci- 
tk  und  Euphorbien-Milchsaft  oder  auch  Hefe  sich  befanden,  Hess 
^ses  eine  Zeit  lang  stehen,  mischte  es  dann  mit  Oel  von  weissem 
nf  und  machte  davon  Einspritzungen :  oder  man  reponirte  den  Uterus 
it  der  beölten  Hand,  deren  Nägel  zuvor  geschnitten  waren.*) 

An  Prolapsus  uteri  leiden  die  Wo  1  off -Negerinnen,  sowohl 
rauen  als  Mädchen  häufig,  während  er  bei  Europäerinnen  selten 
irkommt.**) 

Um  die  Vagina  nach  der  Entbindung  zu  contrahiren,  schmieren 
e  Somal  in  Ostafrika  halb  gelöschten  Kalk,  die  Waswaheli- 
rauen  zuweilen  Citronensaft  in  die  Vagina.'*'**) 

Bei  den  L o an go- Negern  reinigt  und  reibt  die  Wikhnerin  die 
renitalien,  bis  jede  Absonderung  aufhört,  mit  Blattbüscheln  von  Ri- 
inns  communis  unter  Anwendung  von  Wassert) 

Unmittelbar  nach  der  Entbindung  wird  in  Ost-Turkestan 
eo  Weibern  die  innere  Seite  eines  frisch  abgezogeneu  und  mit  ad- 
tringirenden  Pflanzensäften  eingeriebenen  Schaffelles  auf  den  Buuch 
«legt,  um  eine  Zusammenziehung  des  Leibes  und  Schiankemerden 
Q  bewirken  (Schlagintweit). 

In  Palästina  glaubt  die  Hebamme  die  Geschlechtstheile  jedes- 
al  wieder  in  Ordnung  bringen  zu  mfissen.  Wenn  die  Wi>chnerin 
Un  ersten  Male  wieder  das  öffentliche  Bad  besucht,  so  geht  die  Het>- 
nme  mit.  Diese  nimmt  im  Badegewölbe,  um  den  Uterus  in  dl*; 
öhe  zu  richten,  folgende  Manipulation  vor:  Die  Frau  wird  auf  d*;Q 
Oden  gelegt  imd  ein  fester  Körper  von  nur  der  Hebamme  bekannter 
omposition  in  die  Scheide  geführt.  Um  denselben  hoch  hinauizu- 
eiben,  stemmt  die  Hebamme  ihren  Fuss  auf  die  Schamth^ile  d^r 
enentbundenen  an  und  zieht  die  Fflsse  derselben  gewaltsam  an  ^u:h/^) 

Sehr   oft   wird  in  Bussland  bei  dem  gewaltsamen  Verfahr-: ;i 


*)  Snsratas  Ayorvedas;  nach  VcdlerB,  Henachera  Jtnos.    I.    S.  j' v. 

•♦j  Re^Tie  d'Anthrop.   1881.   IV.   2.   S.  280. 
*••)  Hildebrandt  in  ZeitMhr.  f.  Ethnol   1878.   S.  395. 

t)  Fechuel-Loesche  in  Zeitschr.  t  EthnoL   187^.   S.  30. 
tt)  Tobler,  Schweiz.  Zeitichr.  f.  Natur-  n.  Heilk.   lU.    1.    l^if- 


4.st  I^a?  Wochenbett. 

■irr  Hr>'::Uim':r:  .i.;r  Ui^rra»  lirral^  oder  nach  ausscU  gezogen.  iüiTin 
s:^  icr  Fra".  ::.  häügenivr  St-rllung  das  Kini  ^Mchsam  auszuschünrln 
.>:i.:h-.-ii  ■  d-r  hviiig  an  d-.-r  NaWi schnür  ziehen,  um  die  Nachgebim 
z.i  rii:fernerj.  Ist  auf  ?Mloh^  Weise  der  Uierus  heirorgezög^n.  50 
h-riyjjt  lüan  di-  arme  Frau  in  die  Badcrstnbe.  legt  sie  auf  eiü  Brtn 
und  dieses  auf  die  Stufen  der  Dampfbank  so.  dass  sich  die  Fisse 
li'htrr  als  der  Kü-pi  befinden.  Dann  senkt  und  hebt  man  das  Bren 
iiii:  h:T  l'nglüoklichen  schnell  mehrere  Male,  damit  der  Körper  ii 
dersvlbcu  Rioliiung  geschüttelt  werde.  Auf  diese  Weise  meint  mu 
die  tS^bünuu:ter  wieder  in  den  Leib  hineinziischatteln.  ungeßhr  ni^ 
ein  Kissrii  in  seinen  Ueberzng.*)  J 

In  der  Türkei  sind  nach  schwierigen  CMier  auch  präeipitirtei  I 
«Tcltirten  Zerreissungen  des  MitteMeisches  und  der  Scheide.  ToM  ff 
ä.s  Uterus  und  der  Vagina,  keine  ganz  seltenen  Erscheinungen.^    | 

Aut  dvii  cauarischen  Inseln  wurden  unter  den  höheren  Stil- 
d-.'ii  häufig  Fälle  v>>n  Prolapsus  uteri  beobachtet  (nach  Mac'  Gregor.  S.6f^ 

Nicht  selten  scheint  zu  der  Zeit,  wo  die  psendohippokratisda 
»St.hriften  v.:rt'asst  wurden,  im  allen  Griechenland  dureh  das a» 
1 -se  Verfahren  der  Geburtshelfer  Vorfall  der  Gebärmutter  herbeig*filto 
wi-rd-n  zu  sein.  Denn  in  einer  dieser  Schriften  ..De  eisecti^ne  fc-ttns". 
>%irl  ni'.lii  bl^ss  die  Embnx»tvmie  bei  todten  Fruchten,  -üe  falsohß- 
\ix'Z*-r:  sind,  b-irschriebeii.  sondern  es  wird  auch  die  l-ei  den  Grieeh« 
iilM-rijiiupt  Sehr  gebniucliliche  Methode  empfohlen,  die  Gebenden 
•-rs'-liüttern.  weiin  der  FOtus  falsch  liegt :  dann  wird  al^er  aach  fite 
den  ^-ei  der  »xeburt  eingetretenen  Vorfall  der  Gebärmutter  gesprockft 
S]iit.r  wurden  zwar  namentlich  von  Soranus  die  Conquassaconen  to 
<feh'är*.-nden  als  Verbesserungsmittel  der  Kindeslage  verworfen.  }M 
•roiZ'J«-ni  Ui'-h  lanire  Zeit  in  der  ceburtshülflichen  Praxis  beibehata. 
All»;in  aiji.h  das  rohe  Verfahren  bei  der  Embrv...tomie  majT  selt-st n 
S'.-r:iiii.s  Zeit  oft  Prolai'sus  uteri  nach  sich  gezogen  haben.  -ienaS»" 
j;in:is  l.eljandeli  in  seinen  Schriften  den  ..Vorfall  der  GeUnninÄ 
üU'-h  der  p]njl)rvf.tomie"  sehr  ausführlich.  Es  war  scb«jn  tw  üi 
iiiaiit-lies  »j.'i.Jirtsheifers  Auge  auf  diesen  Gegenstand  geriohw.  i* 
wir  erfalifeü  von  ihm  die  Ansichten  und  Methvien  des  Heropiül* 
Kurvi  h^'ii.  Euenor.  Diocles  und  Straton.  die  er  z::m  «tvssicL  IW 
v»rv\irft.  p]r  selbst  Hess,  wenn  Blutung  bei  Pn>lap»s:is  u:eri  vorbaa» 
v.ai.  kalte  riiiscliläge  machen  und  versuchte  d:inii  die  R^j^iwn-**) 

',  KrfU-l  1.  c.  S.  >. 
**)  Opjifrnhfim,  Ueber  d.  Zustand  d.  Heilk.  e:c.    1^^J.   S.  47. 

••"i  Piii'.lh  Herischers  Janus.    II.    2A3. 
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Die  ideale  Aufgabe  des  Weibes  ist  die  eheliche  Liebe  und  Treue, 
ie  die  Pflege  und  Erziehung  ihrer  Kinder ;  ihre  eigentliche  Domäne 
das  Haus.  Die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  geschieht  bei  allen 
lisirten  Völkern  je  nach  nationaler  Eigenthümlichkeit ;  insbesondere 
nach  der  besonderen  nationalen  Erziehungsweise  des  weiblichen 
chleohts  und  je  nach  der  charakteristischen  Stellung,  welche  der 
3t  der  Nation   dem  Weibe  in  gesellschaftlicher  Hinsicht  zuweist. 

Yerhältniss  der  Frau  zum  Mann  im  Hause  und  in  der  Gesell- 
ift  ist   ein   vor  Allem  hervortretendes  unterscheidendes  Merkmal. 

Wie  80  manche  hervorragende  Philosophen  über  die  Ehe  und 
Stellung  der  Frau  in  derselben  denken,  ist  deshalb  von  besonderer 
lentnng,  weil  ihre  Aussprüche  lediglich  die  Ergebnisse  des  Stand- 
ktes  sind,  von  dem  aus  sie  die  landläufigen  Anschauungen  und 
hältnisse  beurtheilen  mussten.  Unter  Anderem  sind  die  Aus- 
Giche  des  geachteten  Nationalökonomen  John  Stuart  Mill,  welcher 
anntlich  auch  als  eifriger  Anhänger  des  Frauenstimmrechts  auf- 
,*)  bei  der  Frage  über  die  Frauen-Emancipation  öfter  angefahrt 
"den.  —  In  der  Ehe  sieht  Mill  die  Ursache  der  Sclaverei 
r  Frau,  und  er  will  deshalb  die  Ehe  in  einen  blossen  Societäts- 
;rag  umwandeln,  mit  gleichen  Rechten  und  mit  voller  Freiheit  der 
idigung  für  beide  Theile.  Man  wendet  freilich  dagegen  ein,  dass 
mit  das  Fundament  der  Ehe  und  Familie  zerstört  wäre.  Einem 
ile  müsse  die  Entscheidung  in  streitigen  Fragen  überlassen  werden. 

das  könne  nach  dem  gesunden  Menschenverstände  nur  der  Mann 
•  Der  Mann  werde  immer  als  Vater  der  Kinder  das  Haupt  der 
lilie  sein,  er  habe  sie  zu  erhalten,  während  der  Frau  die  Mutter- 
hten  und  die  Sorge  für  den  täglichen  Haushalt  zufalle.  Der 
m  sei  der  beherrschende  Geist,  die  Frau  die  belebende  Seele.  Er 
eilt  mit  dem  Verstand,  sie  nach  dem  Gefähl. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  die  Thatsache,  dass  von  philosophischer 
B,  zunächst  von  Arthur  Schopenhauer,  die  Polygamie  als  das 
irlichere,  die  Monogamie  als  das  unnatürliche  Eheverhältniss  be- 
btet wird.     „Bei  der  widernatürlich  vortheilhafken  Stellung,  welche 


*)  Mill,  Sabjecüon  of  women.   1869.  —  Mill,  Die  Hörigkeit  der  Frau, 
tflch  V.  Hirsch.   2.  Auflage.  Berlin  1872. 

Plott,  Dmt  W«ib.  IL  Sl 
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I  Einrichtung  und  die  ihr  beigegebenei)  Ebegesetto 
Atm  Weibe  «rtheilen,  indem  sie  durchweg  das  Weib  als  du  roDi 
Ae^tüVHlent  des  Mannes  betrachten,  wOb  es  in  keiner  Hinsiebt  in. 
tngen  klage  und  rorsicbtige  ICSnner  sehr  ofi  Bedenken,  ein  so  gnuuf 
Opfer  in  bringen  und  auf  ein  so  uugleichiis  Pactum  eiungelKCi  , 
Während  daher  bei  den  polygamischen  Völkern  jedes  Weib  Versorgung 
ftnd«t,  ist  bei  den  monogamischen  die  Zahl  der  Ferehelichten  Frim^i- 
beschräukt  und  bleibt  eine  Unzahl  atütieloser  Weiber  Qbrig.  die  in  4ri. 
höheren  Klassen  ala  unDlltie  alle  Jungfern  vegetiien,  iu  den  unleiti. 
aber  anaiigemessen  schwerer  Arbeit  obliegen,  »der  auch  Freiidta-  i 
m&dehen  werden "  j 

..üeber  die  Polygamie,"  sagt  wdterhin  Schopenhauer,  ,jst  pi  \ 
nicht  IU  streiten,  gondem  sie  ist  als  eine  überall  vorhandene  ThM-  < 
Sache  zu  nehmen,  deren  blosse  Begnlirung  die  Aufgabe  ist,  W« 
giebt  es  denn  wirkliche  Monogamisten  ?  Wir  Alte  leben,  wenigsteii- 
etoe  Zeit  lang,  meistens  aber  immer,  in  Polygamie.  Da  folglich  Itd-i 
Mann  viele  Weiber  braucht,  ist  nichts  gerechter,  ala  dasa  itim  fm 
stehe,  ja  obliege.  fQr  viele  Weiber  zu  sorgen.  Dadurch  wird  »U'i. 
das  Weib  auf  seinen  richtigen  und  natQrlicheD  Standpiinlci.  ala  so i-- 
ordinirtesWesen,  zurQckgefahrt,  und  die  D  n  m  e ,  dies  Mouitrtiiii 
europäischer  Civilisation  und  christlich  -  germanischer  Dummheit,  (nii 
ihren  lächerlichen  Aneprfichen  auf  Bespeot  und  Verehrung,  komm' 
»US  der  Welt,  und  es  giebt  nur  noch  Weiber,  aber  auch  käi.' 
nnglücklichen  Weiber  mehr,  von  welchen  jetzt  Europa  voll  irt."'l 

Wer  erionert  eich  bei  diesen  Worten  nicht  des  Ausapnich»  ia 
grieohiscben  Weiaen  Piaton,  welcher  —  an  der  Möglichkeit  -i-T  Be- 
schränkung des  gesehleohtliehen  Umgangs  auf  die  Ehe  veraweif^Inil  — 
eine  Art  von  Weibergemeinschaft  in  seiu)-r  idealen  liipotjii 
statuiren,  also  einen  Zustand  schittTon  wollte,  wie  auch  'ii]  Tb'ü 
unserer  modernen  Sociaidemokratie  nnetrebt  ?  Wenn  dage^u  lii"  ti>m<r- 
ragendaten  Ethnologen  (Peachel  n,  A.)  und  Anthropologen  (Edw.  I>. Til'n 
u.  A.)  die  Keime  und  die  Grundlage  der  bürgerlichen  GeaelJi^i'Ii.tll  ii: 
ilfr  Familie  finden,  so  woiaen  wir  auch  darauf  hin,  was  Soi  loloirriL 
wie  Oll.  l.etoumean.  **)  unter  Hinweis  auf  die  gescbichlliehc  Km- 
wlukvluug  der  Gesellschaft  sagen:  „Avec  Tetablissement  de  tn  mona- 
gtiaie,  lo  sort  de  la  femme  s'am^liore  de  plue  en  phia:  liv  1> 
oondiüon  de  uhoac  posaed^e  i-Ui'  s'^lfive  pen  h  peu  jusqn'ä  devNiir 
uuu  porsonuc," 

llntriichtet  man  jedoch  die  Zustände  nicht  mit  der  geerbten  Biüi' 
}i'Wb  l'liiliwophen,   der  ja  —  wie  man  von  Schopenhauer  wetsa   — 

;      I    ihiwaer  war,   vielmehr  mit  dem  offenen  Auge  eines  feiii'ii 
■  1  tii'U  Gesciilechte    wohlgeneigt>-n    Henkers,   so   si^Ut  p:- 

\    Si'liopenhauer,   Parcrga  und  Fareliporaeuii.    2.  AuA.    Hmuf' 
.„„.ii.iUt.    iL  SA.    Berlin  1662.  S.  659. 
pj  lAtnnineau,  L» Sodologie  d'apret  rothn<^[rmpble.  P»ri»  16*J.  S.»» 
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sufort  ein  Urtheil  ein,  welches  auch  zugleich  den  Frauen  jeder 
Nation  je  nach  ihren  besonderen  Vorzügen  gerecht  zu  werden  sucht. 
Vor  Allen  hat  der  geistvolle  Michelet*)  sein  Urtheil  über  die  Be- 
ziehongen  ausgesprochen,  namentlich  hinsichtlich  der  Gesellschaft, 
welche  die  Frau  dem  (hatten  leistet: 

„Die  Französin  ist  für  den  Gatten  ein  vortrefiflicher  Genosse 
in  allem,  was  Geschäfte  betrifft,  und  auch  in  den  geistigen  Sphären. 
Wenn   er  sie  nicht  zu  beschäftigen   weiss,   läuft  er  Gefahr,  sie  zu 
verlieren.     Aber   sobald   er   in   schwierige  Lage  geräth,    erinnert   er 
sich,  dass  sie  ihn  liebt,  und  manchmal  würde  sie  sich  für  ihn  tödten 
laasen.     Die  Engländerin  ist  die  treffliche,  muthige,  unermüdliche 
Gattin,  die  überall  hin  folgt,  alles  erträgt.    Beim  ersten  Zeichen  ist 
«ie  bereit.     ,Lucy,  ich  reise  morgen  nach  Australien;'    —   ,Ich  will 
nur  eben  meinen  Hut  aufsetzen  und  bin  fertig.'     Ihr  könnt  mit  der 
Engländerin  sehr   leicht  Eure  Situation   wechseln;   könnt,   wenn   es 
Ench  etwa  gefällt,  bis  an*s  Ende  der  Welt  mit  ihr  wandern.  —  Die 
Deutsche  Uebt,  liebt  beständig.     Sie  ist  schmiegsam,  will  gehorchen. 
Sie  taogt  nur  zu  Einem :  zum  Lieben ;  aber  dies  Eine  ist  eben  Alles. 
Ihr  könnt  mit  der  Deutschen,  wenn  Uir  wollt,  ganz  allein  leben,  auf 
einem  entlegenen  Landsitz,  in  der  tiefsten  Einsamkeit.  —  Die  F  r  a  n  - 
lös  in  ist  dazu  nur  im  Stande,  wenn  Ihr  sie  vielfach  und  angestrengt 
beschäftigen  könnt.     Ihre   stark  ausgeprägte  Persönlichkeit  will  be- 
rücksichtigt sein ;  aber  sie  macht  sie  auch  fähig,  in  ihrer  Aufgebung 
sehr  weit  zu  gehen,  selbst  die  Eitelkeit  und  das  Bedürfniss  zu  glänzen 
anfzogeben.  Das  hat  die  D  e  u  t  s  c  h  e ,  die  nur  lieben  will,  gar  nicht  nöthig.'' 
Wir  könnten  einige  Zeugnisse  von  Aussprüchen  beibringen,   die 
man  ans  dem  Volke  selbst  aufgesammelt  hat,  und  aus  welchen 
recht   deutlich   hervorgeht,   wie   die  Völker  je  nach  eigeiithümlichen 
Cnltnrverhältnissen   vom  Weibe  reden  und  was  sie  von  ihm  halten: 
Es  ist  das  „Sprüchwort*'  vor  Allem  geeignet,  Aufschluss  hierüber  zu 
geben.     Wir  möchten  hier  jedoch  nur  auf  die  vorzüglichsten  Samm- 
lungen**)  hinweisen,   welche   einer  ausführlicheren  Bearbeitung   als 
Quellen  dienen  können.     Unter  den  Aussprüchen,    welche   ferner  der 
bekannte  Schriftsteller  Karl  Julius  Weber*'*'*)  über  das  Weib  machte, 
sind  viele  treffend  und  geistreich,  doch  allzu  satyrisch,  als  dass  wir 
ans  ernstlich  mit  ihnen  beschäftigen  könnten.     Das  anthropologische 
Interesse  drängt  vielmehr  eine  Erscheinung  in  den  Vordergrund,  welche 
wir  als  „Stellung  des  Weibes  zum  Cultus''  bezeichnen. 

*)  J.  Hichelety  „Die  Frau*'.  Aus  dem  Franz.  v.  Spielhagen.  Leipzig, 
J.  J.  Weber. 

**)  Freih.  v.  Beinsberg-Däriugsfeld,  Die  Frau  im  Spruch  wort.  Leipzig 
1862;  dieses  Buch  enthält  besonders  viele  aus  fremden  Sprachen  übersetzte 
Sprüchwörter.  —  Ernst  Leistner,  Mädchen  und  Frauen,  Liebe,  Heirath 
und  Ehe  im  SOTÜohwort  —  Wahrwort.  Berlin  1878. 

***)  K.  J.  Weber,  Demokritos,  oder  hinterlassene  Briefe  eines  lachenden 
Fhilotophen.  B.  Aufl.  Stuttgart  1870. 
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Die  Frao  im  Coltiis. 

Durch  die  eigenthfimliche  psychische  Begabung,  die 
weiblicheD  Geecblechte  nicht  absprechen  kann,  stebt  das  Weib 
einer  ganz  besonderen  Beziehung  zum  C  n  1 1  n  g ;  dies  ist  eine 
eervative  Beziehung,  welche  ihm  von  jeher  einen  gewigeen  Ti 
eingeränmt  hat.  Schon  in  urgeschichtiicher  Zeit  atanä  die  gennaniwb' 
wie  die  slavische  Frau,  obgleich  sie  die  Gennanen  durch  „Munf 
unter  der  Gewatt  des  Mannea  hielten,  in  einer  Stellung,  weJiüitt  ihr 
ein  bSberea  Ansehen  selbst  in  den  Zeiten  arger  Barbarei  gab.  Ktebt 
gut  definirt  Julius  Lippert,*)  wie  das  Weib  durch  den  Kult  zu  ßeto 
Bevorzugung  kam :  „Kult  in  seinen  einfachsten  Formen  ist  <li<.-  (!«• 
winnung  der  den  Menschen  umgebenden  Geister  durch  Gabon  ojid 
Leistungen,  die  ihnen  genehm,  nach  der  kindlichen  AufTassnug  fbii 
nnenlbehrlich  sind.  Ein  Mensch  aiif  der  untersten  Stufe  hal  aufh 
im  Wohlthun  keine  grosse  Auswahl.  Hunger  nnd  Durst  sind  ihm 
der  häutigste  Antrieb,  Befriedigung  derselben  der  beste  Genuss: 
darnach  verlangen  dem  kindlichen  Menschen  gegenfiber  auch  mw 
Geister.  Wer  aber  konnte  ihre  Wünsche  luerat  dauernd  befriedigM' 
wer  sie,  die  zu  schaden  geneigt  sind,  zuerst  bleibend  für  das  Bsai 
und  seinen  Schutz  gewinnen,  wenn  nicht  die  Mutter?  Sie  slleio 
behütete  dauernd  die  Kaltstelle  im  Hanse,  sie  bereitete  mit  Farsoi^ 
tfiglich  das  karge  Mahl,  —  des  Mannes  JagdglQck  war  wandelbv. 
Auch  er  rief  die  Geister  zum  Mahle,  wenn  er  glücklich  gewesea,  n 
.opferte'  ihnen  das  Liebste,  das  warme  Blut  des  erlegten  ThjüTM, 
des  Feindes:  über  das  waren  doch  seltene  Festechmäuse.  das  vir 
ein  sehr  ungeordneter  Kult.  In  dauernder,  gewinnender  Beiifhiini; 
mit  den  Geistern  des  Hauses  blieb  auf  einer  Stufe  des  Mnlti-r- 
rechts  doch  nur  die  Frau,  und  aus  jener  Zeit  ist  sie  die  Trig:eriii 
und  Pflegerin  aller  frommen  ErsiehtingeD  des  Baases  geblieben.  M« 
heilige  Scheu  vor  ihren  Kultobjecten  ist  auf  sie  Übergegangen  — 
einst  im  schönsten,  einst  im  schlimmsten  Sinne." 

„Nicht  selbstlos,"   SD  tUhrt  J.  Lippert  fort,    „ist   des  Meoschi 
Kult:  er  will  die  Geister  gewinnen,  sie  sollen  ihm  nfltien  und  b<" 
das  Geheime  und  Verborgene  verrathen,  ihr  umfassendes  Wiaaen 
Sehen  tu  seinem  Nutzen  lenken.     Sie   thun  es   auch;    sprechen 
gleich  nicht  zu  dem  Menschen,   durch   verabredete  Zeichen   bell 
sie  ihn;    ja  sie  treten,   wenn  durch  Liebesgaben  willig  gemacht, 
sein  Haupt  und  denken  in  ihm  ihre  Gedanken  dem  Menschen 
AU«  diese  Beziehungen   hat   lange   mit   Überlieferter  Treue  die  Vjtt 
als  lli>rrin  des  Hauses   gepflegt,    ehe   sich   auch   der  Mann   an 
Herd  desselben .    den  Sitz  der  schätzenden  Gßtter,  fesseln  Hess. 

Damm  stehen  wir  auch  da  vor  Zeugnissen  der  Zeit  des  Untttr- 


I  Jat.  Lii>p>Tt.  Die  Q««chiaht«  der  Familie.  Stuttgart  1884.  S. 
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bis,  wo  uns  noch  in  späterer  Zeit  die  Frau  in  solcher  Thätigkeit 
gegentritt.  Bei  den  Slaven  an  der  Ostsee  waren  es  nach  Saxo 
immaticas  die  Mütter,  welche  am  Herde  sitzend  achtlos  Striche 
ch  die  Asche  zogen  und  dann  abzählten,  —  mit  Grad  und  Ungrad 
werteten  so  die  Geister  auf  die  Fragen,  die  die  Frauen  ihnen  vor- 
egt.  Die  germanischen  „Hausmütter**  sind  es  nach 
isar,  *)  welche  durch  Loose  und  deren  Deutung  entschieden,  ob  die 
nner  eine  Schlacht  annehmen  sollten  oder  nicht.  Auch  mit  diesem 
>phetenamte  bleibt  sichtlich  noch  lange  ein  Best  des  Regiments  in 
Hand  der  Frau ;  gerade  so  zeugte  eine  gleiche  Zeit  der  Urgeschichte 
;h  in  Israel-Juda  eine  Debora,  die  als  Prophetin  den  Männern 
Zeit  des  Kampfes  ansagte,  ihre  Waffen  zwar  nicht  führte,  aber 
kte.  Darum  haftete  auch  der  deutschen  Frau  zur  Zeit  des 
iitus  etwas  „Heiliges'',  „Prophetisches''  an.  Sie  pflegte  aus  innerer 
hänglichkeit  und  acht  conservativem  Sinne,  aber  nicht  immer  auch 
le  Bewusstsein  des  Vortheils  dieses  Heilige,  selbst  in  absterbenden 
rmen  noch.  Es  blieb  von  jener  Seite  je  nach  der  Kulturstufe  ge- 
>en  und  veredelt  die  höhere  religiöse  Stimmung,  von  dieser  die 
rwerthung  geheimnissvoll  überlieferter  Kultacte  zu  nützlichen  oder 
ih  anderen  Zwecken.  Es  lebte  fort  etwas  von  solcher  Heiligkeit, 
artet  und  entstellt,  bis  es  ein  concurrirendes  Mönchspriesterthum 
igster  Form  zertrat.  Warum  wüthete  der  „Hexenhammer" 
rade  gegen  die  Frauen?  Dieser  letzte  Nachklang  des  Kampfes 
rchzittert  die  Geschichte  mit  einem  hässlichen  Tone.  Immer  noch 
»r  leben  bescheiden  und  geräuschlos  die  „weisen  Frauen"  und 
esprecherinnen"  (Lippert). 

Der  Glaube  anHexen,d.  h.  an  Frauen  (zumal  alte),  welche 
ibem  können,  ist  vielleicht  so  alt,  als  das  Menschengeschlecht;  zu 
ten  gehörten  jedenfalls  jene  Frauen,  die  ein  Gewerbe  aus  dem 
»ssagen  machten.  Wenn  diese,  die  sich  zumeist  an  geweihter 
ktte  befanden,  ein  Orakel  ertheilen  wollten,  so  versetzten  sie  sich 
eine  Art  Extase.  Die  Pythia,  welche  die  Antworten  des  Orakels 
Delphi  gab,  ass  einige  Lorbeerblätter,  bevor  sie  den  Dreifuss  be- 
eg ;  sie  brachte  sich  also  ein  narkotisches  Gift  bei,  dessen  Wirkung 
Deicht  der  fürchterliche  Lärm  erhöhte,  welcher  unter  der  Höhlung 
s  Dreifüsses  gemacht  wurde ;  aus  den  abgerissenen  Sätzen,  die  sie 
utiess,  suchte  man  einen  ziemlich  zweideutigen  Sinn  auszumitteln. 
n  der  Medea  hiess  es,  sie  habe  den  Jason  gelehrt,  die  Stiere  und 
achen  zu  bändigen,  welche  das  goldene  Yliess  bewachen ;  auch  die 
ikate  war  eine  berühmte  Zauberin,  und  die  Circo  verstand  den 
Igen  Odysseus  auf  ihrer  Zauberinsel  zu  fesseln.  —  Die  Römer 
uren  von  der  Kunst  der  Hexen  überzeugt;  Horaz  erwähnt  öfters 
le  Gandia  als  die  mächtigste  Zauberin,  und  Yirgil  lässt  seine  Schäfer 


*)  Caesar  de  belle  gallioo.  I.  50. 
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h&nflg  die  myetiBchen  Er&fte  erw&hnen,  ^ber  schon  in  der  Bibel  viH 
hezeugt.  dase  die  alten  Jnden  an  HeieD  |:laiibten. 

Die  g«rmaniscbeD  Völker  hatteo  ihre  weis^agendeD  Fnn«),  tod 
denen  TaoitHB  (Genn.  C.  8)  spiicht:  „Die  brnkterisehe  Jnngiran 
Teleda  war  dne  solche  Wala,  welche  lange  von  den  Meisten  irie  wn 
gotterfülHes  Wesen  gebalten  ward;  schon  rorher  haben  sie  Albna 
nod  raehrere  andere  Frauen  in  solcher  Weise  verehrt."  In  der  Tha; 
galten  „weise  Frauen"  als  von  den  Göttern  erleuchtet,  als  kundig  «I-t 
Zukunft  —  wohl  zu  unterscheiden  von  den  Priesterinnen,  obwohl  m' 
ihre  Etgonscbaft  und  die  Verrichtung  als  Weis eager innen  in  ümm 
Weibe  vereint  vorkommen  mochten.*)  Die  Veleda.  welche  die  V-r- 
n ichtun g  der  rctm lachen  Legionen  durch  die  Bataver  voraussa^r 
wohnte  in  einem  Thurme  und  zeigte  sich  den  Abgesandten  der  n» 
wohnenden  Stämme  nicht  selbst;  einer  ihrer  Verwandten  vennWeii' 
Frage  und  Antwort ;  sie  wurde  von  den  Römern  aufgefordert,  ihn-« 
EinlluBB  auf  die  Deutsehen  zur  Beilegung  de^  Krieges  zu  verwendfn 
Auch  die  Westgothen  hatten  ihre  Wahrsagerinnen,  die  Ober  Wag»-n 
nnd  Gewinnen  im  Kriege  entscheidende  Stimmen  hatten.  Das  ^r- 
manische  Mittel  zur  Erforschung  des  sich  erfitllenden  Looses  vnavii 
die  Hollstäbchen,  die  mit  Zeichen  (Runen)  beritzt  waren.  Alle  jen'' 
Franennaroen,  in  denen  das  Wort  ,.run"  erscheint,  bezeichnen  Wdbvi. 
welche  Weissagung  und  flbernatfirliche  Kr&fle  pflegen. •*) 

Unter  den  Skandinaviern  gab  es  ebenfalls  Frauen,  welche  äis 
geheime  Kunst  und  die  Kenntnisse  von  Kräften  und  Dingen  besaweii: 
ein  solches  Weib,  das  mehr  n'usste  als  Andere,  nannte  man  nl& 
oder  völva.  spakona.  galdrakona,  seidkona.  Mit  einer  derselben,  ili" 
ThorbiSrg  hiess  und  als  weise  Frau  im  Winter  uniherfuhr,  um  i'i 
Leuten  bei  Festschmäusen  zu  weissagen,  macht  uns  K.  Weinhold  Er- 
kannt. Der  reiche  Bauer  Tbörkell  lud  sie  ein,  um  zu  erfahren,  d' 
das  Hungerjahr  bald  aufboren  werde.  Am  Abend  kommt  sie  an.  voll 
einem  entgegengeschickten  Manne  geleitet.  Sie  trägt  einen  dunkeln, 
mit  Riemen  gebundenen  Mantel,  der  von  oben  bis  unt«n  mit  Kn^pfrn 
besetzt  i»t.  am  Halse  Glasperlen,  auf  dem  Kopfe  eine  Mbtie  von 
eobwarzem  Lammfell,  mit  weissem  Katgenfell  gefoltert ;  in  der  Hand  hili 
sie  einen  Stab  mit  einem  mit  Stein  besetzten  Messingknopf.  Die  lliniv 
stecken  In  Katzenfell-Handschuhen;  an  den  Ffissen  hat  sie  rau)"- 
Kalbfell  schuhe  mit  langen  Riemen  und  grossen  Zinkknöpfen  anf  d^n 
Enden  derselben.  Ifaren  Leib  umschliesst  ein  Korkgürtel,  an  dem  'r- 
L«derbeutel  mit  den  Zaubergeräthen  hängt.  Da  sie  hereintritt,  wtr^ 
eie  von  Allen  ehrerbietig  gegrüsst;  der  Wirth  führt  sie  auf  d-f. 
Ehrenplatz,  den  Hochsitz,  der  diesmal  mit  einem  Polster  aus  ÜHbnfr 
federn  bedeckt  ist.     Die  Seherin  nimmt  etwas  Zieeenmitch  imd  fi«- 

')  FelixDabo,  Urgeschichte  iler  E'onnanischtiD  and  mm&iiiBahen  Villkrr 
Berlin  1681.  I.  S.  .S8. 
.  ••)  K-  Weinhold,  Die  deutschen  Kranen  im  Mittelalter,  L  Wim  18S2.  S.ft 
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ans  allerlei  ThieAerzen  bestehende  Speise  zu  sich;  sie  ist  schweig- 
sam, yerheisst  jedoch  fOr  nächsten  Tag  zu  weissagen  nnd  den  Wünschen 
ra  entsprechen.  In  der  That  war  am  nächsten  Abend  Alles  bereit, 
was  sie  zum  Zauber  bedurfte,  nur  Frauen  fehlten,  welche  die  zur 
Sehutzgeisterlockung  dienenden  Sprfiche  verstehen.  Endlich  findet  sich 
eine,  die  auf  Island  dergleichen  Sprfiche  gelernt  hatte;  weil  sie 
Christin  ist,  entschliesst  sie  sich  erst  nach  langem  Bitten,  behülf  lieh 
zn  sein.  Da  schliessen  die  Frauen  um  die  Wahrsagerin  auf  dem 
vierbeinigen  Zauberschemel  einen  Kreis,  die  Gehülfin  stimmt  ein 
schönes  Lied  an  und  die  Wala  erklärt  nun,  die  Naturgeister  seien 
willig  geworden.  Darauf  weissagt  sie  das  baldige  Ende  des  Hunger- 
jahrs  und  verkündet  Allen  das,  was  sie  zn  wissen  wünschen ;  schliess- 
lich zieht  sie  auf  den  nächsten  Hof,  von  dem  bereits  ein  Bote  nach 
ihr  angekommen  war.  Noch  manche  nordische  Geschichten  erzählen 
von  den  Walen. 

Die  Geschichte  der  Hexenverfolgung  in  Europa  vom  12. 
Jahrhundert  an  ist  zu  bekannt,  als  dass  wir  uns  darüber  auszusprechen 
hätten ;  Tausende  von  Frauen  und  Jungfrauen  starben  auf  dem  Schaffet 
unter  der  Herrschaft  des  Aberglaubens.  Hie  und  da  im  Volke  lebt 
aber  noch  immer  die  Meinung,  dass  es  „kluge  Frauen'*  giebt,  welche 
es  verstehen,  zn  weissagen  (aus  Karten)  und  zu  heilen  (durch  Be- 
sprechung und  Sympathie).  „Wir  selbst,"  sagt  Peschel,*)  „sind  erst 
seit  kurzer  Zeit  die  Hexenprozesse  los  geworden ;  noch  unser  grosser 
Kepler  musste  in  seine  schwäbische  Heimath  reisen,  und  es  kostete 
ihm  schwere  Mühe,  seine  alte  Mutter  vom  Feuertode  zu  retten,  mit 
welchem  ihr  protestantische  Schamanistenriecher  drohten.  Klar  aber 
ist,  dass  die  sittliche  Erziehung  des  Menschen  durch  die  Religion  nir- 
gends einer  grösseren  Gefahr  begegnet,  als  dem  schamanistischen  Wahn." 

Im  deutschen  Volke  lebt  noch  immer  ein  grosses  Stück  jenes 
Aberglaubens  an  Hexerei ;  dafür  liefern  unter  Anderem  die  Aufsamm- 
lungen  von  Besegnungsformeln '*''*')  volles  Zeugniss,  welche  weder  die 
Erdeliung,  noch  die  Kirche,  noch  auch  die  aufklärende  und  bildende 
Literatur  zu  beseitigen  vermochten. 


Entwlekelung  der  Stellung  ans  Urznständen. 

Die  Entwickelungsgeschichte  der  socialen  Zustände  mit  EücKsicht 
auf  die  gesellschaftliche  Stellung  des  Weibes  hat  in  letzter  Zeit  mehr- 
fach die  untersuchende  Bearbeitung  bedeutender  Forscher  beschäftigt. 

*)  Peschel,  Völkerkunde.  5.  Aufl.  S.  269. 

••)  H.  Prischbier,  Hexenspruch  und  Zauberbann.  Berlin  1870.  —  Job. 
Spitzer,  Teofelsbündler.  Zauber  und  Hexenglauben  und  dessen  kirchliche 
AutbentuDff  zur  Schändung  der  Menschheit.  Leipzig  1871.  —  Wuttke,  Der 
deuttehe  voIkBabergl.    1869.  —  Soldau,  Hexenprocesse.   1843. 
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,^08  dem  Zosammenordnen  des  Gleichartigen  ergeben  sich  hier 
nnächst  die  Theilungen  nach  den  Geschlechtern,  wie  in  der  Eivalität 
ostralischer  Verehrer  von  Yeerung  nnd  Djeetgun  (oder  der  Sprachen- 
tieilnng),  nach  Altersklassen  sodann  in  den  Banden  auf  indianischen 
^rarien,  als  Icke  der  Hidatsa  mit  besonderen  Tänzen  und  Gesängen, 
romnter  nun,  nach  dem  natürlichen  Recht  des  Stärkeren,  dorthin, 
ro  dieses  sich  findet,  —  nämlich  in  die  Stufe  der  Yollkräftigen  (der 
[rieger  oder  Hopleten),  —  wieder  der  Mittelpunkt  fallt,  wenn  inner- 
lalb  solch  hin-  und  herwogender  Gesammtmasse  (im  Hordenzustande) 
&e  Krystallisation  anzusetzen  hat,  für  eine  mit  gegliedertem  Staats- 
bsehluss  entwickelungsfahige  Societas  und  ferneren  Uebergang  in 
Evitas. 

„In  ähnlicher  Weise,  wie  die  Männer,  bilden  auch  die  Weiber 
Iure  Genossenschaft,  die  wie  bei  jenen  ihre  Anf&hrer  haben,  und  die 
en  Männern  gegenüber  die  Rechte  anerkannter  Corporationen  besitzen 
nach  Semper)  als  Glöbbergöll  auf  den  Palau-Inseln ,  wie  analog  am 
rabun  (nach  Du  Chaillu). 

,Jm  Matrimonium  injustum  folgt  das  Kind  der  Mutter 
iberall,  wogegen  das  Matrimonium  justum  (aus  einer  ,in  manum 
onyentio')  bei  beiden  Gatten  Gonnubium  setzend,  durch  Confarreatio, 
!k)emptio  oder  Usus  geschlossen  wurde  —  und  die  ,Uxor  tantum' 
;alt  dann  als  Mater  familias,  weil  fortan  zugehörig,  und  so  als  weib- 
iches  Haupt  des,  fictitiv  auch  das  Gesinde  einbegreifenden,  Stamm- 
(eschlechtes  (als  Glan  betrachtbar),  während  früher  nach  Aur.  Gell. 
oatTona  (a  matris  nomine)  im  maternum  genns  (der  Uterinität). 

„Was  bei  gynäkokratischen  Völkern  als  Vorzug,  im  Mutterrecht, 
neheinen  mag,  ergiebt  sich  durchschnittlich,  bei  Vorwalten  dieses, 
la  our  desto  tiefer  der  Frau  aufgedrücktes  Zeichen  der  Enechtimg, 
Bdem  der  sie  als  unbedingtes  Eigenthum  betrachtende  Mann  nicht 
ur  ihr  eigenes  Eigenthum  zurückbehält,  sondern  als  das  seinige  auch 
och  beansprucht,  was  ihre  Productionskraft  künftighin  hervorbringen 
lag,  in  den  Kindern,  die  somit,  der  Mutter  folgend,  deren  Stamm 
ogehOrig  bleiben.  Dem  physiologischen  Verhältnisse  nach  hängt  das 
Sud  Yon  der  Mutter  ab  (deren  Male  es  aus  dem  Versehen  tragen 
uig),  während  nach  der  Geburt  der  mit  der  Seele  des  Vaters  sym- 
athisch  sich  regnlirende  Rapport  die  Gebräuche  der  Gouvade  hervor- 
oft,  mKw  ihren  aus  allen  Gontinenten  als  normale  sich  gegenseitig 
leetätigelideD  Excentricitäten.  So  folgte  in  Tahiti  die  Abdankung  des 
[önigs  der  Geburt  eines  Sohnes,  in  welchen,  als  höheren  Ranges 
weil  mehr  zählend  in  der  Ahnenreihe),  des  Königs  besserer  Theil 
[hergegangen  .... 

„Auch  in  der  Ehe  waltet  (im  Gegensatz  zu  bisherigen  Theorien) 
ler  Eänfluss  des  Mütterlichen  somit  vor,  aber  weniger  im  Sinne  gjmäko- 
[ratischer  Rechte,  als  vielmehr  in  Folge  vorliegender  Knechtung 
önes   schwächeren  Geschlechts   durch  das  stärkere,   obwohl   im  ge- 
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selligen  Zusammenordnen  die  Geheimbünde  der  Frauen,  wie  anf  den 
Palau-Insein,  Nieder-Gninea  n.  s.  w.  mitunter  den  männlichen  die  Wage 
halten  mOgen  — ,  oder  auch  selbst  überwiegen  (nach  dem  Vorbilde 
mythischer  Amazonen). 

..In  der  weitaus  grösseren  Mehrzahl  der  Fälle  hat  sich  dagegen 
das  Recht  des  Stärkeren  geltend  gemacht,  und  die  Fran,  die  düd 
Eigenthum  des  Stammes  ist,  erscheint,  wenn  unter  den  Einleitungen 
des  Connubium  das  Kreuzheirathen  zu  exogamischen  Ehen  geführt 
im  fremden  Stamme  des  Mannes  als  Schützling  ihres  eigenen,  zwar 
im  Besitz  desselben  (auch  für  ihre  Kinder  selbst),  aber  deshalb  aoch 
eben  in  dessen  Hut,  zur  Warnung  des  Gatten,  der  für  die  der.  an- 
derem Stamme  entlehnten,  Frau  zustossenden  Unfälle  Busse  zu  zahlen 
haben  würde. 

„Nachdem  dann  (in  Anerkennung  des  aus  dem  Eriegsrecht  er- 
wachsenden Peculium)  die  durch  Raptus  gewonnene  Frau  in  anbe- 
dingtes Eigenthum  des  Mannes  übergegangen,  tritt  mit  der  politisch- 
geschichtlichen  Entwicklung  auch  die  der  Patria  potestas  hervor, 
wie  durch  das  Staatswohl  erheischt,  zum  national  geeinigten  Abschluss." 

Die  Stellung  der  Frau  hängt  also  aufs  innigste  mit  dem  Fa- 
milienrecht zusammen,  wie  sich  dasselbe  cnlturhistorisch  aus  den 
ersten  Anfängen  herausgebildet  hat.  In  dieser  Beziehung  bemertn 
Post,*)  der  diese  Angelegenheit  vom  rechtsphilosophisehen 
Standpunkt  aus  betrachtet,  Folgendes: 

Die  Primitivfamilie  beruht  ausschliesslich  auf  der  Verwandtschaft 
durch  den  Weiberstamm.  Der  Vater  steht  gänzlich  ausserhalb  der 
Familie,  und  die  Abkimft  von  ihm  ist  fQr  die  Familienangehörigkeit 
ein  gleichgültiger  Umstand.  Diese  Erscheinung  ist  eine  über  die 
ganze  Erde  verbreitete.  Die  Folge  der  Vermittelung  der  Verwandt- 
schaft durch  den  Weiberstamm  ist,  dass  nicht  Kinder  vom  Täter 
erben,  sondern  die  durch  den  Mutterstamm  Verwandten,  also  vor 
Allem  Mutterbrüder  und  Schwestersdhne.  Letztere  erben  z.  B.  an 
der  Küste  von  Guinea,  in  der  Gegend  der  ostafrikanischen  Seen,  am 
Zambesi,  bei  den  Tnareg,  den  Hovas  auf  Madagaskar,  den  Battas  auf 
Sumatra,  auf  einigen  Inseln  des  Stillen  Oceans.  bei  allen  nord-  und 
südamerikanischen  Indianerstämmen,  bei  den  ältesten  indischen  Stäm- 
men. Die  Weiber  gehören  ursprünglich  zum  beweglichen  Vermögen 
und  werden  ganz  wie  dieses  vererbt.  So  wird  bei  den  Barra  die 
Wittwe  auf  den  Bruder  von  gleicher  Mutter,  und,  fehlt  ein  solcher, 
auf  den  Schwestersohn  vererbt.  Auf  den  Hebriden  fallen  die  Franen 
beim  Tode  ihres  Mannes  an  den  Bruder.  Bei  den  Chassaken  gehen 
die  Weiber  nach  der  Ordnung  von  einem  Bruder  auf  den  andern  über. 
Uebrigens   ist   das   ähnliche   Band   auf   primitiven   Stufen    ein   svbr 


*)  Dr.  A.  H.  Post,  Die  Anfänge  des  Staats-  und  Rechtslebens.  Oldeo- 
fg  1878. 


Entwiokelung  der  Stellang  aus  Urzoständen.  491 

keres.  Die  Frage,  ob  ursprünglich  jedes  individuelle  Yerh&ltniss 
Ischen  Mann  und  Weib  im  Menschengeschlecht  gefehlt  hat,  ist 
ih  ungelöst,  sie  wird  es  vielleicht  f&r  immer  bleiben.  Es  scheint, 
18  die  Weiber  ursprünglich  allen  Geschlechtsgenossen  gemeinsam 
ren  und  die  Blutsfireunde  nur  dann  ein  individuelles  Recht  eines 
Dessen  an  einem  Weibe  anerkannten,  wenn  dieser  sich  dasselbe  aua 
er  anderen  Geschlechtsgenossenschaft  geholt  hatte.  Das  Verhältniss 
einem  solchen  geraubten  Weibe  scheint  den  ersten  Ausgangspunkt  der 
ividuellen  Ehe  zu  bilden.  Der  Frauenraub  als  Eheschliessung 
bei  verschiedenen  nord-  und  südamerikanischen  ludianerstämmen 
^h  heute  in  Uebung;  desgleichen  bei  einer  kaukasischen  Vdlker- 
laft,  den  Adigh^;  dass  auch  den  Europäern  der  Frauenraub  nicht 
md  gewesen,  darauf  deutet  schon  die  römische  Sage  vom  Eaube 
'  Sabinerinnen.  In  Altbayem  lebt  der  Frauenkauf  noch  in  einem 
chzeitsspiele  fort,  welches  Brautlauf  heisst  und  wofür  im  Alt- 
xlischen  „Frauenfang'*  gesagt  wurde. 

Einer  späteren  Entwickelungsstufe,  als  der  Ehe  durch  Kaub,  ge- 
-t  die  Ehe  durch  Kauf  an.  Es  gilt  jedoch  noch  bei  ihr  die 
e,  geschlechtsgenossenschaftliche  Anschauung,  dass  alle  Weiber, 
3  das  Vieh  und  sonstiges  Gut,  Eigenthum  der  Blutsfreunde  sind. 
>  Braut  wird  vom  Familienhaupt  dem  Bräutigam  verkauft;  ob  sie 
willigt  oder  nicht,  ist  gleichgültig.  Der  Brautkauf  ist  über  alle 
if  Erdtheile  gleich  dem  Frauenraube  verbreitet  gewesen,  und  bei 
inchen  Naturvölkern  noch  in  Uebung,  mag  er  nun  wie  bei  den 
roades  in  den  südamerikanischen  Urwäldern  in  Früchten  und  Wild- 
ii  bestehen,  oder  wie  bei  den  Papuas  in  Neu-Guinea  in  Sclaven, 
aaren  und  Nahrungsmitteln.  Folgende  Taxen  sind  nicht  uninter- 
sant:  bei  den  Turkomanen  kostet  ein  junges  Mädchen  2 — 400 Rupien; 
18  Wittwe  ebenso  viele  Tausend ;  auch  kann  man  letztere  für  50  bis 
D  Kameeie  haben,  während  der  Preis  eines  jungen  Mädchens  selten 
Kameele  übersteigt.  Ein  Rennthier-Tunguse  zahlt  fQr  seine  Braut 
-20  Rennthiere;  hier  sind  aber  die  Wittwen  bedeutend  wohlfeiler, 
rsprünglich  vertheilt  sich  der  Brautpreis  an  die  ganze  Sippschaft 
r  Braut;  später  ist  er  den  Eltern  oder  den  sonstigen  Inhabern 
s  Yerlobungsrechts  zu  zahlen.  Das  durch  den  Brautkauf  erworbene 
)cht  des  Bräutigams  ist  ein  vererbliches  Recht ;  die  erkaufte  Braut 
rerbt  sich  wie  ein  sonstiger  Vermögensgegenstand.  Bei  den  Dith- 
ursen  in  Holstein  hat  sich  der  alte  Brautkauf  noch  bis  zum  Ende 
8  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  voller  Reinheit  erhalten.  In  der 
uiode  der  Staatenbildung  wird  aus  dem  früheren  wirklichen  Kauf 
Imftlig  ein  Scheinkauf.  Diese  alte  Form  geht  dann  langsam,  nach- 
m  ihr  Inhalt  weggefallen,  zu  Grunde,  und  führt  damit  den  vollen 
Qtergang  des  alten  Brautkaufs  herbei.  So  deutet  die  römische 
>emtio  noch  auf  einen  wirklichen  früheren  Kauf  hin.  Im  salischen 
echte   wurde  dem  Vormunde   für  seine  Zustimmung  zur  Ehe   ein 
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Solidua  und  ein  Denar  gegeben,   Bymboliscli   für  den  froheren  «iit- 
lichen  Kaufpreis. 

Polyandrie,  jus  primae  noctis,  Gesofawistereben,  Eben  auf  Probt 
treten  uns  bei  vielen  Naturrölkern  ais  rechtlich  erlaubt  entgegen; 
und  mit  Bezug  hierauf  sagt  Post ;  „Wir  werden  rielleicfat  nicht  usa- 
hio  können,  dereinst  zugeben  zu  müssen,  daes  unsere  Vorfahren  in 
ethischer  Beziehung,  wenn  man  einmal  diesen  Ausdruck  gebrauchtn 
will,  viel  tiefer  gestanden  haben,  ais  manche  Thiere  heutzutage.  Et 
acheint  äberall.  dass  nicht  unsere  Moral  uns  über  die  Milbewobiui 
der  Erde  erhoben  bat,  aonderu  unser  Intellect." 

Die  „Frau  am  Herd"   ist   es,    welche   eine    wesentliche  Cnltat', 
Erscheinung   ist.     Jedes  Volk   tritt   mit   der  Einführung  des  Acb 
baues   in   eine   hQhere  Stellung  bei    seiner  culturgeschlchtlichen  I 
Wickelung  aus  der  Stufe  des  Hirten-,  JSger-  und  Fiaobervolkes. 
diesem  Schritte  im  Zusammenhange  steht  sofort  eine  Wendung  in  i 
Stellung   der  Frau.     Die  Einführung  des  Äckerbaues   nämlich   i 
wie  Virchow  sehr  gut  darlegt,*)  das  Kochen  voraus,  denn  alle  Bvtf 
gegenstände  des  Ackerbaues   sind  und   waren  Pflanzen .    welche  i 
durch    küusüiche   Zubereitungen    für    die   Ernährung    des   Uenso 
brauchbar  gemacht  werden.     Virchow  sagt  in  dieser  Beziehung :  „1 
Allem  gilt  dies  von  den  Wintervorräthen,    deren  Anhäufung  erst  i 
der  Eiullihrung  eines  geordneten  Ackerbaues  in  einer  solchen  Men 
m&glich  war.  dass  dem  kommenden  Mangel  im  Voraus  begegnet  n 
die  Sicherheit  des  Hauswesens  durch    eine  Vorau8l>erec)mung  des  1 
erwartenden   Bedarfs   auf  eine    mesabare   tirnndlage  g«»stellt 
konnte,    und  erst  von  da  an  erhielt  auch  die  Frau  in  dl 
Mitte  dieses  Hauswesens  die  würdigere  und  eioflaBi 
reichere  Stellung,   welche  allein  genügt,   um  das  neue  Cnlti 
TerhältaisB.   welches   nunmehr   beginnt,   zu  kennzeichnen,     Sie  w 
die  Verwalterin  der  aufgehäuften  Schatte,   sie   bestinunt  Moaas  a 
Art  der  Verwendung,  sie  wird  reraatwortlich  fiir  die  Pflege  der  ] 
milie  Buf  der  Grundlage  des  Ernteertrages." 

„Siolierlich  ist  es  nicht  zufölUg."   so   (ihn   dann  Virchow  fo 
„dass  die  Frau  zur  Hausfrau  geworden  ist  in  den  kälteren  Gegsadl 
der  gemässigten  Zone,  wo  es  einen  wahren  Winter  giebl.   Der  V~ 
ist  der  ZuohUueisl^r  geworden .   welcher   nicht   bloss   das  Band  i 
Hauswesens   enger   knüpft,   sondern   auch   neben   dem    Mai 
eigentlichen  Ernährer,  der  Frau  als  der  Verwalterin  de«  NU 
unen  gleichberechtigten  Platz  gesichert  hat.     Nurausiu' 
hier   und   da  ein  Volk   der   tropischen   oder   subtropiacbAn  l 
diowD    Höhepunkt   der    gesellschaftlichen   Cullur    erreicht, 
gubiger  die  Natur,  je  sorgloser  das  äussere  Leben,  um  so  loea  ^ 
du  Familienband,  um  so  leichter  lockert  sich  die  Famiüe  durch  \ 


*)  J.  Rodenber^'a  IMiUch-^  Rund5..'h&u    UL  läT?.  ApriL  7.  &  71. 
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berei  und  Frauenknechtschaft.  Und  doch  selbst  in  diesen  niederen 
anisationen  des  gesellsohaftDchen  Lebens,  selbst  da,  wo  der  Acker- 
unter einem  glücklicheren  Klima  ein  Gegenstand  geringerer  Sorge 
selbst  da  bleibt  hänfig  der  Frau  ein  gewisses  Stück  ihrer  Be- 
fcung  gesichert,  weil  sie,  was  die  Küche  weniger  an  Arbeit  er- 
lert,  auf  das  Feld  übertragen  muss.  Nirgends  mehr  als  im  heissen 
ka  ist  die  Frau  zugleich  die  Gärtnerin  oder  Ackerbauerin,  welche 
harter  Anstrengung  die  Nahrungsmittel  nicht  bloss  zubereiten, 
lern  auch  sammeln  und  ziehen  muss.  Dem  Manne  fällt  ausser 
i  Genuss  nur  die  Jagd  und  der  Krieg  als  siebende  Aufgabe  zu/'^ 
Wenn  man  nun  mit  Bachofen,  Lubbock,  M'Lennan,  Bastian,  Post, 
pert  u.  A.  annimmt,  dass  im  ursprünglichen  Zustande  des  Menschen- 
^hlechts  die  Frauen  eine  ganz  bevorzugte  Stellung  hatten,  so  würde 
ii  meiner  Meinung  hierfür  vor  Allem  die  Thatsache  sprechen,  dass 
Ulerdings  viele  Völker  noch  jetzt  giebt,  bei  denen  sich  von  der 
terlichen,  nicht  väterlichen  Seite  her  die  Geschlechtsfolge 
itimmt.  Die  Wyandot  z.B.  drücken  nach  Powell  die  Idee,  dass 
h  weiblicher  Linie  die  Abstammung  gerechnet  wird,  durch  die 
rte  aus:  „Das  Weib  führt  das  Geschlecht."  Auf  den  Mariannen 
die  Frau  „Herr  im  Hause**.  Dies  ist  das  Mutterrecht.  Man 
i;  die  Sage  von  den  Amazonen  auf  als  Stütze  für  die  Hypothese, 
i  einst  überall  im  Alterthum  das  Weib  eine  so  bevorzugte  Stellung 
e:  Ueber  die  Saurometen  herrschten  Frauen.  Doch  diese  Ueber- 
irungen  haben  weniger  Gewicht  als  folgende  Thatsachen.  Schon 
der  Hochzeit  giebt  es  bei  manchen  Vdlkem  den  Brauch^ 
)  Braut  und  Bräutigam  mit  einander  kämpfen;  es 
(int  sich  hier  um  das  Recht  des  Stärkeren  zu  handeln,  welches 
nerkwürdige  Formen  annimmt.  Schon  Aelian  berichtet,  dass  bei 
Sakern  der  eine  Jungfrau  Heirathende  nach  allgemeiner  Sitte  mit 
er  einen  Zweikampf  bestehen  musste,  und  dass  der  siegende  Theil 
1  später  Herr  im  Hause  war.  Unter  den  Hottentotten  muss  ein 
er,  der  die  Liebe  des  gefreiten  Mädchens  nicht  besitzt,  dieselbe 
;h  einen  Zweikampf  mit  der  Grausamen  zu  gewinnen  suchen  und 
en  so  lange  fortsetzen,  bis  sie  sich  seinen  Wünschen  fügt.  Auch 
i^ortugal  herrscht  ein  ähnlicher  Volksgebrauch :  Wenn  in  Miranda 
Duro  ein  Mädchen  im  Begriff  steht,  sich  zu  verheirathen,  so  trifit 
kurz  vor  der  Hochzeit  „zufälliger  Weise**  mit  ihrem  Bräutigam 
onmen,  und  dieser  verabreicht  ihr  alsbald  eine  tüchtige  Tracht 
gel.  Allerdings  nimmt  sie  diesen  Beweis  zärtlicher  Liebe  nicht 
Gelassenheit  hin,  sondern  sucht  Gleiches  mit  Gleichem  zu  ver- 
en,  indem  sie  aus  Leibeskräften  auf  ihren  zukünftigen  Herrn  los- 
ägt,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  keiner  der  etwaigen  Augenzeugen 
es  Zweikampfs  sich  in  denselben  einzumengen  Miene  macht.  Hier- 
bemerkt Felix  Liebrecht,  dass  man  bei  diesem  secundantenlosen 
U  wohl  das  Endergebniss  darüber  entscheiden  lassen  sollte,  welche 
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\'eibergemeinschaft  kennen:  in   dieser  BezieliuBg  nennt  Solinus   die 

raramkuien,  Strabo  und  Diodor  die  afrikanischen  Troglodyten,  Herodot 

Je  Agathyrsen,  Aiisen,  Nasamonen,   Nicolaus  von  Damaskus  die  Li- 

uiBier  und  Galaktopbagen.  —  Wenn  nun  von  neueren  Völkern,  z.  B. 

.en  Bewohnern  der  Aleuten,  den  Ainos  in  Japan,  den  Buschmännern 

i  Südafrika,   den  Huronen   in  Amerika,   den  Bewohnern  der  Anda- 

iianen-Inseln  u.  s.  w.  augeführt  wird,   dass   sie  in  Gemeinschaftsehe 

L'i)en ,  so  sind  diese  Thatsachen  doch  keineswegs  hinreichend,  um  den 

>ohlas8  zu  rechtfertigen,   dass  jede  Gesellschaft  zu  irgend 

inem   Zeitpunkt  ihrer   Entwiokelung  jene   Form   der 

gemeinsamen  Ehe  gekannt  haben  müsse. 

Dagegen  will  man  noch  aus  ,.Ueberre8ten'',  d.  h.  aus  gewissen 
^inriohtungen  und  Bräuchen  schliessen,  dass  in  denselben  deutliche 
lennseichen  einer  Entwickelung  der  Einzelehe  aus  der  gemeinschaft- 
iehen  wahrzunehmen  sind.  Insbesondere  behauptet  Sir  John  Lubbock, 
iasa  der  Baub  von  Frauen  aus  fremden  Stämmen  den  ersten  Anstoss 
;ar  Einielehe  gegeben  hätte.  Auf  solche  Frauen  hätte  nämlich  nicht 
ier  gesammte  Stamm,  sondern  nur  der  jeweilige  Eroberer  oder  Bäuber 
an  Anrecht.  Nach  Wilkon  erklärt  sich  durch  Lubbock's  Theorie  die 
Siehe  80,  dass  man  sich  eine  Frau  aus  einem  freuiden  Stamme  nahm, 
ml  die  im  eigenen  Stamme  herrschende  Weibergemeinschaft  das 
Qngehen  einer  Einzelehe  mit  einer  von  ihnen  nicht  gestattete.  Wilken 
Bericht  sogar  die  Vermuthung  aus,  dass  das  bei  uncivilisirten  Völkern 
beatehende  Verbot  der  Eheschliessung  zwischen  nahen  Blutsverwandten 
UoM  als  ein  Ueberrest  der  früher  allgemein  verbreiteten  Exogamie 
n  betrachten  sei;  denn  der  Abscheu  vor  Blutschande  sei  keine  dem 
Mouehen  angeborene  Eigenschaft  und  könne  demnach  nicht  der  Grund 
jenem  Verbot  gewesen  sein.     Die  Heirath  durch  Entführung, 

Sitte,  die  man  noch  so  vielfach  besonders  im  indischen  Archipel 
ladet,  und  die  oft  auch  nur  zum  Schein  als  Theil  der  üochzeitsceremonie 
beibehalten  worden  ist,  ist  nach  Lubbock's  Theorie  auf  jenen  Ursprung 
nnUekiafÜhren.  Denn  Wilken  wirft  ein,  hier  spiele  keineswegs  etwa 
weibliche  Sittsamkeit  oder  Schamgefühl  eine  Bolle,  um  den  Schein 
n  erklären,  als  ob  sich  die  Jungfrau  gegen  die  Zumuthung  einer 
Kheachliessung  sträube;  vielmehr  müsse  die  Entführung  und  Braut- 
ranb  wohl  stattfinden,  damit  die  Eltern  der  Braut  den  Anschein 
wahren,  als  ob  nicht  freiwilliger  Verzicht,  sondern  Gewalt  ihre  Tochter 
in  d«n  Besitz  des  fremden  Mannes  gebraclit  hätte.  Als  Zeichen  der 
TeraOhnung  könnte  dann  in  der  Entrichtung  und  Zahlung  einer  Summe 
difl  Sitte  des  Brautkaufes  zu  erklären  sein. 

Wir  können  auch  weiterhin  gegen  diese  Annahme  von  M'Lennan, 
Lnbbock,  Post  u.  A.  Manches  einwerfen ,  was  doch  schliesslich  die- 
selbe als  nieht  ganz  wahrscheinlich  erscheinen  lässt.  Lubbock  nimmt 
aSy  ans  der  Gemeinachaftsehe  sei  mittelst  der  Verwandtschaft  durch 
lütter  allein  sofort  die  väterliche  Gewalt  entstanden.    Dagegen  sagt 


— 'j»  K»l 


»    ^^A_3=| 


■"  "  >   '  «i   •  "^    "      *  ■■•* ^^  ~'i 


~    "ni-T 


G^ 


P 

iJ:rTV:-:     y.v  riZ..r  ;.^i:   iirii:  'Lxiz     «aöen  i^r  n:  ft&dena 

A.:i  Itj":!  1^:1  EiiTri;  iif  •:•:  .-Zrricii'r-  k:n"f-i  »ir  ;25  nicht 

Tri',  i.-.  1t*j>  1:1:  ZTrls/:h-:ü  i^a  Mi^^-rirm  i.itr  md  irr  selben 

V.:.  .  Zr. •: ■::.•:     '.-r.^-rorn-rh:.  Tl-In-rir  ins  äir  iirtTrr  :*rr:-:ii:c: .  iÄes 

H::.>:-.h*.  'ir./^rbaiii-L-:  Fr-ihri:  zrii-rss:.  Tihr-rH-i  L-e  Eh-riraa  «irm^ 
Jir::  K>-;,-;chh»::*  hai:rii  2:1:.?.?.     I'rrarrijT  SirTiizTis'iL  ir  kdüii  m^n  ■i'*.-L 

fi'ir  ..O.-miQ'iiiairh'rri""  z^re-rb-^n  habr'  Xx-h  "3rea:^*-r  köonen  s*:-.  ''^i^ 
rr  r-  rrn'i'ih'.  di-  ariTSchx^if-üd-rn  prLapi5*:h«*a  Feäüiohkciten  einielür: 
N-i^r^rrTtiifini-:  rWMah  «^tii.).  od^r  ü»?  Tom  C-iltu«  b^fC-riertc.  zn  gewisscQ 
Z*:iV[i  -riaubt*:  Ppjätitution  als  Krimz*iLoh«;ii  oder  UTb-rrbleits«!  cht- 
mai.i  b-.--.;irii-n»;r  0^riimiiiial«:h«ir  b«?traohtct  werden.  —  Weitere  Ein- 
würtr  :;*-tr-ri  Lubbock  bringt  Lothar  Darffunt)  namenüioh  aus  der 
G^.s':hi';Lte  d*?r  Eh-r  bei  irid'.'^jennanisoheQ  Vr.lkem  duroh  zahlreiche 
ThatftU'rh'.-n  b*;i.  wel^-h»?  zur  Aiifklärun^  der  Frage  •üenen  kOnaen.  ob. 
win  M  L«rnri;iü  tt;  behauptet,  die  Polyandrie  eine  weiten?  Stufe  des  Fon- 
Ä'.liriu:-  *ei-  .S':hon  Lubbook  h^tte  geäussert,  »las  Vorkommen  d» 
L»:virat':Ä ,  nii-.li  welchem  di^:  Wittwe  an  einett  Verwandten,  nament- 
lich Brud'.-r  des  Gatten  v*;rerbt  und  von  ihm  in  Besitz  genommeD 
und  ^♦rheirathet  wird,  brauche  nicht  durch  die  Hypothese  einer  früheren 

•)  ,.Zqiii  Problem  des  L'rspnings  der  Ehe":  Archiv  f.  Anthrop.  XL 

i.^Ty.  s.  12*.. 

••)  Lubbock,  Entstehung  der  Civilisation.  S.  118.  —  Peschel  Volker- 
kunde.   S.  Xii).  ^ 
•••j  Archiv  f.  Anthropol.  XI.  1879.  S.  215.  ,J)ie  communale  Zeitehe  und 
ihre  reberreste". 

7)  Daselbst  S.  126. 
fj)  K'Lennan,  Stndies  in  ancient  hist.   London  1876.   S.  425. 
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Polyandrie  erklärt  za  werden,  da  es  ganz  genügend  durch  die  Eigen- 
thumsverhältnisse,  welche  thatsächlich  auch  auf  die  Weiher  Anwendung 
[iEmden,  erklärt  wird.  Als  Zeugniss  hierfür  weist  nun  Dargun  auf 
lie  Germanen  hin.  Es  bildete  bei  den  Deutschen  die  Verheirathung 
ui  sich  60  wenig. einen  begründeten  Anspruch  der  Verwandten  des 
Ehemanns,  dass  nach  dessen  Tod,  wenn  er  nicht  den  festgesetzten 
Brautpreis  erlegt  hatte,  das  mundium  —  ursprünglich  das  Eigenthums- 
recht  —  über  die  Wittwe  an  ihren  Vater  und  ihre  Schwertmagen 
Eorfickfiel.'*')  Aus  den  altdeutschen  Sitten,  sowie  aus  den  römischen 
Satzungen  sucht  es  Dargun  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  der  Frauen- 
raub gewöhnlich  innerhalb  desselben  Stammes  stattfand;  darauf 
scheint  ihm  unter  anderem  der  Umstand  zu  deuten,  dass  unter  den 
Deutschen  die  Kaufsumme  des  Mädchens  in  der  Begel  dem  Wehr- 
^eld  gleich  war;  denn  die  Wehrgeldbestimmung  konnte  auf  einen 
Räuber  fremden  Stammes  keine  Anwendung  haben  und  wäre,  wenn 
dicht  Endogamie  innerhalb  der  Grenzen  des  Stanmies  überwiegend  ge- 
wesen wäre,  niemals  in  die  gewohnheitsgemässe  Kaufsumme  für  die 
Frau  übergegangen.  Er  sagt:  „Der  Fortschritt  vom  Frauenraub  zu 
den  gegenwärtigen  Formen  der  Elie  hat  sich  in  verhältnissmässig  sehr 
kurzer  Zeit  vollzogen ;  die  frühere  Entwickelung  muss  weit  langsamer 
v^or  sich  gegangen  sein,  wie  denn  überhaupt  das  Tempo  der  Vorwärts- 
bewegung mit  den  sich  beständig  häufenden  Waffen  und  Förderungs- 
mitteln  der  Cnitur  ebenfalls  stetig  im  Wachsen  ist.'' 


Die  Naturrolker. 

Australier,  Oceanier,  Amerikaner,  Afrikaner,  Asiaten. 

Wenn  ßousseau's  Behauptung  (in  seinem  „Emil'')  wahr  wäre: 
„Alles  ist  gut,  wie  es  aus  den  Händen  des  Urhebers  der  Dinge  her- 
vorgeht ;  alles  entartet  unter  den  Händen  des  Menschen"  —  so  würde 
man  die  abschreckenden  Verhältnisse,  in  welchen  sich  das  Weib  bei  den 
)U8  den  Händen  des  Schöpfers  hervorgegangenen,  angeblich  nicht  ent- 
irteten  NaturyOlkem  befindet,  als  „gut''  zu  betrachten  haben.  Die 
nähere  Betrachtung  belehrt  uns  jedoch  eines  Besseren. 

Was  bei  den  Naturvölkern  die  Ehe  zu  bedeuten  hat,  und 
w^elche  Stellung  bei  ihnen  dem  Weibe  zugewiesen  wird,  hat  Waitz,"*^) 
1er  grösste  Kenner  dieser  Völker ,  mit  folgenden  Worten  dargelegt : 
.JDas  Weib  gehört  dem  Manne,  der  es  von  ihren  Eltern  gekauft  hat, 
üsElgenthumsstück  zu,  er  kann  es  daher  im  Allgemeinen  will- 
Iriirlich  veijagen,  verleihen,  vertauschen  oder  wohl  auch  weiter  ver- 
Icaufen,  andere  hinzuerwerben  u.  s.  f.    Am  weitesten  geht  die  Gewalt 


*)  GMmm,  fiechtsalterthümer.  I.  452. 
**)  Th.  Waits,  Anthropologie  der  Naturvölker.  Leipzig  1859.  L  S.  355. 
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des  Maaoes   auf  den  Fidechi-lnselti .    wo   beim   fremeineD 
Weiber   nicht  allein   Handel Barlikel   sind,    sondern    sogar 
Männern  umgebrucht  und  gefreeBen  werden,    oline  dass  dies  gestraft  ' 
oder   gerächt  wird  (WilkeB).     Nicht    selten    geben    die    Weiber   de* 
Vaters   durch  Erbschaft   an   den  Sohn   über.     Nur  das  Weib ,   oichl 
der  Mann .    kann   strafbaren   Ehebruch   begehen.     Allerdings   wider- 
spricht, wie  Wüttbe  bemerkt.   Polyandrie  den  TorsteUangen  d 
rohen  Völker  von  der  Ehe  durchans,  aber  dennoch  ist  sie  nicht  U 
denkbar  z.  B.  als  Institut  der  Noth,    sondern   kommt  aocb  mehrfi 
wirklich  vor.  bisweilen  begründet  durch  religiöse  und  politische  Moth 
Die  Polygamie   dagegen   geht   aus   der   Ansicht    der   NatiinrSlb 
vom  weiblichen  Gesohlecht  unmittelbar  hervor  nnd  ist  wohl  kanm  dl 
Folge  einer  dnrch  Kriege  herbeigeführten  Ueberzahl   der  Weilter  g»- 1 
weaen.     Vielmehr  ruht  sie  daranf,   dass  das  Weib    zunächst  bloss« 
Eigenthumsstflck  und  Lastthier  ist,  dass  ea  als  nützliche  Arbeitskisfi 
verwendet  den  Reichthom  des  Mannes  begründet  oder  dessen  Ansehen 
hebt,   wo  nur  der  Vornehme   nnd  Begüterte   den  Aufwand  bestreüa  1 
kann,    den   mehrere   Weiber  erfordern.     Dazn   kommt   noch   ah  i 
weiterer  Umstand,  der  »ur  Polygamie  führt,  das  frühe  Hinwelken  i 
Weiber,  sei  es  in  Folge  des  Klimas  oder  der  ITeberbürdung  mit  J 
tioi  manchen,   namentlich   afrikanischen  Völkern  auch  die  L'nreiit) 
des  Weibes  während  der  ganzen,   oft  lange  dauernden  Zeit  dua  i 
gus,  innerhalb  deren  jede  Gemeinschaft  mit  dem  Manno  streng  i 
bot«n  ist." 

Am  elendesten  ist  der  Zustand  der  Weiber  in  Aostrtlf^ 
wo  sie  gewohnlich  geraubt  oder  schon  im  anreüen  Alter  ' 
werden;  sie  haben  ihr  ganses  Leben  lang  die  brutalet«u  Missh 
lungen  lies  Mannes  auszustehen.  Polygamie  herrscht  hier  dbc 
aber  die  Zahl  der  Weiber,  die  »ich  der  Mann  eri 
sein  Vernii^n:  die  Zahl  seiner  Weiber  vermehrt  smu  Aneebeo. 
M&dohen  wurden  sehr  jung  oft  schon  an  ältere  Männer  verlobt.  Ef 
giebl  Terschiedeue  Arten  zn  freien :  entweder  erwirbt  mui  eich  dir 
Einwilligung  des  Vaters  durt'li  ein  Geschenk,  oder  die  Br«qi  wiril 
f«nobl  ans  elMOt  anderen  Stamme,  denn  es  ist  strs'ikge  Sitte,  du» 
)ed*r  Mann  seine  Pran  aus  einem  anderen  Clan  Dimmt:  Dawid«r- 
bMMÜung  gilt  als  lnc«si  und  wird  mit  dem  Tode  beslr&fL  C»ß  komml 
«a  M  «dehem  Brautianb  in  hitiigea  Kämpfen,  häufig  ist  jeüech  m 
Boleli«r  Kuupf  den  HerkcMinefl  gemäss  nur  Scheingiefedu.  Ei»' 
aehtoe  Fran  bU  i*  Amtnli»  ein  beklageflswertbp«  tiooa.  düu  m- 
auü  ist  sie  st«ta  in  Qthbi,  wid«r  ihren  Willen,  sacb  weai  At  liflgii 
ViflnintliM,  «ntniut  ra  wai^i.  gebt  si«  aber  vülig.  so  enlt^l 
tiek  um  sie  MB  räl  beftiganr  Strüt.  als  am  Ander«;  tmd  ecjütli 
di«  Waiber.  w«kbe  ihr  OeanU  Tielleiclit  sehen  bat.  eapfkagts  lif 
kviiiMwvga  inmer  bmudlidt,  md  dabei  bat  eie  oft  noeb  «iMii  alUa 
Mann,    der  d«  mit  d«r  ärgsten  IBfefsada  pligt     Fhehmrfc  wiri 
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blutig  gerächt  mit  dem  Tode ;  auch  der  Verführer  wird  vom  Stamme 
bestraft ;  dabei  wird  Keuschheit  weder  von  Mädchen  noch  von  Wittwen 
verlangt ;  vielmehr  ist  die  Jagend  ganz  ungebunden ;  öfters  geben  je- 
doch auch  Männer  eines  ihrer  Weiber  einem  Freunde,  der  unverheirathet 
ist.  Im  SQden  prostituiren  die  Männer  ihre  Weiber  selbst.  Die 
Frau  aber  muss  alle  Arbeit  thun ;  erzürnt  sie  den  Mann  oder  verrichtet 
sie  ihre  Arbeit  schlecht,  so  wird  sie  unbarmherzig  geschlagen.  Trotz- 
dem hängen  die  Frauen  an  ihren  Männern.  Stirbt  ein  Mann,  so  erbt 
sein  Bruder  Frau  und  Kinder,  falls  er  von  derselben  Mutter  stammt. 
—  Trotz  der  schrecklichen  Behandlung  haben  die  Weiber  anderer- 
seits eine  höchst  bedeutende  Stellung ;  zwar  sind  sie  von  allen  religiösen 
Feiern  ausgeschlossen  und  sie  dürfen  auch  nicht  mit  den  Männern 
essen,  dagegen  beruht  alle  Vererbung  auf  ihnen :  die  Kinder  gehören 
zur  Familie  der  Mutter.*) 

Nach  der  Verheirathung  wird  das  Mädchen  bei  einigen  austra- 
lischen Stämmen  unter  die  Verheiratheten  aufgenommen ;  die  Ceremonie, 
welche  dabei  stattfindet,  beschränkt  sich  darauf,  dass  demselben  von 
einem  Weibe  ein  Stück  des  kleinen  Fingers  an  der  linken  Hand  ab- 
gebissen wird.  —  Verheirathung  und  Begattung  findet  meist  während 
der  warmen  Jahreszeit  statt,  wo  die  Nahrung  in  reicher  Fülle  vor- 
handen ist.  Während  dieser  Jahreszeit  soll  auch  bei  einzelnen  Stämmen 
(z.  B.  den  Vatschandis)  die  Begattung  mit  einem  Feste  gefeiert 
werden,  das  Kaaro  heisst  und  mit  einem  Gelage  der  Männer  beginnt. 
Dann  reiben  sieb  die  Männer  mit  Asche  und  Fett  ein  und  fuhren 
bei  Mondlicht  einen  höchst  obscönen  Tanz  um  eine  Grube  auf,  die 
mit  Gebüsch  umgeben  ist.  Grube  und  Gebüsch  stellen  das  weibliche 
Glied,  die  von  den  Männern  geschwungenen  Speere  das  männliche 
Glied  vor.  Die  Männer  springen  mit  wilden  Geberden,  die  ihre  er- 
regte Wollust  verrathen,  umher  unter  Stossen  ihrer  Speere  in  die 
Önibe,  indem  sie  dazu  singen:  Pulli  nira,  watake  (Non  fossa,  sed 
connus).**) 

Die  Frauen  im  Innern  von  Neu-Guinea  von  Port  Moresbj 
aus  fluid  Capit&n  W.  E.  Armit  keusch,  weiblich  und  angenehm.  Die 
Ehegesetie  gelten  als  heilig  und  Ehebruch  wird  mit  dem  Tode  be- 
straft.**"")    Bs  herrscht  Polygamie. 

Auf  Neu-Britannien  (Melanesien)  bestehen  gegen  Verwandten- 
ehen sehr  strenge  Gesetze ;  in  jedem  Stamme  giebt  es  zwei  bestimmte 
Abtheilnngen,  zwischen  denen  allein  Heirathen  erlaubt  sind.  Im  All- 
gemeinen aber  kaufen  die  Männer  ihre  Frauen  von  fremden  Stämmen ; 
oder  wenn  die  jungen  Männer  Frauen  brauchen,  so  unternehmen  sie, 
da  sie  nieht  in  ihren  eigenen  Stanun  heirathen  dürfen,  einen  Einfall 
in   das  Gebiet  anderer  Stämme  und  rauben   sich  junge  Frauen  von 

•)  Waitz,  Anthrop.  der  Naturvölker.  VL  8.  783  fif. 
^)  Fr.  Müller,  AUgem.  Ethnogr.  Wien  1873.  S.  180. 
^5  Do  Andand^lSäi.  Nr.  13.  S.  255. 
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den  Buschbewobnern.  I>ie  dabei  getödteten  oder  gefangenen  Männer 
werden  gegessen.  Die  gefangenen  Weiber  söhnen  sich  bald  mit  ihrer 
neuen  Heimath  aus.  da  sie  bei  späteren  Gelegenheiten  an  ähnlichn 
Festen  theilnehmen.  Powell*)  fand,  dass  in  einem  Falle,  wo  ich 
ein  Häuptling  ein  Weib  vom  feindlichen  Stanune  genommen  hatt^  der 
bisherige  Ehemann  von  seiner  nunmehrigen  Wittwe  beim  Hochz&i'tsmahle 
als  Braten  verspeist  wurde,  und  dass  die  Frau  dabei  Theii  nahm,  in 
der  Voraussicht,  dass  sie  vielleicht  ihren  jetzigen  £hemann,  wenn 
derselbe  erschlagen  wird,  in  Gemeinschaft  mit  dessen  Mörder  eben- 
falls geniessen  kann.  Auf  Neu-Britannien,  wo  neben  dem  Brautraub 
auch  Brautkauf  heimisch  ist.  giebt  es  eigenthfimliehe  Prostitutions- 
gesetze. Jede  Frau  ohne  lebende  Verwandte  kann  sich  preisgeben, 
braucht  aber,  wenn  sie  getödtet  werden  sollte,  von  ihrem  Stammt? 
nicht  gerächt  zu  werden.  Sollte  ein  Mann  eine  Prostituirte  heirathen. 
so  hat  dieselbe  gleiche  Bechte  mit  anderen  Frauen.  Sich  preis  zu 
geben,  gilt  nicht  als  entehrend  für  die  Betreffende,  ausser  insofern, 
als  sie  Niemanden  hat,  der  sich  um  sie  bekümmert.  Lebt  Vater  und 
Mutter  noch,  so  ist  zur  Prostitution  die  elterliche  Einwilligung  notb- 
wendig.  wird  aber  oft  gegeben.  Andernfalls  läuft  die  Frau  Gefahr, 
von  irgend  einem  ihrer  Verwandten  getödtet  zu  werden ,  da  sie  mög- 
licherweise zum  Weibe  eines  hervorragenden  Mannes  bestimmt  odiT 
schon  von  einem  Häuptlinge  gekauft  worden  ist.  In  gewissen  Nächtdi 
wird  eine  Trommel  geschlagen,  alle  Prostituirte  laufen  in  den  Wald 
und  werden  dort  von  den  jungen  Männern  gejagt.  Dies  nennt  man 
,.Lu-Lu"  —  ein  Ausdruck,  welcher  sich  auch  auf  die  Frauen  selbst 
oder  auf  irgend  etwas  mit  dem  Gebrauche  Zusammenhängendes  bezieht. 
Auf  der  malayi sehen  Halbinsel  begegnete  v.  Miklucho-Maclay**! 
einem  Volke,  den  Orang-Sakai.  welches  rein  melancsischer  Kace 
ist  und  in  höchst  primitivem  Zustande  lebt.  Sie  unterscheiden  sich 
sehr  von  den  Malayen.  Ihre  Frauen  behandeln  sie  ungemein  freand- 
lich,  daher  ist  es  auch  nicht  zu  verwundern,  wenn  in  gewissen  Fällen 
die  Würde  eines  Badja  auch  auf  die  Frauen  und  Töchter  übergebt 
(die  Häuptlingswürde  ist  erblich).  An  den  Hochzeitstagen  muss  die 
Braut  in  Gegenwart  ihrer  wie  des  Bräutigams  Verwandten  und 
ausserdem  vieler  Zeugen  in  den  nächsten  Wald  laufen.  Nach  einer 
bestimmten  Zwischenzeit  folgt  ihr  der  Bräutigam  laufend  nach  und 
sucht  sie  zu  erhaschen.  Gelingt  es  ihm,  die  Braut  einzuholen  und 
sie  zu  fangen,  so  erhält  er  sie  zur  Frau,  im  entgegengesetzten  Falle 
muss  er  für  immer  auf  sie  verzichten.  Wenn  daher  ein  Mädchen 
den  um  sie  werbenden  Freier  nicht  will,  so  hat  sie  stets  die  Möglich- 
keit, ihm  zu  entfliehen  und  sich  mit  Leichtigkeit  im  Walde  derartig 
zu  verbergen,  ilass  der  Bräutigam  nicht  im  Stande  ist,  ihrer  in  der 


** 


*)  Powell,  Unter  den  Caunibalen.  Deutsch.  Leipzig  18154.  S.  181  n.  234. 
)  Das  Ausland.  1883.  Nr.  33.  S.  648. 
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setzten  Frist  habhaft  zu  werden.  —  In  einigen  Gegenden  der 
-Sakai  besteht  eine  Art  gemeinsamer  Ehe,  indem  nämlich 
-aaen  in  einer  bestimmten  Reihenfolge  und  für  bestimmte  Zeit- 
von  einem  Manne  zum  anderen  übergehen,  ohne  jemals  einem 
mten  Manne  anzugehören.  Darum  bleiben  auch  die  Kinder,  die 
ren  Vater  kennen,  stets  bei  der  Mutter.  Das  Vorkommen  dieser 
der  Ehe  wurde  Miklucho-Maclaj  *)  in  der  Stadt  Malakka  durch 
rt  weilenden  katholischen  Missionäre  vollkommen  bestätigt.  Bei 
1  Orang-Sakai  soll  auch  der  widernatürliche  Brauch  herrschen, 
ier  Vater  das  Jus  primae  noctis  für  sich  in  Anspruch  nimmt, 
Jnsitte,  die  man  auch  auf  einigen  Inseln  des  Stillen  Oceans 
•findet. 

Luf  den  Verlauf  der  politischen  Angelegenheiten  haben  Frauen 
len  bestimmenden  Einfluss  bei  einigen  malajischen  Völkern,  z.  B. 
atak  aufBorneo,  wo  wir  geradezu  eine  Art  Weiberherrschaft 
Professor  Veth  wies  die  Verbreitung  solcher  Zustände  im 
1  indischen  Archipel  nach;  das  merkwürdigste  Beispiel  von 
aregierung  bietet  das  Reich  Atjeh  auf  Sumatra  dar. 
Jeber  die  in  den  Wäldern  und  Bergen  der  Philippinen 
nden  Negritos,  der  malajischen  Urbevölkerung,  sagt  Dr. 
no,  der  sie  in  dem  Dorfe  Balanga  auf  Luzon  besuchte,  dass  sie 
auf  Sittlichkeit  halten;  der  geringste  Argwohn,  dass  sie  ein 
'  Mann  verletzte,  benimmt  ihm  die  Hoffnung,  eine  Gattin  zu  er- 
Q.  Dieser  Erwerb  geschieht  nicht  durch  Kauf;  der  Schwieger- 
erhält  zwar  ein  kleines  Geschenk,  giebt  jedoch  auch  seinerseits 
ochter  eine  Anzahl  von  Gegenständen,  welche  nicht  die  Mitgift 
ngen  Frau,  sondern  deren  ausschliessliches  Eigenthum  bilden, 
'rauungsact  ist  sonderbar:  Die  Brautleute  klettern  bis  in  die 
1  zweier  nahe  beisammen  stehender  Bäume,  die  dann  vom 
ling  so  aneinander  gezogen  werden,  dass  sich  die  Stirnen  der 
>ten  berühren.  Damit  ist  der  Act  zu  Ende. 
!nMikronesien  (Mariannen-,  Carolinen-,  Marshai-,  Palau-  und 
i-lnseln)  werden  die  Frauen  überall  gut  gehalten,  sie  nehmen 
r  Unterhaltung,  den  Festen  u.  s.  w.  Theil,  schmerere  Arbeiten 
Sache  der  Männer,  den  Frauen  liegt  das  Besorgen  des  Hauses, 
ten  der  Matten,  Bereiten  des  Kleiderstoffes,  leichtere  Hülfe  beim 
fang  u.  s.  w.  ob.  Früher  waren  die  Weiber  sehr  streng,  sie  er- 
len  anfiangs  schüchtern,  schamhaft  und  zurückhaltend;  indess 
!  von  Uuverheiratheten  Keuschheit  nicht  verlangt,  so  waren  sie 
für  Fremde  zu  gewinnen,  ja  sie  wurden  auf  einer  Gruppe  in 
.k  Kotzebue  und  seinen  Begleitern  angeboten,  doch  nur  für  eine 
.  Um  so  strenger  aber  war  die  Ehe.  Obwohl  sie  auf  den 
shal -Inseln  nur  durch  Uebereinkunft  geschlossen  wurde,  und 
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eine  Frau  schlagen,  auch  nicht  öffentlich  mit  Worten  beleidigen.  Wäre 
die  Beleidigte  eine  Adschdit-Frau,  so  trifft  den  Verbrecher  die  auf 
Todesstrafe  stehende  Geldsühne;  ist  er  arm,  so  muss  er  fliehen  oder 
er  wird  getödtet.  Kein  Eingeborener  darf  eine  Frau  entblösst  von 
ihrer  Schürze  überraschen,  weshalb  die  Männer  beim  Annähern  an 
Badeplätze  durch  Bufen  ihre  Ankunft  anzeigen;  auch  ist  es  streng 
verpönt,  über  die  Ehefrau  eines  anderen  öffentlich  zu  sprechen  oder 
ihren  Namen  zu  nennen.  Trotz  dieser  Sittenstrenge  herrschen  gerade 
auf  Palau  so  laxe  Grundsätze  im  Verkehr  der  Geschlechter,  wie  in 
wenig  anderen  Ländern.  Ein  eigentliches  Familienleben  kann  es  auf 
den  Inseln  schon  deshalb  nicht  geben,  weil  die  Männer  von  den 
Frauen  grösstentheils  getrennt  leben.  Die  nächste  Ursache  liegt  in 
der  Erziehung  der  Mädchen,  die  in  der  frühesten  Jugend  bereits  die 
Erlaubniss  haben,  mit  allen  jungen  Knaben  des  Ortes  in  wilder  Elie 
zu  leben.  Wenn  das  Mädchen  10  oder  12  Jahre  alt  ist,  und  noch 
keinen  Mann  hat,  so  geht  sie  als  „Armengol'*  nach  einem  fremden 
Distriete  und  tritt  dort  in  ein  B^  ein,  wo  sie  als  bezahlte  Maitresse 
eines  Eingeborenen  lebt,  im  Geheimen  aber  auch  für  Geld  mit  allen 
übrigen  Männern  des  Baj's  zu  thun  hat.  Findet  sie  keinen  Manu, 
80  geht  sie  in  ein  zweites  Baj,  ein  drittes  u.  s.  w.,  bis  sie  endlich 
die  Ehefrau  eines  Eingeborenen  wird.  Eine  solche  Ehe  ist  natürlich 
meist  anfruchtbar ;  nach  Kubarj  sind  drei  Viertel  der  Ehen  unfrucht- 
bar. Der  Mann  hat  eine  ebenso  wilde  Vergangenheit  wie  die  Frau. 
Will  er  sich  von  der  Frau  trennen,  was  in  der  Regel  bei  offenbarer 
Untreue  der  Fall  ist,  so  schickt  er  sie  einfach  fort.  Ihr  folgen  die 
Kinder,  die  von  der  Mutter  den  Stand  erben.*)  —  Auf  anderen  Südsee- 
Inseln,  s.  B.  auf  Ponape,  wird  der  Ehebruch  oft  mit  dem  Tode 
bestraft. 

Im  ehelichen  Leben  der  P  o  1  y  n  e  s  i  e  r  **)  (Tonga-,  Samoa-,  Ge- 
selischafts-,  Marquesas-,  Sandwichs-Inseln)  herrschte  die  Polygamie; 
auch  hier  richtete  sich  die  Zahl  der  Weiber  nach  dem  Vermögen  und 
Stand  des  Mannes;  der  Häuptling  hatte  sechs,  der  Arme  nur  ein 
Weib.  Das  Leben  der  unverheiratheten  Mädchen  war  überall  höchst 
zflgellois,  ja  unverschämt ;  dagegen  wurde  von  der  verheiratheten  Frau 
KeoBohhelt  gefordert  und  meist  auch  beobachtet.  Es  scheint  daher 
sonderbar,  wenn  auf  einzelnen  Inseln  der  Bräutigam  die  Jungfrau- 
sohaft  der  Braut  nach  geschlossenem  Bündniss  vor  Aller  Augen  durch 
Einflihren  des  Fingers  zu  prüfen  pflegte,  wo  elfjährige  Mädchen  öffent- 
lieh  sich  preisgaben  und  in  der  Kunst  der  Venus  vulgivaga  gleich 
geriebenen  Cnrtisanen  Bescheid  vnissten.  Bei  dieser  Sittenlosigkeit 
gab  es  aneh  unnatürliche  Laster  in  Hülle  und  Fülle;  man  verehrte 
sogar  einen  Gott,  der  diesen  Lastern  vorstand;  als  Weiber 'heraus- 
stallBrte  Männer  wurden  von  den  Vornehmen  frequentirt.  —  Trotzdem 

*•)  J.  Kabary  im  Joum.  des  Museum  Godefroy.  Heft  IV. 
^)  Fr.  Hüller,  Allg.  Ethnogr.   1873.   S.  300. 
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)lit  wird,  muss  sie  die  Speisen  bereiten  fQr  ihre  Familie,  bevor 
ch  zur  Ruhe  begeben  darf/' 

[n  Südamerika  ist  die  Lage  der  Frau  etwas  minder  hart  als  in 
imerika,  sie  wird  dort  wenigstens  nicht  vom  Manne  misshandelt, 
hier   häuüg   ist,   und   bei   den  Peruanern  übernimmt  der  Mann 

einen  Theil  der  Arbeit  selbst,  die  sonst  ihr  ganz  zuzufallen 
.  Doch  ist  das  Recht  des  Weibes  nicht  bei  allen  Stämmen  gleich. 
Regelung  häuslicher  Geschäfte,  sagt  von  Martius,*)  steht  nicht 
er  jüngeren  und  deshalb  beliebteren,  sondern  gewöhnlich  der 
L  und  ältesten  unter  den  Frauen  zu.  Bei  den  Juris,  Passes, 
lias  u.  A.  gilt  diejenige  Frau,  mit  welcher  sich  der  Mann  zu- 
rerband,  als  Oberfrau.  Ihre  Hängematte  hängt  der  des  Mannes 
ächsten.  Die  Macht,  der  Einfluss  auf  die  Gemeinde,  der  Ehr- 
und  das  Temperament  des  Mannes  sind  die  Gründe,  nach  welchen 
•  noch  mehrere  Unterfrauen  oder  Kebsweiber  bis  zur  Zahl  von 
r  6,  selten  mehr,  aufgenommen  werden.  Mehrere  Weiber  zu 
en  gilt  als  Luxus.  Jede  Frau  erhält  in  Brasilien  ihre  eigene 
smatte  und  gewöhnlich  einen  besonderen  Feuerherd,  vorzüglich 
i  sie  Kinder  hat.  Der  Mann  bleibt  meist  von  allen  Frauen  ge- 
;et  und  erhält  durch  äusserste  Strenge  gegen  die  weiblichen 
;uen  wenigstens  scheinbaren  Friedensstand.  Am  Amazonas  legt 
der  Mann  gern  Frauen  aus  anderen  Stämmen  zu;  weibliche 
sgefangene  werden  zu  Kebsweibern  gemacht.  Ausserdem  erwirbt 
Brasilianer   seine  Frau   mit  Einwilligung   ihres  Vaters   entweder 

Arbeit  in  dessen  Hause,  oder  durch  Kauf. 
Eheliche   Treue    wird   unter   vielen   Indianervölkern   nur   wenig 
genommen.     Ohne  Erlaubniss   des  Mannes  darf  zwar  das  Weib 
st   sich   mit   anderen   Männern   nicht   einlassen;   vormals  hatte 

unter   den  Miamis   in  Nordamerika  der  Mann  das  Recht,   der 

die  ihn  böswillig  verlassen  hatte,  die  Nase  abzuschneiden.    Der 

selbst  aber  findet,  wenn  er  sich  auch  in  seiner  Hütte  mit 
m  Weibe  begnügt,  auf  seinen  Jagd •  Streifzügen  allenthalben 
n,  die  ihre  Kinder,  Männer,  die  ihre  Frauen,  auch  Weiber  und 
heu,   die   sich   selbst   für  eine  Kleinigkeit  Jedem  hingeben,    der 

vorkommt  (de  Gharlevoix).  Von  Indianern  Südamerika's  sagt 
izhoffer,  dass  sie  ihre  Weiber  häufiger  hingeben,  als  die  Euro- 
ihre  Kleider  wechseln.     Unter  den  polygamisch  lebenden  India- 

bewohnt  meist  jede  Frau  eine  besondere  Hütte,  und  unter  den 
nen  und  Caralben  sind  nach  altem  Brauch  die  Rechte  und 
iten  unter  den  Weibern  bestimmt.  In  Chile  kocht  diejenige 
,  welche  die  letzte  Nacht  bei  ihm  schlief,  am  folgenden  Tage 
ihn,  sattelt  sein  Pferd  und  verrichtet  die  häuslichen  Arbeiten 
der).    Unter  den  Caraiben  hat  eine  jede  Frau  ihren  Monat,   in 


^  Y.  MarÜiis,  Zur  Ethnogr.  Amerika's  eto.  Leipzig  1867.   S.  105. 
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d^  aie  bU  dan  Haue  laiMiBwwolm.  seine  EOdie  iwaorgt  aal 
ifaB  bediat  (4a  TBrtn). 

Di»  Ebceeeette  öngo*  aoRtaBwrikiiiiadier  Indiaaetstiinine  ml 
fglgeode:  Wcsb  ^  OosbM  nd  Poneu.  sowie  die  öbrigeD  Dhi^iüi»- 
Inffin«  im  guaem  Stoan«  inf  Jagd  uagelun.  eo  lagern  sie  ink 
Buk  Gcsehleeblen.  doco  jede«  eilen  Thientuneii  f^n.  im  Krci»; 
Alle  Glieder  ante  eoldien  GcMUechts  etnd  Verwsiidle  nml  dAH*i 
nicht  tutoreiunder  beinlhen;  daliä  erirt  die  Mitgliedschaft  an 
in  der  minnlirtwn  Reibe  weiter.  Jeder  Mann  kann  dagegen  liH 
Frau  aas  gedem  aitd«7en  Gesdileclite  bpiraiben,  nur  nicht  ans  dm 
Geadüeobte  eeitier  Matter.  Oft  nimmt  ein  Mann  die  Kinder  B<ttiM 
rerstorbenen  Bniderx  in  sieh,  «hne  die  Wlttwe  eq  seiner  Freu  ii 
machen.  Es  kommt  wohl  tot,  daas  der  sterbende  Mann,  wenn  v 
wetBB,  daes  seine  männlielke  Vrrwandtacbaft  nii'lit  viel  taugt,  süht 
Fran  ritb.  nach  seinem  Tode  aus  seinem  Gegeblecht>*  in  ein  andtm 
einnbeirathen.  Bleibt  ein  Wittwer  zwei,  dKi  cder  vier  Jahre  ln)i( 
M  darf  er  Qberhanpt  nicht  wieder  heiiathen:  Witiwen  dörfes  siel 
jedoch  nicht  vor  Ablaof  des  vierten  Jahres  nach  dem  Tode  des  i' 
wiedtiT  vermählen.*) 

Im  UDtergegangeneo  Femauischea  B«iche  hatten  die  VIlN 
nicht  die  geringste  Genalt  Ober  ihre  Kinder,  mindestens  niobt  b« 
der  Verhtiir&tfaang.  Za  bestimmten  Zeiten  üesa  der  regierende  Viel 
alle  mannbaren  Mädchen  und  Jünglinge  sowohl  aus  känigUehen  <•«■ 
schlecht,  als  auch  ans  den  Häusern  der  VorBehmsten  des  ReielM 
Eusammenkommen  und  vermählte  sie  miteinander.  Ebenso  verfntmi 
die  Befehlshaber  in  Städten  und  Dörfern,  ohne  auf  die  Wünsche  in 
Eltern  oder  die  Neigungen  der  jungen  Leute  und  anf  andere.  al«ili 
i-rslen  Grad  der  Verwandtschaft  die  geringele  ttücksicbt  lu  ueba» 
Frauen,  die  auf  solclie  Weise  den  Männern  lugetlieilt  worden  wh« 
galten  als  die  rech Im&s eigen :  neben  denselben  dorfle  jeder  Mun  M 
viele  Nebenfrauen  nehmen,  als  er  wollte.  Verging  sieh  eine  FlU 
mit  einem  anderen  Manne,  so  wurde  die  Ehebrecherin  sowie  ihr  Tt^. 
fQbrer  mit  dem  Tode  bestraft:  der  Ehemann  konnte  e 
Strafe  beantragen  (Acosta,  Garcilasso).  Die  gemeinen  Leute  fc 
tcten  mit  ihren  Frauen  gemeinsam  das  Feld :  nur  in  eintelnen  Qtgaäm 
hatten  die  Weiber  den  Feldbau  zu  leisten,  während  die  Männer  i 
Hauswesen  besorgten.  Die  Fraaen  der  Vornehmen  lebten  in  PeH 
ebenso  wie  in  Mexiko  im  Hause  zurückgezogen;  sie  beschäftigten >id 
mit  Spinnen  und  Weben  von  Wolle  imd  Baumwolle.  Wittwen,  f 
Kinder  hatten,  verheiratheten  sich  nie  wieder. 

In  Meiiko  war  bis  zur  Ankunft  der  Spanier  die  Stellung  4 
Weihes  eine  sehr  niedrige;  das  Weib  war  mit  Ausnahme  einer  klein 
Hundeart   das   einzige   nicht   geflügelt«   Haaetbier.      Noch   60   Jik 
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iter  wurde  die  Braut  förmlich  gekauft.  Und  dennoch  ward  eheliche 
itreue  in  vorspanischen  Zeiten  schwer  bestraft.  Allein  es  bestand 
3  Becht  des  Mannes,  Gefährtinnen  zu  suchen  ausserhalb  des  Kreises 
rheiratheter  Personen.  Dieses  Recht  wurde  sogar  öffentlich  be- 
nstigt  innerhalb  eines  gewissen  Kreises.  Die  Geschlechtssippe 
ens)  war  die  Einheit  gesellschaftlicher  Organisation  unter  den 
txikanischen  Eingeborenen,  ihr  war  die  Familie  untergeordnet.  Der 
inn  war  frei,  so  lange  er  nicht  das  Privateigenthum  eines  anderen 
tgliedes  der  Sippe  angriff ;  jenes  Privateigenthum  aber  im  höchsten 
ine  war  des  letzteren  Weib.*) 

Die  Frauen  und  Mädchen  der  Llanos  in  Venezuela  verbringen, 
e  Dr.  Carl  Sachs  fand,  ihr  Leben  in  süssem  Nichtsthun;  neben 
n  häuslichen  Verrichtungen,  die  sich  auf  ein  Minimum  reduciren. 
schäftigen  sie  sich  im  günstigen  Falle  noch  damit,  ein  kleines  Stück 
kud  mit  Bananen  oder  Yuca  zu  bebauen.  Eigentliche  Ehen  werden 
ter  den  Llanos  selten  geschlossen,  wiewohl  es  kaum  je  an  Kinder- 
^en  mangelt.  Als  Dr.  Sachs  einst  ein  junges  Mädchen,  das  einen 
;dlichen  Säugling  auf  seinen  Knien  schaukelte,  fragte,  wer  der  Vater 
B  Kindes  sei,  erhielt  er  genau  dieselbe  Antwort,  wie  Sir  Uead  unter 
nlichen  Umständen  in  den  Pampas,  nämlich:  „Quien  sabe?'*  (Wer 
ig  das  wissen  ?).  Ein  gleiches  fand  er  im  ganzen  Innern  von  Vene- 
ela,  wo  kirchliche  Ehen  geradezu  eine  Seltenheit  sind.  Oft  war 
erstaunt,  wenn  ihm  in  einem  ziemlich  respectablen  Hause  der 
iusherr  seine  „senora  esposa"  in  aller  Förmlichkeit  vorstellte  und 
hinterher  erfuhr,  dass  hier  nur  eine  freie,  mit  gegenseitigem  Kün- 
^mgsrecht  eingegangene  Vereinigung  vorlag.  Jeden  Augenblick 
nn  eine  solche  wilde  Ehe  gelöst  werden  und  beide  Theile  „ver- 
irathen**  sich  aufs  Neue,  ohne  dass  man  darin  et^/as  Anstössiges 
idet;  in  die  vorhandenen  Kinder  theilt  man  sich  nach  gütlicher 
ibereinkunft.  Welch*  bunt  gemischte  Familien  dadurch  mitunter 
tstehen,  ist  leicht  zu  ermessen. 

Unter  den  so  verschiedenartigen  Völkern  Afrika's  ist  zumeist 
8  Weib  eine  Waare,  die  man  von  den  Eltern  um  diesen  oder  jenen 
eis  ersteht.  Daneben  soll  aber  doch  der  Fall  einer  einseitigen  oder 
iderseitigen  Neigung  vorkommen ;  somit  ist  auch  beim  afrikanischen 
eibe  die  Liebe  nicht  ausgeschlossen.  Unter  Galla  und  Bantu  kam 
vor,  dass  erkaufte  Weiber,  welche  den  aufgenöthigten  Ehemännern 
cht  gut  waren,  sich  lieber  das  Leben  nahmen,  als  dass  sie  den  für 
e  entehrenden  Pact  schlössen.  Gewöhnlich  besteht  die  Gespons- 
ibühr  in  sehr  realistischen  Materialien,  wie  Zeug,  Getreide,  Haus- 
ieren, Goldstaub,  Elfenbein,  Palmöl,  Sclaven  und  anderen  Handels- 
tikeln.  Da  nun  die  Weiber  Geldeswerth  haben,  so  kommt  es 
retwegen   unter   den  nigritischen  Stämmen  des  Innern   auch   wohl 


*)  Adolf  F.  BandeHer  in  „Das  Ausland*«.   1882.  Nr.  33.   S.  646. 
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zur  Fehde.  —  Das  Loos  der  Fran  ist  nach  B.  Hartmann's*)  Schilde 
rung  im  Allgemeinen  kein  glfickliches.  Erhandelt  bildet  sie  den  meist 
aasscliliesslich  arbeitenden  Theil  der  Bevölkerung,  wogegen  der  Mann 
auf  Bathsversammlungen  geht,  beim  Biertopfe  sitzt,  in  den  Krieg  zieht, 
Jagd  und  Fischfang  treibt,  im  Uebrigen  aber  fanlenzt  und  sich  von 
seinem  weiblichen  Personal  bedienen  lässt.  Auch  hier  findet  Theilung 
der  Arbeit  statt  —  allein  in  höchst  verschiedener  Weise  je  nach  der 
culturellen  Phase,  in  welche  die  Entwickelung  des  Volkes  gelangt 
ist.  In  rohen  Zuständen  (z.  B.  bei  den  Marolong)  hat  der  Mann 
die  Kriege  zu  fuhren,  sich  ausschliesslich  mit  dem  Vieh  zu  befassen, 
auch  die  Häute  zu  Carossen  zu  präpariren  u.  s.  w.  Die  Frau  hin- 
gegen baut  die  Hütte,  bestellt  das  Feld,  stampft  Reis  und  Kaffeekom, 
kocht  u.  s.  w.  Nur  bei  einigen  Stämmen,  z.  B.  den  Funj  e,  Schillak, 
Nu  er  und  Bari  hilft  auch  der  Mann  beim  Feldbau  und  auf  der 
Viehweide. 

Bei  allen  Stämmen  und  Völkern  der  Welt  ist  die  Art  ihres 
Hauswesens  vorzugsweise  maassgebend  für  ihre  Charakteristik.  Es 
giebt  auch  in  Afrika  Völker,  bei  denen  das  Hauswesen  gleichsam  der 
Mittelpunkt  ihrer  Existenz  ist.  Zu  ihnen  gehöreu  unter  Anderen  die 
M  p  0  n  g  w  e  in  Westafrika,  deren  Hauswesen,  wie  ein  Berichterstatter 
im  „Ausland"  sagt,  an  das  der  ältesten  Römer  erinnert.  Bei  diesem 
Volke  tindet  man  den  Begriff  der  Patria  potestas  gleich  umfassend 
und  gleicli  strenge,  wenn  auch  nicht  so  abstract  durchgefiihrt.  Frauen, 
Kinder  und  Hörige  (Homines  alieni  juris)  stehen  in  der  Gewalt  des 
Pater  familias.  Dieser  allein  ist  ganz  frei,  ein  Grad  der  Selb- 
ständigkeit, zu  dein  das  Weib  auch  bei  den  Mpongwes  überhaupt 
nie  gelangen  kann.  Doch  hat  dieser  Zustand  seinen  Grund  nicht  in 
einer  Geringschätzung  des  Weibes,  sondern  nur  in  einer  gerechten 
Würdigung  der  Verhältnisse. 

Hie  und  da  haben  in  Afrika  die  Frauen  gewisse  Vorrechte,  aucii 
ist  im  Innern  das  Vorkommen  von  Polyandrie  constatirt.  Bei  den 
Hassanijeh  (ßedscha)  darf  die  Frau  an  jedem  dritten  Tage  ihre  Gunst 
einem  Freunde  schenken.  Unter  manchen  Nigritier -Völkern  sichert 
das  Amazonenthum  wenigstens  einzelnen  Weiberklassen  besondere  Pri- 
vilegien. Im  Gebiete  des  weissen  Nils  werden  die  Frauen  zur  Kriegs- 
zeit geschont.  —  Nicht  bloss  Im  islamitischen,  sondern  auch  im  heid- 
nischen Afrika  besteht  Vielweiberei  mit  allen  ihren  Schattenseiten. 
Namentlich  die  Forsten  mancher  Nationen  besitzen  eine  grosse  Zahl 
Weiber.  Meist  führen  die  einzelnen  Weiber  getrennte  Oeconomie,  i.  B. 
in  Sennaar.  Unter  den  Kaffern  hat  nach  Merensky  jede  Fraa  ihr 
eigenes  Haus,  ihren  eigenen  Hof,  ihren  Garien  und  ihr  eigen  GeriUh. 
—  Ehescheidung  ist  überall  üblich  und  wird  oft  wegen  geringf&giger 
Ursachen    ins  Werk   gesetzt.     Bei   den  Lo an go -Negern   schildert 

•)  R.  Hartmann,  Die  Völker  Afrika's.   Leipzig  1879.   S.  182  £ 
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cliuel-Loesche  eine  bisher  unerklärte  Art  unzertrennlicher,  sogen. 
iembe-£hen.  Unter  den  Eimbunda  kann  eine  Frau  nach  Magyar 
r  dann  eine  Scheidung  fordern,  wenn  sie  binnen  zwei  Jahren  kind^r- 
I  bleibt,  und  wenn  das  Unvermögen  des  Mannes  erwirsen  wird, 
iter  den  Betschuanen  kann  der  Mann  die  Scheidung  leicht  aus- 
liren,  doch  muss  er  für  den  Unterhalt  der  Geschiedtrnen  sorgen. 
Is  diese  nicht  schuldig  befunden  wird.  In  Ashantee  darf  nur 
r  Häuptling  seine  Frau  verkaufen.  —  Unter  den  Denka.  bri 
Ichen  das  Weib  thatsächlich  die  Sclavin  des  Mannes  ist.  erbt  Ucz- 
es  nicht,  sondern  dasselbe  wird  vererbt.  In  den  mohamniedanis^-hea 
bieten  Afrika^s  sind  die  Erbschaftsverhältnisse  nach  d>rn  Gnind- 
zen  des  Islam  geregelt. 

Die  Stellung  der  Frauen  ist  bei  den  Mangandscha  kIük 
niger  gedrückte,  als  bei  den  anderen  Afrikanern:  der  )Iissioa4r 
wley  schreibt  dies  dem  Umstände  zu,  dass  die  Mangandscha  Acker- 
1  treiben,  während  bei  Nomaden-  und  Jägervöikem  die  Männer 
mer  ausserhalb  der  Hütte  verweilen  und  den  Frauen  dann  alirr 
iwere  Arbeit  im  Hause  und  Felde  überlassen  bleibt.  Es  ist  br:- 
ebnend,  dass  diese  Frauen  sogar  die  Würde  eines  Häupiüngs  er- 
gen  können.  Die  Frauen  werden  von  den  Männern  angekarifc. 
ih  nur  symbolisch,  denn  nur  ein  Huhn  ist  das  herkömmlich'::  G*?- 
lenk  an  die  Eltern  der  Braut. 

Bei  den  Marolong,  einem  Betschuanenstamme.  kann  ein  r«;i':h-:r 
lygamist,  dessen  Herz  eine  Schöne  gewonnen  hat.  diesrib^  fir  Kihr 
zahl  Ochsen  von  dem  Vater  erstehen.  Je  vornehm^^r  di<i:  bnr. 
iT  je  reicher  der  Liebhaber,  desto  theurer  ist  das  Vergnügfrn.  E::. 
;dchen  wird  selten  unter  5  Stück  Vieh  abgegeben,  und  d*:r  hö^rhÄ^r 
eis,  welchen  Cameron  bezahlen  sah,  waren  deren  48.  Ui  man 
ndels  einig  geworden,  so  sorgt  der  Bräutigam  für  eine  n^n»;  Hat:.--. 
1  die  beiderseitigen  Schwiegereltern  geben  ein  Fest,  je  nach  ihzrL 
tteln.  Der  Vater  der  Braut  bringt  dem  Gatten  s^ine  TcK:h:rf  .:. 
Hütte.  Zuweilen  kommt  es  vor,  dass  die  junge  Fraa  d-^m  %lv;. 
rrn  durchaus  nicht  zngethan  ist  und  ihn  trotz  Kaufpreises  \Ld  F-cs-:- 
;ens  ihre  Nägel  and  Zähne  in  energischster  Weis«  k'ystrn  iiutk' 
f  die  Jungfrausehaft  legt  der  Marolong  hohen  W^rtL:  iiKtr.  -,: 
h  betrogen,  so  kann  er  die  Frau  zurücksenden  und  s^Ln  Vir;:,  z;- 
skverlangen,  ebenso  im  Falle  die  Frau  unfruchtbar  L^t.  V^zrlfi^^-'.: 
isseu  logischer  Weise  dem  Vater  Entschädigung  zahirrn.  G<^«<;hlr^r/.' 
ber  Verkehr  mit  Europäern  wurde  früher  mit  dem  Todr  ^i^XTii* 
über  wohnte  das  junge  Paar  so  lange  bei  den  £l;<f:rri  dj^r  Vn*. 
I  das  erste  Ehud  geboren  war,  welches  dann  als  Er»au  i^r  i.^ 
itter  bei  dem  Vater  derselben  blieb.*) 

Das  Familienleben  der  Zulu -Kaff  er  n  ist  par.riarrhaiift'iir. :  •:-.' 


*)  W.  Jöst  in  „Das  Ausland*'.   1884.   Xr.  24.   S.  At/i, 
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Maon  erfrirbt  seine  Frauen  dureli  ein  „Geschenk"  toü  5 — 10  nnd  mi 
Stück  Vieh  an  die  Eltern ;  die  Stellnng  der  Frauen  ist  die  einer  Sclavt 
ein  Unbenüttelter  erwirbt  sie  sieh  durch  Dienstleistung  l>et  den  iSUa 
Ehescheidung  kommt  häuüg  vor  und  ist  gewöhnlich  mit  Bäckgd 
des  Geschenks  verbunden:  Sterilität  ist  der  einiige  Scbeidongsgnil 
Oft  dringt  die  erste  Frau  darauf,  daes  noch  eine  zweite  geheiiBtl 
wird,  um  ihr  die  schweren  Arbciteo  zum  Theil  abzunehmen ;  die  o 
folgenden  Frauen  sind  ihr  untergeordnet  und  bedienen  sie ;  sämmtlifl 
Weiber  haben  ihre  eigenen  Hütten.  Ein  äjtuptliug  muas  wenigst 
vier  Frauen  haben,  um  das  gehörige  Ansehen  zu  geniessen.  HSi 
geniesaen  bisweilen  grosse  Verehrung;  so  opferte  der  Despot  Tschi 
beim  Tode  seiner  Mutter  Qber  1000  Binder,  dabei  wurden  10  i 
erlesene  Jungfrauen  leliendig  mit  der  Verstorbenen  begraben,  und 
Krieger  mussten  ein  allgemeines  Niedermetzeln  rou  mehreren  Uoa 
Menschen  zur  Ehre  der  Todten  ausführen,*) 

Ganz  andere  Verhältniaae  in  Sitten  und  Lebensweise 
unter  den  Wüstenbewohnern.  Bei  den  nomadisirenden  Arabern 
Sahara  ist  im  Gegensatze  zu  den  Tuareg  die  SleUung  der  F 
keine  beneide  na  wert  he.  Zwar  ist  die  Frau  nicht  gerade  so,  wie  o 
Reisende  sie  auffassen,  als  einfache  Sclavin  des  Mannes  zu  betracMl 
allein  gewiss  ist,  dass  sie  eine  ihrer  Würde  wenig  entspreohM 
Stellung  einnimmt.  Wesentlich  wird  dies  durch  die  leichte  LOsDl 
keit  der  Ehe  verschuldet,  und  wenn  der  Wüstennomade  im  Allgemeil 
selten  mehr  als  eine  oder  zwei  Frauen  auf  einmal  hat,  die  Polygai 
also  eingesohrünkt  ist,  so  beruht  diese  Enthaltsamkeit  in  enf 
Armuth,  die  ihm  nicht  gestattet,  sich  den  Luiiis  eines  Harane  I 
gOnnen.  Auch  in  dieser  Hinsicht,  wie  in  so  mancher  anderen,  nnttf 
scheidet  sich  der  Wüstennomade  vom  Oasen  he  wohner.  In  der  WM 
geniesst  die  Frau  immerhin  eine  gewisse  Freiheit,  sie  geht  nnM 
schieiert  und  übt  zuweilen  eine  merkliche  Herrschaft  über  ihren  ßt^ 
gemahl  aus,  Pantoffelhelden  sind  auch  in  der  Wflste  unter  den  Z 
zu  Qnden.  Gestattet  der  Besitz  des  Mannes  den  Aokaiif  einer  oJli 
mehrerer  Selavinnen.  so  ist  aelbstverständlich  das  Loos  der  Fr^ 
insofern  ein  weit  besseres  und  angenehmeres,  als  sie  sich  nicht  dtn 
drückenden  häuslichen  Arbeiten  unterziehen  muss,  die  ihr  im  Geg«n- 
falle  obliegen,  als  da  sind  das  Herbeischleppen  von  Wasser  tmi 
Feuerungsmaterial,  das  Mahlen  der  Gerste  auf  die  primitivste  Wum 
(zwischen  zwei  Steinen),  das  Melken  der  Komeele  uud  Schafe,  dit 
Zubereitung  der  Speisen  etc.,  wozu  noch  das  Wehen  von  StolTeii  in 
der  übrigen  Zeit  tritt,  denn  der  Burnus  und  Haik,  den  ihr  B«rr 
trägt,  die  Pferdedecken,  die  Teppiche,  auf  denen  der  Herr  uiti« 
Glieder  streckt,  ja  das  Zelttuch,  unter  welchem  die  Familie  wolinl, 
sind  ihr  Werk.     Jung  ist  sie  noch  der  Gegenstand  grosser  Aoitooi- 


•)  Kran/,  Natur-  u.  Culturleben  der  Zulas,   Wiesbaden  1880.  8.  57.7(1 
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samkelt;   sind  ihre  Reize  verblüht,   so   sinkt   sie  zor  Dienerin  ihres 
Herrn  und  seiner  Neuerwählten  herab.*) 

Die  Berberstämme  in  der  Sahara  behielten  bis  zum 
heutigen  Tage  einen  Brauch  bei,  der  sich  schon  bei  ihren  numidischen 
Vorfahren  Yorfand.  Der  alte  Schriftsteller  Valerius  Maximus  betont 
die  Unsittlichkeit  des  Yenuscultus,  dem  die  Eingeborenen  der  als 
Sicca  Veneria  bezeichneten  Gegend  huldigten.  Nach  ihm  pflegten 
sich  selbst  Frauen  aus  guter  Familie  von  allen  Theilen  der  Provinz 
hierher  zu  begeben,  um  hier  durch  Prostitution  ihrer  Person  sich  eine 
ihrem  Gatten  zuzubringende  Mitgift  zu  erwerben  und  so  das  schänd- 
lichste Gewerbe  als  Mittel  zu  einem  ehrlichen  Zwecke  auszubeuten. 
Es  ist  dies  die  Gegend,  welche  jetzt  Goff  oder  Keff  heisst,  in  der 
die  alte  libj-phönicische  Stadt  Sicca  lag  und  die  von  Maltzan  besucht 
wurde.  Er  sagt:**)  „Dieser  uralte  Sittenzug  der  Numidier  lebt  noch 
heute  bei  den  Stämmen  der  Sahara  fort.  Die  Mädchen  vom  Stamme 
der  Anläd  Näyl,  Nayliya  genannt,  und  auch  solche  von  anderen 
Stämmen,  pflegen  sich  in  grosser  Anzahl  in  die  vielfach  von  Fremden 
und  Nomaden  besuchten  Oasen-Städte  zo  dem  Zwecke  zu  begeben,  um 
dort  mehrere  Jahre  das  Geschäft  einer  Alma  (ursprünglich  Tänzerin) 
zu  betreiben,  bis  sie  sich  soviel  erworben  haben,  um  als  vermögende 
Frauen  in  ihrer  Heimath  einen  angesehenen  Gatten  bekommen  zu 
können;  das  gelingt  ihnen  auch  fiEist  immer,  da  der  Wüstenbe wohner 
nur  auf  die  Gegenwart,  nicht  aber  auf  die  Antecedentien  seiner  Frau 
eifersüchtig  zu  sein  pflegt,  von  Maltzan  kannte  hochangesebene 
algerische  Stammes-Häuptlinge,  mit  französischen  Orden  geschmückt, 
welche  sich  gar  nicht  schämten,  eine  solche  Prostituirte  zu  heinithen, 
um  ans  dem  von  ihr  so  schändlich  erworbenen  Gelde  Vortheil  zu  ziehen. 

Bei  der  Ankunft  der  Spanier  auf  der  Canarischen  Insel  Lanc^rrota 
hatte  daselbst  eine  Fima  mehrere  Männer,  welche  in  der  Ausübung 
der  Rechte  des  FamilieBhaaptes  wechselten«  Der  eine  Ehemann  war 
als  soldier  nur  während  eines  Mondomlanfes  anerkannt ;  sofort  über- 
nahm ein  anderer  das  Amt  und  jener  trat  in  das  Hausgesinde  znrüek.*^^^; 

Ton  den  Bedninen.  vom  Stamme  der  Sbemmar-Kedoinen,  die 
zeitweilig  zwisdien  Enphni  OBd  Tigris  lagen,  berichtet  Saehaa:t) 
Die  Aufgabe  und  die  Ehre  der  Fm  besteht  darin,  dass  sie  den  3laiin 
mit  Nahnmg  und  Feoenag  renorgt ;  sie  bereite:  ihm  das  Kmm^a.  sie 
holt  ihm  Wasser,  und  mit  der  Axt  geht  sie  in  die  Steppe  hinaos. 
haut  dMt  Pflamen  ab.  legt  sie  zosaaunei  za  einem  greifen  Häai^u. 
nimmt  ihd  auf  du  Biektt  und  tiiiA  um  sum  Zeit.  w<^  sie  ihn  ror 


•)  ChsvmBK,  Die  Sa^a.  &  '^^i. 
^)  T.  w*w*—  Bomb  ia  dea  KereBScdbafu»  Tasii  «.  Tr^ylk.  Ij^rifizi^ 

1870.  Bd.  n.  &  de;». 

^**)  A.  T.  MmMtll^Mi,_ßdämt  hi  die  A«i9iowi^aa2j><fetti»  dw  siMea 
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der  MäonerafotheiloDg  niederwirft:  die  Männer  kauern  nm  das  Fcoer 
und  pflegen  es,  indem  sie  einen  Strauch  nach  dem  anderen  ans  dem 
Haufen,  den  die  Frau  hinlegte,  hineinwerfen.  Der  Beduine  hat  durch- 
schnittlich  nur  eine  Frau,  reiche  Leute  wohl  auch  mehrere,  welche 
zusammen  in  der  Frauenabtheilung  des  Zeltes  hausen;  durch  Stroh- 
matten pflegt  man  in  derselben  kleine  Becesse  herzustellen,  die  etwa 
den  Zimmern  unseres  Hauses  entsprechen.  Grosse  Scheikhs  halten 
wohl  auch  für  jede  Frau  ein  besonderes  Zelt,  welches  neben  dem 
grossen  Zelt  steht,  und  zwar  auf  der  Seite,  wo  die  Frauenah- 
theilung  ist. 

Eine  Frau  wird  in  der  Wüste  gekauft,  und  ein  Mädchen,  das 
auf  Ehre  hält,  wird  nur  denjenigen  Mann  heirathen,  der  viele  Ghazas 
(Fehden)  mitgemacht  hat  und  den  Kaufpreis  für  sie  in  solcbeo 
kameeleu  und  Pferden  bezahlen  kann,  die  er  auf  seinen  Baubzfigen 
erbeutet  hat.  Dass  die  Beduinen  ihre  Frauen  schlagen,  hat  Sachao 
mehr  als  einmal  gesehen.  Die  Frau  des  reichen  Mannes  reitet  auf 
der  Wanderschaft  mit  ihren  Kindern  in  einem  grossen,  bequemea 
KameelsatteK  während  die  Frau  des  armen  Mannes  das  Küchen-  und 
Bettgerdth  und  oben  darauf  ihr  Kind  trägt  und  hinter  dem  Kamee! 
einhergebt,  auf  dem  ihr  Mann  reitet 

In  Arabien  ist  unter  einzelnen  Nomadenstämmen  ebenfalls 
das  Verleihen  eines  weiblichen  Mitglieds  der  Familie  an  den  Gast- 
freund für  die  Nacht  Sitte ;  nur  die  jungen  Mädchen  sind  von  dieser 
Pflicht  befreit;  bei  anderen  Tribus  (z.  B.  Asyr)  führte  der  Vater, 
wenn  er  seine  Töchter  verheirathen  woUte,  dieselben  schön  geschmückt 
auf  den  Markt  und  rief:  „Wer  kauft  eine  Jungfrau ?**  Dies  war 
Gesetz  des  Stammes.  —  Auch  bei  den  sesshaften  Arabern  war 
Weib  kaum  hoher  geschätzt,  als  bei  den  nomadisirenden.  In  Mekh 
gewährte  man  den  Frauen  nicht  den  religiösen  Unterricht,  der  sie 
in  ihrer  Stellung  den  Männern  mehr  genähert  hätte ;  gewisse  arabische 
Theologen  verweigern  ja  selbst  dem  Weibe  einen  Platz  im  Paradies. 
Die  Frau  bedient  den  Mann  in  allen  Dingen. 

Dem  Afghanen  ist  das  Weib  eine  käufliche  Sache  f&r  deo 
Mann,  wenn  sie  ihm  gefallt;  er  verleiht  sie  gegen  Entgelt  an  seinen 
Gastfreund.  Die  Wittwe  muss  sogar  dann,  wenn  sie  sich  wieder 
vorbei rathet,  von  ihrem  zweiten  Gemahl  den  Eltern  ihres  ersten  Gatten 
abgekauft  werden,  falls  sie  nicht  ihr  Schwager  heirathen  will,  der 
ein  Recht  auf  sie  hat.  —  Bei  den  westlichen  Afghanen  gilt  die  Frau 
oder  vielmehr  das  Mädchen  gleichsam  als  Scheidemünze  in  ähnlicher 
Weise,  wie  den  Afrikanern  das  Rind  eine  Geld-Einheit  darstellt.  In 
ihren  Augen  repräsentirt  ein  Mädchen  den  Werth  von  60  Rupien: 
und  wie  man  bei  den  alten  Germanen  ein  Verbrechen  oder  Vergehen 
mit  Geld  büsste,  so  zahlt  man  bei  den  Afghanen  die  Sühne  in  einem 
Aequivalent  von  Mädchen:    12  Stück   wird   man   schuldig  für  einen 


Die  Naturvölker.  513 

Mord,  6  Stück  für  die  Yerstümmelang  einer  Hand,  eines  Ohres  oder 
einer  Nase,  B  für  einen  Zahn  n.  s.  w.  *) 

Unter  den  Wotjäken,**)  einem  finnischen  Volke,  giebt  es 
zwischen  Mädchen  und  Burschen  keine  geschlechtliche  Moral ;  es  ist 
sogar  für  ein  Mädchen  schimpflich,  wenn  sie  wenig  von  den  Burschen 
aufgesucht  wird,  und  es  ist  für  sie  ehrenvoll,  Kinder  zu  haben;  sie 
wird  kinderlosen  Mädchen  vorgezogen.  Das  Weib  jedoch,  einmal 
verheirathet,  ist  dem  Manne  treu,  dem  sie  gleichsam  als  Eigenthum 
angehört.  Dem  widerspricht  nicht  die  Sitte,  dass  sie  einem  besonders 
werthen  Gaste  für  die  Nacht  überlassen  wird.  Die  Braut  wird  für 
einen  Kaufpreis  (Kalym)  von  ihren  Eltern  erworben.  Uebrigens  be- 
steht oder  bestand  der  Brauch,  dass  der  Hausherr  dem  Gastfreunde 
Frau  und  Töchter  anbietet,  nach  Georgi  bei  Tschuktschen  und  Kor- 
jaken, sowie  nach  Middendorlf  bei  anderen  sibirischen  Völkern.  — 
Bei  den  Tschuktschen  werden  diejenigen  Leute,  welche  später 
gemeinsam  leben  sollen,  meistens  als  Kinder  zusammen  bestimmt,  und 
sie  wachsen  miteinander  auf.  Ist  der  Mann  fähig  selbst  zu  jagen, 
dann  fangen  sie  den  eigenen  Haushalt  an.  ***)    Vgl.  Bd.  I,  S.  211. 

Von  allen  mongolischen  Völkern  behandeln  die  Kalmücken 
ihre  Weiber  am  wenigsten  verächtlich  und  drückend.  Zwar  verkaufen 
die  Väter,  wie  Pallas  f)  berichtete,  ihre  Töchter,  ohne  sie  zu  fragen, 
zuweilen  sogar  versprechen  sie  einem  Freunde  das  Töchterchen  noch 
bevor  es  geboren  ist.  Allein  die  Ausstattung,  die  sie  mitgeben,  ent- 
spricht zumeist  dem  Kaufpreise,  und  letzterer  ist  recht  ansehnlich, 
z.  B.  30  Kameele,  50  Pferde,  400  Schafe ;  diese  Ausstattung  verbleibt 
der  Wittwe  als  Erbtheil.  Muthwillige  Verstossung  der  Frau  ist  sehr 
erschwert.  Allerdings  muss  jede  Frau  zulassen,  dass  sich  der  Mann 
noch  mehrere  Nebenfrauen  hält.  Sie  bekommt  mannigfache  Arbeit 
aufgebürdet:  sie  hat  Kinder  und  Heerden  zu  hüten,  Speisen  und 
Kumyes  zu  bereiten,  Filze  und  Decken  herzustellen,  Kleidung  zu  nähen, 
die  Zelte  abzubrechen  u.  s.  w. ;  allein  bei  den  schwereren  Leistungen 
sind  ihnen  doch  auch  die  Männer  behülflich.  Beleidigung  eines 
Weibes  wird  härter  bestraft,  als  die  eines  Mannes ;  auch  ist  die  Frau, 
wenn  sie  sich  auf  dem  ihr  gebührenden  Platz  in  der  Wohnung  be- 
findet, eine  unverletzliche  Person.  Auch  hier  überlässt  manchmal 
der  Mann  seine  Frau  einem  Anderen.  Ehebruch  wird  mit  4—5  Stück 
Vieh  gebüsst. 

Obgleich  die  Frauen  der  Tungusen  eine  untergeordnete  Stel- 
lung einnehmen  und  nicht  viel  mehr  als  Sclavinnen  des  Mannes  sind, 
M  werden  sie  doch  im  Allgemeinen  gut  behandelt.  Zwar  hat  der 
Mann   das  Becht,   seine  Frau  zu  schlagen,   verletzt  er  sie  aber,   so 

*)  IL  Elphinstone,  Tableau  du  royaume  de  Caboul.  I.  156.  168. 
••)  Dr.  M.  Buch,  Die  Wotjäken.  Stuttgart  1882.   S.  45. 
•^)  Das  Ausland.  1884.  Nr.  19.  S.  365. 
t)  PaUas,  Reisen.  I.   365.  —  Mongol.  Völker.  I.   200. 
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heute  zu  einem  Theile  Polyandrie,  z.  B.  bei  den  Tschampas  und 
Ladakis,  wie  bei  den  Tibetern,  während  sie  bei  einigen  jener  Völker 
früher  bestand,  jedoch  seit  Einführung  des  Islam  durch  die  Polygamie 
Yerdrftngt  wurde.  Namentlich  unter  den  Ladakis  ist  die  Polyandrie 
allgemein.  Viele  erklären  diese  Sitte  aus  der  Armuth  des  Landes 
an  fruchtbarem  Boden.  Es  leben  mitunter  vier  Brüder  mit  einer 
Frau;  die  jüngeren  bleiben  in  einer  untergeordneten  Stellung;  dem 
Ältesten'  Bruder  fällt  die  Sorge  für  die  Kinder  zu.  Diese  sprechen 
Ton  dem  „älteren"  und  von  dem  «Jüngeren  Vater"*.  Auf  die  Frage, 
was  aus  der  Ueberzahl  der  weiblichen  Wesen  werde,  konnte  Drew 
keine  genügende  Antwort  erhalten ;  er  fand  auch  nicht,  dass  es  viele 
alte  Jungfrauen  gäbe,  und  die  Zahl  der  Nonnen  ist  geringer,  als  die 
der  Mönche.  Nach  seiner  Ansicht  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
in  Folge  der  Polyandrie  die  Zahl  der  weiblichen  Geburten  vermindert 
wird.  Die  Frauen  Ladak's  haben  im  Verhältniss  zu  denen  Indien's 
grosse  Freiheit;  sie  gehen  stets  unverschleiert.  Bei  dem  Feldbau 
verrichten  sie  in  Gemeinschaft  mit  den  Männern  ihren  Theil  der  Arbeit.*) 
Von  den  Ladakis  sagt  Ujfalvy,  der  sie  bei  seiner  dritten  Reise 
im  Himalaya  besuchte:  Um  der  Zersplitterung  des  Grund- 
besitzes vorzubeugen  und  vielleicht  auch  aus  Sparsamkeits- 
rüeksichten  ist  es  dort  Sitte,  dass  einem  Mädchen,  das  die  Ehe 
mit  einem  Manne  eingegangen  ist,  es  frei  steht,  sich  noch  eine  be- 
liebige Anzahl  von  anderen  Männern  zu  Gatten  zu  nehmen;  jedoch 
bilden  alle  zusammen  eine  Familie.  Meist  sind  indessen  die  später 
erwählten  Gatten  die  Brüder  des  ersten,  und  hört  man  daher  oft  die 
Kinder  von  einem  älteren  oder  jüngeren  Vater  sprechen.  Doch  ist 
es  den  Frauen  in  Ladak  gestattet,  auch  noch  einen  weiteren  fremden 
Gatten  zu  wählen,  den  sie,  ohne  Widerspruch  befürchten  zu  müssen, 
in  die  Ehegemeinschaft  einführen  dürfen.  Indessen  kommen  auch 
Fälle  von  Vielweiberei  vor;  hin  und  wieder  ereignet  es  sich  auch, 
dass  ein  wohlhabendes  Mädchen  nur  einem  einzigen  Manne  nach 
ihrer  Wahl  die  Hand  reicht.**) 
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Die  Galtarvolker  des  Orients. 

Chinesen,  Japanesen,  Inder,  Aegypter,  Hebräer. 

Die  Unterscheidung  der  Oulturvölker  in  solche  des  Orients  und 
'des  Occident's  gründet  sich  auf  eine  Verschiedenheit  im  Princip  der 
Cultarentwickelung.  Im  Orient  überwiegt  das  allgemeine  Gesetz  und 
Itot  die  Freiheit  der  individuellen  Entwickelung  nicht  zu  ihrem 
vollen  Recht  kommen;  im  Occident  dagegen  wird  das  Recht  der  in- 

•)  Nach    Drew,  J.  A.  K.  Race.   S.  250.  251.   —   K.  Ganzenmüller 
Olobas.  18ä0.  Bd.  38.  Nr.  5.  S.  75. 

••)  GHobos.  1884.  XLV.  Nr.  18.  S.  274. 
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dividuellen  Freiheit  vorzugsweise  betont.  Abgeseheu  davon,  dass  auch 
die  Culturen  der  Völker  des  Orientes  die  ältesten  sind,  stehen  sie 
auch  insofern  auf  einer  niedrigen  Stufe  der  Civüisation.  als  bei  ihnt^n 
die  sittliche  Nothwendigkeit  der  persönlichen  Freiheit  noch  nicht  zur 
Anerkennung  gelangen  konnte.  Der  Einzelne  steht  im  Orient  dem 
Gesetze  gegenüber,  dem  er  sich  beugen  muss:  dagegen  wirkt  das 
Individuum  im  Occident  in  freier  Begung  mit  in  der  gesetzlichen 
Ordnung,  indem  es  als  lebendiges  Glied  dieser  Ordnung  den  Geist 
der  Gesetze  ausbilden  hilft.  Demgemäss  scheidet  sich  auch  die 
Stellung  des  Weibes,  das  sich  im  Orient  der  allgemeinen  sittlichen 
Nothwendigkeit  fQgen  muss  und  eine  ethische  Aufgabe  kaum  erfüllen 
kann.  Allein  der  Zustand  des  Weibes  im  Orient  ist  nicht  mehr  der 
der  völligen  Gebundenheit  bei  den  Naturvölkern.  Die  Orientalen 
lassen  dem  weiblichen  Geschlechte  schon  Rechte  zukommen  und  be- 
schränken  die  egoistische  Willkür  des  Mannes. 

Schon  bei  hochalten  Völkern  des  Orients  wurde  dem  Weibe  — 
wie  die  Neuzeit  nachwies  —  eine  hervorragende  Stellung  zugewiesen. 
In  Assyrien  wohnten  vor  der  Einwanderung  der  Semiten  in  Babylon 
die  Summerier  und  Akkadier.  Bei  ihnen  wurde  das  weibliche 
Geschlecht  durch  die  ständige  Vorausstellung  der  Mutter  vor  dem 
Vater,  des  Weibes  vor  dem  Mann  gewissermaassen  bevorzugt.  Ganz 
in  richtigem  Verhältniss  zu  dieser  Hochhaltung  steht  die  harte  Strafe, 
welche  ein  Weib  erhielt,  das  ihrem  Manne  untreu  geworden,  und  „mein 
Mann  nicht  bist  Du*'  sagte;  eine  solche  wurde  einfach  in  den  Flnss 
geworfen.  Wollte  dagegen  ein  Mann  von  seinem  Weibe,  ohne  dass 
sie  ihm  die  Treue  gebrochen,  nichts  mehr  wissen,  so  hatte  er  hier 
nicht  die  unbedingte  Gewalt  wie  aber  seine  Kinder,  sondern  er  musste 
in  diesem  Falle  eine  halbe  Mine  Silber  zahlen.'*') 

Es  sind  besonders  zwei  Momente,  die  im  Leben  der  orientaüschen 
Frau  eine  besondere  Bolle  spielen  und  sie  im  Gegensatz  zu  ihrer 
abendländischen  Schwester  in  eine  eigenartige  Stellung  bringen:  die 
Abschliessung  und  die  Polygamie. 

Die  Abschliessung  der  Frauen,  wie  sie  im  Orient  (ancb 
zum  Theil  in  mehreren  Gegenden  Süd-  und  Mittel  -  Amerikas ,  z.  B. 
Mexico)  zu  Hause  ist.  bleibt  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  ganze  geistige 
Loben  der  Bevölkerung.  In  dieser  Beziehung  sagt  Prof.  Batzel:  Im 
geistigen  Leben  wirkt  die  Abschliessung  der  Frauen  retardirend 
auf  die  ganze  Gesellschaft,  indem  sie  ihnen  den  Antrieb  zu  Bildung 
raubt,  den  das  Zusammenleben  mit  Männern  oder  die  Möglichkeit  der 
Erlangung  einer  selbständigen  Lebensstellimg  bietet.  Jene  gesunde 
Tendenz  nach  Zutheilung  einer  grossen  Anzahl  leichterer  Beschäf- 
tigungen an  die  Frauen,  welche  wir  in  Deutschland  und  England 
sich  immer  kräftiger  ausprägen  sehen,  und  welche  beiden  Geschlechtern 


*>  Fr.  Ilommel,  Die  vorsemitischen  Culturen.  Leipzig  1882.  L2.  S.417. 
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2U  grossem  Vorthell  gereicht,  kana  sich  hier,  so  wie  die  Sitten  nun 
einmal  sind,  gar  nicht  geltend  machen.  Wir  sehen  daher  fast  alle 
Arbeiten,  selbst  die  leichtesten,  von  Männern  gethan.  In  das  Haus 
und  die  Kirche  zurückgedrängt,  von  dem  BedQrfniss  nach  eigener 
Thätigkeit,  das  so  natürlich  scheint,  entwöhnt,  bleibt  der  Frau  nur 
die  Sphäre  des  Gefühlslebens  unbeschränkt  verstattet.  Als  Liebe  in 
der  Jugend,  als  Intrigue  in  reiferen  Jahren,  beherrscht  diese  Sphäre 
die  Gesellschaft  hier  mehr  als  gut  und  natürlich,  aber  der  ersteren 
fehlt  die  veredelnde  Kraft,  welche  geistige  Erfahrung,  Bildung  im 
weitesten  Sinn  und  ein  gesunder,  reifer  Charakter  ihr  verleihen,  und 
die  andere  ist  ja  schlecht  an  sich.  Das  Uebermaass  bringt  in  die 
Beziehungen  der  Geschlechter  hier  einen  Mangel  an  Ernst  und  Tiefe, 
der  bald  als  Tändelei,  bald  als  absolute  Unfähigkeit  erscheint,  die 
Leidenschaft  zu  beherrschen;  und  da  die  Frauen  nichts  Wichtigeres 
zu  thun  haben,  als  diese  Beziehungen  zu  pflegen,  kann  es  nicht 
fehlen,  dass  viele  Männer  in  die  gleiche  Lage  kommen  und  weibisch 
werden.  Man  könnte  an  Herkules  und  Omphale  denken,  wenn  hin- 
sichtlich des  männlichen  Theils  das  Bild  nicht  gar  zu  schmeichel- 
haft wäre.*) 

üeber  die  Polygamie  der  Orientalen  herrschen  bei  uns  sehr 
falsche  Begriffe.  Herr  von  Warsberg  sagt  in  dieser  Hinsicht:  „In 
den  meisten  Häusern  leben  nicht  mehr  als  2  bis  5  Personen;  denn 
der  Glaube,  dass  jeder  Türke  ein  ganzes  Balletcorps  luftzufächelnder 
Sclavinnen  um  sich  versammelt  hält,  ist  eine  von  den  vielen  Fabeln, 
die  man  dem  leichtgläubigen  Europa  aufgebunden  hat.  Um  nur  eine 
Sclavin  im  Hause  halten  zu  können,  muss  der  Mann  wohlhabend  sein ; 
den  meisten  ist  ebenso  wie  bei  uns  ihr  einziges  Weib  zugleich  Gattin, 
Köchin,  Dienerin  und,  was  nicht  das  Seltenste  ist,  Herrin.  Denn 
auch  dies  ist  eine  Fabel,  was  wir  von  der  untergeordneten,  leidenden 
Stellang  der  türkischen  Frau  glauben  ....  Wo  ist  das  Glied  des 
weiblichen  Geschlechts,  das  sich  auf  die  Dauer  und  in  der  Haupt- 
sache das  Regiment  im  Hause  aus  der  Hand  nehmen  liesse?  und 
nun  gar  erst  ein  ganzes  Volk  von  Weibern,  das  sich  solcher  Knecht- 
schaft unterwürfe !  .  .  .  Mehr  wird  das  Weib  im  Orient  nie  werden, 
wie  seine  dortige,  Jahrtausende  alte  Geschichte  beweist.  Geknechtet, 
unglücklich  ist  sie  darum  nicht,  ja  ihre  Bechte  gehen  in  Manchem 
weiter  als  die  der  europäischen  Frau ;  jedenfalls  thun  das  die  Rück- 
sichten, welche  der  Mann  ihr  erweist.  Zu  fragen,  wenn  er  sie  nicht 
zu  Hause  findet,  wo  sie  hingegangen,  oder  in  den  Harem  einzutreten, 
wenn  er  Schuhe  vor  der  Thüre  sieht  und  also  Gäste  darin  weiss, 
wäre  eine  Beleidigung  so  ausser  aller  Art,  dass  sie  auch  den  Thäter 
entehren  würde.'*  Bei  alledem  schafft  doch  die  Polygamie  Zustände, 
welche  einer  Veredlung  im  sittlichen  Wesen  des  Weibes  ungünstig  sind. 


*)  Ratzeli  „Aus  Mexiko".  Reiseskizzen.  Breslau  1879. 
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*  t  Joh.  H.  Flmxh.  Ueber  die  hiiul.  Verhältnisse  der  alten  Chinesen. 
(Ans  den  Siiz.-Ber.  der  k.  bair.  Akademie/i    llÜDc2ie&  1662. 
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dnrch  das  Thal  der  Thränen  dnrch  keinen  Strahl  des  Glückes  und 
der  Hofonng  erhellt  nnd  nnr  zu  oft  durch  Hanger  und  Kälte  yer- 
hittert  wird.  Diese  Schilderang  ist,  wie  der  englische  Oonsnlarheamte 
Herbert  A.  Giles  sagt,'*')  im  Grossen  and  Ganzen  wahr,  enthält 
wenigstens  genng,  nm  zn  erklären,  dass  das  Element  der  Sentimen- 
talität in  der  Ehe  unbeachtet  bleibt.  Und  so  kommt  es,  dass  man 
als  sicher  annimmt,  die  Frau  des  Chinesen  stehe  tief  auf  der  Stufen- 
leiter der  Menschheit  und  der  Oiyilisation.  Die  Frauen  der  ärmeren 
Klassen  in  China  müssen  in  der  That  für  ihren  Napf  voll  Reis  und 
Kohl,  welcher  ihre  tägliche  Nahrung  bildet,  hart  arbeiten,  aber  nicht 
mehr  als  eine  Frau  gleichen  Standes  in  anderen  Ländern,  wo  die 
Lebensbedürfnisse  theurer,  die  Kinder  zahlreicher  und  ein  trunk- 
süchtiger Ehemann  eher  die  Hegel  als  die  Ausnahme  bildet.  Nun 
sind  die  arbeitenden  Klassen  in  China  ausserordentlich  nüchtern; 
Opium  übersteigt  ihre  Mittel,  und  nur  wenige  sind  dem  Genüsse 
chinesischen  Weines  ergeben.  Mann  und  Frau  gemessen  zwar  ihre 
Pfeife  Tabak  in  den  Mussestunden,  das  scheint  aber  auch  ihr  ein- 
ziger Luxus  zu  sein.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  jeder  vom  Mann 
oder  von  der  Frau  verdiente  Cash  (etwa  10  Pfennig)  für  Lebens- 
mittel und  Kleidung  und  nicht  zur  Bereicherung  der  Wirthshäuser 
ausgegeben  wird,  wodurch  sich  beiläufig  Zank  und  Streit  wesentlich 
vermindert.  Ein  grosses  Hindemiss  für  die  Armen  in  China  bilden 
femer  die  engen  Familienbande,  welche  nicht  nur  die  Erhaltung  be- 
tagter Eltern,  sondern  auch  das  Versehen  mit  Heis  an  Brüder,  Onkel 
und  Cousinen  der  entferntesten  Verwandtschaft  erfordern,  so  lange 
diese  arbeitsunfähig  sein  sollten.  Natürlich  schlägt  ein  solches  System 
zwei  Fliegen  mit  einer  Klappe,  da  die  Zeit  kommen  kann,  wo  die 
genannten  Verwandten  ihrerseits  für  die  tägliche  Nahrung  sorgen. 
Gerade  die  Erhaltung  der  Eltern,  in  einem  Lande,  wo  Armenunter- 
stütiong  unbekannt  ist,  hat  dahin  geführt,  dass  man  jetzt  so  hohen 
Werth  auf  männliche  Nachkommenschaft  legt  Obwohl  sich  Armuth 
in  China  findet,  so  ist  doch  wenig  eigentliches  Elend  vorhanden,  und 
die  seltenen  unglücklichen  Ausgestossenen,  deren  es  in  jeder  chinesischen 
Stadt  giebt,  sind  die  einst  wohlhabenden  Opfer  des  Opiums  und  des 
Spieltisches.  Die  Zahl  derjenigen  Menschen,  welche  in  China  Hunger 
und  Kälte  leiden,  ist  verhältnissmässig  kleiner,  als  in  England,  und 
in  dieser  überaus  wichtigen  Hinsicht  sind  die  Frauen  der  arbeitenden 
Klassen  weit  besser  daran,  als  ihre  europäischen  Schwestern.  Miss- 
handlung der  Frauen  ist  unbekannt,  obwohl  die  Macht  über  Leben 
und  Tod  unter  gewissen  Umständen  in  der  Hand  des  Gatten  liegt 
mid  eine  Frau  mit  hundert  Schlägen  bestraft  werden  kann,  wenn  sie 
die  Hand  gegen  ihren  Mann  erhebt,  der  ausserdem  auch  zur  Scheidimg 


*)  etiles,  Chinensche  Skizien.  Deutsch  von  W.  Schlösser.  Berlin  1878. 
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angen    ihres   Alters   blieben   ihnen    gänzlich    unbekannt.      Man 

chtet   sie   auch   noch   heute   bei   der  Yerheirathung  als  Waare; 

»Irathet  kommt  sie  noch  unerfahren  unter  wildfremde  Leute  und 

ihren  Schwiegereltern   und  neuen  Verwandten  strengen  Gehor- 

leisten,  sich  auch  jede  harte  Behandlung  ihres  Gratten  gefallen 
n  ;  früher  gehörte  es  sogar  zum  guten  Ton,  seine  «^bessere  Hälfte'' 
rügein ;  daher  liest  man  oft  Berichte,  dass  sich  Frauen  den  Tod 
n.  In  den  mit  Ausländern  in  Berührung  gekommenen  Theilen 
a's  besserte  sich  jedoch  die  Lage  des  weiblichen  Oeschlechts  seit 
Cen  Jahrzehnten,  doch  schildern  auch  neuere  Reisende  das  Leben 
elben  als  ein  elendes  bei  den  ärmeren  Klassen;  allein  Gray  er- 
rt  daran,  dass  bei  diesen  Klassen  unter  sämmtlichen  Völkern  die 
11  hart  arbeiten  muss;  auch  behauptet  er,  dass  jetzt  das  Prügeln 
Frau  seitens  des  Ehemannes  fast  ganz  abgekommen  ist;  er  hat 
>r  sehr  ausgedehnte  Rechte  über  Leben  und  Tod  seiner  Grattin, 
r  er  übt  sie  selten  aus.  —  Die  Frau  des  reichen  Chinesen  ist 
igens  nicht  blosses  „Decorationsstück'',  wie  man  gewöhnlich  glaubt. 

den  Reichen  ermangeln  nur  in  den  nördlichen  Provinzen  die 
hter  des  Unterrichts;   im  Süden  hingegen  lernen   dieselben   lesen 

schreiben;  es  giebt  zahlreiche  Mädchenpensionate,  auch  Privat- 
-er  in  Familien.  Die  vornehmeren  Damen  machen  täglich  Besuche, 
en  häufig  in  den  Tempel  und  geben  ihren  Freundinnen  Diners. 

Die  Frauen,  so  sagt  auch  Cooper,'*')  haben  in  China  keine 
itliche  Stellung,  sie  können  vor  Gericht  nicht  Zeugenschaft  leisten 

sind  vollkommen  Sclaven  der  Männer.  Der  Vater  kann  seine 
hter  verkaufen  und  der  Mann  seine  Frau;  die  Uebergabe  der 
;eren  geschieht  jedoch  auf  etwas  sonderbare  Art.  Der  Vertrag, 
)her  die  Bestimmungen  des  Verkaufs  und  der  Verkaufssumme 
lält,  wird  vom  Käufer  und  dem  bisherigen  Eheherm  unterschrieben, 

der  letztere  beschmiert,  anstatt  das  Document  zu  siegeln,  die 
mfläche  seiner  rechten  Hand  und  die  Sohle  seines  rechten  Fusses 
Tinte  und  drückt  diese  auf  den  Vertrag,  womit  die  Uebergabe 
Igt  ist.  Allein  um  den  Chinesen  gerecht  zu  werden,  bemerkt 
per,  dass  das  Verkaufen  der  Frauen  nicht  für  anständig  gilt  und 
ausser  in  den  unteren  Klassen,  selten  vorkommt. 

Maitressen  sind  erlaubt  und  leben  in  demselben  Hause  mit  der 
dichen  Frau.  Die  Söhne  der  letzteren  haben  zwar  den  Vorrang, 
in  gewöhnlich  erben  auch  diejenigen  der  ersteren  zu  gleichen 
ilen.  Maitressen  werden  ohne  Formalitäten  verkauft  und  sind  oft 
erste  Opfer,  wenn  ein  Chinese  genöthigt  wird,  sich  einzuschränken. 

Da  in  China  die  Gesetze  über  das  Prostitutionswesen  schweigen, 
können  die  „Blumenmädchen"  ungestört  ihr  Gewerbe  betreiben. 
t  alle  Bordelle  sind  mit  Luxus  ausgestattet  und  heissen  wegen 


*)  Cooper,  Reise  nach  China  eto.    S.  143. 
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Ml  Mannes  an,  seine  Frau  nach  Belieben  zu  verlassen.  Wenn  in 
%p9ik  eine  Frau  von  ihrem  Manne  Verstössen  wurde,  so  geht  sie  un- 
»ttbar  dem  Elende  entgegen,  sobald  sie  nicht  im  Hause  ihrer  Eltern 
iie  Zuflucht  zu  finden  vermag.  In  dieser  Noth  greift  sie  zum  letzten 
»nweifelten  Mittel,  um  ihre  Existenz  zu  fristen,  sie  verkauft  ihre 
ochter  um  einen  niedrigen  Preis  an  eines  der  Prostitutionshäuser, 
ie  unter  dem  Namen  Theehäuser  oder  Gankiros  unter  dem  Schutze 
BT  Begierung  stehen.  Yoshiwaras  (Freudenfelder)  nennt  man  in 
iipan  die  Stadttheile  und  oft  auch  die  einzelnen,  meist  verhältniss- 
iftfisig  grossen  Häuser,  welche  der  Aphrodite  gewidmet  sind.  Nach 
am  Urtheile  aller,  welche  die  einschlagenden  Verhältnisse  genau 
umen,  erscheint  in  Japan  das  gefallene  Frauenzimmer  nie  auf  einer 
I  niedrigen  Stufe,  wie  in  unseren  grossen  Städten.  Andererseits 
erden  die  Bewohnerinnen  der  Yoshiwaras  vom  besseren  Theile  der 
«Bellschaft  nicht  verachtet,  sondern  bemitleidet,  weiss  man  doch, 
igs  sie  nicht  aus  eigener  Schuld  und  Neigung  ihrem  niedrigen  6e- 
erbe  obliegen,  sondern  nach  dem  Willen  ihrer  Eltern  oder  nächsten 
erwandten,  die  sie  zumeist  schon  in  zarter  Jugend  an  die  Besitzer 
ur  öffentlichen  Häuser  verkauften,  wo  sie  in  verschiedenen  Dingen 
nterrichtet  werden,  namentlich  aber  in  den  Künsten  der  Aspasia, 
m  zu  der  Zeit,  wo  sie  geeignet  sind,  als  Sciavinnen  ihrer  Brod- 
arren  dieselben  zu  verwerthen.*) 

Die  Stellung  der  Frau  in  Indien  unterlag  einem  Wechsel,  der 
)Ilig  Hand  in  Hand  ging  mit  den  culturellen  Zuständen,  die  das 
inda-Yolk  durchlebte.  Man  unterscheidet  in  der  Geschichte  dieses 
NT  sogenannten  „indogermanischen''  Bace  angehörenden  Volkes  vier 
erioden:  die  vorvedische,  die  vedische  Zeit,  diejenige  des  Brahma- 
iamas  und  schliesslich  die  des  Niederganges,  in  welchem  sich  die 
idiache  Bevölkerung  noch  befindet.  In  allen  diesen  Epochen  nahm 
ie  Frau  eine  besondere  Stellung  ein,  die  sich  zugleich  mit  dem 
ledergange  der  allgemeinen  Cultur  wesentlich  zu  ihrem  Nachtheil 
nderte. 

In  jener  Zeit,  die  man  die  vorvedische  nennt,  war  die  Frau 
Ideh  dem  Manne  und  der  Priesterin  „der  allgemeinen  Mutter''.  In 
er  vedischen  Zeit  war  sie  noch  Gefährtin  des  Mannes  beim  Opfer 
ad  im  Kriege.  Während  des  durch  die  Brahmanen  vollzogenen  reli- 
iösen  Uebergangs  blieb  die  Frau  nur  noch  Mutter  der  Familie.  In 
er  Zeit  der  philosophischen  Speculationen  wurde  sie  vergessen; 
ohliesslieh  aber  Sclavin  unter  dem  Despotismus  der  Priester  und  der 
kOnige. 

So  trugen  die  Frauen  alle  Folgen  der  Grösse  und  des  Nieder- 
langs  Indien's,  das  frei  war  mit  der  freien  Frau  und  sclavisch  mit 
er  sdavischen  Frau.     Als  die  Hindu -Mutter   noch  frei   und  geehrt 


^  Das  Ausland.  1881.  Nr.  9.  S.  169. 
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war.  Tf^rhTvix^x^n  auch  die  Sohne  jenes  alt«n  Landes  des  Loras  üvr 
d\ti  Welt  ihre  Macht  und  die  Kraft  ihrer  Ideen.  Allr  grc-ssea  Tra- 
ditionen der  Indo  -  Earopäer  föhren  anf  diese  Epoche  znräek:  i:? 
Kelten,  die  zuerst  von  dort  aaszogen,  dann  auch  die  Gennanen.  brachten 
einen  Theil  ihrer  Organisation  aus  dem  Stammlande  mit:  sie  folgten 
ihren  Druidinnen  und  Priesterinnen  in  den  heiligen  Hain  und  auf  da« 
Schlachtfeld.  Als  dagegen  die  Hindu- Mutter  sich  unter  einen  Hern 
stellen  musste.  horte  Indien  auf  sich  zu  erweitem:  und  nacbd-rm  'ü« 
Ufer  des  Ganges  Jahrhunderte  lang  unter  priesterlicber  Herrschah 
gestanden,  wurde  dieses  classisehe  I^nd  von  einfallenden  FeindeD 
überschwemmt. 

Die  Hindu-Frau  spielte  in  der  Zeit  des  Kastenwesens  (Priester-. 
Krieger-.  Kaufmanns-  und  Proletarier-Kasten)  eine  traurige  Rolle  hin- 
sichtlich ihrer  socialen  Stellung:  sie  war  ihrer  Freiheit  beraubt  dartb 
die  .Autorität  der  Priester.  Selbst  die  älteste  Priesterin  der  Xari. 
der  allgemeinen  Mutter,  welche  allein  das  Recht  hatte,  der  Natur  C)pfer 
darzubringen,  war  genöthigt,  sich  unter  die  unbedingte  Autorität  de« 
Mannes  zu  beugen.  Die  Tochter  galt  als  Sache  ihres  Vaters,  die 
Frau  war  die  Sclavin  ihres  Gatten,  die  Mutter  musste  ihren  Sehnen 
gehorchen.*) 

Durch  Eintritt  in  die  Ehe  eine  Familie  zu  griinden.  gilt  in 
Indien  ah  heilige  Pflicht  des  Mannes ;  andererseits  liegt  es  dem  Vater 
ob,  auf  die  Verheirathung  seiner  Töchter  ernstlich  bedacht  zu  sein 
Bleibt  eine  Ehe  kinderlos,  was  als  grosses  Unglück  aufgefasst  wird, 
so  dringt  wohl  die  Frau  selbst  darauf,  dass  der  Mann  noch  eine 
weitere  eingehe ;  und  auch  sonst  ist  ihm  die  Verbindung  mit  Neben- 
weibern aus  niedrigeren  Kasten  gestattet.  Allerdings  wurde  die  Poly« 
gamie  durch  das  Gesetz  keineswegs  begünstigt.  Indem  die  Brahmanen 
die  Eheschliessung  mit  einem  umständlichen  Ceremoniell  umgaben, 
beugten  sie  den  Missheirathen  mit  Weibern  aus  niedrigeren  Kasten 
möglichst  vor.  Für  den  Fall,  dass  eine  Ehe  kinderlos  bleibt,  so  ist 
es  gesetzlich  erlaubt,  dass  durch  den  Bruder  des  Ehemanns  oder 
den  nächsten  nach  diesem,  jedenfalls  einen  Mann  desselben  Geschlechts, 
selbst  bei  Lebzeiten  des  Ehemanns  mit  dessen  Willen  ein  Sohn  er- 
zeugt werde.  Nach  dem  Tode  desselben  kann  dies  durch  seinen 
jüngeren  Bruder  geschehen,  doch  immer  ohne  Fleischeslust.  Somit 
ist  die  Ehe  lediglich  eine  Verbindung  zum  Zweck  der  Kindererzengong. 
und  die  Ehefrau  wird  nur  als  Organ  der  letzteren  angesehen. 

Daher  fallt  auch  die  geringe  Werthschätzung  der  Frau  in  Indien 
nicht  auf.  In  Manu's  Gesetzbuch  heisst  es:  „Man  muss  sich  be- 
mühen, die  Weiber  vor  schlechten  Neigungen  zu  bewahren ;  wenn  sie 
nicht  überwacht  sind,  so  bringen  sie  Unheil  in  die  Familie.''  — 
„Weiber  sind  von  Natur  immer  zur  Verführung  der  Männer  geneigt; 


*)  Jacolliot,  La  femme  dans  Tlnde.   Paris  1877.   S.  80. 
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»her  muss  ein  Mann  selbst  mit  seiner  nächsten  Verwandten 
cht  an  einem  einsamen  Orte  sitzen."  —  „Der  Unehre  Ursache  ist 
kS  Weib,  der  Feindschaft  Ursache  ist  das  Weib,  des  weltlichen  Da- 
ins  Ursache  ist  das  Weib:  darum  soll  man  das  Weib  meiden." 
^mgemäss  muss  das  weibliche  Geschlecht  gegenüber  dem  männlichen 
völliger  Abhängigkeit  gehalten  werden :  „Ein  Mädchen,  eine  Jung- 
iu,  eine  Gattin  soll  niemals  etwas  nach  ihrem  eigenen  Willen  thun, 
Ibst  nicht  in  ihrem  eigenen  Hause."  Schliesslich  heisst  es :  „Ihrem 
anne  soll  ein  Weib  mit  Achtung  ihr  Leben  lang  dienen  und  ihm 
ch  nach  seinem  Tode  noch  anhängen,  und  wenn  auch  der  Mann 
;h  tadelnswerth  betrüge,  und  anderer  Liebe  sich  zuwendete,  und 
iter  Eigenschaft  ledig  wäre,  so  soll  ein  gutes  Weib  ihn  dennoch 
jner  wie  einen  Gott  verehren ;  sie  darf  nichts  thun,  was  ihm  miss- 
It,  weder  bei  seinem  Leben,  noch  nach  seinem  Tode."  —  Obgleich 
n  das  Weib  gegen  rohe  Willkür  des  Mannes  durch  das  Gesetz 
schützt  ist,  so  ist  ihr  Loos  doch  so  traurig,  dass  es  begreiflich 
rd,  wenn  man  erföhrt,  dass  indische  Mütter  häufig  ihre  weiblichen 
nder  dem  Tode  in  den  heiligen  Strömen  Indien's  preisgeben,  um 
i  vor  dem  ihnen  im  Leben  bevorstehenden  Loose  zu  bewahren.'*') 
Den  Mittelpunkt  des  geselligen  Lebens  bei  dem  jetzigen  Volke 
r  Hindu  bildet  der  Haushalt;  aber  der  äusseren  Welt  ist  derselbe 
3ht  leicht  zugänglich,  denn  das  Haus,  namentlich  der  höheren  Kasten, 
.  in  jeder  Beziehung  ein  Heiligthum,  in  welchem  der  Vater  fast 
lUmschränkte  Autorität  ausübt.  Nächst  dem  Oberhaupte  der  Familie 
iht  dessen  Gattin,  deren  Stellung  sehr  mannigfaltige  und  schwierige 
lichten  umfasst,  besonders  in  Achtung.  Ihre  Haupttugend  ist  die 
larsamkeit,  denn  der  Charakter  der  Hindu  ist  jeder  Verschwendung 
geneigt.  Ausserdem  ist  die  Hindufrau  ein  Muster  von  Hingebung, 
^UBchheit  und  Selbstlosigkeit.  Sie  besitzt  natürlichen  Verstau  und 
tes  Gedächtniss,  ist  aber  meist  wenig  gebildet,  trotzdem  liegt  der 
iterricht  der  Töchter  fast  ganz  in  ihren  Händen.  Die  beklagens- 
irthesten  Familienmitglieder  sind  unstreitig  die  Schwiegertöchter, 
sil  sie  keine  selbständige  Beschäftigung  haben  und  ganz  unter  der 
mtrole  der  Schwiegermutter  stehen.  Mit  Ausnahme  der  letzteren 
bren  sämmtliche  weibliche  Personen  des  Haushaltes  ein  sehr  ab- 
schlossenes  Leben,  ja  genau  genommen  sind  sie  eigentlich  auf  den 
)ssen  Umgang  mit  den  Kindern  beschränkt.  Ohne  Erlaubniss  des 
imilienvaters  dürfen  sie  das  Haus  nicht  verlassen,  ja  kaum  die 
sseren,  für  die  Männer  bestimmten  Bäume  des  Wohnhauses  be- 
bten. In  Gegenwart  der  Schwiegermutter  oder  einer  älteren  Frau 
rfen  sie  nicht  den  Schleier  lüften  oder  die  Lippen  öffnen,  um  mit 
rem   Manne   zu  sprechen.     In  Gegenwart   von   Männern   zu  essen, 


*)  Böthlingk,  Lidische  Sprüche.  3  Th.  2.  Aufl.   St.  Petersb.  1870—73. 
M.  DoDcker,  Gesch.  des  Alterthums.  3.  Bd.  5.  Aufl.  Leipzig  1879. 
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ein   Mädchen   ihren  Gatten   verliert,   noch 

Ettem  Terlassen  hat.   mnes   sie   doch 

Wittw«  bleiben.     Als   solche   wird   sie 

DOreineB  Geschöpf  betrachtet   und   darf  sieh  nicb 

selligen  nnd  h&ufilichen  Angelegenheiten  des  Lebens   iMiWtU^jw; 

sie  gar  kinderioe .   so   wird   ihr  dies  geradexn  als  Verbreche!  ■ 

reebnet.     In  neaeeter  Zeit  sind  alleidinga.  was  frfiher  uaerbfirt,  <ii 

seltene   Fälle   von   Wiederrermählongen   tod  Willven    roi 

Der  ehemals  allgemeine  Brauch  der  ..Sati"  oder  ..Satte«",  naeh  d 

die  Wittwe  gnüwungen  war,  tneb  auf  dem  Scbeiterhauien  ihr«s  Oal 

lebendig  dem  Flammentode  to  weihen,  ist  jetzt  fost  veUig  eriosd 

kommt  aber  veretnxell  wdht  D<Kh  im  Innern  vor,   wo  die  Kn^lk 

weniger  Einfluss  haben,  und  Personen  fehlen,  welche  die  Auttl 

dieser  Sitte  inr  Anzeige  bringen  warden.*) 

Seitdem  man  die  Hierogljphen  der  allen  Aegfpter  raUi 
kann,  ist  man  im  Stande,  die  rorher  Qber  ihre  eigenartige  Cnltnr ' 
griechischen  nnd  römischen  Schrifiatellern  gefundenen  NitohriobtsD 
Terrollständigen.  Durch  die  in  demotiscbea  SchrifUQgen  hinterlsssd 
Yetirige ,  Contraele .  Pr«iocolie  n.  s.  w,  der  alten  Aegjrpter  sind  1 
nüt  deren  priraten  Lebens  Verhältnissen  genauer  Ifekannt  gevord 
iidem  K^rilli^ul  In  seiner  Chresl«matie  demollque  die  KesulUte  ut 
Fat«ehaQgen  mittbeilte.  So  weiden  auch  die  ivchiliofaen 
and  die  Stellung  des  weiblichen  Gesfhiee.lits  bei  den  Alt&gjj 
attB  den  letsten  Jsbfhnnderten  rar  Christi  Geburt  heBebrieheji.  I 
Aegfptolog  Ebers  sagt  hierbei: 

Dem  Griechen  Herodot.  der  wie  alle  Hellenen  gewohnt  war,  d 

]  Fr.  T.  Bellwald,  Xatarg«Kluchle  des  Uenicbcin.    Stuttgart  l( 
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Männer  anf  den  Markt  gingen,  während  die  Frauen  das  Hans 
seten,  musste  es  auffallen,  dass  in  Aegypten  die  Weiber  den  Ein- 
if  besorgten ,  während  ihre  Glatten  zu  Hause  blieben  und  webten ; 
)dor  wollte  gehört  haben,  dass  es  unter  den  Aegyptern  den  Töch- 
n,  nicht  den  Söhnen  obliege,  ihre  alternden  Eltern  zu  ernähren, 
1  beide  Schriftsteller  zuckten  über  die  Weiberknechte  am  Nil  die 
hseln,  von  denen  es  hiess,  dass  sie  sich  ihren  Frauen  gehorsam 

sein  verpflichteten,  und  die  jedenfalls  dem  schwächeren  Geschlechte 

häuslichen  und  öffentlichen  Leben  Rechte  einräumten  und  Frei- 
ten gestatteten,  welche  einem  Griechen  unerhört  vorkommen  mussten. 
„Wenn  es  wahr  ist,'*  sagt  Ebers,  „dass  man  die  Höhe  der  Cultur 
es  Volkes  nach  der  mehr  oder  weniger  günstigen  Stellung,  welche 
seinen  Frauen  anweist,  bemessen  darf,  so  läuft  die  ägyptische  der 
Itur  aller  anderen  Gesellschaften  des  Alterthums  den  Bang  ab/* 
Schon  in  den  Grüften,  weiche  den  Verwandten  und  höchsten  Be- 
ten der  alten  Könige,  die  sich  Pyramiden  als  Grabmonumente  er- 
bten Hessen,  angehören,  heisst  die  Gattin  „Herrin  des  Hauses*', 
int  man  die  Kinder  nicht  nur  nach  dem  Vater,  sondern  nach  der 
itter,  so  zwar,  dass  jeder  N.  sich  rühmt,  der  Sohn  eines  X.  und 
er  Y.  gewesen  zu  sein.     In  vielen  Fällen  begnügt  sich  sogar  der 

mit  einer  Aufzeichnung  des  Namens  seiner  Mutter  und  lässt  den 
nes  Vaters  unerwähnt. 

Auch  waren  schon  unter  den  Pyramiden-Erbauern  Prinzessinnen 
^enmgsfähig ;  auch  sie  genossen,  nachdem  sie  den  Thron  bestiegen 
tten,  die  gleichen  göttlichen  Ehren,  welche  die  Pharaonen  für  sich 
bst  beanspruchten.  —  Bei  Festen  und  feierlichen  Handlungen  tritt 
\  Königin  neben  ihrem  Gemahle  in  die  Oeffentlichkeit ,  und  dem 
ispiele,  welches  der  Hof  gab,  folgten  die  Privatleute,  welche  die 
[errinnen  ihres  Hauses,  denen  natürlich  auch  die  Wirthschaftsführung 
lag,  nicht  nur  an  den  Sorgen  und  Freuden  der  Kindererziehung, 
idem  auch  an  fast  allen  geselligen  Vergnügungen  Theil  nehmen 
Bsen,  die  ihnen  selbst  olSen  standen.*'  Es  gab  femer  nicht  bloss 
üinliche  „Klausner**  der  Serapis,  sondern  auch  Jungfrauen, 
dche  sich  gleichfalls,  und  zwar  im  Dienste  des  Ammon,  der  Klausur 
terzogen.  .  Da  eine  „Obere**  dieser  Mädchen  genannt  wird,  so  müssen 
ibl  ganze  Schwesterschaften  vorhanden  gewesen  sein. 

,J)ie  Heirathscontracte  lehren,**  sagt  Ebers,  „dass  in  der  seit 
r  frühesten  Zeit  streng  monogamischen  ägyptischen  Gesellschaft  bei 
tesohliessungen  von  beiden  Theilen  mit  grosser  Vorsicht  verfahren 
»rden  ist.  In  manchen  Fällen  wurden  sogar  Probebündnisse  ein- 
gangen. Braut  und  Bräutigam  reichen  einander  die  Hand,  doch 
sht  von  vornherein  für  eine  rechtsgültige  Ehe.  Der  Mann  behält 
:h  vielmehr  die  Befugniss  vor,  den  geschlossenen  Bund  zu  lösen, 
rpfliohtet  sich  aber,  bevor  er  das  Weib  in  das  Haus  führt,  durch 
len  rechtsgültigen  Vertrag,  ihr  im  Fidle  der  Verstossung  eine  Ent- 
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Schädigung  zu  zahlen,  und  wenn  es  ihn  mit  einem  Sohne  besehenken 
sollte,  diesen  letzteren  zum  Erben  einzusetzen.  Entsprach  seine  Ge- 
nossin seinen  Erwartungen ,  so  erhob  der  Mann  sie  zu  seiner  recht- 
mässigen Gattin,  und  war  dies  geschehen,  so  musste  er  mit  ihr  Ter- 
eint  bleiben,  bis  in  den  Tod.  Grewiss,"  sagt  Ebers,"^)  ..sind  solche 
J'robeehen'  in  den  meisten  Fällen  eingegangen  worden,  um  sich  Nsch- 
kommenschait  zu  sichern,  auf  die  man  im  Orient  überhaupt  höhereo 
Werth  legt,  als  im  Abendlande.''  Im  heutigen  Aegypten  wird  gleich- 
falls der  Frau  vor  ihrer  Hochzeit  von  ihrem  Bräutigam  ein  gewisses 
Heirathsgut  ausgesetzt ,  welches  ihr  auch ,  wenn  sie  der  (jatte  ver- 
stößst,  als  ihr  Eigenthum  verbleibt;  aber  jede  Ehe,  selbst  eine  daidi 
vieljähriges  Zusammenleben  gefestigte,  ist  getrennt,  sobald  es  den 
Gemahl  gefallt,  dreimal  die  Worte  „Du  bist  Verstössen!''  zu  wiederholeL 

Die  meisten  demotischen  Ehecontracte ,  welche  wir  besitieB, 
stammen  aus  Theben.  Hier  wurde  vor  der  Hochzeit  der  Frau  tos 
dem  Manne  eine  Mitgift  und  ausserdem  ein  bestimmtes  Jahresgeld 
zugesichert.  Um  den  ehelichen  Frieden  zu  sichern,  musste  sieh  der 
Mann  verpflichten,  kein  anderes  Weib  wie  seine  Vermählte  in  seil 
Haus  zu  fuhren  und  eine  beträchtliche  Strafsumme  zu  zahlen,  &Us 
er  dies  dennoch  thun  sollte. 

Im  Lande  der  Pharaonen  konnte  demnach  der  Mann  die  Fisn 
zu  seiner  „Genossin"  machen;  diese  Art  Ehe  war  eine  Art  Noviciai 
welche  ein  Jahr  dauerte,  die  Cohabitatio  zur  Folge  hatte  und  nach 
Ablauf  dieses  Jahres  gegen  Zurückgabe  der  Mitgift,  des  Hochseits- 
geschenks  und  Zahlung  einer  nicht  unbedeutenden  Summe  ii^ieder  auf- 
gelöst werden  konnte.  Erhob  der  Mann  die  „Genossin"'  zu  seiner 
„Frau'\  so  wurde  diese  „Hausherrin"  (nebt-per)  und  erhielt  gass 
ausserordentlich  weitgehende  Bechte.  Die  Frau  behielt  sich  die 
Scheidung  gerichtlich  vor  und  für  diesen  Fall  beträchtliche  Summen, 
welche  der  Gatte  ihr  auszuzahlen  hatte.  Sie  legte  Hypothek  auf 
sämmtliche  Güter  in  Bezug  auf  diese  Sunmien. 

Unter  Ptolomäus  IIL  nahm  die  Frau  sogar  die  Scheidung  f&r 
sich  allein  in  Anspruch.**) 

Das  Leben  der  alten  Hebräer***)  war  ein  patriarchalisches: 
diesem  entsprach  auch  die  Stellung  des  weiblichen  Geschlechts.  Die 
Frau  war  dem  Manne  nicht  Sclavin,  sondern  Gefährtin;  und  da  den 
Juden  die  Ehe  als  eine  zwischen  Personen  ungleichen  Geschlechts 
eingegangene  Verbindung  für  die  Gemeinschaft  aller  Lebensverhältnisse 
galt,  so  verlangten  sie  die  Uebereinstinmiung  der  beiden  Contrahenten. 
Atif  diese  Weise  erhielten  die  Patriarchen  Isaak  und  Jacob  ihre  Frauen 
(Genes.  24 — 29),  ebenso  andere  die  ihrigen.  Auch  die  Talmudisten 
hielten  fest  an   diesem  Herkommen;   sie  untersagten  —  der  orienta- 

•)  Deutsche  Rnndschaa.  BerUn  1880.  MaL  Heft  8.  S.  284. 
^)  A.  A.  Lincke,  Skizze  der  altagypt.  Literatur.  Leipzig  1883.  S.  73. 
'*)  Jos.  Bergel,  Die  Eheverhaltoisse  der  alten  Juden  etc.  Leipzig  1881. 
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lischen  Sitte  entgegen  —  dem  Yater  die  Verehelichung  seiner  un- 
mündigen Tochter,  weil  diese  vielleicht  späterhin  mit  der  Wahl  des 
Taters  nicht  übereinstimmen  könnte.  Yom  13.  Jahre  an  galt  sie  für 
mündig,  und  von  da  konnte  sie  eigenmächtig  über  ihre  Hand  ver- 
flgen  und  wird  ihre  Einwilligung  zur  Ehe  gefordert 

Allein  im  Geiste  der  mosaischen  Gesetzgebung,  welche  jede 
menschliche  Pflicht,  jede  staatliche  oder  sociale  Nothwendigkeit  als 
Ansfluss  des  göttlichen  Willens  gelten  liess,  war  den  Talmudisten 
auch  die  Ehe  nicht  etwa  eine  auf  gegenseitige  Achtung  und  Liebe 
begründete  Nothwendigkeit,  sondern  bloss  ein  strenges  göttliches  Gre- 
bot,  das  —  einseitig  genug  und  dem  Bibeltexte  widersprechend  — 
bloss  den  Mann  verpflichtete.  Nur  ihm  sollte  die  Erhaltung  des 
Menschengeschlechtes  überhaupt,  besonders  die  des  jüdischen  Stammes 
obliegen,  das  Weib  hingegen  nur  als  Mittel  zur  Erreichung  jenes 
Zweckes  dienen  und  (nach  B.  H^ja)  durch  Schönheit,  Anmuth  und 
£indergebären  ihre  Aufgabe  lösen. 

Während  es  in  der  biblischen  Zeit  wohl  kaum  eines  Bichter- 
spruches  benöthigte,  da  die  Ehe  wohl  nur  durch  Gefühlsüberein- 
stmunung  zu  Stande  kam,  wurde  zur  Zeit  des  Talmud  die  Ehe  zu 
einem  zwischen  Mann  und  Weib  oder  deren  Verwandten  unter  ge- 
wissen Bedingungen  und  Verpflichtungen  geschlossenen  Vertrag;  man 
fragte:  „Was  giebst  Du  Deinem  Sohne,  Deiner  Tochter?*' 

Zur  gültigen  Ehe  war  die  Gesundheit  beider  Parteien  erforder- 
lich; die  Ehe  mit  einem  unfruchtbaren  Mannweib  war  ungültig;  ver- 
boten war  die  Ehe  zwischen  nahen  Verwandten.  Moses  verbot  Ehen 
iwischen  Eltern  und  Kindern,  Geschwistern  und  den  in  zweiter  Linie 
Terschwägerten,  mit  der  Schwester  des  Vaters  oder  der  Mutter,  der 
Frau  und  der  Wittwe  des  Oheims;  die  Talmudisten  hingegen  er- 
weiterten den  Umfang  dieses  Verbotes.  Nicht  minder  waren  Ehen 
mit  fremden,  unreinen  Elementen,  insbesondere  mit  heidnischen  Völkern, 
Proseliten,  freigewordenen  Sclaven  und  unehelichen  Kindern  verpönt. 
Schliesslich  wurde  eine  gewisse  moralische  Qualification  bei  jeder 
Eheverbindung  nachdrücklich  empfohlen. 

Moses  liess  noch  —  dem  Gebrauche  seiner  Vorfahren  und  viel- 
leicht auch  dem  ägyptischen  Vorbilde  folgend  —  bei  seinem  Volke 
die  Polygamie  bestehen,  nur  den  Priestern  war  sie,  wie  in  Aegypten, 
nicht  gestattet.  Grösstentheils  begnügte  man  sich  jedoch  mit  einer 
Frau.  Die  Stellung  der  biblischen  Frauen  war  nicht  so  eingeschränkt, 
wie  sonst  bei  Orientalen,  doch  auch  nicht  —  etwa  Deborah,  Atal- 
Jahii,  Judith  abgerechnet  —  hervorragend.  Die  Frau  wurde  geachtet, 
soweit  sie  ihrer  Hauswirthschaft  emsig  vorstand.  Noch  zur  Zeit  der 
Talmudisten  wurde  die  Polygamie  wenigstens  gesetzlich  nicht  bean- 
standet. Aber  von  jedem  wissenschaftlichen  Unterricht,  sowie  vom 
Mentliehen  Umgange  mit  Männern  blieb  die  Frau  ausgeschlossen; 
ihre  Bestimmung  war  keine  andere,   als  Vermehrung  der  Kinderzahl 

Ploti,  Dm  Weib.  n.  34 


^O^  •   -•■■■•AI*- 


^ajmo'-":      ■■■«  •    "      l^J^TlLii       1— 

.  ..lijli    .  .  1*    ...   ■■..:-r    .-." 

..-  ■.  ■■!i"iis  li-r  Kjj*- •"•-.■■       1  ...^     ~ 'Z. 

.    .^   .      :-x    ■  •rr-ilidljUiruren  f-^s-.jrrr-"-    ttt:--: 

■*ciii .    b*ir  Mann    mriMt^    =-r:L-r    J-ia    -; 

.ÄCo^^iiiitten  werden,     fia«  W^ib    lUsj^-r    ^i^ 
.  ..rnJüii    koL-heD.  waii<:h#rn.  Klndfr  ^aüjjrü.   -•  =--'  -^> 

^*       ^-tu    ;.  ?.  ■^.:   hi»=;rvon  war  sie  nur  Iw-ir-»: .    -y-^iz 

^  t^;uii  vijn  Sciavi>n  muhrw:hift,  —  Auf  'u-njnzi:, 

^»«w**^^  a6«r  ii»r  meiden  Vfrrbrwiher  dift  TodwEtrai-r  ^u^^-h 

'•"**'  ..^^jtiea   iarnber  iift  Gerichte,  niftht  etwa  drr  'or:T-:i: 
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solchen  Umgang  fortgesetzt  hatte.  Der  Vorgang  der  Scheidung  war 
zur  Zeit  des  noch  bestehenden  Tempels  sehr  umständlich.  Ausserdem 
gab  es  verschiedene  Scheidungsgründe:  Der  Mann  konnte  klagen, 
wenn  die  Frau  Leibesfehler  hatte,  die  den  Beischlaf  hinderten,  wenn 
sie  in  der  Führung  des  Hauswesens  oder  sonst  gegen  die  jüdischen 
Gesetze  verstiess,  wenn  sie  unsittliches  Leben  führte  oder  des  Ehe- 
bruchs überfahrt  wurde,  wenn  sie  die  Schwiegereltern  beschimpfte 
oder  die  ehelichen  Pflichten  verweigerte,  endlich  wenn  sie  zehn  Jahre 
kinderlos  blieb.  —  Andererseits  konnte  die  Frau  klagen:  wenn  der 
Mann  die  ehelichen  Pflichten  versagte,  wenn  er  sie  tyrannisch  be- 
handelte, von  widerlicher  oder  ansteckender  Krankheit  befallen  war, 
ein  verachtetes  Gewerbe  ergriffen  hatte,  wenn  er  eines  Verbrechens 
wegen  flüchtig  geworden  war  und  schliesslich  sich  zur  ehelichen 
Pflicht  unfähig  zeigte. 

Einzig  in  ihrer  Art  war  die  mosaische  Leviratsehe:  Die 
Wittwe  des  kinderlos  Verstorbenen  musste  ebenso  wie  das  Familien- 
gut in  die  Hände  des  nächsten  Agnaten  übergehen;  sie  wurde  als 
Verlobte  desselben  angesehen;  dieser  konnte  sich  der  Verpflichtung, 
die  Ehe  mit  ihr  einzugehen,  nur  unter  solchen  Umständen  entziehen, 
welche  die  Ehe  überhaupt  unmöglich  machten. 


Die  klassischen  Völker. 

Griechen.   Römer. 

Den  alten  Hellenen  ist  schon  oft  vorgeworfen  worden,  dass 
sie  die  Frauen  nicht  ehrten.  Staat  und  Gesellschaft  schienen  das 
altgriechische  Weib  zu  unterdrücken,  und  gewisse  gesetzliche  Be- 
stimmungen hinsichtlich  der  socialen  Stellung  des  Weibes  beschränkten 
allerdings  dessen  Selbständigkeit  und  Freiheit.  Auch  dachten  in  der 
That  hervorragende  Philosophen,  wie  Selon,  recht  gering  vom  anderen 
Geschlecht;  und  Thukydides  sagte:  „Die  beste  Frau  ist  die,  von  der 
man  weder  im  Guten,  noch  im  Bösen  spricht.*'  Allein  solche  Aeusse- 
ningen  dürfen  wir  nicht  als  gemeinsamen  Maassstab  zur  Beurtheilung 
der  Geltung  benutzen,  in  der  das  Weib  bei  der  Gesammtheit  der  hel- 
lenischen Stämme  stand.  Schon  Homer  lässt  den  Achilles  sagen: 
„Jeder  wackere  und  verständige  Mann  hält  sein  Weib  werth  und 
sorgt  für  sie"  (Uias  IX.  341),  und  in  der  Penelope  lieferte  er  ein  schönes 
Bild  der  Weibertreue:*)  „Guter  Verstand  und  Geschicklichkeit  in 
weiblichen  Arbeiten,"  sagt  er,  „werden  neben  der  Schönheit  als  die 
schätzbaren  Vorzüge  gerühmt,  wodurch  die  Frau  ihrem  Manne  zu 
einer  geehrten  Gemahlin  wird"  (Uias  XXI.  460.  —  Odyss.  ID.  380, 451). 


*)  Deoker,  Ueber  die  Stellimg  der  hellemsohen  Frauen  bei  Homer. 
Progr.  Magdeburg,  Fadagog.  zomKloster  Unserer  Ldeben  Frauen. 
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Allerdiags  waren  die  geseUschaftlichen  Verhältnisse  des  joni- 
sehen  resp.  attischen  Yolksstammes  derartig,  dass  das  Weib 
eine  gedrückte  Stellung  einnahm.  Dort  besassen  die  Frauen  weder 
sittlichen  Rang  und  Einfluss  auf  die  Mitglieder  der  Familie,  noch 
einen  Antheil  an  der  Bildung ;  ihnen  fehlte  jede  Kenntniss  des  Lebens, 
der  feinen  Cultur  und  der  Musik;  um  so  zäher  haftete  dort  der  Ter- 
altete  Dialekt  und  der  Aberglaube  der  Einderzeit,  und  je  raseher 
Athen  fortschritt,  desto  mehr  empfanden  die  Männer  den  dureh  de 
verschuldeten  Rückstand  der  Weiber.  Die  Jungfrau  sass  in  strenger 
Abgeschlossenheit  bei  der  Mutter,  ohne  von  der  Aussenwelt  zu  hören: 
die  Ehefrau  kam  halb  unmündig  in  die  Hand  des  Mannes,  bei  dem 
sie  die  politischen  Zwecke  des  Staates  erfüllte  und  den  Haushalt  unter 
beschränkender  Aufsicht  besorgte ;  ihr  war  es  versagt,  in  die  Einde^ 
zucht  einzugreifen,  und  mit  Ausnahme  reli^öser  Handlungen  blieb 
sie  auf  ihr  Gremach  angewiesen.  Kein  Wunder,  wenn  die  Frau  den 
beweglichen  Athener  nicht  za  fessein  vermochte,  und  noch  weniger  ihn 
für  ein  zartes  Yerhältniss  der  Ehe  gewann.  Eine  so  spröde,  dem 
natürlichen  Gefühl  widersprechende  Stellung  konnte  nur  mit  jenem 
Grade  der  Erniedrigung  und  Entartung  schliessen.  welcher  grell  im 
Verlaufe  des  peloponnesischen  Krieges  hervortrat  und  vor  allem  dem 
Euripides  eine  reiche  Nahrung  für  sehwermüthige  Reflexion  darbot 
In  gleichem  Grade,  wie  bei  den  Attikem.  waren  jedoch  die  Frauen 
anderer  Stämme  nicht  zurückgesetzt.^) 

Eine  durchaus  würdige  Stellung  räumten  hingegen  den  Frauen 
die  Dorier  und  Aeolier.  also  die  Mehrzahl  der  griechischen 
Stämme,  ein.  Die  ersteren.  die  als  Repräsentanten  des  echten  Hei- 
lenenthums  erscheinen,  gönnten  dem  weibliehen  Gesehleehte  einen 
hohen  Grad  von  Freiheit  und  Anericennung.  wie  einen  Platz  in  der 
öffentlichen  Erziehung,  sogar  eine  lebhafte  Mitwirkung  in  der  Oeffent- 
lichkeit.  und  hier  bewiesen  sie  das  starke  Selbstgefühl  des  Stammes, 
wiewohl  sie  sich  in  den  Schranken  der  stiUen  Uebeiüeferung  hielten. 
In  Sparta  führte  diese  Freiheit,  die  sich  hier  auch  auf  geschlecht- 
liche Verhältnisse  erstreckte  und  den  Besiimmuneen  des  Lvkursos 
entstammte,  freilich  zu  grc^ssen  Missbräuchen  und  schliesslich  zi 
einer  voUständieen  Demoralisation.  Allein  bei  den  übrigen  Stammes- 
genossen  im  Peloponnes.  auf  den  Inseln  und  Colonien.  war  die  den 
Frauen  eingeräumte  freiere  Stellung  von  günstigem  Einfluss  auf  die 
Gestaltung  der  gesellsehafUichen  und  oft  sogar  fiolitischea  Terhilt- 
nisse  begleitet  und  entwickelte  eine  £ast  i^ge  Theilnahme  an  Dichtong. 
Künsten  und  Wissenschaften  ancli  von  Seiten  des  weiblichen  Ge- 
schlechts, wie  die  nicht  geringe  Anzahl  rt^n  IdchTerinnrn .  Philo- 
sophinnen .  gelehrten  Frauen  bezeugten .  die  diesem  kxtöigen  Stamme 
«nliproMen.^) 

*)  BcnhardT,  Grmdii»  der  gTN«kiM^ea  litenSv.  L  Bd. 
'^  J.aPki««km.GneKiLPIukttc»liäMSL  Xet^es  a.LeBÜl«Sl&7. 
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Die  Frauen  bei  den  Aeoliern,  deren  Gesellschaft  looker  und 
ohne  streng  sittliohes  Maass  war,  wo  die  Liebe  zum  Gesang  allgemein 
war,  traten  mit  lebhaftem  GefQhl  in  einer  genussreichen  Stellung  her- 
vor, und  vielfach  angeregt,  förderten  sie  das  Lied  neben  anderen 
Spielarten  der  lyrischen  Poesie.  Aus  ihnen  ging  die  geistreichste 
Frau  von  Hellas,  die  Dichterin  Sappho  hervor,  neben  der  noch  andere 
Dichterinnen  glänzten.*)  Die  Nation  selbst  aber  ehrte  ihre  hervor- 
ragenden weiblichen  Geister  und  bewahrte  ihnen  ein  pietätvolles  An- 
denken. So  gelangte  man  denn  zu  dem  Schlüsse:  Das  griechische 
Weib  stand  im  Allgemeinen  nicht  auf  jener  Stufe  schmachvoller  Er- 
niedrigung, auf  die  es  von  der  Nachwelt  gewöhnlich  herabgedrückt 
zu  werden  pflegt. 

Als  der  Handel  Reichthümer  nach  Griechenland  brachte  und  die 
Bekanntschaft  mit  asiatischem  Luxus  vermittelt  hatte,  begann  sich  das 
unheilvolle  Hetärenthum  zu  entwickeln,  welches  den  Untergang  des 
Familienlebens  und  in  späterer  Folge  den  des  Staates  herbeif&hrte. 
Die  zu  den  Symposien  der  reichen  Bürger  nach  morgenländischer 
Weise  hinzugezogenen  Sängerinnen  und  Tänzerinnen,  Flötenspielerinnen 
und  Paukenschlägerinnen  wussten  nämlich,  wenn  sie  mit  Jugend 
und  Schönheit  auch  Anmuth  und  Witz  verbanden,  sich  bald  aus 
Sdavinnen  zu  Gebieterinnen  ihrer  für  körperliche  und  geistige  Schön- 
heit so  empfänglichen  Herren  zu  machen.  Es  gelang  ihnen  um  so 
leichter,  die  rechtmässige  Gemahlin  in  den  Hintergrund  zu  drängen, 
als  diese  kaum  der  Kindheit  entwachsen,  nur  aus  Bücksicht  auf  Ver- 
wandtschaft und  Reich th  um  zum  Erzeugen  legitimer  Erben  erheirathet 
war  und  ohne  alle  Erziehung  nur  in  einem  zurückgezogenen  Leben, 
im  Schweigen  und  Gehorsam  gegen  den  Ehemann  die  Summen  ihrer 
Pflichten  kannte.  Der  Staat  duldete  femer  öffentliche  Dirnen.  Schon 
Solen,  welcher  ihr  Gewerbe  durch  eine  Steuer  als  staatliche  Ein- 
richtung anerkannte,  baute  aus  dem  reichen  Ertrage  der  Aphrodite 
einen  Tempel,  und  der  Komiker  Philemos  preist  die  Weisheit  des 
Gesetzgebers,  der  ein  so  volksthümliches  Institut  eingerichtet  und 
geordnet.  Diese  für  das  grobe  physische  Bedürfniss  bestimmten  Dirnen 
waren  aber  der  Familie  weit  weniger  gefährlich,  als  jene  Mädchen 
nnd  Frauen,  welche,  theils  Sclavinnen,  theils  Freigelassene,  theils  aus 
den  asiatischen  Colonion  herübergekommene  Abenteuerinnen,  durch 
körperliche  und  geistige  Begabung  ausgezeichnet  und  Meisterinnen  in 
Musik  und  Tanz,  bezaubernd  durch  Eleganz  und  Humor  die  reiche 
Jugend  um  sich  versammelten.  Das  Schicksal  des  Staates  sowie  der 
Familie  war  entschieden,  als  die  bedeutendsten  Männer  sich  nicht  mehr 
scheuten,  in  ein  intimes  Yerhältniss  mit  ihnen  zu  treten,  und  die  öffent- 
liehe  Stimme  ihnen  den  euphemistischen  Namen  der  Freundin,  Hetäre,  gab. 

*)  J.  C.  Poestion  hat  in  seinem  schönen  Werke  „Ghriechische  Dichte- 
rinnen" Charakterbilder  von  vierzig  Vertreterinnen  fdtgriechischer  Poesie 
geliefert» 


I 
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E>  ist  bekanat.  dass  PeriUes  mit  Aspasia.  welche  in  MQet.  da 
agyptisohen  Stadt  Kleinasien's.  von  der  bekannten  Thai^ia  gblälUt' 
war,  anf  dem  vertrautesten  Fuase  stand.  Diese  berühraleste  i  ~ 
Hetären,  welcher  eine  hobä  Begabung  von  allen  Zeitgenoseen  1 
willig  zuerkannt  wurde .  soll  selbst  jenen  berühmten  Staatsmun  1 
der  Beredtsamkeit  ontervriesen  haben,  ia  Sokrates  eraählt  int  Heneien 
des  Plalo,  dass  sie  die  von  ihrem  Freunde  gehaltene  Luchen 
verfflsst  habe,  and  er  selbst  von  ihr  nnterrichtet  aet.  UDcleieb  i 
derbiicher  war  das  Beispiel  des  von  seinen  Landsleuten  so  b«w 
derten  und  geschmeichelten  Alcibiades.  der  neben  seiner  GattiD  B^ 
psrete  noch  mit  mehreren  Hetären,  namentlich  der  Theodota  und  t 
mandra  lebte.  Von  jetzt  an  finden  wir  immer  hänfiger.  wie  Stai 
männer  und  Feldherren,  Eanstler  und  Philosophen  in  der  inni 
Beziehung  zu  jenen  geistreichen  und  gewandten  Buhlerinnen  i 
und  diese  den  grössten  Einfluss  auf  die  Staatsverwaltung  und  S 
anf  Kunst  nnd  Philosophie  übten.  Die  strengen  Ansichten  über  i 
Rhre  schwanden  immer  mehr.  Die  Mutter  des  Feldherm  Timole 
scheute  sich  nicht,  in  das  VerhSitniss  einer  Het&re  zn  Conon  m  treh 
and  das  Ansehen  der  Hetären  sank  nicht  dadurch,  dass  AbntoM 
die  Mutter  des  Themistokles ,  sowie  Olyropias ,  die  Mutter  des  Bi 
ebeofallE  dieser  Klasse  angehörten.  Ligisne  war  die  Geliebt«  i 
Isokrates,  Metania  die  des  Lysias,  Lemis  die  des  Stnttokles.  Nm 
die  des  Stephanos.  Hyperides  unterhielt  nicht  nur  die  renom: 
Fhryne,  sondern  noch  eine  Hetäre  im  Piräiis  und  eine  andere 
Eiensis  für  den  Fall,  dass  er  jene  Orte  besuchte.  Unter  den  1 
Eophen  suchten  nicht  nur  die  Cyrenaiker  und  die  dem  Sinneagentn 
huldigenden  Epicuräer  sich  durch  ein  solches  LiebesverhältnisB  i 
Sorgen  und  Opfern  der  Ehe  ku  entziehen,  sondern  selbst  die  eisal 
und  würdigen.  Die  beschichte  nennt  nicht  nur  die  Daoae  als  { 
liebte  des  Gpicur,  die,  praktisch  der  Lehre  ihres  Meisters  btildiga 
sich  zum  Gremeingut  sümmtlicher  Epieuräer  machte,  die  Nicaret«  > 
Geliebte  des  Stiipo,  die  Mania  als  die  des  Leonticos  und  Antmif 
sondern  auch  die  Archäanassa  als  Hetäre  des  Plato  und  Herpjllis  ik 
Hetäre  des  Aristoteles,  welcher  sie.  nachdem  sie  ihm  den  Nikom8(JHM 
geboren ,  in  seinem  Testamente  bedachte.  Hielt  es  doch  der  i 
Sokrates  nicht  imter  seiner  Würde,  der  Theodota  einen  Besuch  s 
statten ,  in  der  Absicht .  ihre  Schönheit  kennen  zu  lernen .  un^ 
kannte  dadurch  dieselbe  als  eine  nicht  zu  gering  anzuschi 
Mai-ht  an. 

Die  Künste  standen  mit  dem  Hetärenthum  in  ebenso  naher  1 
liehung,  als  die  Künstler  zu  den  modernen  Schönheiten.  Die  bei  i 
Feste  in  Eleusis  und  dem  des  Poseidon  vor  den  Augen  des  ' 
sammelten  Griechenlands  nackt  dem  Meere  entsteigende  Phryne  ' 
Apelles  zum  Muster  der  .-^nadyomeue,  die  den  sp&teren  Künstlern  i 
Modell  der  Aphrodite  gab.     Derselben  Phryne  setzte  die  Meisterin 
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s  Praxiteles  in  Thespiae  eine  Bildsäule  neben  die  der  Göttin  der  Schön- 
it,  und  kein  Grieche  nahm  Anstoss  daran,  dass  sie  sich  selbst  eine 
Idene  Statue  zur  Seite  der  des  Philipp  von  Macedonien  setzte.  So- 
okles  setzte  die  Archippe  mit  Uebergehung  seiner  früheren  Geliebten 
leoris  zur  Erbin  seines  Vermögens  ein,  und  die  Hetären  Anteia, 
)sta8ion,  Korinna,  Klepsydra,  Phonion  und  Thalatta  gaben  den 
»mödien  des  Euritos,  des  Alexis,  Perekrates,  Eubulos  und  Menander 
ren  Namen.  Während  Einige  sich  mit  den  philosophischen  Studien 
schäftigten,  die  The'is  sich  dessen  rühmt  und  die  Lasthenia  zwar 
)  Schülerin  Plato*s  galt,  versuchten  sich  Andere  in  der  Literatur, 
erlangte  die  Leontion  bei  ihrem  Auftreten  gegen  Theophrast  den 
ihm  einer  attischen  Diction  und  besonderen  Grazie  im  Styl,  wogegen 
h  die  Gnathaena  nebst  ihrer  Nichte  Gnathauion,  die  Lamia  und 
inia  durch  Humor  und  Witz,  freilich  vorzugsweise  in  mehr  cynischer 
eise,  bekannt  machten. 

Selbst  mit  der  Beligion  war  das  Hetärenthum  innig  verbunden, 
gnn  die  Bürger  Korinth's  sich  in  Gebeten  an  die  Aphrodite  wen- 
:en,  so  nahm  man  möglichst  viele  Hetären  zur  Procession,  und 
ivatpersoneu  gelobten  nicht  selten,  eine  bestimmte  Zahl  derselben 
-  Göttin  zuzuführen.  Ja  einzelnen  wurden  Statuen  und  Altäre  er- 
btet, so  der  Leäna  zu  Athen,  der  Lamia  zu  Athen  und  Theben. 

Das  glänzende  Loos   vieler  Hetären  musste  eine  grosse  Menge 

iger  Mädchen  auf  dieselbe  Bahn  locken,  und  da  sie  einsahen,  wie 

r    die   vollkommenste  Entwickelung   aller  körperlichen  Beize   und 

stigen  Vorzüge   sie  dem  gewünschten  Ziele   zuführte,   so   suchten 

den  Unterricht   der   älteren,   welche  sich  vom  Geschäfte  zurüok- 

sogen,    und   die   um   so   williger   die  Hand   dazu  boten,   als  ihnen 

se  Einfluss  und  Ansehen  sicherten.    So  richtete  schon  Aspasia  eine 

tärenschule  ein,  die  auch  später,  wie  wir  aus  einer  Bede  des  De- 

sthenes  gegen  die  Neare  erfahren,  bestand,  und  deren  Besuch  auch 

freigeborenen  Mädchen  und  Frauen  nicht  verschmähten,  um  dort 

lernen,   was   den  Männern  zu  gefallen  und  ihre  Liebe  zu  fesseln 

mag. 

Des  römischen  Weibes  Loos  war  besser,  als  das  der  Grie- 
ji ;  schon  in  der  frühesten  Zeit  trat  sein  Einfluss  im  Familienleben 
i  in  der  Gesellschaft  stärker  hervor.*)  Gleich  Anfangs  mag  die 
iwirkung  des  etruskisohen  und  sabinischen  Elementes  bei  den  Bo- 
rn ein  patriarchalisches  Hausregiment,  die  Heilighaltung  der  Ehe, 
Strenge  des  Familienrechtes  geschaffen  haben.  Als  Erinnerung  an 
Vermittelung,  welche  die  geraubten  Sabinerinnen  zur  Beendigung 
I  Blutvergiessens  übernommen  hatten,  stiftete  Bomulus  die  Matro- 
ien,   das  „Weiberfest'',   und  er  befreite  sie  —  mit  Ausnahme  der 

*)  Glarisse  Bader  beschreibt  in  ihrem  Bache  „La  femme  romaine" 
Bde.)  das  Leben  der  Frauen  in  Born  1)  vor  dem  Auftreten  des  Ghristen- 
uns,  2)  zur  Zeit  der  Bepablik,  3)  wälirend  des  Kaiserreichs. 


Dm  neiale  StaUimg  des  W«An. 


—  TdB   aUem  Hauadiemt. 
Mmiomk  Mb  Btsvgnen  auf  der  Strasse  hifick  Ate  i 
T»  iimh  tnek*  Bbden  oder  HandlnngtfD  Tcilefade,  kia  i 
Debtft,  nnd  mr  soine  Fraa  reretiese,  miisste  ikr,  wen 

GUkBinbani   oder   des  Ehebruchs   v^gen   tkM.   die  fiOfia  i 
TenaOgeu  gtbea.     Aach  später  worden  den  Fnaa 
Thcil,   ne  durften  Purporgewänder  und  6«idb«sMi  l 
der  Staä   mS  Wagen   fahreo   u.  s.  w.     Man  feiette  ^  llaba  ^ 
HaraiaeD  (s.  B.  die  ClSUa).    Keusche  JuDgfraaea  (YintiliMia)  k 
daa   hülige   Fener  auf  dem   Staatsherd   der  V(«t&      Dv  j 
Btaer  zollte  dem  weiblichen  Geschlecht  oicfal  gcräge  J 
leea  Bobrieb:    ..Wer  kaun  wohl  aagen.  daea  dw  Nst«r  1 
all   den   weiblichen  Anlagen  umgegangen  ed  i 
6welil«ubts  auf  enge  Grenifn  beschränkt  hsbe?"    Die  Fnaeil 
Qkun  sogar  einen  nicht  geringen  Einflusa  auf  dk  f)i  iiili|^iil> 
80  weit  dieselbe  ihre  schon  erworbenen  Rechte  betraf:   als  i 
195    ?.    Chr.    darfiber    verbandelt    wurde,     daes 
ihneu   vor  20  Jahren   in   der  Noth  des  pnnischeB  Kriege«  J 
Becht,  Purpurge wänder   zu  tragen  und   in  Wagen  m  (  " 
gewährt   werden   soUe.   rotteten    sich   die  Weiber   a   eil 
AoHanf  anf  dem  Forum  zusammen  und  bestimmtee  die  T 
Veto  gegen   die  Aufhebung  des  Gesetzes  nicht  ein 
Zeit  iußsert«  der  Conaul  Porciiis  Cato  in  einer  diesi 
tadelnden  Bede:  „Alle  MSnoer  herrschen  über  ihre  Wäbcr^ 
sehen  über  alle  Menschen,  fiber  uns  aber  onsere  Weibtf!^) 

„Dieses  Heraustreten  aus  dem  Bereiche  weiblicher  Zoi 
heit  und  Sittsambeit,"   sagt  Ciöll*)   „war  natarILch  nur  i 
die   strengen   rechtlichen  Bestimmungen   über  die  röm 
gelockert  hatten.    Denn  wie  fast  bei  allen  Stämmen  des  atM 
erhielt   ursprünglich   der  Mann   in   der   gesetimässigen  r~ 
Gewalt   über   seine  Frau,   die   vorher   der  Vater   Über  sie;  'i 
Tochter,   besessen   hatte.     Sie    war   ihm  zum  Gehorsam  i 
brachte   ilim  ihre  Mitgift  und  was  sie  sonst  besaae.   als  sein  1 
dnUD    zu,    und  stund  natürlich  in  allen  civilrechtiichen  VerhiÜ 
unter  seiner  Vormundschaft." 

Von  Anfang  an  war  es  in  Rom  Sitte,  das  Mädchen  nadi  1 
surfickgelegtem  13.  oder  13.  Lebensjahre  zu  vermählen ;    verlobt  ^ 
sie   nelleicbt   schon  früher.     Wenn  auch  rechtlich  ihre  Einwitl 
ndthig   war,    so    kam   ihr  doch  thatsächlich  ein  enlscheidendee  W4 
nicht  Ell;   dies    verbot  schon  ihre  Jugend.     Die  Eingehung  der  1 
war  überhaupt  oft  nur  eine  Sache  der  Convenienn  zwisch»]  i 
nülieB;   Liebe   oder   pcrsCnliche   Zuneigung   blieben   ausser  j 
Auch   die  Verlobung   braehte  die  künftigen  Ehegatten  eiiM 

i  Hella«  und  Rom.   3.  Auft.  ^ 
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iher.  Id  früherer  Zeit  war  eine  Eheschliessnng  religiöser  Art  in 
JebuDg  gewesen,  bei  welcher  Oberpriester  Opfer  darbrachten,  dann 
^ferkochen  zwischen  Braut  nnd  Bräutigam  theilten.  Allein  dieser 
(rauch  war  mit  der  Zeit  abgekommen,  an  seine  SteUe  der  einfache 
techtsact  getreten,  bei  welchem  allerdings  äusserer  Festschmuck, 
chmaus  und  sonstiger  Luxus  nicht  fehlten.  —  Die  Ehe  galt  den 
tOmem  eben  nur  als  eine  freiwillige  Vereinigung  zweier  Personen 
erschiedenen  Geschlechts  zu  inniger  Lebensgemeinschaft,  deren  Zweck 
agleich  Eindererzeugung  war.  Ein  Zusammenleben  ohne  höheren 
weck  als  die  Fortpflanzung  des  Geschlechts  betrachteten  die  Römer 
de  die  Griechen  nur  als  Concubinat.  Allein  trotz  der  eheherrlichen 
rewalt,  die  der  Römer  besass,  war  doch  schon  in  früherer  Zeit  die 
tellung  der  Römerin  im  Hause  eine  günstigere,  als  die  der  Griechin, 
ene  war  Regentin  des  Hauswesens,  imd  als  Symbol  dieser  Herrschaft 
rhielt  sie  sogleich  bei  der  Hochzeit  die  Schlüssel,  die  ihr  bei  der 
cheidung  abgefordert  wurden.  Sie  war  nicht  im  Frauengemach  ein- 
eschloBsen  wie  die  Griechin,  sondern  nahm  an  dem  ganzen  häuslichen 
Mben,  den  Mahlzeiten  und  den  Unterhaltungen  des  Mannes  Theil, 
mpfing  Besuche  und  wurde  von  allen  Gliedern  des  Hauses  sowie 
»m  Gemahl  „Herrin''  (domina)  titulirt. 

Nach  und  nach  kam  jedoch  das  alte  Verhältniss,  wonach  mit  der 
erehelichung  die  Frau  nur  aus  der  Vormundschaft  des  Vaters  in 
ie  ihres  Gatten  überging,  ab  und  machte  einer  weitgehenden  Eman- 
ipation  Platz;  es  wurde  eine  freiere  Ehe  gegen  Ende  der  Republik 
itte ;  die  Frauen  wussten  sich  allmälig  dem  Joche  der  starren  Ver- 
indung  zu  entziehen,  und  schliesslich  erhielten  sie  durch  das  Gesetz 
IS  volle  Eigenthumsrecht  über  ihr  eingebrachtes  Vermögen.  Nun- 
lehr  konnte  das  junge  Weib  ihrer  Eitelkeit  und  Gefallsucht  unbe- 
^hränkt  fröhnen ;  von  tausend  Versuchungen  umringt,  gerieth  sie  gar 
ild  auf  die  Bahn  der  Unsittlichkeit.  Wie  die  Ehe  als  ein  Rechtsver- 
Ütniss  aufgefasst  wurde,  in  diesem  Sinne  wurde  sie  auch  geführt; 
ad  so  wenig  der  Gatte  daran  dachte,  dem  Weibe  seiner  Wahl  ein 
en  voll  Liebe  entgegenzubringen,  so  wenig  erwartete  und  verlangte 
*  diese  Gesinnung  von  ihr. 

Da  die  Frauen  die  selbständige  Verwaltung  ihres  Vermögens 
iialten  hatten,  so  hielten  sich  Manche,  die  begütert  waren,  eigene 
erwalter,  Procuratoren,  die  in  allen  Angelegenheiten  ihre  vertrauten 
athgeber  wurden.  In  vornehmen  Häusern  waren  Hunderte  von 
ßlaven  des  Winkes  ihrer  Herrin  gewärtig.  Die  Autoren  rügen  die 
i  vornehmen  Kreisen  herrschende  Trägheit  der  Frauen,  ihre  läppischen 
iebhabereien,  ihre  Putzsucht.  Nicht  wenige  von  ihnen  aber  gelangten 
i  den  Besitz  einer  höheren  Bildung,  die  sich  auch  auf  die  Be- 
mntscbaft  mit  der  griechischen  Literatur  und  auf  die  Musik  aus- 
ahnte. Ovid  bemerkt,  dass  auch  die  nicht  gelehrten  Mädchen  als 
slehrt  gelten  wollten ;  es  gehörte  ja  die  Conversation  in  griechischer 
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Araber,  Tarken.  Perser  «.  t.  A. 
Bich  die  Stellung,  welche  der  IdiB  dem  Wöbe  angBvwMii. 
entwickelt  hat.  wurde  wiMfct  na  J.  Hanri"*)  iu- 
:  Mohammad  traf  im  h&aalJchw  Lefeca  der  Araber  Miit- 
di«  er  IQ  beseitigen  für  tähmtttii  enuht^te.  Bei  du 
BfaMe  der  Beduinen  wie  der  OliJuinrnhaer  war  die  Polj- 
gsBie  lierrscheod  gewonlen.  In  Me£aa  müm  8 — 10  Fnaeo  die 
Begel  gewesen  »ein.  Bul  den  Aimeii  ««r  du  Weib  die  SclaTJn,  b«i 
den  Reieben  da«  Splelteug  des  ManiMs:  käme  festea  Gesetie  liMM 
ihm  Schutz.  Ke  wur  auf  die  Achtung  aagewiesai,  die  es  Hieb  durnk 
•eine  persOulichen  Vorzüge  zu  erringm  wnste.  Deshalb  <m  die 
Lage  der  Frauen,  mit  Ausnahme  der  AnbnniBeD  aus  den  edelstu 
Gescblecbtem.  eine  sehr  gedrflckte.  Die  Bie«dieiduig  war  sehr  leiebl; 
es  bedurfte  dazu  ron  Seiten  des  Mannes  nor  des  Wortes,  das  di< 
Entlassung  aussprach.  Vom  Erbrecht  wniAi  die  Fnoen  g&nilieb 
ausgeschlossen ;  dagegen  wurden  sie  F«n  den  Verwandten  des  Vet- 
slorbenen  wie  eine  Sache  geerbt.  Dies  halte  später  die  als  ..hassen*- 
werth"  bezeichneten  Heirathen  twiecben  Stiefsolm  und  Stiefmutter  nr 
Folge.  Dastt  ein  Araber  zwei  Schwestern  zur  Fran  hatte,  war  nlchli 
Seltenes ;  auch  die  ..Genuse-EheD",  die  auf  bestimmte  Zeit  gegen  Ge- 
lahliing  gesi'ltlOKsen  wurden,  waren  sehr  rerbreitet.  Aermere  Aralier 
flberllessen  ihre  t'raueu  gegen  Lohn  anderen  Männern,  und  bei  maDclia  , 
StSminen  pflegte  man  den  Gast  dadurch  lu  ehren,  dass  man  1; 
Frau  oder  Tochter  Überüess. 

Mohammed  trachtete  die  Stellung  des  Weibes  zu  rerbeesem; 
empfahl  dem  Manne  grossmQthige  Milde,  wie  sie  dem  Stärkeren  gegfl 

*)  Unter  Anderem  von  Dr.  J.  Jeaonel,  Die  Proatitation  eto. 
von  F.  W.  Müller.    1869.   8.  1—70. 

**)  Joh.  H&uri,  Der  Islam  in   »einem  BinfiaM  auf  das  Iiebf 
Bekeoner.   Leiden  18H2.   S.  120. 
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Ober  dem  Schwächeren  ziemt.  Nach  guter  Ueberlieferung  bat  er 
gesagt:  „Behandle  das  Weib  mit  Rücksicht;  denn  sie  ist  aus  einer 
gekrilmmten  Rippe  gebildet,  und  das  Beste  an  ihr  trägt  die  Spuren 
der  gekrümmten  Rippe.  Wenn  Du  sie  gerade  zu  biegen  suchst, 
wird  sie  brechen ;  wenn  Du  sie  lässt,  wie  sie  ist,  wird  sie  fortfahren, 
gekrümmt  zu  sein.  Behandle  das  Weib  mit  Rücksicht!''  In  der 
letzten  Predigt  soll  er  gesagt  haben:  „Ihr  habt  Rechtsansprüche  auf 
Eure  Weiber  und  sie  haben  Rechtsansprüche  auf  Euch.  Sie  sind 
rerpflichtet,  ihre  eheliche  Treue  nicht  zu  verletzen,  noch  eine  Hand- 
lang von  offenbarem  Unrecht  zu  begehen.  Thun  sie  dergleichen,  so 
habt  Ihr  die  Macht,  sie  mit  Peitschen  zu  schlagen,  aber  nicht  streng 
(d.  h.  nicht  so,  dass  ihr  Leben  gefährdet  wird).  Doch  wenn  sie 
davon  ablassen,  so  kleidet  und  nährt  sie,  wie  es  sich  geziemt.  Be- 
handelt Eure  Frauen  wohl;  denn  sie  sind  bei  Euch  wie  Gefangene; 
sie  haben  nicht  Macht  über  irgend  etwas,  was  sie  angeht." 

Der  Prophet  blieb  aber  nicht  bei  allgemeinen  Ermahnungen  stehen, 
sondern  suchte  durch  bestimmte  Gesetze  dem  Weibe  eine  feste  recht- 
liche Stellung  zu  geben.  Er  beschränkte  die  Zahl  der  rechtmässigen 
Gattinnen  auf  vier  und  gestattete  auch  diese  Zahl  nur  dem  Manne, 
der  im  Stande  war,  seinen  Frauen  einen  gewissen  Comfort  zu  ge- 
währen. Eheliche  Treue  und  durchaus  gleichmässige  Behandlung  der 
Franen  machte  er  dem  Manne  zur  Pflicht.  Eine  mündige  Frau  darf 
lur  Heirath  nicht  gezwungen  werden.  Bei  der  Hochzeit  muss  der 
Mann  seiner  Frau  ein  gewisses  Heirathsgut  zusichern,  das  bei  der 
Scheidung  ihr  Eigenthum  bleibt;  auch  kann  die  Frau  gewisse  Be- 
dingungen stellen,  z.  B.  dass  der  Mann  keine  zweite  Frau  nehmen 
darf.  Das  Weib  kann  nicht  geerbt  werden,  sondern  wird  selbst  erb- 
berechtigt. Die  Heirath  innerhalb  gewisser  Verwandtschaftsgrade  wird 
verboten ;  die  Bestimmungen  hierüber  treffen  im  Wesentlichen  mit  den 
mosaischen  überein.  Ebenso  darf  ein  Mann  nicht  zwei  Schwestern 
^eichxeitig  zu  Frauen  oder  Concubinen  haben,  und  wer  sich  mit  einer 
Frau  vergangen  hat,  darf  deren  Tochter  nicht  heirathen.  Diese  theils 
dorch  den  Koran,  theils  durch  den  Sonna  gegebenen  Bestimmungen 
verbesserten  das  Loos  des  Weibes  in  den  unteren  Klassen  Arabien's 
nicht  anbedeutend. 

Leider  sind  diese  Bestimmungen  durch  eine  Reihe  anderer  sehr 
beeinträchtigt  worden,  so  vor  Allem  durch  die  Gesetze  über  die  Ehe- 
scheidnng.  Der  Mann  kann  jeden  Augenblick  nach  Belieben  ohne 
Angabe  eines  Grandes  die  Scheidung  aassprechen.  Er  muss  seiner 
Frau  dann  allerdings  das  Heirathsgut  verabfolgen  und  ihr  über  die 
Iddahzeit,  d.  h.  über  die  dreimonatliche  Frist,  während  welcher  sie 
sich  nicht  vneder  verheirathen  darf,  oder  bis  zu  ihrer  Entbindung  den 
Unterhalt  gewähren.  —  Allein  diese  schützende  Maassregel  hat  wenig 
in  bedeuten;  denn  wenn  die  Frau  durch  Ungehorsam  die  Scheidung 
veranlasst  hat,  oder  wenn  der  Mann  „die  Gebote  Qtoües  nicht  erfüllen 
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in  künneo"  furchtet,   falle  er  das  Gat  bennsgiebt,   bo  darf  e 
Theil  desEelben  oder  das  ganie  behalten. 

Gänzlich  fremd  ist  dem  Koran  der  Gedanke,  daea  die  Fran  i 
Scheidung  dringen  könnte.  Allerdings  hat  das  muslimische  ! 
hierüber  einige  Bestimmungen  getroffen:  es  kann  das  Woib  bei 
wissen  Gebrechen  des  Mannes  oder  bei  hoffnungslosem  ehelichen  1% 
Scheidung  verlangen,  aber  dann  bat  es  den  Mann  zu  entEchidl 
oder  aaf  das  Heirathsgut  zu  verzichten.  Die  ausgesprochene  £ 
düng  gilt  für  unwiderruflich,  wenn  sie  durch  Zeugen  beglaubigt 
manche  Frau  ist  aus  drückender  Enecbtechaft  befreit  worden,  ^ 
der  Mann  in  der  Hitze  des  Zorns  sein:  ,.Du  bist  entlasaeo"  spn 

Nicht  weniger  verderblich  als  die  Scheidungagewtz*  haben 
Vorschriften  des  Koran  über  die  Verhfillung  der  Franen  gewi 
Ein  Manu  darf  nur  seine  eigenen  Frauen  imd  Sclarinnen  unreraühk 
Beben  und  solche  Frauen,  welche  er  wegen  zu  naher  VervandtK 
nicht  heirathen  darf  (Sure  24  und  33).  Das  Weib  ist  dunA  di 
Beetimmungen  von  allem  geselligen  Verkehr  und  von  der  Theibal 
an  allen  geistigen  Interessen  ansgeschlossen  worden.  Hsluiiu 
wollte  die  Frauen  nicht  den  manciierlei  Versuchungen  aossetzes;  i 
den  tiefsten  Grund  fnr  die  Haremsgesetze  haben  wir  in  dem  II 
trauen  und  der  Eifersucht  des  Propheten  zu  suchen.  Er  trsula  < 
Weibe  wenig  Gutes  lu.  namentlich  in  Bezug  auf  eheliche  Treob. 

In  Zusammenhang   mit  der  Eifersucht  des  Propheten  mag 
die  harte  Strafe  stehen,  welche  l>ei  Ehebruch  über  das  Weib  T«r 
wird.     Der  Koran  beSehtt,  das  Wcili.  welches  durch  vier  Zeugen 
Ehebruchs  überfQhrt  ist,  im  Hanse  einzukerkern,  bis  der  Tod  sie 
freit   oder  Gott   ihr  ein  Befreinngsoiittel  an  die  Hand  giebt, 
liess  man  dem  Weibe  die  Wahl  zwischen  Einkerkerung  und  Stün 
Gemildert  wird  die  Strenge  des  Gesetzes  dadorcb,   dass  vier  ! 
erforderlich   sind,   um   den   Ehebruch   lu   beweisen.     Wfir  an 
dieses  Verbrechens   bezichtigt,   ohne   den  Beweis   dafür  t 
können,   erhält  achtzig  Peitschenhiebe.     Der  Ehemann  I 
Zeugen  durch  einen  fänffachen  Eid  ersetzen,  jedoch  steht  t 
frei,   sich  durch  denselben  Eid  so  reinigen,   and  wenn  ä»  i 
ist  die  Ehe  gelCst. 

Jedenfalls  bat  der  Prophet  die  Wflrde  des  Weihes  nicht  rid 
erfasst  und  ihm  die  Stellnng  der  dem  Manne  ebenbOrtigen  i 
nicht  eingerAuml.     Als  die  Krone  der  Sehüpfung  gilt  d«r  9 
Weib  ist  EU  seinem  Genüsse  da.  bat  aber  allerdings  als  TsrafU 
fnhlendes  Wesen   auf  Schonung   Anspruch.     IMe   Beechr&nkui^  i 
Zahl  der  rechtmissigen  Franen   auf  vier  verliiTt  ihre  T  "    ' 
durch    fast    ginilich.   dass   dem  Mann  der  l'mgmog  mäi  i 
Bchj&nkten  Zahl    von  Selavinnen  gestattet  »L     Die  Viel 
die  Kneditong  des  Weibes  ist  dadurch  in  ihren  i 
JLlUifrMfat  g«batteii,  ja  f%ralich  aanetiaiiirt  variea,  wai'i 
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Lnd  die  verderblichsten  Folgen  für  das  häusliche,  sociale  und  sogar 
olitische  Leben  unausbleiblich  geworden«*) 

Man  muss  nach  dem  bisher  Angefahrten  allerdings  dem  Islam 
nd  insbesondere  dem  Koran  die  Schuld  beimessen,  dass  bei  allen 
lohammedanischen  Yölkem  dem  Weibe  versagt  bleibt,  sich  eine  gün- 
tigere  Stellung  im  Leben  zu  verschaffen.  Der  Koran  sagt :  Die  Frau 
st  ein  unvollkommenes  Geschöpf,  welches  nur  für  sein 
Leuflseres  und  seinen  Schmuck  lebt;  stets  bereit ,  ohne  jeglichen 
hund  sich  zu  streiten  und  zu  zanken;  das  man  mit  Güte  behandeln, 
her  bei  GFelegenheit  züchtigen  muss. 

Allein  man  hat  sich  gewöhnt,  dem  Islam  Schlimmeres  nachzu- 
lagen,  als  der  Fall  ist.  In  der  ganzen  Christenheit  ist  die  Meinung 
rerbreitet,  der  Islam  läugne  die  Existenz  der  Seele  beim  Weibe. 
)agegen  hat  J.  W.  Bedhouse  in  einem  vor  der  Boyal  Society  of  Lite- 
vfcore  im  Februar  1879  über  türkische  Poesie  gehaltenen  Vortrage 
largethan,  dass  dies  eine  Yerläumdung  ist,  die  schon  aus  früher  Zeit 
(tammt  und  immer  wiederholt  wird.  So  behauptete  noch  im  Jahre 
1878  ein  Missionär  zu  Milwaukee :  „Der  mohammedanischen  Frau,  die 
n  diesem  Leben  die  Sclavin  des  Mannes  ist,  wird  die  Hoffnung  auf 
JuBterblichkeit  genommen,  weil  ihr  sogair  der  Besitz  einer  Seele  ab- 
gesprochen wird."  Ganz  im  Gegentheil  enthält  der  Koran  mehrere 
Stellen,  welche  den  Frauen  ausdrücklich  die  Freuden  des  Himmels 
rersprechen  oder  die  Qualen  der  Hölle  androhen.  So  heisst  es  in 
3ap.  XLYIU.  5  und  6:  „Möge  er  die  Bekenner  und  Bekennerinnen 
n  Paradiese  gelangen  lassen,  welche  Flüsse  durchströmen,  dass  sie 
larin  wohnen  ewiglich.  Möge  er  die  Heuchler  und  die  Heuchlerinnen 
Mstrafen  und  die  Polytheisten  und  Polytheistinnen,  die  Böses  gegen 
Sott  im  Sinn  haben!''  Schon  Noah  und  Abraham  beteten  nach  dem 
Coran  für  „Yater  und  Mutter'*,  und  so  wurde  auch  den  heidnischen 
liabem  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Frauenseele  nicht  als 
ön  neues  Dogma  gebracht,  sondern  als  zum  Glauben  der  Patriarchen 
gehörig,  den  der  Islam  nur  erneuert  und  vervollständigt  hätte.  Jeder 
Gläubige  und  jede  Gläubige  betet  nach  der  religiösen  Vorschrift  täg- 
Ich  fünf  Mal  um  Vergebung  seiner  und  ihrer  Sünden  und  derer  von 
ITater  und  Mutter  und  aller  Bekenner.  Aus  dem  Allen  geht  unwider- 
eglich  hervor,  wie  irrig  die  Annahme  ist,  der  Islam  läugne  die 
Sxistenz  der  Frauenseele. 

Man  glaubt  in  der  Begel,  dass  fast  jeder  Türke  von  einer 
grossen  Zahl  von  Frauen  umgeben  sei  und  jeder  derselben  glühe  für 
las  ihm  vom  Koran  gegebene  Becht  der  Vielweiberei.  Allein  die 
neisten  verheiratheten  Männer  haben  nur  eine  Frau;  man  achtet, 
öne  zweite  zu  nehmen,  für  ein  Leid,  das  man  der  ersten  anthut; 
nan  hält  die  Monogamie  um  des  Friedens  und  des  Auskommens  willen 

*)  Piflchon,  Der  Einflass  des  Islam  auf  das  häusliche,  sociale  and 
Mlitisäie  Leben  seiner  Bekenner.  Leipzig  1881. 
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-:Är:::      n  — -.rotr.    leü  vir  .iaij»?fL   thäit",    vtc  m  umzen   ."r>rai.  Mch 

•iTitrji     .i':üu.      Ji»i  Zii»r  .äT    rar^-^-i'rf  IUI    lie   jauer  Tcfbiadlich 
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■  ►^•i'tr:i:;iir    j;:.   -.••la'»"!!  zu  -j-in.    h^z  Vrr^,!    ii*r    ir  .--ls:.  kann  iE 

-ifrr   -"^iii'in    rinh  Si2ii*?    ri>rira?hfen.      I'ir    ZirJ^-iä^nieji    jr.'jjsrn  haben 

it    i»»i£'-!i    'i»jrziii    »af^r  ntt^hr  WMir>#;r:    Li   iti  ^cäati^a  hfiräthen  nar 

liiui»;    iiia  .Jt-ÜHüärere    ir«*i  oi«  "ri^rr  FrairiL    :-*r  Hu«i»?i-  in-i  Gtrwerb- 

-j.au'1    '^oT   .uriät  .n  M»m<i«rami«=;.  ii»;  b^i  irü  y-ZLiii»^üssi3Li:-:n  vollends 

•juKomui'rii,  Hier  A'^^nn  d^s  Mann  ■ii'j  Frau  h-^izi  Ei-bm-.'h  ertappt: 
11  -iztiM'-m  F:ill»i  iürttii  CT  aie  torit*i;n.  faÜs  er  i-fü  Beweis  der  Un- 
'T*iii*'.  lufii  Z*iiitf»;a  zu  tTibp?n  vermag:  «da  dieser  BrWcis  sehr  schwer 
.;ii  :ühi-MU  :^t,  .44)  zielir  »tr  fii«i  Scheidung  vor.  wobei  die  Frau  allem 
Aii:^f.>r4<:ii  .IUI  ••in  FiiMHithüKiit  entsagt.  In  der  Regel  aber  erfolgt 
>i:ii»:-iiiiiu^  mir.  wenn  di»;  Frau  kinderlos  bleibt  und  ilir  die  Schuld 
la.iju  iit;i:;»'Uirsäen  w*;rd»?n  kann,  zweitens  wenn  sie  liederlich  ist  und 
irftttü:*  M>.'un  itfr  Mann  glaubt,  dass  mit  ihrem  Eintritt  in  das  Hans 
L  ii^iiK-k  über  dasselbt^  k:im:  man  hält  sie  dann  für  ein  böses  Omen, 
l^r  l'vrser  kann  seine  geschiedene  Frau  wieder  in's  Haus  nehmen, 
lach  der  zweiten  Scheidung  jedoch  nur  in  dem  Falle,  wenn  sie  in- 
i«.s;>eu  MX  eluHU  Anderen  verheirathet  war  und  von  diesem  den  Scheide- 
■ynvi  erhielt.  Bei  der  Sighe  kommt  die  Scheidung  nicht  in  Frag«, 
äa  der  Vertrag  mit  ihr  von  selbst  nach  bestimmter  Zeit  abläuft. 


"1  Dr.  J.  £.  Polak,  Penien.   Leipzig  1865.  I.  S.  194  ff. 
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Das  persische  Weib  darf  nur  vor  ihrem  Manne  nnd  einigen 
ihsten  Verwandten  nnverschleiert  erscheinen ;  löst  sich  auf  der  Gasse 
lllig  der  Schleier,  so  gebietet  die  Sitte,  dass  der  ihr  Begegnende 
1  abwende,  bis  sie  ihn  wieder  befestigt  hat;  nur  die  Nomaden- 
iber  tragen  das  Gesicht  frei,  vermeiden  es  aber,  sich  von  Fremden 
chauen  zu  lassen.  Zum  Aufenthalt  der  Weiber  dient  das  innere 
nach,  der  Harem,  zu  welchem  bekanntlich  jedem  Fremden  der  Zu- 
t  versagt  ist.  Sind  mehrere  Frauen  im  Hause,  so  bewohnt  jede 
)  besondere  Abtheilung ;  im  Hause  der  Beichen  hat  jede  auch  ihre 
ondere  Bedienung.  Stets  eine  böse  Absicht  fürchtend,  berührt 
ne  Frau  die  Kost  ihrer  Nebenbuhlerin.  In  Gesellschaft  spricht 
Perser  nie  von  seinen  Frauen.  Der  Titel  einer  Frau  von  Bang 
chanum,  von  minderem  Bang  begum  oder  badschi  (Schwester), 
1  niedrigsten  saife  (die  Schwache).  Die  Beschäftigung  der  Frauen 
verschieden,  je  nach  Stadt  und  Land.  Im  Ausgehen  geniesst  die 
serin  viel  Freiheit.  Von  Seiten  des  Mannes  erfreut  sie  sich  im 
gemeinen  einer  guten  Behandlung;  körperliche  ZiLchtigungen  sind 
;  unerhört.  Trotz  ihrer  Abgeschiedenheit  übt  das  weibliche  Ge- 
lecht Einfluss  auf  alle  Geschäfte ;  die  Frau  eines  Gouverneurs  oder 
liers  mischt  sich  sogar  in  politische  Angelegenheiten.  —  Im  Hause 
imt  zumeist  diejenige  Frau,  welche  aus  der  Verwandtschaft  ist, 
obersten  Bang  ein;  sie  führt  das  Hauswesen,  bestimmt  selbst 
jus  noctis  und  übt  oft  eine  grosse  Autorität  über  die  anderen 
uen  aus.  —  Stirbt  ein  Familienvater,  so  gilt  als  selbstverständ- 
,  dass  die  Wittwen  und  Waisen  das  Haus  seines  Bruders  beziehen 
dort  Unterhalt  und  Pflege  erhalten. 


Die  Frau  im  Christenthum. 

Vom   Christenthum   hat   Hegel    einst    gesagt:   „Dieses   Princip 

iht  die  Angel   der  Welt,   denn  an  dieser  dreht  sich  dieselbe  um» 

hierher  und  von  daher  geht  die  Geschichte."     Dieses  schöne  Wort 

,  wie  von  der  Weltgeschichte,  so  insbesondere  von  der  Geschichte 

socialen  Stellung  des  Weibes. 

Erst  mit  dem  Christenthum  erwarb  die  Frau  eine  Stellung,  die 
)r  kein  Volk  des  Alterthums  kannte.  Schon  in  den  ersten  Jahr- 
derten  nach  Chr.  Geb.  bringen  die  Schriftsteller  hierüber  gelegent- 
e  Andeutungen,  welche  zeigen,  dass  das  Leben  der  christlichen 
n  von  ganz  neuem  Sinn  und  Geist  beseelt  war.  Wir  halten  uns 
das  Bild,  welches  der  Pfarrer  Winter*)  nach  den  Aeusserungen 
r  Autoren  entwirft. 

Es  war  das  einseitige  Vorwiegen  der  öffentlichen  staatlichen 
ressen  und  die  damit  im  Zusammenhang  stehende  Veräusserlichung 


*)  Fr.  Jal.  Winter,  Wissensch.  Beil.  der  Leipz.  Zeit.    1882.  103. 
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gestellt,  wie  sie  im  Kreise  der  Ihrigen  ans  der  Schrift  vorliest 
r  betet  oder  dem  lesenden  Gkitten  zuhört.  Auf  Schritt  und  Tritt 
•gnet  uns  in  jenen  altchristliohen  Grabstätten  das  Bild  der  Frau 
L  fast  immer  in  betender  Stellung,  zum  Beweis,  wie  sehr  die  Christin 
3i  priesterliohen  Beruf  zu  üben  und  zu  wahren  wusste. 

Es  gilt  als  eine  der  edelsten  Anschauungen  des  Alterthums,  wenn 
Igt  wird,  in  der  Ehe  sei  der  Mann  seiner  Gattin  Erzieher.  Im 
taÜichen  Hause   waren  das  beide  für  einander  und  dienten  sich 

■  

{Useltig  an  ihren  Seelen«  Nicht  durfte  die  Frau  öffentlich,  vor 
^Gemeinde  lehrend  auftreten,  aber  um  so  häufiger  findet  sich  der 
imke  ausgesprochen,  dass  sie  durch  ihren  stillen,  aber  mächtigen 
ifloBs  auf  ihre  nächste  Umgebung,  ihre  Angehörigen  einwirken, 
m  sie  durch  ihren  Wandel  predigen  und  insonderheit  ihren  (hatten, 
■n  dieser  noch  nicht  im  Glauben  steht,  gewinnen  soll.  Aber  nicht 
diesem  wesentlichsten  Stück  nur,  Ehegatten  sollten  einander  nach 
m  Seiten  hin  zu  immer  völligerer  Heiligung  des  Lebens  behilflich 
B,  ein  jedes  auf  seine  Weise.  Es  geschieht  offenbar  mit  Bück- 
\A  auf  die  oben  erwäimten,  allgemein  beklagten  Laster  der  heid- 
idien  Frauen,  wenn  die  christlichen  Schriftsteller  das  Leben  und 
t  Tugenden  der  christlichen  Frau  schildern.  Vor  allem  wird  eine 
gend  hervorgehoben,  die  Keuschheit;  zwar  soll  sie  nicht  ein  Yor- 
;  der  Frauen  sein,  die  Männer  werden  dazu  nicht  weniger  ver- 
Ichtet,  ein  bekanntlich  dem  Alterthum  fremder  Gedanke ;  mit  allem 
lehdruck  wurde  darauf  gehalten,  dass  dieser  Schmuck  den  Christen 
bt  fehle.  Die  Bekehrung  zum  Christenthum,  sagt  Justin,  bedeutet 
Bh  die  Bekehrung  zur  Keuschheit ;  das  gesammte  Leben  der  Christin 
allen  seinen  Aeusserungen  sollte  Uebung  der  Tugend  sein  und  so 
Bh  im  ehelichen  Leben  eine  Züchtigung  herrschen,  die  es  wie  ein 
iligthum  von  aller  Befleckung  rein  erhält.  Im  engen  Zusanmien- 
Hg  aber  damit  steht  eine  andere  Tugend,  welche  nicht  weniger 
A  hervorgehoben  wird,  das  ist  die  Einfachheit  und  Schlichtheit 
der  Kleidung  und  im  ganzen  Auftreten.  Mit  den  strengsten  hef- 
■ten  Worten  eifert  Tertullian  gegen  den  Schmuck  und  Putz  der 
ftuen,  aber  dem  wesentlichen  Inhalt  nach  finden  sich  dieselben 
rschriften  auch  sonst  oft  wieder. 

Es  fehlte  den  Christinnen  jener  Zeit  auch  aller  äussere  Anlass, 
li  in  heidnischer  Weise  herauszuputzen.  Sie  besuchten  nicht 
B  Theater  und  den  Gircas,  kamen  nicht  zu  den  heidnischen 
eten,  nahmen  nicht  Antheil  an  Gastmählern  und  Gelagen.  Ihr 
ruf  hielt  sie  im  Hause;  wenn  sie  ausgingen,  so  geschah  es  im 
enat  der  läebe  oder  zur  Anbetung  Gottes  in  seiner  Gemeinde.  Und 
mit  kommen  wir  zu  einem  anderen,  die  ganze  Anschauang  von  der 
dlang  des  Weibes  beherrschenden  Grandgedanken  des  christlichen 
terthoms.  So  sehr  man  nämlich  hervorhob,  dass  zwischen  den 
iden  Oesehleohtem  in  den  wesentlichsten  und  höchsten  Angelegen- 

Vlotti  Dm  WiCb.  IL  ^^ 


MsdcfM  Beruf  4w  Pna.  «ie  «r  amr  «gtatkaiAAM  Vata 
VfOtmi  d»  M«ue  düt  MMma  AnetkgHkntM  iiigiwii  ■  rii^ 
eabörea  der  FtM  du  6— chifte  4ea  e^irea  1 
ikr  Beruf  icl  du  Mmm.  HiwliAi'  AiieÜB. 
W«he»,  lUa  leiUieli«  Plli«i  4ct  Ibriffra.  «>  Ucbamc^a^  4m  I 
Mmb,  die  Enwfcog  der  Kadir.  dw  aiMi  dit  üir  o()fi«eeBdcB  F~ 
'VhiU  tAüan  üe  ÜMitwvise  gai^fffg  m  mü,  ak« 
mmthi  ihr  uch  du  Geiiog«  sageulm  iBd  'wnh.  Tor  » 
im  Knwhaag  d«r  Kinder,  irdcbe  ikr  «all  ud  ga«  ta 
gigakta  wird;  es  findet  crute  IGubüligug.  «mb  BIImi 
Eniahs»g  ilu«r  KiDdw  eDUehlagu  oad  bk  du  SdKvu  I 
Uad  die  Enieliun^  muste  iubuendere  unb  dusirf  ( 
die  Kinder  dem  Glaubee  ssiDiaiiren ;  deso  in  jhms  i  ~ 
üirobe  g»b  e»  einen  geregelten  kirchlicbni  Untoridit  f%r  i 
wtdueDde  Geecblecht  noek  nicht;  nnd  >•  legt  die  T 
lieh  den  H&tt«ni  di«  er§te  religiöse  Uulerveisung  iiirer  t 
an'e  Bert,  umi  das  gilt  nicht  bloes  von  den  Tichlem.  nadi  j 
wild  den  Einflüsse  der  müttertichen  Liebe  und  Sor^Ut  i 
Wir  wiseen  T«n  eini^Inen  Mfittem,  velebe  der  Kirche  <  ' 
recu>dateo  Lehrer  eniogt^u  und  nnf  ihr  Sein  and  Leben  I 
balligBten  lÜDwlrlniiges  geQbt  beben,  wir  aeonen  Monica,  { 
Aasostiu  B,  Nonna,  die  Mutter  des  Gregor  tod  Naüuis, 
MrtUerdüeCiiJTMBtotnDS.  Soüodea  wir  denn,  dass  die  Gattin  n 
vom  Ohrietontbom  erst  voll  und  ganz  in  ihre  Rechte  nnd  Pflidj 
getetzt  wird.  Und  &1b  ob  das  Weib  nur  darauf  gewartet  hätla,-! 
wir  aie  Jetzt  im  christlichen  Uauae  dun  ihr  mitgegebe 
ütHislverleuguender  Liebe  Hiif's  iteicIiBte  entfalten,  wir  f 
Stillleben  häuslichen  Fleiseee  und  freudigen ,  bingebendeBi^ 
fuhren  üDd  ihr  gaiizes  Leben  und  Thun  durch  den  Glauben  i 
U«liet  weihen  und  heiligen.  Wag  Wunder,  wenn  im  Gegeusstt  ^ 
die  vielen  h'lugeu  über  das  weibliche  Geeehlecht  unter  den  Cbrisl 
jebit  gwi2  andere  StimnicQ  laut  werden !  Etwas  überaus  Trefflieli 
so  bekennt  der  Kirehenvater  Clemens  (t  um  230),  der  so  anschaulich  d 
Laster  der  Frauenwelt  schilderte,  etwas  Qbenns  Treffliobes  ist  4 
uu  eine  rechte  Uaosfrau,  die  sich  selbst  und  ihre»  Gatten  dur 
ihrer  eigeneo  Bände  Arbeit  kleidet,  woran  alle  sich  erfreuen,  i 
Kinder  Über  die  Mutter,  der  Mann  über  sein  Weib,  dieeee  über  i 
alle  aber  über  Gott.  Kurs,  ein  braves  Weib  ist  eine  Schatiku 
der  Tugend,  ist  eine  Krone  ihrem  Manne.  Und  wie  soll  ich. 
TeituUian  aua,  der  Aufgabe  genügen,  das  Glück  einer  Ehe  in  schUder^ 
w«lctie  die  Kireh»  lusammengefägt,  die  Iiarbrlugung  des  Opfers  I 
Blätigt  und  der  Segen  besiegelt  hat.  welche  die  Engel  verkOndigt 
l  der  bimtoliache  Vater  fär  gillig  erklart!  Welch'  eine  Veriindn 
r  Gläubigen,  die  eine  Hoffnung  haben  und  eine  Lebensregel,  n 
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n  Herrn  dienen.  Beide  sind  sie  Bnider  und  Schwester,  beide 
ite;  da  ist  keine  Trennung  des  Fleisches  und  des  Geistes."*) 
ih  ein  anderes  Gebiet  dienender  Liebe  aber  eröffnete  das 
thum  der  Frau.  Ueberlesen  wir  das  sechzehnte  Gapitel  des 
iefes,  so  ist  es  auffallend,  welch'  eine  Anzahl  von  Frauen- 
ins  begegnet,  Phobe,  Priscilla,  Maria,  Tryphäna,  Persis  u.  a. 

haben  den  Buhm,  der  Gemeinde  oder  Einzelnen  in  ihi*  unter 
leugnender  Mühe  wichtige  Dienste   gethan  zu   haben.     Und 

nicht  die  Einzigen,  welche  aus  dem  neuen  Testamente  uns 
sind;  da  giebt  es  noch  jene  Tabea  voll  guter  Werke  und 
.  jene  Lydia,  welche  die  Gemeinde  zu  Philippi  in  ihrem  Hause 
3,  jene  ersten  Jüngerinnen  des  Herrn,  die  ihm  selbst  dienten 
D  in  den  ersten  Tagen  der  Gemeinde  treu  mit  den  Aposteln 
m  standen.  Es  war  der  Dienst  der  Liebe  in  der  Gemeinde, 
heit  an  ihren  Armen  und  Nothleid enden,  der  den  Frauen  zufiel 

den  jene  Frauen  des  neuen  Testaments  noch  jederzeit  Typen 
bilder  gewesen  sind.  Dieser  Dienst  führte  bald  zu  einem 
m  Amte,  dem  der  weiblichen  D  i  a  k  o  n  i  e :  Wittwen  und  Jung- 
ibernahmen  es  als  ihren  besonderen  Beruf,  theiis  bei  manchen 
nstlichen  Handlungen  hilfreiche  Hand  zu  leisten,  theiis  Armen- 
nkenpflege  in  der  Gemeinde  zu  üben.  Aber  auch  die  christ- 
usfrau  war  geschäftig  im  Dienst  der  Liebe:  sie  bewirthete 
den  Brüder,   half  die   um   des  Glaubens  willen   Gefangenen 

Nöthigen  versorgen,  besuchte  die  Kranken,  nahm  ausgesetzte 
welche  von  ihren  heidnischen  Eltern  Verstössen  worden  waren, 
)bhut  und  Pflege,  kurz,  wo  es  zu  helfen  und  zu  dienen  gab, 
te  sie  sich  berufen,  thätig  einzugreifen.  Es  war  eine  überaus 
nd  vielseitige  Liebesthätigkeit ,  die  so  durch  den  Dienst  der 
^eübt  wurde,  in  jener  Zeit,  wo  jede  Gelegenheit,  in  wie  ausser 
:se  zu  helfen  und  mitzutheilen,  freudig  willkommen  geheissen 
wo  jedes  christliche  Haus  bereit  und  willig  war,  eine  Zufluchts- 
r  Elende  und  Hilfsbedürftige  zu  sein.  Und  wenn  es  hierbei 
alt,  nicht  bloss  die  Gabe  darzubringen,  wenn  vielmehr  die 
he  Hingabe  und  Aufopferung  das  Nothwendigste  und  Beste 
lem  Liebesdienste  war,  so  gab  es  daneben  noch  ein  Gebiet, 
2/hristin  ihren  vollen  Opfermnth  zeigen  konnte  und  wo  sie 
sten  Opfer  gebracht  hat,  die  überhaupt  ein  Mensch  bringen 
ir  meinen  das  Martyrium.    Nicht  die  leiblichen  Qualen  und 


^elch'  ein  feiner  Sinn  spricht  sich  in  der  Anweiiong  Hippolvt's 
,17):  Uebertrifft  die  Frau  den  Kann  an  Wissen,  so  soll  sie  jeder- 
ss  eingedenk  sein.  Uebertrifft  sie  überhaupt  alle  Männer  durch 
m,  so  soll  sie  diesen  Versag  Niemanden  nihlen  lassen,  sondern 
ihrem  Manne  wie  dem  Herrn  dienen  und  der  Armen  gedenken» 
i  sie  ihre  eigenen  Verwandten,  zugleich  für  die  Opfergabe  Sorge 
id  sich  von  der  leeren  eiteln  Welt  weit  entfernt  halten. 
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Berührang,  welche  BchlieBslich  anch  den  Untergang  des  römischen 
Weltreichs  herbeiführte.  Allein  einestheils  empfing  der  Rohstoff  der 
l^eiden  grossen  Stämme,  der  Kelten  und  Germanen,  einen  nicht  ge- 
ringen Theil  römisch-klassischer  Sitte  und  Bildung,  der  ihre  eigene 
Gulturentwickelung  befruchtete  und  durchtränkte ;  andemtheils  wurden 
diese  Völker  durch  freiwillige  oder  aufgezwungene  Annahme  des 
Ghristenthums  zu  hervorragenden  Trägem  und  Vertretern  der  christ- 
lichen Beligion,  die  bald  ihr  ganzes  geistiges  Wesen  beherrschte. 
Dabei  bewahrten  sie  sich  aber,  obgleich  sich  das  keltische  oder  gal- 
lische Element  mit  germanischem  und  römischem  stark  vermischte, 
ungemein  viel  von  ihren  ursprünglichen  Eigenthümlichkeiten  in  Sitte, 
Brauch  und  Gemüthsart.  So  spricht  sich  auch  in  vielen  Dingen, 
welche  die  Beziehungen  des  Weibes  im  socialen  Leben  angehen,  das 
Wesentliche  des  Volkscharakters  bei  der  germanischen  Gruppe,  den 
Deutschen,  Norwegern  und  Schweden,  sowie  bei  den  gallischen 
Abkömmlingen,  den  Franzosen  und  anderen  romanischen  Völkern, 
femer  bei  Russen  und  anderen  Slaven  ganz  deutlich  aus. 

Zum  grössten  Theil  freilich  herrscht  tiefes  Dunkel  über  die 
inneren  Verhältnisse  dieser  Völker  zu  der  Zeit,  wo  sie  überhaupt  ge- 
schichtlich werden.  Wir  erhielten  und  besitzen  verhältnissmässig  nur 
lerstreute  und  ziemlich  dürftige  Nachrichten  durch  die  Römer.  Von 
den  Frauen  der  alten  Gallier  (Kelten)  und  ihrer  Stellung  in  der 
Familie  wissen  wir  im  Allgemeinen  sehr  wenig ;  nicht  einmal  so  viel 
ist  uns  mit  Bestimmtheit  bekannt,  ob  bei  ihnen  die  Polygamie  ge- 
herrscht hat.  Denn  an  einer  Stelle  spricht  Caesar*)  von  den  Ehe- 
frauen eines  Mannes  im  Plural,  während  die  Commentatoren  des 
Caesar  in  ihren  Anschauungen  über  diese  Stelle  ausserordentlich  ab- 
weichen. Ebenso  wenig  ist  uns  über  die  Verheirathung  und  die  da- 
bei stattfindenden  Ceremonien  hinterlassen.**)  —  Unter  den  alten 
Britanniern  scheint  die  Polyandrie  heimisch  gewesen  zu  sein, 
denn  Caesar***)  sagt:  „Allemal  zehn  bis  zwölf  haben  eine  Frau  ge- 
meinschaftlich und  zwar  hauptsächlich  Brüder  mit  Brüdern  und  Väter 
mit  Söhnen ;  die  von  diesen  Frauen  Geborenen  aber  gelten  als  Kinder 
Derjenigen,  denen  die  Betreffende  zuerst  als  Jungfrau  zugeführt  wurde.'' 

Bei  den  altenS  1  a  v  e  n  genossen  die  Frauen  eine  grössere  Wahl- 
freiheit, als  bei  den  Germanen;  der  Berichterstatter  Nestor  erzählt 
mit  vieler  Entrüstung  von  den  slavischen  Radimicen,  Wiaticen  und 
Severiern :  „Auch  hatten  sie  keine  formlichen  Ehen,  sondern  sie  stellten 
lustige  Spiele  in  den  Dörfem  an,  wo  sie  zum  Sang  und  Tanz  und 
allem  teuflischen  Spiel  zusammenkamen,  und  da  entführte  sich  jeder 
das  Weib,  mit  dem  er  eins  geworden  war.'*  Aehnliches  besteht  noch 
heute  bei  den  Südslaven:  „Bei  den  verschiedenen  Kirchfesten,  die 

*!  De  belle  fall.  VL  19. 

***)  Böget  de  BeÜcgoet,  Ethnc^^nie  Gaoloise.  Paris  1868.  S.  388  ff. 
•^)  De  belle  gallico.   V.  14,  edBt.  Dübner.  L  S.  141. 
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im  Sommer  stattiiiuiea .  gAm  Tato'  uid  Mntt»  mit  dem  fr«»- 
woUendea  Sohn  zum  Eoin-Tiu  ud  Mten  biet  alle  Midfhen  ii 
Ao^^enseheiiL'^)  Ejber  ist  nur  <&  ßa^stüawmg  kiBwcggefidlea.  —  Tgr 
Einfohnmiir  des  ChristenfiiuDiis  beatofti  hier  Pitjgamie.  Das  BMütoie- 
grimsche  Recht  (§.  70)  stellt  <iie  Aü^wutt  der  Liebe  tber  die  Co»- 
seqneax  des  Rechts:  ^folgt  aber  ei&  Xibdeiieft  dem  ledigeo  ManM 
freiwillig  ohne  Tonrissen  ihrer  Eher&.  ao  kann  mam  ihr  nichts  ia- 
haben,  da  sie  die  Liebe  selbst  TedMad.**  —  Die  eigenthtmliehefl 
Verhältnisse  der  slaTisehen  Aitfiuaiixe.  <&  Zadraga  oder  Haoscommnmoi 
heisst  bestehen  noch  immer  und  beherrsdieft  selbst  v  eratandlich  andi 
die  Stellimg  der  weiblichen  Mit^ieder.  wenn  aoch  die  heutigen  Er- 
scheinongen  nur  ein  rerknmmerter  Rest  der  fräheren  Einrichtangel 
sind :  «iean  sonst  nmfiissten  dieselben  die  gesammte  BeTSikemng  einer 
Gemeinde.  Jetzt  nmfust  eine  sokhe  Gemeinschaft  die  Familien  am 
Geschwistern  mit  Kindern  nad  Klndeskindem ,  bisweilen  aaeh  thea 
Eltern  ans  etwa  10  bis  H  selten  noch  50  E&pfen  bestehaMi :  sie  hat 
gemeinsamen  Grundbesitz :  «ier  ^Tater^  eines  solchen  Hauses  ist  niclrt 
nothig.  Tielmehr  heisst  das  Hanpt  Staresna  oder  Senior,  ohne  das8 
es  der  Aelteste  za  sein  braucht.  Ans  einem  solchen  Hof  wird  die 
Braut  in  eine  andere  Familie  dnrch  Verheirathnng  anfgenommen.  doch 
kann  aach  ein  einzelner  Mann  in  das  Hans  einheirathen.*^)  —  Die 
jüngeren  Fraaen  losen  sich  in  ihren  Verrichtungen  im  inneren  Hans- 
dieoste.  im  Kochen.  Backen.  Reinhalten  o.  s.  w.  jede  Woche  ab:  sie 
heissen  bei  den  SüdsIaT^n  Rednse  and  müssen  in  ihrer  Thätigkeit 
alle  HaosgeEiüssen  be&iedigen. 

Ein  Aotor.  der  so  Manches  gut  beobachtet  hat  der  Wiener  Pro- 
fessor Bt>ae.  schrieb  einst  über  die  primitiTen  Zustände  im  sociales 
Leben  der  Serben '^'^)  and  äusserte  bezüglich  der  Kroaten  folgendes: 
Les  familles  seatraident  pour  les  travaux  de  campagne.  ponr  les 
moissoQs  etc.:  c est  ce  quon  apelle  ane  moba.  une  meute  douTriers: 
les  traTaui  s  executent  alors  en  chantant  des  chansons  appropiees  a 
Toccasion.  La  maitresse  de  maison  reste  chez  eile  arec  les  enüants 
et  prep&re  le  manger:  les  enfants  plus  äges  conduisent  les  bestiaox 
sur  les  päturages.  ou  vont  ä  l  ecole.  Les  femmes  Tont  aux  chanqw 
en  tüant  ou  en  portant  leurs  enfants  ä  la  mamelle  sur  leur  dos.  Le 
produit  des  recoltes  est  mis  de  eote  par  le  maitre  et  la  maitresse 
de  la  tüamiUe.  pour  pnjer  les  impdts.  Dans  certaines  contrees.  le 
surplus  des  recoltes  est  partag^  entre  les  paires  d  epoui.  —  Dans 
certains  pays  les  femmes  altement  dans  les  smns  du  mcfnage,  ä  savoir, 
pour  la  ouisine.  la  cuisson  du  pain.  la  nourriture  de  la  Tolaille.  pour 
traire    les    vaches  etc.     Oes   ohangements   ont   lieu   de   huit  en  hait 


*\  Baron  Rigaesich.  Das  Leben,  die  Sitten  and  Gebrinche  der  Säd- 
»Ut«q.   Wii»n  i>ri 

^)  FrYtbu  T.  Hazthaasea.  LuidL  Verfimimg  BoMland*«.  1866. 
***>  BoUeün  de  k  Soc.  deO^Ofimphie.  S.  IV.  Tome  XVIL  i§59.  SL431. 
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ours ;  cela  s  apelle  „venoes  ä  lenr  tonr"',  Bednseha.  Les  fernmeB  ftgees 
K>nt  exemptes  de  traTail,  paroeqne  les  jennes  oq  les  bellas-filles  las 
-emplaoent.  Loraqu'one  fille  se  marie,  on  Ini  doniie  üiie  dot  tir^  de 
a  fortane  mobilia  de  la  famille.  Plus  rarement  on  y  admet  au  eöA- 
raire  des  hommes  epousant  des  filles  de  la  famille.  Le  principe  slare 
ist  qnerhomme  doit  pourToir  am  besoinsde  safemme. 

In  Grrossrussland  wird  das  Weib  —  wie  Belinski  sagt  •— 
wie  ein  Hausthier  behandelt.*)  Was  der  Maschik  fQr  seine  Wirth- 
ichaft  sucht,  ist  vor  Allem  und  £ut  nur  eine  tttchtige  Arbeiterin, 
.n  einigen  Gouvernements,  namentlich  bei  den  stammfremden  Finnen 
md  Tataren,  kauft  der  Bauer  noch  seine  Gkittin,  oder  er  entfahrt  oder 
itiehlt  sie  nach  dem  Volksausdruck,  oft  ohne  sie  su  fragen,  bisweilen 
lelbst  ohne  sie  zu  kennen,  weil  sie  aus  einem  anderen  Dorfs  ist. 
Dieser  Frauenraub  kommt  besonders  in  den  mordwinischen  Dörfern  der 
^olga-Region  vor.  Bisweilen  ist  es  nur  eine  simulirte  Entführung, 
nit  Zustimmung  des  Mädchens  und  der  beiderseitigen  Familien,  um 
iio  Kladka,  die  üblichen  Hochzeitskosten,  zu  sparen,  die  nach  dem 
ITolksgebrauch  sehr  hoch  sind.**) 

In  Eleinrussland  sind  die  Beziehungen  des  Familienlebens 
n  der  Begel  humaner ;  die  Liebe  hat  grösseren  Antheil  an  den  Ehe- 
schliessungen, das  Loos  der  Frau  ist  besser,  sie  erfreut  sich  grosserer 
llchtung  und  grösserer  Bechte.  Aber  auch  in  Eleinrussland  ist  die 
Lage  der  Frau,  obgleich  sie  nicht  so  sehr,  wie  die  Grossrussin,  unter 
lern  Joche  eines  Schwiegervaters  und  einer  Schwiegermutter  steht, 
loch  nicht  beneidenswerth;  scheint  sie  gut,  so  ist  dies  nur  vergleichs- 
ireise  der  Fall.  An  den  Ufern  des  Dnieper  betrachtet  der  Gatte, 
wie  an  den  Ufern  der  Wolga,  sein  Weib  als  ein  niedriges,  zum  Leiden 
geborenes  Wesen.***) —  Die  Volkslieder  zeigen  zarte  Züge  von  den 
Sehmerzen,  die  das  Weib  gewöhnlich  in  seinem  Busen  erstickt.  In 
Klein-  wie  in  Grossrussland  zeigen  selbst  die  Braut-  und  Hochseit8<- 
lieder,  die  swadebnüja  p^sni,  jene  poesievollen  und  naiven  rhythmischen 
Dialoge  und  Chöre,  die  eine  Art  von  Drama  mit  mehreren  Personal 
(Ür  die  Hochzeit  sind,  überall  den  Stempel  der  Trauer  und  der  Furcht 
ier  Braut  vor  dem  „fremden  Sftuber,  vor  dem  Tataren  oder  Litthauer, 
der  sie  von  den  Ihren  entführen  oder  abkaufen  will."t) 

Seit  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in  Bussland  verbesserten 
sich  die  Aussichten  für  das  sociale  Leben  des  Weibes.  L.  Pezold 
lagt:  Die  Freigebung  des  Mannes  wird  endlich  zur  Freigebung  der 
Prau  führen. 

^  Belinski,  Das  Lied  von  Igor,  sämmtl.  Werke.   Bd.  IV. 
*^)  L.  Fezold,  Das  Reich  der  Zaren  und  die  Russen.  Berlin  18S3.  8. 414. 
*^)  Tsohnbinski,  Arbeiten  der  ethnogr.-statist.  Expedition  im  südmss. 
Gebiete;  südweetL  Sect  Bd.  VI.  S.  36  (mss.). 

f)  Tereeohqptko,  Liehen  des  russischen  Volkes.  Band  IL  (mss.)  — 
Etylmikow,  gessmmelte  Volkslieder  (mss.).  Bd«  HL—  Rakton,  Songs  u.  t.  w. 
i63— 29a 
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Die  Bogiftle  SteUnag  des   Weibw. 


Wenn  wir  bedenken,  daee  der  Cnltnrgiad.  aof  dm  oim 
muuiachen  Altvorderen  in  ödester  Z«it  bUbAnii.  en  i 
niedriger,  dasE  aber  doch  der  Nationalchanber  ikrB«lbcti  rät  c 
war,  so  dfirfen  wir  uns  nicht  wundern,  daes  aaf  da-  eüen  Salt  i 
Stellung  der  Frau  im  Leben  noch  rielfacb  eine  recht  ongiBsligi 
der  nndereD  Seite  aber  die  Wördigruig  ihres  Wertfae«  eine  viel  b 
fast  ideale  wurde,  aU  wir  bei  anderen  gleich  rohen  Vfilkem  t 
Manche  rechtliche  Einrichtongeo.  welche  die  Stellmig  (~ 
Bchen  Weibee  betreffen,  erscheinen  uns  im  Lichte  der  Netmit  ■ 
bloBB  wie  eine  Zurücksetzung,  sondern  wie  eine  tiefe  En 
welche  den  rohesten  Cullurgrad  kennzeichnet. 

Denn  in  Jenen  ältesten  Zeiten  &ssten  die  trennaaen  gkieh  i 
anderen  Völkern   das  Weib   in    roher   und   derbsiniüicber  Weite  | 
eine  blosse  Sache  und  als  ein  Werkzeug  zur  Arbeit  ^ 
Lnst   auf.     Diese   Thatsache,   sowie   die   weitere   Entwickelinf  i 
Frauen- Stellung  im  altgennani sehen  Letten  schUderu  NienuBd  b 
als  Weinhold.*)   der  folgendes  Bild   entwirft:    „Die  Sitte, 
das  Weib  mit  dem  lodten  Manne  verbrennen  lassen  mnsste^  4 
des  Hannes,  seine  Frau  lu  vennacheu.  zu  Terschenken  i 
kaufen  oder  seinem  Gaste  anzubieten,  beweisen  jene  I 
deren  Spuren  sieh  vereinzelt  noch  in  spätere  Zeilen  verlia 
kann   man   versuchen,   den  Tod   des  Weibes   mit   dem  ]~ 
einen  inneren  önuid  lU  beschönigen ;  man  kann  auch  auf  4 
losigkeit  hinweieeu,  welche  auf  den  Frauen  lastete :  indesa  | 
damit   die  tlärte   der   ältesten  Zustände   nicht  rerhüUen. 
hatte  von  der  Geburt  bis   zum  Tode    kein    anderes  öesetif] 
Willen   seines  Schutifaerm,   und  die   eintretenden  MUdet 
Verhältnisse   sind   eben  Umgestaltungen  des  allgemiaui 
Durch  die  Gnade  des  Vaters  ward  ihm  zu  leben  erlaubt : 
stfioke  oder  Geld  dem  Vater  abgekaute,    muaate    es   Leib  1 
einem  Fremden  überlassen.     Gegen  Geld   oder   aus  Gunst  | 
diaeei  einem  Anderen  übergeben;   stumm   und   still    mi 
ffigen,  denn  es  hatte  kein  Recht,   und  nothgedningen  i 
letst  in  den  Tod  geben.     Die  Last  des  Tages   ruhte  aun 
allein   auf  seinen   Schaltern;    Haus   und   Feld   musste    es   besUBJ 
Wäfar«nd  der  Mann  im  Kriege  oder  auf  der  Jagd  lag  und  bein 
der  Mühsal  massig  zusah. 

Troti  alledem  herrschte  schon  damals  jene  altgennani  sc  he  I 
Verehrung,  von  der  Tacitus  spricht.     Allein  Weinhold  läset  die  a 
moderne  Auffassung  dieser  Verehrung   nicht   gelten,   indem    er 
harvorheht,    daes  der  gute  Sinn  der  Germanien  und  die  Achiong  i 
weiblichen  Ehre,  die  Anerkennung  wichtiger  Geistesgaben  an  herva 

')  Karl  Weinbold.  Die  deatschen  Frauen  in  dem  UiUelalter.  2.  A-, 
Wian  1SS2.  O.  &  337.  —  Enax  Göt6ngci,  HwUenkon  d«r  dmtKhcn  Alti 
.  Lnpcig  läSL  S.  12ÜI. 
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enden  Frauen  und  selbst  die  natürliche  Schwäche  des  Geschlechts 
3n  Nachtheilen  im  Bechte  grosse  Vortheile  im  Leben  entgegensetzten. 
Wir  sagten  oben,  die  Stellung  des  altgermanischen  Weibes  müsse 
t  wie  eine  Zurücksetzung  erscheinen.  Wenn  wir  jedoch  mit  Felix 
\m*)  die  rechtlichen  Einrichtungen  im  Zusammenhang  mit  den 
itänden  jener  Zeit  betrachten,  so  gelangen  wir  zu  einer  anderen 
fassung;  dahin  zählt  die  Geschlechtsmuntschaft  (Yor-Mundschaft) 
i  die  Ausschliessung  oder  Beschränkung  der  Frauen  im  Erbgang 

Grundeigenthums.  Jene  nothwendige  Muntschaft,  unter  der  die 
iber  wenigstens  nach  dem  Bechte  der  Longobarden  und  anderer 
mme  standen,  war  die  Folge  ihrer  Waffenunfähigkeit  nicht  nur 
Fehdegang,  sondern  auch  im  gerichtlichen  Zweikampf;  eine  Zurück- 
sung  des  Geschlechtes  als  solchen  lag  durchaus  nicht  darin:  galt 
h  gleiche  Muntscliaft  auch  für  Männer,  die  z.  B.  wegen  Jugend 
it  waffenfähig  waren.  Diese  von  dem  Gatten  geübte  Muntschaft 
:  keineswegs  nur  ein  einseitiges  Becht,  sie  legte  vielmehr  auch 
r  schwere  Pflichten  auf:  Schutz  und  Vertretung  vor  Gericht,  Unter- 
t  und  Anderes. 

Auch  in  dem  geringeren  Wergeid  (Busse  für  Tödtung)  der  Frau 
;t  nicht  eine  Zurücksetzung:  nur  der  Ausdruck  der  unleugbaren 
itsache,  dass  in  jenen  Tagen  der  gewaffneten  Selbsthülfe  die  Spindel 
klich  weniger  werth  war  für  die  Sippe  (Familie)  als  der  Speer, 
mso  wenig   war   die  Beschränkung   der  Frauen  in  der  Erbnahme 

Grundstücken  als  Zurücksetzung  gedacht ;  vielmehr  folgte  sie  aus 
1  Bedürfniss,  den  Grundbesitz,  auf  welchem  nicht  nur  der  Wohl- 
ad ,  auch  die  Bechtsstellung  in  Gemeinde  und  Staat  beruhte ,  dem 
nnsstamme  der  Sippe  zu  erhalten.  Uebrigens  ist  es  sehr  zweifel- 
fc,  wie  alt  und  wie  weit  verbreitet  solche  Beschränkung  war; 
Unfalls  trat  sie  erst  ein,  nachdem  seit  mehreren  Generationen  der 
3ergang  zu  sesshaftem  Ackerbau  vollzogen  war;  femer  war  das 
rrecht  des  Mannsstammes  auf  das  bei  der  ursprünglichen  Ansiedelung 
i  Staat  und  Gemeinde  dem  Sippe-Haupt  zugetheilte  Gut,  das  „Erb- 
",  beschränkt;  anderweitig  erworbene  Grundstücke  vererbten  auch 

die  Frauen ;  endlich  waren  nach  manchen  Bechten  die  „Spindeln'' 
bt  vGllig  ausgeschlossen   durch   die  „Speere'*,   sondern   nur   durch 

Männer  der  gleichen  Gradnähe  der  Verwandtschaft,  so  dass  z.  B. 

Schwester  hinter  dem  Bruder  des  Erblassers  zwar  zurückstand» 
r  dessen  Vetter  oder  Neffen  vorging  (F.  Dahn). 

„Das  Wesentliche,"  sagt  F.  Dahn,  „war  die  hohe  ideale 
ärdigung  des  Weibes  in  der  gesammten  Lebensanschauung  der 
nner:  Daraus  erklärt  sich,  dass  das  germanische  Weib  in  den 
hen,  ja  zum  Theil  rohen  Zuständen  der  Vorcultur  eine  so  günstige, 

*)  F.  Dahn,  Das  Weib  im  altgermanischen  Becht  und  Leben.    In: 
jnmlung  gemeinnütziger  Vortraffe".  -Pniff*  Nr.  71.  —  Derselbe,  Urgesoh. 
german.  n.  roman.  Völker.    Berlin  1881.    I.  37. 


Ow  Hii-iiii«  St^llun^  dea   Weibe«. 

rMtla  iuüang  einnahm,  wie  «twa  bei  viel  hSherer  C 

rvae,  nml  eine  viel  nünligere,  als  di?  hell«) 
k  4IU-  2ea  <ier  höcbeteu  Culturblüthe  Athens." 
Siciutjt  ahrr  itat  der  grosse  Römer,  weleher  die  Ün 
•«Hauiia  '<'^^'lkt»  ^wobildert.  Tacitua,  die  tiefe  Bedeutung  einer  G 
laen  erkannt,  ihrer  Keuschheit,  der  edJen  T 
\m  VurMitstsfl  !>«(  äeachleckter.  Zu  dem  Lobe,  welolie«  ' 
(ij«u*.  IHl  IV)  über  germaoiscbe  Kenschbeit  und  ttber  die  Ehen  i 
sprictil,  »(vli6n  Tor  Allem,  daas  sich  die  (remiiinen  an  einer  F 
L  lirftMO.  mit  Ausnahme  weniger,  welche  aber  niobt  ans  f 
iou,  uDdem  &ne  politischen  RückBiohten  in  Vielweiberei  1 
{M.B.  Ahoviets  Doppelehe).  Die  Germanen  treten  freiliefa  niolit^ 
glaüdi  'ii»  Moiugantisten  in  die  Geschichte  ein:  in  der  Urwit  i 
indogeiDUDiBchen  Völker  bestand  allerdings  Polygamie;  ersl  i  _ 
TTumuug  derselben  entwiekelte  sich,  wie  ächrader  durch  sprachUAt 
PMmIiuu^*)  iiaehiu weisen  sucht,  die  reinere  Form  der  Menogaoli.  ' 
Au«h  »taadea  die  germanischen  Völker  auf  verechiedenen  Stufen  dtr 
StlÜki)^ki»it.  Die  Nord^ermanen  bewahrten  länger  die  älteren  Ee- 
st&ud»;  die  nach  SUden  und  Westen  vorgedrungenen  Stämme  ^chnUri 
liiitUidi  in  der  allgemeinen  menschlichen  Cnltur  vor.  Sie  maubtn 
alM  des  Fortschritt  zur  Einweiberei,  während  die  Nordgermsoen  M 
dv  VjvIffpiWrfi  noch  länger  verharrten.  Ausser  in  Skandinsrin 
IftHt   sich  Vielweiberei  bei   dem    Geschlechte   der  Mercwinger   nach- 

Neb«ii  dieser  mehrfachen  Ehe  bestand  jedoch  auch  der  GoncnbiMl: 
IM»  Kebw  war  nicht  gekauft  and  vermählt,  sondern  die  gegenseitige, 
uft  auch  Dur   einseitige  Neigung  schloss  ohne  Förmlichkeit  die  Te^ 
budung,    welche  der  Frau  nicht  Hang  und  Recht  der  Ehefrau, 
KiiHbrn  niohi  die  Ansprüche  ehelicher  Nachkommen  gew&hrte. 
ttbur  bildete   «loh   unter  Mitwirkung   der  Kirche   der  Concnbioal  i 
iHiHi*"'**"^'''*'''  ^^^  "">■     ^^^  ^''''  ^'^i'  germanischer  Enthältst 
dM  't^ilus   «inlwirft,   ist    durch   das  Restehen   von   Poivgamie   i 
ÜHKHttMuai   tVi'llloh   etwas   blasser   geworden.     Allein   yim   jener  l 
«itUwhItioliMi  I'ndsgebung ,   die    in  Rom  herrschte,    fand  Tacitni| 
UMHlactkland   keine   Spur.     Die   Westgothen   betrscbteten    nniQobt 
U»hMt  aU  römisches  Vorrecht ;   die  Vandalen  hoben  in  den  erob« 
1  dl»  ftffentlichon  Dirnen  auf.     Die  öffentlichen  Weiber,  j 
I  klt«'rrr  Zeit  unter  den  Germanen   fanden,   waren 
I  Krauen,   oder  wenigstens  keine  freien.     Allerd 
ia»«r  in  den  römischen  Städten  Sßddeutschland'i 
Vltlom»«#i'  ■'"<'  mniisohen  Macht  niobt  ein :  sie  bestandea  i 
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nd  des  Mittelalters  fort  und  standen  unter  dem  Schutze  der  Obrig« 
dt,  sobald  sie  sich  den  Polizeiverordnungen  fttgten. 

Dagegen  lernen  wir  die  Vorstellungen  der  Germanen  vom  Werthe 
\r  Frauen  noch  von  einer  anderen  Seite  kennen,  wenn  wir  den  Blick 
if  ihre  Oötterlehre  richten;  denn  auch  die  Germanen  schufen  ihre 
Stter  und  Göttinnen  nach  ihrem  eigenen  Bilde.  Die  Frigg,  Freia, 
anna,  Gerdha,  Sigün  sind  germanische  Jungfrauen  und  Frauen,  nur 
dnig  ideaiisirt.  Felix  Dahn  ruft  im  Hinblick  auf  diese  Gestalten 
18:  „Welche  Fülle  von  Schönheit,  Anmuth,  Hoheit,  Beine,  Treue, 
»eienkraft  und  Herzenstiefe  ist  in  ihnen  vereinigt.  Und  Sage  und 
Mchichte  belegen  diese  Luftspiegelung  des  Weibes  mit  zahlreichen 
sispielen  menschlicher  Bethätigung.  Wie  folgerichtig  ist  es,  dass, 
k  das  Weib  die  Zukunft,  das  nahende  Schicksal  ahnungsvoller  als 
ur  Mann  erfasst,  die  da  das  Schicksal  weben  und  wirken,  nicht 
ftnner  sind,  sondern  die  ehrwürdigen  Nomen  (Schicksalsschwestern). 
nd  jene  Tapferkeit  der  germanischen  Jungfrau,  welche  die  Waffen 
cht  fürchtete,  und  oft  mit  dem  Geliebten  in  Kampf  und  Tod  ging, 
idet  ebenfalls  ihren  Ausdruck  im  Walhall :  nicht  Mftnner,  nicht  He- 
ide sind  es,  sondern  herrliche  Mädchen,  die  Schildjungfrauen  Odhin's, 
eiche  die  ,Walküren\  d.  h.  die  zum  Tode  bestimmten  Helden  be- 
lohnen, und  wenn  sie  gefallen,  emportragen  zu  WalhalFs  ewigen 
renden,  welche  sie,  Odhins  Wunschmädchen,  mit  dem  Einheriar 
leid  in  Walhall,  wörtlich  ,Schreckenskämpfer')  theilen.  Höhere  Yer- 
srrliehung  des  Weiblichen  war  germanischer  Phantasie  nicht  denkbar/' 

Eine  treffende  Darstellung  der  Frauen-Stellung  im  germanischen 
Iterthum  verdanken  wir  Dr.  Albert  Freybe,*)  der  sich  auf  die  Zeug- 
ise  der  geschichtlichen  Ueberlieferung  stützt.  Das  von  ihm  ge- 
öehnete  Sittengemälde  zeigt  recht  deutlich,  dass  es  vor  Allen  gerade 
18  deutsche  Volk  ist,  in  welchem  dem  Weibe  nicht  nur  die  recht- 
Bhe  Stellung  gesichert  ist,  sondern  auch  der  Glaube  an  eine  höhere 
''Qrde  und  Weihe  des  Weibes  wurzelt.  Er  erinnert  an  die  Veleda, 
De  Jungfrau,  die  aus  dem  Stamme  der  Bructerer  stammte,  die  für 
ne  Wahrsagerin,  ja  für  eine  Göttin  gehalten  wurde,  und  deren  An- 
ihen  besonders  wuchs,  als  sie  eine  den  Germanen  günstige  Wendung 
id  die  Vernichtung  der  römischen  Legionen  (durch  Civilis)  vorher- 
MEgt  hatte.  Innerhalb  der  Familie  freilich  nahm  die  Frau,  wie 
reybe  ganz  richtig  bemerkt,  eine  untergeordnete  Stellung  gegen  den 
iuin  ein.  wie  dies  in  dem  Wesen  des  Weibes  und  der  Familie  be- 
rundet  liegt.  Als  Mitglied  des  Staates  stand  die  Frau  unter  der 
innt  des  Mannes,  d.  i.  dem  Rechtsschutz  des  Hausvaters.  Nioht  das 
reib  hat  über  sich  zu  verfügen,  sondern  der  Hausvater.  Alles  in 
nserer  Vergangenheit  ist   auf  die   festgeschlossene  Familie   gebaut. 


*)  A.  Freybe,  Oberlehrer,  Altdeutsches  Leben,  Stoffe  und  Darstellung 
ntsoher  Volksart.   Gütersloh  1878. 
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die  GrundverhältniBse   dee    altgennanisobeo  Lebens  sind 
ruhig.     Uuter   der   Munt   des    HaiisvaterB   staDdeo  Frauen.  Tdcl 
Schwestern,  Sshne.    wenn   Bie   noch    nicht   eelbstäiidig   waren. 
Geschlecht  der  Töchter  konnte  auch  durch  Erreichung  eiucB  gtui 
ÄltüTB  nicht  m&iidig  werden:  denn  nicht  die  Jugend,  sondern  < 
Bchlecht  unterwarf  eie  der  Mundschaft.     Im  Gericht    war  der  I 
vater   der  Bürge   und  Fürsprech ;   für   ihr  Vergehen   musste   i 
konmien,  aber  auch  ihnen  KUgeffigte  Beleidigungen  und  Verlet 
gerichtlich  verfolgen.     Die  hausväterliche  Gewalt,  die  auch  Qbt 
lobung  und  Hcirath  verfügte,  hiesE  mit  einem  Worte,  welches  t 
in  den  keltiBchen  Sprachen,  als  in  den  ältesten  germanischen  DialdJ 
eine  Hand  bedeutete,   säcbsiBch  mtind,  ahd.  munt.    Wir  neUKii  I 
jetzt  einen  solchen,    der   die  Keste  dieser  hauaväterlicheu  6e« 
der  Stelle  des  Hiiusvaters  bei  uns  ausübt,  einen  Vormund,   d.  i. 
lieh:  eine  Vorhand,  eine  schützende,  aber  auch  beschränkte  I 

So   bereitet   die   germanische    Welt   dem   weiblichen   Geso 
eine  ruhige  Gegenwart  inmitten  der  männlich   bewegten. 
iBt  die  Welt  der  Frau,  hier  ist  ihr  Amt,    untertbau  dem  ^ 
Mannes,  Hüterin  der  Sitte  zu  sein.     Dae  Zeichen  des  deutschen  H 
war  das  Schwert,  das  Sinnbild  der  Frau  die  Kiuikel.     Schwerb 
hiessen  die  Verwandten  väterlicher  Seite,  Spindelmagen  die  der  Mnlbr.^ 
Spinnen,  Weben,  Sticken  und  Schneidern  waren  notbwendige  Fertigküta  | 
des  deutschen  Weibes,  und  sollte  dieses  dereinst  auch  die  KaiserkKit  1 
tragen.     Der  Flaobsban  und  das  Spinnen  war  der  Obhut  der  höfl»Ia 
GSttin  anvertraut.     Leinweberei,  Wollenweiierei ,  Wirken  und  Stick» 
war  allgemein  beliebte  Beschäftigung  der  Frauen.     Zu   den  Freodi'a 
und  Erholungen  des  Hauses  gehörte  neben  dem  Tanze,  d.  b.  dem  Tun 
der  Harfe  und  dem  Gesänge  begleiteten  maassvoUen  ßeien.  das  Wflrf»!- 
spiel  und  Brettspiel.     Auch  die  Franen  spielten  es  gern. 

Die  Ehe  war  in  der  germanischen  Vorzeit  meist  eine  Sache  An 
Verstandes.  Aber  aus  der  scheinbar  nüchtern  geschlossenen  Tm- 
bindung  erwuchs  die  einfache  schlichte  Treue.  Bei  der  Wahl  'i<:r 
Frau  entschied  weniger  Schönheit,  als  Vermögen  und  ruhmvolles  ü<r- 
achleoht.  Liebe  vor  der  Verlobung  kommt  selten  vor.  Die  Werbon« 
des  Mannes  geschah  bei  dem,  der  die  Munt  hatte.  Die  MuudBciiBrt 
sollte  eigentlich  nur  ein  Mann  haben.  Der  MimdschaTt  ^ilii|{  iti 
nur,  wer  der  Wehrsohaft  fithig  ist.  Die  Mtmdschaft  abermüuu  naeh, 
dee  Vaters  Tode  der  älteste  Sohn;  so  ist»  z.  B.  nach  dem  isläodi* 
Gesetz,  welches  die  Mundschaft  der  Mutter  erst  nach  4tm  1 
Sohn  giebt.  Vater  oder  Sohn  oder  Mutter  waren  also  »ucb  < 
setzlichen  Verleber. 

Die  Werbung  geschah  durch  einen  Fürsprecher  dtw  Bräuiigaou. 
Selten  kam  der  Werber  allein ;  er  war  meist  von  Verwiiodt«D  uni 
Freunden  begleitet:  denn  das  Geschlecht  sollte  aufs  Beete  vertrekn 
sein,  damit  Vertrauen  erweckt  werde  und  der  Erfolg  um  so  stchtfer 
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L  —  Fand  man  Geneigtheit,  so  wurde  über  den  Brantkauf  ver- 
ndelt.  Dies  war  ein  Rechtskauf,  kein  Personenkauf.  Die  Frau  wurde 
8  dem  bisherigen  Rechts-  und  Schutzyerhältniss  losgekauft,  und  der 
ftntigam  erwarb  sich  die  Mundschaft.  Später  wurde  der  Schuh 
'mbol  dieser  Mundschaftsübertragung.  Der  Bräutigam  bringt  den 
höh  der  Braut;  sobald  sie  ihn  an  den  Fuss  angelegt  hat,  ist  sie 
EU  unterworfen.  Daher  der  Ausdruck  Pantoffelherrschaft, 
h«  der  Mann  tritt  in  den  Schuh  der  Frau.  Die  Art  und  Höhe 
B  Mondschatzes  wurde  nach  gegenseitigem  Uebereinkommen  fest- 
stellt. So  erwarb  sich  der  Bräutigam  alle  Rechte,  welche  sich 
oh  in  Hinsicht  des  Vermögens  an  die  Uebemahme  der  Yormund- 
haft  der  Braut  knüpfen.  Ohne  Mahlsohatz  gehörte  die  Frau  nur 
rem  angeborenen  Cheschlechte  an,  ihre  Kinder  erbten  daher  nur  in 
rer  Familie  und  wurden  als  keine  rechten  Glieder  des  Geschlechtes 
8  Vaters  betrachtet.  Der  Sohn  einer  Frau,  für  welche  kein  Mund- 
hats  gezahlt  war,  und  deren  Hochzeit  nicht  öffentlich  war,  hiess 
mungr.  An  die  Verwandten  der  Frau  wurden  die  Gaben  gespendet, 
eiche  Tacitus  nennt:  Rinder,  ein  gezäuntes  Ross,  ein  Schild  und 
shwert.  Diese  Gkiben  wurden  auch  später  noch  als  Bestandtheile 
!8  Brautkaufs  genannt. 

Nach  dem  Brautkauf  wurde  die  Braut  übergeben.  Später,  als 
18  dem  besprochenen  Rechtskauf  ein  Geschenk  an  die  Braut  oder 
inn  Familie  wurde,  trat  als  Gegengabe  die  sogenannte  Mitgift 
Q,  die  indessen  nicht  Eigenthum  des  Mannes  war,  sondern  der  Frau 
gen  blieb.  Als  Mitgift  gab  man  Geld  und  Gut,  ursprünglich  nur 
Jirende  Habe,  denn  Frauen  durften  nach  altgermanischem  Rechts- 
egriff kein  liegendes  £igenthum  besitzen,  weil  damit  die  Rechte  und 
achten  eines  Gemeingenossen  verbunden  waren,  aber  schon  die  nor- 
isohen  Sagas  erzählen  oft  genug  Ton  liegenden  Gütern  der  Mitgift. 
\er  Mann  hatte  von  aller  Mitgift  nur  den  Nutzniess,  nicht  das  Ver- 
IgODgsrecht  darüber. 

Wurden  nun  die  Brautleute  verlobt  oder  „gefestet'',  so 
ßhlossen  die  Zeugen  und  nächsten  Verwandten  der  beiden  einen  „Ring" 
Ereis)  um  das  Paar.  Der  Verlober  fragte  den  Mann  und  dann  die 
ungfrau,  ob  sie  einander  zur  Ehe  begehrten;  dann  übergab  er  durch 
feberreichung  von  Schwert  und  Ring  die  Mundschaft  über  sein 
Iflndel  dem  Bräutigam.  Dieser  steckt  nun  mit  einem  Spruche  seinen 
ting*)  an  den  Finger  der  Braut  und  empftngt  den  ihren.  Mit  der 
un  folgenden  Umarmung  sammt  dem  Kuss  ist  die  Verlobung  voU- 
iommen  geschlossen.     Der  Kuss  vor  Zeugen  ist  das  öffentliche  Zeichen 


*)  Der  Ring  als  Handgeld,  d.  h.  der  alte  Veriobungsring,  ist  ein 
:latter  Ridr,  und  wird  vielfach  heute  der  glatte  Ring  nur  bei  der 
hmxunß  g^ben,  so  dasa  der  Veriobungsring  sich  nur  als  Trauring,  als 
i'orai&r  Verlobnxurserklärung  zum  Zweck  unmittelbar  folgender  Trauung 
riialten  hat  (nach  Sohm). 
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des  Aatritte   der   Brautechaft.     Ein    unl^grüfideter   Kflcktiitt  i 
gefeatetea  BiauÜeule  war  unmöglich,  d&s  Kechl  des  GnlatUng  a 
auf  Bolcbeu  Bruch  an  Treue  uDd  Glauben  Landesverweisujig. 

Auf  die  Verlobung  folgte  meiet  r&ach  die  U«i mfnlirniig,  i 
sogeoannte   „Brautlauf".     Die    ISriggte  Zeit    der    Verlobnag  I 

iwölf  Monate.     Das  Fest  war  im  Hause  des  Bräutigams,  also  i    

lieh  ein«  Heimholung,  ein  Brautzug  oder  Brautlaof.  Der  Zog  dir 
Bnitt  tum  UaoBe  des  BräaligamB,  die  Einftthmug  io  das  Bau«  un 
ditt  Bewinhung  daria,  das  „Br&utlauftrinken",  waren  w««d' 
liehe  BoMandtheile  det  gennaniHchen  Eoohzeitsfeier.  ti&ns  in  hm-r 
gvhtUl.  iBi  Gewände  die  wirtblicheo  Schlüseel.  ward  die  Braut  den 
logefohrt.  Mit  dem  heiligen  Hammer,  dem  Sjmliol  ^r- 
mit  dem  auch  die  Leichen  geweiht  wurden ,  berührte  mui 
t  Bud  wüfate  also  die  Ehe.  Dann  trank  das  Paar  men 
«ad  das  Trinken  faub  an.  Man  trank  zneret  ffc 
QvU  der  Ehe  und  iiet;  Hauses,  dann  Päi  Odluu  iw 
D«r  Brautkranz  war  im  genuaniBcheii  AlM- 
K  wurde  erst  durch  die  ifirche  eingef&hrt,  we!rb» 
die  fiekiüamg  der  Brautleute  aus  dem  klasBisuben  Heidenthum  btt- 
behielt. 

Die  germaotsebe  Sitte  lii«lt  die  Fraueotugend.  sowie  die  Fniueih 
ehre,   in    gulem    S4:huu.     AlJerdings    grnssten    in    nnseier   Vor- 
Mtt  die  Ftaueb  toefsi .   wähnüid  jetit  die  Männer  die  Frauen  toent  ■ 
Und  weun  die  Frau  grüsste,   so  hattt*  der  Mann  nur  i 
EU    danken.     Ein    „sanfter",    ein    „werther"    Gnm  ^ 
FCWMB  «w  jedoch  «ine  Ehre  Üi  den  Mann.    Der  edle  Walther  i 
Tigelwäde   will  „den  Krauen   singen  um  ihren  blossen  GrusT'.   j 
•MBcm    TaleriüidiEcheu   Uovhgesange    ..Deutschlands  Ehre"    btttelf 
di*  Prallen  um  keinen  aadereii  S&ngerlohn,  .,alg  dasa  sie  mich  g 
•ctene".     Zar  Begrüssuug.    nun  Empfange,   zum   Abschied  ei 
die  M&uner   als  höchste  >Ihre    von   den  Frauen  den  Kuss ,   aber  i 
Btnnger    Aussei ehuung    des    Ranges.      Männer    küssen    sieh 
,j|jl   minnigÜchen  Tugenden,"   heisst   es   im  Nibelungenlied  ( 
von  ChrienihLlden,  „grüsste  sie  Siegfrieden"  und  gleich  darauf  (ÜM^I 
..Ihr    ward    erlaub!    zn    käseen    den    weidlichen  Mann"    und  (737,  f 
,Jn  Zflcbten  riel  Verneigen   hai   man   gesehen   an    und  miBnigfidT 
KfiaKD   von  Krauen   wohlgethan."     So  sagt   Rüdiger   zu    seiner  { 
maUin:   „Die  Seuhse   sollt   ihr  küssen,   Du  und  die  Tochter  i 
Ebenso  heisst  Rüdiger  seine  Tochter  DieSlinde  Hagen  zu  küssen, 
war  da«  eine    elirende  Ausseicbnung ,   die   aonächst   den 
in  Theil  ward,  dann  aber  auch  lieben  Gästen. 

Die  Wildheit  der  VolkBoalor  brach  in  früher  Zeit  anch  Im  v 
liehen  Geschlecht   bisweilen   unbändig  durch.     Nach   der  Nied 
der  Cimbern   dnroh  MariuB   erflehten   die  Weiber  vom  Consul, 
ihre   Keuschheit   geehrt   und    sie    den    Vestaltediefl   Jnngfnuek  i 
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lelavinnen  sugetheilt  werden  möchten.  Als  ihnen  dies  verweigert 
vurde,  tödteten  sie  zuerst  ihre  Kinder  und  dann  sich  seihst.  Allein 
in  gewöhnlichen  Walten  der  Dinge  kam  im  deutschen  Weihe  jener 
iMiifte  und  stille  Geist  zur  Geltung,  der  es  veranlasst,  dass  in  der 
Dgelsäohsischen  Poesie  das  Weib  „Friedeschirm"  und  „Friedewerberin**^ 
jiBBAniit  wurde.  Und  immer  war  in  germanischen  Landen  die  Stel- 
ling des  Weibes  eine  solche,  dass  die  Beinheit  des  Famibenlebens 
Li  die  Grundlage  nationaler  Grösse  unter  ihrer  Obhut  bewahrt  wurde» 

Die  Bechtsverhältnisse  waren  in  so  früher  Zeit  noch  sehr 
ib.  ,»Die  Stellung  der  Frau  im  dentsehen  Becht  folgt,**  wie  auch 
^rof,  B.  Sohm  *)  sagt,  „aus  ihrer  Unterordnung  unter  die  Geschlechts- 
•nnundschaft.  Die  Vormundschaft  bedeutet  ursprünglich  alle  G«- 
rall  dber  die  Person  des  Mündels.  Sie  ist  eine  unbeschr&nkte  Ge- 
walt über  Leib  und  Leben.  Nach  altem  Becht  steht  dem  Geschlechts- 
'QfHtond  der  Frau,  ihrem  Vater,  oder,  nach  Eingehung  der  Ehe,  ihrem 
Hanne  ein  Tödtungsrecht,  ein  Züchtigungsrecht,  ein  Vorkaufsrecht  zu. 
)er  Mann  kann  seine  Frau  wie  des  Lebens  so  der  Freiheit  be- 
maben,  sie  in  die  Knechtschaft  verkaufen,  um  ihren  Vermögenswerth 
m  reaiisiren,  wie  etwa  der  Werth  anderer  fahrender  Habe.  —  Erst 
kUmAlig  trat  eine  Fortentwickelimg  und  damit  eine  AbQphw&chung 
)in.  Das  Tödtungsrecht  des  Geschlechtsvormundes  redncirt  sich  von 
Etoehtswegen  auf  den  einzigen  Fall,  in  welchem  es  wahrscheinlich 
liatsäehlich  von  jeher  allein  seine  Ausübung  gefunden  hatte,  auf  den 
?a31  der  Unkeuschheit  des  Mündels;  das  Becht,  in  die  Knechtschaft 
m  verkaufen,  verschwindet ;  nur  das  Becht  des  Gescblechtsvormundes. 
Min  Mündel  in  die  Ehe  zu  verkaufen  (zu  verloben),  bleibt  bestehen. 
Ungeschmälert  erhält  sich  auch  das  Erziehungsrecht,  das  der  Vor- 
mund über  die  Frau  ausübt.  Die  Frau  aber  tritt  dann  in  die  Ver- 
Diögensfähigkeit  ein;  seit  dem  Ausgange  des  fünften  Jahrhunderts 
ist  der  Frau  das  Privatrecht  zugänglich  geworden.  Allerdings  schliesst 
lia  Fähigkeit,  Vermögen  zu  haben,  nicht  auch  die  andere,  das  Ver- 
migen  selbst  zu  verwalten,  in  sich.  Ihr  ganzes  Vermögen  ist  ihr 
BBiwgen  und  dem  Willen,  ja  auch  dem  Genüsse  des  Vormundes  preis- 
gigeben.  Dennoch  ist  der  Fortschritt  ein  eminenter,  denn  die  Frau 
ist  eine  Person  geworden,  rechtsfähig,  wenngleich  nur  für  das  Ge- 
biet des  Privatrechts.  Während  sie  in  der  ältesten  Zeit  nur  für  das 
Haus«  nicht  für  den  Staat  existirte,  hat  sie  jetzt  eine  unmittelbare 
Bttüehnag  zur  Bechtsordnung  und  zum  Bechtsschutz  gewonnen.** 

„Im  dreisehnten  Jahrhundert  macht  sich  eine  neue  Epoche  be- 
nerl^bar.  Die  Geschieehtsvormundschaft  über  die  erwachsene  unver- 
beizatbete  Frau  ist  bereits  der  Auflösung  nahe.  Im  fränkischen 
EoAite  ist  die  Geschieehtsvormundschaft  vollkommen  untergegangen. 
In  den  übrigen  Stämmen  dauert  sie  in  der  Hauptsache  nur  als  Press- 


•)  Deutsche  Bmdichan,  187a  Heft  4.  &  92. 
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voraiundscLaft  fort.  Die  Jungfrau  ist  privatreohtlich  emancipirt  ' 
ist  in  freier  VerfügiiDg  und  Nutzung  ihres  Vemißgene.  —  Aber  i 
gilt  nur  für  die  unv  erb  ei  rat  bete  Frau.  Flir  die  Ehefrau  I 
das  Vormundacbaftsrecbt  in  Kraft  geblieben.  Auf  dem  Gebiete  d« 
Bherechts  treten  wir  zugJeieh  in  den  Mittelpunkt  der  die  Frau  t-~ 
UefFenden  Rechtssfilse  ein.  Die  Ehe  übt  nach  deutecbem  B»cbt  «uf 
die  persönlichen  Verhältnisse  der  Ehegatten  eine  doppelte  Wirkoii;. 
Sie  erzeugt  einerseits  ein  gegenseitiges  Gieicbordnungs-  und  anden^i- 
seits  ein  einseitiges  UnterordnungsverhiHtnisE." 

„Bas  GleichordaungsrerhältniBS   ruht  auf  dem  Rechtasatz,  dui    1 
die  Frau  nach  Eingehung  der  Ehe  am  Stand  und  Rang  des  Maniui    | 
Theil  ninimt.     Die  Stand esgleicbhett   bedeutet  die  Gleichstelloitg  ia    I 
Frau  mit  dem  Manne   au   rechtlichem  Werth  der  PereCnlichkeit    ' 
Die  Ebp  erfordert   nach   deutschem  Recht   an   erster  Stelle   das  Ita- 
sein der  eheherrlieben  Gewalt :  daher  ist  der  principale  EhescblieseuBg»- 
aot  des   alten  Kechts   ein  Kaufrei-trag,    welchen   der  Br&iitigam  mit 
dam  Vater  oder  Vormund  der  Braut  aber  die  Braut  abscbliesat.    Di« 
Braut  bann  nicht  umsonst  erworben   werden,   kann    nicht   gescbe^ 
Verden.     Die  Zahlung  des  Brautpretses  ist  der  Act,  welcher,  als  dk 
Grundlage   der   eheherrlieben  Gewalt,   das  Kennzeichen   der   re^htai 
Ehe  und  zugleich  die  Schliessung  der  rechten  'Ehe  darstellt." 

„So  lange  die  Frau  lebt,  gilt  sie  rechtlich  als  unerzogen  uivl 
musB  einer  Discipllnargewalt  des  Mannes  unterliegen,  weil  £ie  uA 
selber  in  der  Gewalt  zu  Laben  ausser  Stande  ist.  Das  geeamnU' 
deutsche  Eherecht  und  Frauenrecbt  ruht  auf  dem  Satze,  dasa  der 
Ehemann  der  Herr  des  Hauses,  und  überhaupt  der  Kann  ias  Hupt 
des  Weibes  ist." 

Das  ganze  Verhältniss  faast  Prof.  Sohm  in  den  Sati  Rusanun»: 
„Die  deutsche  Frau  ist  eine  Herrin  aul  dem  Gebiete  d«r 
Sitte,  nur  Unterthanin  auf  dem  Gebiete  des  Reebti 
Ihre  Stellung  soll  die  Frau  nach  deutscher  Aoechanung  grUiiii'>ii 
nicht  auf  ihre  Ansprüche,  sondern  auf  ihr  Sein,  nicht  auf  ihre  ncbi- 
liehe  Macht,  sondern  auf  ihren  ethischen  weibUcbeu  Werlb  lH' 
deutsche  Frau  soll  eine  Herrin  sein,  aber  eine  Herrin  durch  d*p 
freien  Willen  dee  Mannes." 

Die  Sohm' sehen  Aueführungen,  die  wir  zum  Theil  darlegten.  baW 
vielfache  Anfechtungen  bei  gleichzeitiger  Anerkennung  eines  berech- 
tigten Kernes  des  Ganzen  erfahren,  Jedenfolls  beruhen  sie  auf  eiou 
interessanten  Benutzung  der  Recfatsquellen ;  dagegen  wird  von  aodeM 
Seite*)  nach  genauer  Untersuchung  streitiger  Punkte  betont,  dtM 
nach  nordgennamseher  Auffassung  das  mit  der  Verlobung  gesobaSiM 
Verhällniss  noch  nicht  Ehe,  auch  nicht  unvollkommene  Ehe.  sondAS 
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nur  Yerlöbniss  war,  während  Sohm  meiot,   dabs  mit  der  Verlobung 
die  Ehe  schon  geschlossen  war. 

Zu  den  schwersten  Verbrechen  rechneten  unsere  Vorfahren  die 
gewaltsame  Entführung,  den  Frauenraub.  Weinhold*)  macht 
uns  mit  den  Strafen  bekannt,  welche  die  ältesten  Gesetzbücher  auf 
aolchen  Friedensbruch  setzten.  Nothzucht  und  Frauenraub  fallen  in 
diesen  Gesetzen  oft  zusammen.**)  Für  Ehebruch  bestimmte  ein 
angelsächsisches  Gesetz,  dass  der  Verbrecher  das  Wergeid  der  Frau 
erlege  und  dem  verletzten  Gatten  ein  anderes  Weib  kaufe.  In 
unseren  Volksrechten  herrscht  aber  wie  bei  der  Entführung  einer 
Verlobten  die  fränkische  Forderung  der  Rückgabe  der  entführten 
Fraa  neben  der  zu  leistenden  Geldbusse. 

Mit  der  fortschreitenden  Colturentwickelung  hoben  sich  im  Verlaufe 
der  Zeiten  auch  mehr  und  mehr  Ansehen  und  Stellung  des  weiblichen 
Geschlechts  in  allen  Dingen.  —  „Der  gesunde  Kern  des  germanischen 
Wesens,*'  sagt  Weinhold,  „hatte  eine  rasche  Fortentwickelung  von 
der  Stufe  roher  Sinnenkraft  zu  der  freien  Menschlichkeit  geschaffen. 
In  Bezug  auf  die  Frauen  äusserte  sich  das  in  einer  Menge  Aus- 
nahmen von  den  alten  Rechtssatzungen,***)  welche  allmälig  eintraten. 
Das  Mädchen  erhielt  Zugeständnisse  bezüglich  der  Verfügung  über 
sein  Vermögen;  bei  der  Vermählung  kam  sein  eigener  Wille  zu  An- 
sehen; die  Erkaufnng  von  Leib  und  Leben  wandelte  sich  in  die 
Erwerbung  des  Schutzrechts;  die  Macht  des  Ehemanns  über  die 
Person  der  Gattin  ward  beschränkter;  die  Wittwe  endlich,  abgesehen 
davon,  dass  ihr  Sterben  mit  dem  Manne  in  vorhistorischer  Zeit  be- 
reits abkam,  erhielt  manche  Rechte,  welche  an  männliche  streifen. 
Die  weibliche  Klugheit  vermehrte  das,  was  die  Nachgiebigkeit  der 
Männer  einräumte;  mancher  rechtlich  freie  Mann  ward  ein  Höriger 
des  rechtlosen  Weibes;  Weiber  griffen  tief  in  die  Geschicke  der 
Staaten.'' 

In  der  Geschichte  der  Gründung  des  fränkischen  Reichs 
spielen  die  Frauen  eine  Rolle.  Childerich,  Merowig's  Sohn,  lebte 
mit  der  Gattin  des  Thüringer  Herzogs,  Basina,  in  verbotenem  Um- 
gang ;  sie  floh  dann  zu  ihm  nach  Franken  und  gebar  ihm  nach  voll- 
zogener Ehe  jenen  tapfern  Chlodwig,  der  ganz  Gallien  den  Franken 
eroberte.  Dieser  erfuhr,  dass  die  schöne  Tochter  des  Burgunder- 
königs ChlotUde  zu  Genf  im  Kloster  sei;  er  wollte  sie  besitzen,  um 
in  Burguud  eine  Partei  zu  gewinnen,  schickte  seinen  treuen  Aurelian 
nach  Genf,   der  als   Bettler  verkleidet  von   der  königlichen  Nonne 


•)  Weinhold,  1.  c.  L  308. 

^)  Wüda,  Strafr.  829.  839.  —   Grimm,  Bechtsalterth.  633. 
^^)  Man  vei^l.  die  fiechtsalterthümer  bei  Grimm.  —  In  den  „Weis" 
thSmem*<  von  Jacob  Grimm  enthält  der  7.  Theil  (Göttingen  1878)  eLn 
von  Rieh.  Schröder  verfasstes  Namen-   und  Sachregister;  in  demselben 
mnfasst  allein  der  Artikel  „Ehe*<  zwei  Seiten  (233—235). 
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empfangen  wurde.  9ie  wuscb  dem  Bettler  demüthig  die  Ffisee,  wobtt 
leteterer  bIcIi  zu  erkennsD  gab,  iodeiu  er  dm  Ring  CModirigH  u't 
Waaeer  gleiten  liees :  gern  willigte  t;ie  ein  und  wurde  öattjn  itt 
tapfern  Chlodwig.  Im  Sampfe  gegen  die  Alemaonen  drohte  demsellwD 
Miesgescbick :  da  rief  er  In  der  f^oth  den  Öott  seiues  Weibes  nad 
der  ChriBteQ  an ;  uachdem  er  gesiegt  hatte.  Hess  er  sich  taufen  (496). 
Trotz  dleaeG  Ueberganges  zum  Chrtatenthum  kamen  im  Hanse  dei 
Merowinger  arge  Greuel  vor,  bei  wekhen  auch  Frauen  (Fredeguuir 
und  Brunhild)  in  das  politisuhe  Leben  eingriffen.  —  Carl  dtr 
Grosse  hatte  nach  einander  fOnf  eheliche  Frauen  und  fünf  Kebt- 
weiber.*)  Er  sah  bei  ihnen  nicht  auf  vornehme  Geburt,  wohl  »b*r 
auf  Schönheit  und  Tugend.  Bekannt  ist  die  Sage  von  dem  Liebce- 
verhältniss  seiner  Tochter  Emma  mit  seinem  Schreiber  Bginhul. 
seiner  Tochter  Bertha  mit  dem  jungen  Engelbert,  Ueber  die  SteJttug 
der  Frau  eu  jener  Zeit  geben  Carl 's  des  Grossen  hintetlassuK 
Capitularien  und  Briefe,  auch  die  Schriften  Alcuin's  und  Eginfaait^ 
GeBßhichtBwerk  einige  Auskunft. 

Sehr  interessant  ist  es,  die  Wirkung  zu  verfolgen,  welche  die  Be- 
rührung und  allmälige  Verschmelzung  germanischer  Stämme  mit  galli- 
schen und  romanisirten  Elementen  auch  auf  die  Frauenwelt  ausQbte. 
Nachdem  sich  die  Franken  Gallien  unterworfen  und  das  fränkiidu 
Beich  gegründet  hatten,  kamen  dort  neue  Sitten  zum  Durchbraoli 
welche  dann  auch  auf  die  anderen  deutschen  Stämme  nicht  ohne  Kit- 
flues  blieben.  Kecht  bezeichnend  ist,  in  welcher  Art  die  FrauAOVtk 
in  den  ältesten  franzöeischen  Epen  aufgefasat  wird,  einer  Diobtu 
art,  welche  Sitte  und  Brauch  zur  Zeit  des  Uebergangs  aus  HeidH 
thom  zu  Christenthum  in  Bezug  auf  die  sociale  WertbacfaätxQDg  i 
Weibes  erkennen  lässt.  „In  den  ältesten  Epen  der  frauztatsckV 
Carlssage,"  sagt  Th.  Erabbes,**)  „tritt  die  Frau  nur  vorfibergehMl 
auf  und  gewinnt  kaum  einen  Einfluss  auf  die  Handlung.  So  sta' 
die  Frau  engestalten  des  Rolandsliedes  in  so  loser  Beziehung  in 
Ganzen,  dass  man  sie  fast  fttr  einen  der  uisprüngltcheD  Teraiit 
sp&terbiu  eingefügten  Zusatz  halten  möchte.  In  der  Folge  dagegli 
nimmt  die  Bedeutsamkeit  der  Frauenfigur  stetig  zu.  Dafür  epiäij 
auch  die  Wahl  der  Frauennameu,  die  anfänglich  ohne  jede  uin 
Beziehung ,  sp&ter  immer  mit  einer  solchen  auftreten  und  di 
namentlich  die  sinnliche  Schönheit  betreffen.  Die  Benenaaag  < 
ältesten  Frauenbilder  ist  ferner  vielfach  deutscher  Abkunft:  ao 
auoh  der  Charakter  des  Weibes,  wie  es  in  den  Epen  geseioboet  «i 
der  altgermanische,  und  seine  Sittenreinheit  bleibt  gewahrt.  8pU«d 
aber  geht  sie  verloren;  be merken swcrth  ist  dabei  die  Vorlieb«, 
welcher  In  erster  Linie  immer  Heiden&auen,  viel  weniger  gern  Ob 

•)  Wilh,  Arnold,  Fränkische  Zeit    L  Hälfte  Gothm  1881.    8.  330, 
**)  Theodor  Krabbe«,  Die  Frau  im  altfranxöiiioben  Kart»>Epoi. 
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stinnen,  als  sittlioh  schlecht  geKcichnet  werden.  Zugleich  verfl&ch- 
tigen  sich  die  germanischen  Benennungen  in  das  Bomanische.  Die 
Frau  tritt  nun  mehr  und  mehr  aus  den  Grenzen  der  Weiblichkeit 
heraus:  sie  wirbt  um  Liebe,  kämpft  selbst  dafOr,  opfert  Alles  ihrer 
Leidenschaft.  Wie  das  edle  Bild  des  Helden  Carl  im  Verlaufe  der 
firanzösischen  Epik  immer  mehr  getrübt  und  befleckt  wird,  genau  so 
ergeht  es  dem  Weibe/' 

Die  Zeiten  des  Bitte rth ums  erschienen,  und  der  Frau  ward  ein 
schwärmerischer  Dienst  gewidmet.  Sie  trat  in  den  Mittelpunkt  des 
reich  belebten  geselligen  Kreises,  die  Frauenliebe  lenkte  die  Herzen 
der  Männer  und  die  Phantasie  der  Dichter.  Von  dieser  Zeit  an  war 
die  Stellung  des  Weibes  eine  ganz  andere  geworden. 

In  der  Stille  der  Kemenate  erzogen,  hatten  die  Frauen  gewöhn- 
lich eine  sorgftltigere  geistige  Ausbildung  erhalten  als  die  Männer. 
Sie  verstanden  die  Kunst  des  Schreibens  und  Lesens,  waren  in  den 
Wissenschaften  gut  unterrichtet,  mit  Musik  und  fremden  Sprachen 
wohl  vertraut.  Sie  hatten  von  Jugend  auf  das  Spinnen,  Nähen, 
Sticken  gelernt ;  ihre  Gewänder  fertigten  sie  sich  selbst,  sowie  auch 
die  der  Männer.  Die  Stickkunst  stand  in  hoher  Blflthe.  Auch  in 
der  Heilkunst  waren  sie  erfahren,  und  zarte  Frauenhand  wusste  den 
verwundeten  Bitter  gar  wohl  zu  pflegen.  Bei  den  Turnieren  er- 
theilten  sie  den  Bittem  Lobsprüche  und  Siegespreise.  Zur  Jagd, 
namentlich  zur  Falkenbeize  zogen  sie  mit  hinaus.  Dies  ist  die  Epoche 
der  Minne,  welche  neben  den  zartesten  Gefühlsäusserungen  und  schönen 
Blflthen  der  Dichtkunst*)  ungemein  viel  Thörichtes  in  Sitte  und 
Brauch  hervorbrachte. 

Im  literarischen  Besitzstande  der  deutschen  Frau  des  Mittelalter» 
fehlte  nie  das  Psalterbuch;  dasselbe  erbte  als  ausschliessliches  Frauen- 
eigen (Gerade)  auch  weiter  von  Frau  zu  Frau.  Neben  Psalter  und 
Gebetbuch  lagen  aber  wohl  auf  dem  Putztisch  der  Frau  das  Lieder- 
bflehlein  der  Minnesänger,  vielleicht  selbst  grössere  Bände  mit  den 
Oeschichten  der  schönen  Magelone,  der  Oenoveva  u.  s.  w.  Mönche 
und  Klostergeistliche  sorgten  für  den  Unterricht  der  Frauen  im  Lesen 
und  Schreiben,  sogar  im  Latein;  fahrende  Sänger  und  Spiellente 
nahmen  auf  längere  Zeit  Einkehr  im  Schlosse,  um  die  Frauen  ihre 
Lieder  und  das  Spiel  der  Harfe,  der  wälschen  Fiedel  und  hoch- 
saitigen  Laute  (Bolle)  zu  lehren.  Die  „Meisterin''  der  Zucht  aber 
unterwies  das  sittige  Fräulein  in  den  Begeln  der  „Moralität'\  der 
Kunst  der  schönen  Sitten,  oder  wie  wir  heutzutage  sagen  würden, 
der  Anstandslehre.  Ihr,  der  Mutter  und  den  Mägden  fiel  daneben 
der  hauptsächlichste  Theil  der  Frauenweisheit  zu,  der  Unterricht  in 
der  Führung  des  Hauswesens,  im  Spinnen,  Nähen,  Weben,  Sticken 
und  Schneidern. 


*)  Dr.  Otto  Lyon,  Minne-  und  Meistersang.    Leipzig  1883. 
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Die  Einwirknug  der  Frau  auf  das  gaoKe  dichteriBobt»  Tnitvn 
der  Zeit  war  im  Mittelalter  tief  eiDgreifend,  obgleich  die  Frau  «ipn' 
lieh  nicht  seihst  Bicb  an  der  Literatur,  wenigstens  nicht  in  iiStv\- 
lioher  Weise  betheiligte.  „Niemals,"  sagt  Vilmar,  „hat  sich  d» 
Männerveit  inniger,  tiefer  in  die  (redanken-  und  Gefahlsvelt  te 
Frauen  eingelebt,  niemals  sich  fäi  alle  pnett sehen  Motive  st&rkerni 
ihr  inspiriren  lassen,  als  In  der  Zeit  des  Minnesangs."  Die  Pohh 
trug  ganz  den  Charakter  des  Frauenhaften  an  sich  und  in  üeh: 

„O  Fraa,  Du  selten  reicher  Hort, 

Du«  ich  zu  Dir  hie  sprech  aui  reinem  Hunde. 

Ich  lob'  sie  in  des  Biminelg  Pfort; 

Ihr  Lob  zu  End'  ich  nimmer  bringen  kunnte. 

DesB  lob'  ich  hier  die  Frauen  lart  mit  Rechten, 

Und  wo  im  Land  ich  immer  fahr', 

Mu9B  Bteta  mein  Herz  für  holde  Frauen  fechten." 
So   singt  Heinrich  von  Meissen.   genannt  Frauenlob. 

In  der  Blüthe  des  Mittelalters  weiterte  sich  die  Verehmng  ia 
Frauen  zu  einem  i^rmlichen  Cultus,  dem  Frauendienst.  —  Aof 
das  deutsche  Familienrecht  und  das  Gesetz  der  Zucht  blieb  allenünp 
noch  der  altflberlieferten  Meinung  die  Liebe  und  die  Ehe  gegrOnd«! 
Ton  ältester  Zeit  bis  noch  in  das  12.  Jahrhundert,  und  seihet  ucb 
in  dem  übrigen  Mittelalter,  trotz  böfigchen  Frauendienstee  und  nttei- 
lieber  Abenteuersucbt.  Der  Mann  fühlte  sieb  als  der  herrscbeDdc 
Tbeil  in  allen  Verbältnissen  und  darum  auch  dem  Weibe  gegenührr 
im  Vortheile.  Das  gesellige  Leben  der  vornehmen  deutschen  Kr^if 
ward  nun  aber  im  12.  Jahrhundert,  seit  dem  zweiten  Kreuzenge,  ml 
welchem  die  deutsche  Ritterschaft  mit  der  französischen  in  enge  Vir- 
bindung gekommen  war,  offener  und  freier.  Es  erhob  sich  ciDr 
grössere  Lebenslnst,  das  Bedürfnlss  nach  glänzendem  Verkehr  unl#r 
einander,  nach  reicherem  Schmuck  der  Festlichkeiten,  and  damit  tntfO 
auch  die  Frauen  aus  ihren  Gemächern  öfters  heraus.  So  hat  dem 
das  Bitterthum  den  bsfiscben  Frauendienst  geschaffen.  IWf 
Lebensweise  und  die  zu  Tage  tretenden  Begriffe  von  Standesebrr 
und  Slandessitte  sind  eine  neue,  die  alten  Standesrechte  weaeoUifh 
abändernde  Einrichtung,  welche  sieh  im  11.  Jahrhundert  zunächst  in 
Frankreich  ausbildete  und  tou  dort  nach  Deutschland  kam.*) 

Die  Cardinal tugend  des  mittelalterlichen  Lebens,  am  Ans^u| 
des  12,  und  Anfang  des  13.  Jahrhunderts,  also  namentlich  der  hSfi* 
sehen  Zeit,  war  das  richtige  Maasshalten  (die  „Mäze")  in  OefliU 
und  im  Handeln,  die  sittliche  Besonnenheit,  welche  alles  AnslGstip 
uod  Uehermüssige  vermeidet.     Wer  die  Gesetze  der  modernen  Qt^Ü- 

*)  Ueber  das  VerhaltnisB  der  beiden  OaBchlechler  eu  einander  wihnm! 
dM  ^wien  Hitl«lalleri ,  die  dahin  lallenden  Unsitten  und  Laiter.  Eb' 
und  Ehescheidung,  Mit^ft,  Hochzeit  u.  t.  w.  orientirt  am  besten:  Alwi» 
Sohnltx,  „Dae  höfische  Lehen  zor  Zeit  der  Minneeänger'*.  Letpeig  18^' 
6.  Cap. 
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«ohaft  kannte  und  beobachtete,  und  Alles  dasjenige,  was  denselben 
entsprach,  hiess  seit  dem  12.  Jahrhundert  „höWsch",  womit  das 
französische  courtois  übertragen  ward.  Für  die  Frauen  der  höfischen 
Zeit  galten  wesentlich  folgende  Regeln :  Einen  Mann  lange  und  starr 
iinzusehen,  verbot  die  Sitte;  indessen  durfte  das  keine  Frau  bestimmen, 
auf  einen  öruss  entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr  herablassend  zu 
danken.  Gegen  Arme  wie  Reiche  musste  man  gleich  artig  sein. 
Die  Frau  durfte  weder  zu  grosse  noch  zu  kleine  Schritte  machen, 
musste  leise  auftreten  und  sich  nicht  auffallend  bewegen.  Beim  ruhigen 
Stehen  hielt  sie  die  Hände  über  einander  in  der  Gegend  der  Weiche; 
die  Brust  ward  zurückgezogen,  der  Unterleib  mehr  nach  vom  ge- 
tragen; beim  Sitzen  durften  die  Beine  nicht  gebeugt  werden.  Trat 
ein  Mann  grüssend  ein,  so  erhob  sich  die  Frau  vom  Sessel.  Beson- 
dere Sorgfalt  wurde  dem  Benehmen  bei  Tische  zugewendet.  Ge- 
schwätzigkeit und  vorlautes  Wesen  galten  selbstverständlich  für  un- 
schicklich. Freigebigkeit  wurde  bis  zur  wahnsinnigen  Verschwendung 
als  höfische  Tugend  geübt.  „Mit  dem  Yer&ll  des  höfischen  Lebens,'' 
sagt  Weinhold,*)  auf  dessen  Darstellung  wir  verweisen,  „hörte  auch 
die  Gelegenheit  zur  Freigebigkeit  im  Grossen  auf;  die  geselligen 
und  politischen  Verhältnisse  änderten  sich  überhaupt,  und  die  Milde 
des  Fürsten  war  fortan  keine  Lebensbedingung  seines  Geschlechtes 
and  seines  Landes.  Viele  der  deutschen  hohen  Frauen  haben  aber 
bis  in  die  neueste  Zeit  ihren  Schatz  nicht  in  den  Rhein  versenkt, 
sondern  ihn  als  anvertrautes  Gut  betrachtet,  von  dem  sie  spendeten, 
wenn  die  Noth  oder  die  Kunst  und  Wissenschaft  dazu  mahnten." 

Der  Frauendienst  aber,  dem  sich  die  Ritter  widmeten,  war  doch 
immerhin  eine  Verirrung;  die  Art  und  Weise,  in  der  die  Verehrung 
einer  Dame  äusserlich  auftrat,  war  die  Ausgeburt  einer  krankhaften 
Oeistesrichtung.  Der  Ritter  that  Gelübde,  um  durch  Grossthaten, 
sogar  durch  Selbstpeinigung  das  Herz  der  Auserwählten  zu  erobern, 
obgleich  er  schon  längst  mit  einer  Andern  verheirathet  war,  die  er 
keineswegs  zu  verlassen  gedachte.  Ein  Beispiel  so  excentrischen 
Benehmens  lieferte  unter  Anderen  Ulrich  von  Lichtenstein,  dessen 
sinnlose  Fahrten  wir  aus  seiner  in  Versen  geschriebenen  Selbstbio- 
graphie kennen  lernen.  Ganz  treffend  würdigt  C.  Meiners**)  so 
thörichtes  Gebahren,  welches  in  jener  Zeit  die  sogenannte  vornehme 
Welt  beherrscht,  während  in  dem  Familien wesen  des  Bürgers  und 
Bauers  fort  und  fort  die  Hausfrau  ihrer  Arbeit  nachging.  „Alle  diese 
Betheuerungen  von  gänzlicher  Ergebenheit,  alle  diese  inbrünstig  schei- 
nenden G^übde,  alle  diese  Aufopferungen  waren  weiter  nichts,  als 
ein  eitles  Gepränge,  wodurch  man  erhabene  Empfindungen  und  grosse 
Leidenschaften  erheucheln  wollte,  deren  in  dem  ganzen  Zeiträume  der 

•)  Karl  Weinhold,  Die  deutschen  Frauen  etc.    L  Bd.    S.  163  ff. 
**)  G.  Meiners,  Geschichte  des  weiblichen  Geschlechts.     Hannover. 
Bd.  I.  1788:  S.  249.  299.    Bd.  U.  1799:  S.  58. 
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BitterBchaft  nur  wenige  Edle,  uad  zwar  nur  solche  Mäoaer 
waren,  welche  auch  ohne  den  Flitterpruni  der  Chevalerie  Hi 
der  Tugend  und  der  reinen  Liebe  geworden  wären.  Kben  deaw) 
weil  der  GStiendienst  der  Damen  blosse  Gleisnerei  war,  wnrde 
alle  Grenzen  der  Wahrheit  und  Natur  binausgetriebeo,  und  zugleieb 
durch  das  Leben  oder  die  herrecheDde  Handlnngsart  der  Kinc 
widerlegt.  Nie  wurden  im  Mittelalter  mehr  edle  Frauen  und  Jung- 
frauen entführt,  beraubt  und  geschändet,  als  gerade  im  14.  and  Ü. 
Jahrhundert,  wo  die  Ritterschaft  in  ihrer  grSssten  Blfithe  war.  Woui 
die  zOgellosen  Krieger  in  diesen  beiden  Jahrhunderten  belagerte  SlidK 
eroberten  oder  feste  Schlösser  erstiegen,  so  war  ea  gemeines  Krieet' 
recht,  Frauen  und  Jungfrauen  zu  schänden,  und  sehr  oft,  wenn  man 
sie  geschändet  hatte,  auf  eine  grausame  Weise  hinzurichten.  Klita 
diese  Bittex,  welche  die  Frauen  und  Töchter  ihrer  Feinde  scbändfüm 
und  mordeten,  verführten  die  Weiber  und  Kinder  ihrer  Frennde  anA 
Unterthanen  und  kümmerten  sich  meist  wenig  darum,  wenn  mau  in 
ihren  Weibern  und  TSchtem  das  Vergeltungsrecbt  ausübte.' 

An  der  Entartung  der  Sitten  nahm  das  weibliche  Oeschleclit 
besonderen  Theil.  indem  die  Prostitution  ausserordentlich  überhand 
nahm.  Zwar  suchten  die  ehristlichen  Gesetzgeber  und  Begenten  dem 
Uabel  anfangs  zu  steuern.  So  gab  Carl  der  Grosse  in  seinen  G^ 
tularien  das  erste  Beispiel  grosser  Strenge  gegen  die  LustdJrnen  S 
die  Termiether  leichtfertiger  Mädchen.  Friedrich  l.  Barbarossa  veri 
In  den  auf  seinem  ersten  Heereszuge  nach  Italien  im  Jalire  1158  i 
laseenen  sogenannten  Friedensgesetzen  den  Sriegsleuteu  bei  streng 
Strafe,  Dirnen  bei  eich  im  Quartier  zu  haben;  den  betroffenen  Oira 
wurde  die  Nase  abgeschnitten.  Aber  trotz  aller  Maassregeln,  i 
welchen  die  Unzucht  verfolgt  wurde,  war  doch  nichts  h&ufiger 
allen  Städten,  als  liederliche  Frauen  und  Frauenhäuger.  Und  blei 
trugen  die  Ereuzzüge  wesentlich  bei.  Dann  entstanden  jene 
lenenorden,  von  denen  Sprengel  sagt,  dass  jedes  Mädchen,  dla  4 
sinnlichen  Genusses  überdrüssig  war.  in  einen  solchen  Orden  eintn 
um  mit  Geschmack  und  Auswahl  ihren  Vergnügungen  nachgeben  i 
können.  Im  12.  und  13.  Jahrhundert  erUessen  die  Städte  Begnlatl 
f&r  die  öffentlichen  Häuser,  so  Augsburg  1276  unter  dem  Titel  „Vt 
Ordnung  der  fahrenden  Präulein".  Die  concessionirten  Wirthe  solch 
Häuser  zahlten  grosse  Abgaben;  in  Wien  gab  es  zwei  Frauenhftui 
als  landesherrliche  Lehen,  deren  Insassen  dem  Kaiser  bei  seiu 
Eüuuge  feierlich  entgegenzogen;  der  Frzbiacbof  von  Mainz  beschwt 
sich  1442,  die  Stadt  thue  ihm  durch  Ltcenzen  Eintrag  in  setiM 
Einkommen  an  den  gemeinen  Frauen  und  an  der  Guhlerei.  Bei  1 
sonderen  Gelegenheiten,  wie  bei  Reichstagen  und  Concilien  (z.  B. 
Gonstanz  und  Basel),  stellten  sich  vagirende  Frauen  achasreawd 
ein,  und  alle  Kriegszäge  der  damaligen  Zeit  waren  immer  von  elni 
gewaltigen  Tross   von   fahrenden  Weibern   begleitet,    deren   Dladpl 
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officiell  unter  die  Autorität  eines  Hnrenwaibels  gestellt  werden  mnsste. 
In  den  Stftdten  besuehte  man  die  Bordelle  ohne  Scham  und  Scheu. 
Bedankt  sich  doch  der  Kaiser  Sigismund  bei  den  Bemem  „vor  Fürsten 
und  Herren",  dass  der  Bath  sein  Gefolge  drei  Tage  lang  unentgeltlich 
in  den  Gässlein  der  schönen  Frauen  bewirthet  habe;  und  als  er  einst 
in  Ulm  war,  konnte  er  sich  nicht  enthalten,  selbst  das  Frauenhaus 
XU  besuchen.  Mit  dieser  Begünstigung  käuflicher  Wollust  verband 
sich  ein  schmählicher  Menschenhandel ;  Bostocker  Eaufleute  schleppten 
ganse  Ladungen  fahrender  Weiber  su  den  Häringsf&ngem  auf  Schonen, 
schwäbische  Dirnen  wurden  nach  Venedig,  vlämische  nach  London 
gebracht  und  galten  als  gute  Waare. 

Langwierige  Beisen  waren  im  16.  und  17.  Jahrhundert  mit 
grossen  Beschwerden  verbunden;  daher  konnten  die  Fürsten  jener 
Zeit,  wenn  sie  eine  solche  Beise  unternahmen,  ihren  Gemahlinnen 
und  Töchtern  nicht  zumuthen,  sie  zu  begleiten.  Nur  ölQfentliche  Weiber 
waren  abgehärtet  genug,  um  den  Fürsten  bei  Beisen  und  Heeres- 
zügen zu  Fuss  oder  zu  Pferd  folgen  zu  können ;  so  wurden  sie  denn 
als  ein  nothwendiger  Theil  des  fürstlichen  Gefolges,  und  im  Kriege 
als  ein  unentbehrlicher  TheU  des  Trosses  angesehen.  Ludwig  der 
Heilige  war  der  einzige  König  des  Mittelalters,  der  zwar  Bordelle 
in  seinem  Beiche  duldete,  sie  jedoch  auf  seinem  Kreuzzuge  streng 
untersagte.  Die  andern  Fürsten  vor  und  nach  ihm  trösteten  sich 
in  den  Armen  von  Buhlerinnen  über  die  Trennung  vom  Hause;  die 
vielen  Hunderte  von  Dirnen,  welche  den  Kriegsschaaren  folgten,  galten 
ihnen  als  Harem,  aus  dem  sie  sich  das  Beste  aussuchten.  Die 
Sehrifteteller  jener  Zeit  sahen  in  solchem  Gebahren  nichts  Besonderes. 
nur  das  fanden  sie  tadelnswerth,  dass  die  Könige  bisweilen  die  von 
ihnen  geliebten  Buhlerinnen  wie  Prinzessinnen  herausputzten  und  in 
die  Gesellschaft  erlauchter  und  edler  Frauen  einführten,  so  dass  die 
eigenen  Gattinnen  in  Gefahr* kamen,  öffentlichen  Mädchen  denKuss  des 
Friedens  zu  geben.  —  Beim  ersten  Beichstage  zu  Worms,  welchen  GarlY. 
hielt,  waren  alle  Strassen  dieser  Stadt  mit  schönen  Frauen  oder  mit 
feilen  Dirnen  angefUlt.  Nicht  lange  nachher  folgten  dem  Heere, 
welches  Herzog  Alba  nach  den  Niederlanden  führte,  vierhundert 
Buhlerinnen  zu  Pferde  und  achthundert  zu  Fuss  nach. 

Während  die  Gesetze  und  die  öffentliche  Meinung  demnach  die 
Unsucht  gleichsam  unter  ihren  Schutz  nahmen,  trat  die  Sittenpolizei 
gleichzeitig  im  deutschen  Beiche  gegen  die  Streitigkeiten  auf,  welche 
die  Frauen  unter  sich  fahrten.  Das  Stadtrecht  von  Dortmund  aus 
dem  11.  Jahrhundert  enthält  folgende  charakteristische  Verordnung 
gegen  Weiberzank: 

„Wenn  zwei  Weiber  miteinander  streiten,  einander  schlagen 
oder  angreifen,  mit  verkommenen  (schimpflichen)  Worten,  so  sollen 
sie  zwei  Steine,  welche  durch  eine  Kette  aneinanderhängen  und  zu- 
sammen  einen  Centner  wiegen,   durch  die  Länge  der  Stadt  auf  ge- 
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meiDem  Wege  tragen.  Die  eine  solJ  zaerst  sie  tragen  i 
Thore  nach  dem  westlichen,  und  die  andere  mit  einem  eisernen  Sl&cbi 
welcher  an  einem  Stocke  befestigt,  sie  treiben,  wobei  tieide  in  ihm 
Jacken  geben  mUasen  (d.  h.  in  ihrer  Hauatracht.  in  der  sie  nienuli  I 
ansgiogea).  Alsdann  soli  die  andere  die  Steine  auf  ihre  Scbnlkn 
nehmen  und  sie  zum  andern  östlichen  Thore  zuröektragen,  die  erst» 
aber  hinwiederum  sie  mit  dem  Stachel  treiben." 

Man  sieht,  dass  sich  zu  jener  Zeit  in  der  Rechtspflege  i*i 
Polizei  ein  gewisser  Humor  aussprach,  mit  welchem  man  die  Streitig- 
keiten der  Weiber  der  Lächerlichkeit  preisgab.  Doch  fragt  es  sieb 
immerhii).  ob  sich  Viele  durch  solche  Maassregeln  abhalten  lieaBen, 
ihrer  Zunge  und  ihrer  Zornmüthigkeil  gegen  Ändere  freien  Lauf  lu 
laseeD? 

Ein  baaonderes  Element,  welches  bei  der  culturellen  Entwickeloae 
der  socialen  Stellung  für  das  Weib  thätig  mitwirkte,  scbufen  Beli- 
gion  und  Kirche.  Seine  hebere  Stellung  in  der  Familie  und  dem- 
gemiss  in  der  Gesellschaft  und  im  Staate  war  in  Wirklichkeit  aßt 
mit  dem  Chriatenthum  zum  Diirchbruch  gelangt,  indem  namentli(b 
aater  dem  Einflüsse  dea  Marien-Cultus  die  Vorurtheile  und  iie 
Nichtachtung  achwanden  und  einer  gerechteren  Werthachätznng  ätt 
Weibes  als  der  Trägerin  milder  Sitten  Platz  machten.  Zwar  hatten 
achon  die  Germanen,  wie  wir  zeigten,  im  Weibe  etwas  Gdttlichn 
gefunden  und  ihre  Achtung  grenzte  an  Verehrung.  Allein  erst  du 
Christenthum  hatte  flberall.  wo  ee  Eingang  fand,  die  Frau  nenJgsteu 
vor  Gott  dem  Manne  gleichgestellt.  Ebenso  sehr  müssen  wir  jedoeta 
auch  betonen,  dass  manche  kirchliche  Einrichtungen,  nameotlicb  du 
Prieater-Coelibat  und  das  Nonnenwesen,  ganz  Ton  saibd 
SU  sittlichen  Excessen  fBlirten,  welche  den  ethischen  Werth  dm 
Weibes  schädigten.  Und  während  bis  zum  II.  Jahrhundert  it* 
Oelflbde  der  Ehelosigkeit  nur  von  den  Insassen  der  Klöster,  d*a 
Hflnohen  und  Nonnen,  abgelegt  worden  war.  wagte  es  Papst  Gregor  TU. 
auch  den  Weltgeiatlichen  die  Ehe  zu  verbieten.  Diese  HaassKftt 
priesterlicher  Herrschsucht  durchzusetzen  wäre  ihm  nicht  miJglicb 
gewesen,  wenn  nicht  schon  eine  asketische  Bichtung  um  sieh  gf 
grUTen  und  das  gesunde  GeffihI  des  Volkes  verwirrt  hätte.  Von  ii 
an  berichten  die  Annalen  von  der  sittlichen  Entartung  des  den»: 
die  niedere  Weltgetatlichkeit  und  die  Bettelmönehe  liesaen  sich  äbosU 
auf  sittenlose  Abenteuer  und  frivole  Liebesbändet  ein; 
den  Wandel   der  Frauen   und  Madchen   aus   dem  Volke,*) 


•)  Das  Gedicht  „Pfaffenleben"  aus  dem  13.  Jahrhundert,  abgedra 
in  den  .Altdeutachea  BlÜttern*  von  11.  Haupt  und  H.  Hoflmutn.  *  '~ 
1836.     L  3.  Heft  S.  217.     Vej^l.  die  poetisohea  BruthluBgen  i^ 

Hag^n'a  „Gesanuutabenteuom". 
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höhere  Geistlichkeit  den  Verkehr  mit  Frauen  ans  höheren  Ständen 
ite  und  in  höfisch  feiner  Weise  der  Minne  huldigte.*) 

Der  Feuergeist  eines  Luther,  der  selbst  sich  eine  Frau  nahm 
Zucht  und  Ehre  der  Frauen  hochhielt,  setzte  sich  in  gewaltigem 
r  und  mit  nicht  geringem  Erfolge  diesem  Unwesen  entgegen, 
in  die  lutherische  Eirchengesetzgebung  wollte  in  dem  bürgerlichen 

staatlichen  Rechtsverhältnisse   der  Ehe  an   sich   nichts   ändern. 

Martin  Luther   das  Eherecht   auffasste,   geht   aus   zwei  Stellen 

sr  Schriften  hervor ;  die  eine  lautet :  „Demnach  weU  die  Hochzeit 

Ehestand  ein  weltlich  Geschäft  ist,   gebührt  uns  Geistlichen 

Kirchendienern  Nichts  darin  zu  ordnen  oder  regieren.*'  Die 
»re  Stelle :  „Wie  aber  jetzt  bei  uns  die  Ehesachen  oder  im  Scheiden 
lalten  sei,  hab  ich  gesagt,  dass  man's  den  Juristen  soll  befehlen 

unter  das  weltliche  Regiment  werfen,  weil  der  Ehestand  gar 
weltlich  äusserlich  Ding  ist/'  Hiermit  trat  also  Luther  für  das 
it  der  Civilehe  ein,  der  Kirche  und  der  Religion  bewahrte  er  die 
lie  des  Ehebündnisses. 

Die  Ehe,  welche  bis  zur  Reformationszeit  nur  als  eine  Ver- 
ping  zweier  Liebenden  betrachtet  worden  war,  hatte  durch  die 
ime,  ehrliche  Innerlichkeit  des  protestantischen  Bekenntnisses  eine 
[che  Weihe  erhalten,  welche  sie  als  ein  Amt  von  Pflichten  und 
iten  erscheinen  Hess.  In  dieser  Bedeutung  wird  sie  von  den 
orragendsten  Schriftstellern  der  Zeit  aufgefasst  und  gewürdigt, 
ohann  Fischart's  im  Jahre  1578  erschienenem  Buche  „Philosophisches 
Euchtbüchlein''  wird  die  eheliche  Gemeinschaft  mit  grosser  Tiefe 
reinem  Gemüth  aufgefasst. 

„Woraus  besteht  die  ganze  Gemeinschaft  anders,  als  aus  vielen 
ihlechtem  und  Haushaltungen  ?  Der  Geschlechter  Anfang  aber  ist 
ie  Heirath :  deshalben,  wer  dem  Menschen  die  Ehe  entziehet,  der 

auch  die  Geschlechter  ans.  Ja,  die  Stadt,  die  Gemeinde,  das 
se  Geschlecht,  alle  freundliche  Zusammen wohnung ,  einmüthige 
nnigung,  nachbarlichen  Willen,  väterliche  Fürsorge,  mütterliche 
dichkeit,  kindliche  Anmnth,  geschwisterliche  Liebe,  schwägerliche 
ivandtschaft,  häusliche  Treue,  gesellige  Kundschaft,  liebliche  Einig- 

und  das  einhellige  Regiment  dieser  Welt.  Denn  wo  ist  ein 
ntliches  Leben  ohne  die  Ehe?  —  Wie  die  Bienen  des  Menschen 
•er  geschaJETen  sind,  also  der  Mann  und  das  Weib  gemeiner  Ge- 
gkeit  und  Erhaltung  der  Ehe  halber.  Wie  die  Bienen  nicht  aUein 
^e  erzeugen,  sondern  auch  die  Waben  und  das  Nest,  desgleichen 
I  das  Wachs  bringen,  also  erzielen  viel  Eheleute  nicht  allein  Kinder, 
lern  bemühen  sich  auch  etwas  Gutes  zusammenzutragen,  welches 


• 

*)  Die  Liebesbriefe  zwischen  einer  jungen  Dame  und  einem  Geist- 
en in  Lachmann  und  Haapt^s  „Des  Minnesangs  Frühlinc^  S.  221.  Vergl. 
me-  und  Meistersang**  von  Dr.  Otto  Lyon.  Leipzig  1883.   S.  343  ff. 
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Die  tiefsten  Wunden  in  alle  colturellen  Verhältnisse,  auch  in 
e  der  socialen  Zustände  des  Weibes,  schlug  in  Deutschland  der 
rehtbare  dreissigjährige  Krieg,  der  weite  Landschaften  zur  Wflste 
Mhte,  aber  auch  die  Gemüther  der  Bevölkerung  verhärtete.  Die 
gtialische  Barbarei  einer  'fremden  Soldateska  und  die  Noth  der  Be- 
Ikerung  erschütterten  und  verletzten  den  Sinn  fOr  ehrbare  Sitte  auf 
«  Tiefste.  Und  als  dann  der  westphälische  Friede  gekommen  war, 
beeilten  sich  die  einzelnen  Souveräne  des  deutschen  Reiches,  sich 
sht  bloss  in  ihrer  Machtvollkommenheit  zu  befestigen,  sondern  auch 
n  Glanz  Ludwig's  XIV.  um  sich  zu  verbreiten;  jeder  von  ihnen 
>Ute  sein  Versailles  haben ;  die  französische  Mode  und  französische 
dchtfertigkeit  hielten  ihren  Einzug  in  den  Höfen.  Im  Grossen  und 
mzen  hat  sich  jedoch  die  deutsche  Frauenwelt  in  dieser  Epoche 
r  Nachahmung  ausländischer  Sitten  noch  glücklicher  Weise  zu  er- 
ihren  gewusst. 

Dagegen  begann  auch  innerhalb  des  Protestantismus  ein  Pfaffen- 
Eänk;  zelotischer  denn  je  tobten  die  wilden  Eiferer  für  den  Buoh- 
iben  in  Schrift  und  Predigt;  und  an  manchen  Orten  stellte  man 
I  in  das  18.  Jahrhundert  die  lutherischen  Bekenntnissschriften  wohl 
sh  über  die  Bibel  selbst.  Bei  solchem  dogmatischen  Wüste  fand 
s  GemQth  keine  Rechnung,  und  in  Tausenden  von  Herzen  ent- 
innte  die  Sehnsucht  nach  einem  anderen  Christenthum,  als  dem 
1  Geistlichen  verkündeten.  Da  trat  der  protestantische  Prediger 
d  Docent  der  Universität  Strassburg,  Spener,  nachdem  er  1666  nach 
ankfart  a.  M.  berufen  worden,  mit  seinen  Anschauungen  und  An- 
fingen auf:  er  wurde  der  Apostel  des  thätigen  und  lebendigen 
listenthums,  das  wir  Pietismus  nennen.  Seine  „Erweckung"* 
idete  vor  Allem  im  Gefühlsleben  zahlreicher  Frauen,  diese  aber 
[fden  die  begeistertsten  Bekenner  und  machten  als  „schöne  Seelen*' 
opaganda  für  die  Sentimentalität.  Viele  Frauen  aus  den  vornehmsten 
kOsem  schlössen  sich  der  neuen  Richtung  an.  Die  Signatur  jener 
it  war  eine  phantastische  Gefühlserregung,  welche  zu  bedenklicher 
hwärmerei  in  der  gebildeten  Frauenwelt,  schliesslich  aber  zu  höchst 
^rlichen  Scenen  führte.*) 

Die  deutsche  Frau  war  und  blieb  jedoch  immerdar  bis  in  unsere 
ge  die  rechte  Hüterin  des  Hauses  und  Familienlebens.  Mochte 
3h  bis  in  die  neueste  Zeit  in  sogenannten  vornehmen  Kreisen  viel» 
h  ausländische  Sitte  und  Mode  herrschen,  so  kam  das  weibliche 
schlecht  im  sogenannten  Mittelstand  doch  mehr  und  mehr  zu 
er  Stellung,  in  der  ihm  für  seinen  eigentlichen  Beruf  ein  segens- 
ehes  Wirken  möglich  wurde.  Und  nicht  bloss  im  Hause,  auch 
öffentlichen  Leben  wurde  der  Frau  eine  grössere  Betheiligung 
^ffiiet:   Bei  den  nationalen  Erhebungen   in  den  Kriegen  von 


*)  Scheube,  Die  Frau  des  18.  Jahrhunderts.  L  Berlin  1876.  S.  110» 
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und  für  solche  von  ihr  begangene  Vergehen,  welche  nur 
eldbusse  bestraft  wurden,  musste  der  Ehemann  haften.  Da- 
lusste  letzterer  auch  alle  Schulden  zahlen,  die  seine  Frau 
)T  ihrer  Yerheirathung  gemacht  hatte.  —  So  lange  eine  Frau 
Manne  lebte,  war  er  gesetzlich  genöthigt,  für  ihren  Lebens- 
:  zu  sorgen ;  wenn  sie  ihm  aber  gegen  seinen  Willen  entlief, 
er  nicht  bloss  von  dieser  Sorge  befreit,  sondern  er  war  auch 
ehr  genöthigt,  von  ihr  etwa  gemachte  Schulden  zu  zahlen; 
a  musste  er  einen  besonderen  Unterhalt  aussetzen,  falls  sie 
;,  dass  sie  ihn  wegen  schlechter  Behandlung  zu  verlassen 
t  war.  Bedrohte  ein  Mann  seine  Frau  mit  Schlägen,  so 
lie  vor  dem  Friedensrichter  eine  Bürgschaft  für  sein  künftiges 
etragen  fordern. 

f  Entführung  einer  Ehefrau,  sei  es  mit  Gewalt  oder  Ueber- 
war  als  Strafe  eine  Schadloshaltung  des  beleidigten  Ehemanns 
i\  Jahre  Gefangniss  gesetzt.  Die  alten  englischen  Gesetze 
1  diesem  Punkte  so  streng  gewesen  sein,  dass  Niemand  es 
eine  verirrte  Frau  in  sein  Haus  aufzunehmen,  mit  der  Aus- 
dass  sie  von  der  Nacht  überrascht  worden.  Merkwürdiger 
:ab  es  auch  folgendes  Vorrecht:  Wenn  eine  Frau  im  Beisein 
annes  sich  einer  Todschuld  strafbar  gemacht  hatte,  so  nahm 
etz  an,  dass  die  That  auf  Antrieb  des  Mannes  geschehen  sei 
Eich  sie  aus  diesem  Grunde  frei.    Bemächtigte  sich  eine  Frau 

der  Sachen  ihres  Mannes  und  verkaufte  sie,  so  wurde  sie 
9  Diebin  bestraft;  hatte  der  Mann  einen  Diebstahl  begangen 
Frau  die  Hehlerin  gemacht,  so  wurde  sie  dafür  nicht  bestraft.*) 
le  Nation,  bei  der  in  jetziger  Zeit  so  laut,  wie  bei  kaum 
deren  die  „Frauenrechte"  discutirt  werden,  ist  die  englische, 
gerade  die  Engländer  haben  noch  bis  gegen  Ende  des 
Jahrhundei-ts  den  Frauen  diejenigen  Vorzüge  vorenthalten,  die 
n  nach  der  bei  uns  schon  längst  feststehenden  Ueberzeugong 
^   zugestanden   werden  müssen.     Da   der  Umschwung,   wir 

sagen:  die  Beaction,  in  England  eine  so  bedeutende  ist,  so 
wir  betonen,  dass  die  dort  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  bestehenden  Zustände  erst  die  Neuzeit  änderte, 
chterstatter  schreibt  :**)  „Nach  den  englischen  Gesetzen  wurden 
thete  Frauen  nicht  nur  als  Eigenthum  der  Männer  angesehen, 
auch  als  Kinder,  die  keinen  Willen  haben,  oder  als  Sclavinnen, 
n  Willen  dem  Willen  der  Herren  unterwerfe!)  müssen.  Ein 
er,  der  seiner  Frau  überdrüssig  ist,  kann  diese  öffentlich  wie 
k  Vieh  verkaufen :  wobei  jetzt  freilich  stillschweigend  voraus- 

Wilh.  Alexander,  Geschichte  des  weiblichen  Geschlechts  etc.  Aus 
?1.  II.  Bd.  Leipzig  1781.  8.  408  ff 

0.  Meiners,  Geschichte  des  weiblichen  Geschlechts.   IV.  Th.  Han- 
KX).   S.  304. 
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gesetzt  wird,   dass   die  Frau  damit  zufrieden  ist,   sich  verksaf«]i 
lassen.     Es  kamen  in  jener  Zeit  nicht  wenige  solche  Fälle  vor, 
welchen  wir  nur  anführen ;  Ein  Herzog  kauft«  die  Frau  seines  Eutset 
und  ein  Schuster  in  Woroester  die  Frau  eines  Tagelöhners,   die 
einem  Strick  um  den  Hais  auf   den  Markt  geführt   und   gegen 
Pfund  Sterling  ihrem  Käufer  abergeben  worden.    Die  englischeD 
setie  erbennen   so  wenig  einen  eigenen  Willen  verheiratheter  Fri 
an,   dass   sie   bei   gemeinschaftlichem  Verbrechen  von  Eheleuten 
allein  den  Mann,  nicht  die  Frau  strafen,  und  auch  den  Mann  f&r 
Bohulden  und  kleinere  Vergehen  der  Frau  haften  lassen."    Schon 
Ausgang  des    IS.   Jahrhunderts   wurde   von   einer   englischen   Dame 
(Wollstonecraft)  für  Franenemancipation  in  Schriften  gewirkt  and  üb^r 
die  Knechtschaft  geklagt,   unler  der  das  weihliche  Geschlecht  stehe 
Dagegen  sagt  ein  Deutscher:  „Diese  Klagen  sind  ganz  oder  gröEsten- 
theils   grundlos:   denn   das-  einzige  Gesetz,   das   den  Engländerina« 
der  untersten  Klassen  sehr  oft  nachtheilig  wird,   ist  das  Qeseti  von 
der  Gemeinschaft  der  Güter,  welches  liederliche  und  brutale  Mlnaer 
berechtigt,  nicht  nur  das  Vermögen,  sondern  auch  den  Erwerb  ibtw 
Weiber  durchzubringen."     Doch   konnte    und   kann  wohl   auch   noeh 
jetzt   die  Frau  durch  einen  Ehevertrag  sich  den  unbeschränkten  Ge- 
brauch ihres  ganzen  VermSgeas  vorbehalten;   so  giebt  der  Mann  die 
Disposition  aber  dasselbe  auf,  bleibt  aber  doch  verbunden,  die  Schulden 
der  Frau   zu   zahlen.     Ferner   muss   man   bedenken,    dass   doch   die 
liederlichen  Männer  nur   die  kleinste  Zahl   ausmachen,   während   da- 
gegen  die  Weiber,  auf  Grund  dieses  Gesetzes  von   der  Gfltergemeia- 
sohaft,  zugleich  Besitzerinnen  des  Vermögens  ihrer  Gatten  und  Tbeil- 
haberinnen  der  Früchte  ihres  Fleisaes  werden. 

Auf  der  andercu  Seile  aber  gaben  die  englischen  Gesetze  deo 
Weibern  Vorrechte,  die  sie  bei  keiner  anderen  Nation  genieseeu :  Di« 
Frau  konnte  ihren  Ehemann  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Hochzeit 
mit  einem  Kinde  beschenken,  welches  der  Mann  anerkennen  mnsrta^ 
obgleich  er  beweisen  konnte,  dass  er  seine  Braut  vor  dar  Ehe 
berflhrt  hatte.  —  In  Schottland  gewährten  dagegen  die  Gesetze 
Frau  ein  solches  Recht  nicht;  ein  geschwängertes  Mädchen 
dort  dem  Geistlichen  und  dem  Aeltesten  des  Kirohensprengele 
Schwangerer  nennen;  dieser  aber  konnte  sich  durch  eiuen  &id 
die  Anklage  schützen.  Konnte  er  den  Kid  nicht  leisten,  so 
ihm  eine  Kirchenbusse  aufgelegt. 

Allein  nicht  die  Gesetze,  vielmehr  die  Sitten  der  Engl&nde 
den  Frauen  so  gttastig,  dass  früher  wenigstens  ein  Sprichwort 
„England  ist  das  Paradies  der  Weiber."     Mit  rtthmenswerther 
steht  von  jeher  die  Engländerin  der  Erziehung  ihrer  Kinder  und 
Hauswesen   vor.      Schon   im   voilgen  Jahrhundert   schrieb   K^m: 

*)  EaliD.  Reise  in  Jas  DÖrdlicbe  Amerika.  L  S.  3S£>. 
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SKe  sorgen  fflr  die  Küche,  für  die  Erhaltung  und  Reinlichkeit  der 
Ibiser  und  Gemächer,  der  Möbeln  und  Wäsche  mit  einem  Eifer  und 
€iner  Aufmerksamkeit,  die  in  wenigen  Ländern  erreicht,  in  keinem 
ibertroffen  werden.  Dagegen  aber  haben  die  Männer  ihnen  nicht  bloss 
alle  schweren  Arbeiten  des  Feldes,  sondern  auch  des  Hauses  ab- 
genommen. Personen  des  weiblichen  Geschlechts  arbeiten  oder  helfen 
niemals  oder  höchst  selten  auf  den  Aeckem  und  Wiesen,  beim  Backen 
oder  Brauen;  selbst  das  Melken  der  Kühe  wird  von  Männern  ver- 
richtet. 

Wir  werfen  nun  den  Blick  auf  die  romanischen  Völker,  die 
Spanier,  Italiener  und  Franzosen.  Die  romanischen  Völker  achteten 
ursprünglich  das  Weib  nur  gering,  oder  in  ritterlicher  Sentimentalität 
war  es  bei  ihnen  fast  unsittlich  vergöttert  worden.  Der  durch  die 
Mauren  und  Franzosen  verbreitete  chevalereske  Minnedienst,  der  nur 
zu  oft  die  Grenzen  des  Erlaubten  überschritt,  fand  in  Deutschland 
und  England  einen  minder  empflUiglichen  Boden. 

Bei  den  grossen  politischen  Umwälzungen,  welche  die  Geschichte 
bis  zum  Beginn  des  Mittelalters  zu  verzeichnen  hatte,  und  die 
namentlich  durch  germanische  Stämme  und  ihren  Einbruch  in  die 
romanischen  Gebiete  Italien,  Frankreich  und  Spanien  herbeigeführt 
worden  waren,  blieb  die  sociale  Lage  der  Frauenwelt  in  diesen 
Ländern  nicht  unberührt.  Im  Gegensatz  zu  der  Lebenslage  der 
Frauen  zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft  treten  hier  ganz  neue  Er- 
scheinungen in  Sitte,  Brauch  und  religiöser  Anschauung  auf. 

Wenn  im  Spanier,  in  seinem  Wesen  und  seiner  Erscheinung, 
sich  eine  Mischung  von  celtiberischem  Element  mit  maurisch-arabischer, 
sowie  mit  semitisch-hebräischer  Bace  bemerkbar  macht,  so  zeigt  sich 
auch  im  Charakter  der  spanischen  Sitten  bezüglich  der  Stellung  des 
weiblichen  C^esohlechts  der  Einfluss  solcher  Bacenmischung.  lieber 
das  Leben  der  spanischen  Frau  im  16.  und  17.  Jahrhundert  macht 
Meiners*)  nach  den  Berichten  zeitgenössischer  Autoren  folgende  An- 
gaben :  Nichts  war  trauriger,  als  das  häusliche  Leben  der  vornehmen 
Spanierinnen;  verheirathete  Frauen  von  Stande  durften  nie  Besuch 
von  Männern  annehmen ;  führte  ihnen  der  Ehegatte  Freunde  oder  Be- 
kannte zu,  80  getrauten  sie  sich  nicht,  die  Augen  aufzuschlagen.  Die 
Etiquette  gebot  ihnen  bei  Besuch  von  Freundinnen  mit  einem  grossen 
Luxus  von  Schmuck  und  Kleidern  zu  prunken;  so  war  ihnen  eine 
solche  Begegnung  mehr  Last,  als  Unterhaltung.  Sie  durften  nur  in 
geschlossenen  Wagen  ausfahren;  ihre  Männer  leisteten  ihnen  nie 
Gesellschaft.  Der  Mann  speiste  im  Hause  allein  an  besonderem  Tische ; 
Frau  und  Kinder  sassen  nach  orientalischer  Weise  mit  kreuzweise 
untergeschlagenen  Beinen  auf  Teppichen  oder  Polstern  umher.     Die 


^  Meiners,  Gesch.  des  weibl.  Geschlechts.  III.  Th.  Hannover  1800. 
S.  15  ff. 
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gewöhnliche  Beschäftigang  der  Fran  im  Haose  bestand  im  Sücta^ 
Schwatzen  mit  Eammeraofen  und  Beten  des  Roeenknues. 

Bei  solcher  Abgeschlossenheit,  welche  die  Eifersucht  der 
vorschrieb,  waren  die  Frauen  denselben  aber  keineswegs  darchgeMi 
treu;  sie  hintergingen  mit  List  die  Wachsamkeit  der  DoeBBts;  dl 
bestanden  sie  verliebte  Abentener,  bisweilen  trafen  sie  sich  mit  iboi 
Liebhaber  in  der  £urche.  ,JDie  vornehmsten  Damen  nahmen  es  ikM 
allein  nicht  übel,  wenn  ein  Gavalier,  der  mit  ihnen  allein  war,  n  is 
ersten  halben  Stande  nm  die  höchste  Gunst  bat,  sondeni  sie  siki 
sogar  das  Gegentheil  als  eine  Verachtung  an,  um  derai  wilkt  m 
Jemand  erstechen  könnten.'' 

Dabei  erwiesen  die  Spanier  jener  Zeit  der  Frau  eine  TerAni^ 
die  sich  in  einer  ausgesuchten  Galanterie  aussprach.  Ffm  fa 
d'Aiinoy*)  erzählt  eine  Menge  charakteristischer  Beispiele  der  Cm- 
toisie:  Kein  Cavalier,  der  eine  Dame  begleitete,  wagte  es,  ihr  # 
Hand  zu  geben  oder  ihren  Arm  unter  den  seinigen  tu  ndunei:  At 
Spanier  umwickelten  ihren  Arm  mit  dem  Mantel  und  boten  aMin 
den  Damen  den  Ellenbogen  dar,  damit  sie  sich  darauf  stütxten ;  ^Mr 
liehe  Liebhaber  küssten  ihre  Schönen  nicht;  die  grösste  LieUnMH 
der  Spanier  bestand  darin,  die  Arme  ihrer  Geliebten  mit  des  TTisifi 
zu  umfassen  und  zärtlich  zu  dilefcea.  Man  affectirte  oft  eine 
hafte  Liebe  gegen  Damen.  deMi  nuA  keine  wahre  Liebe 
wollte,  und  von  welchen  man  keine  ernstliche  Gregenliebe  owaitete: 
die  Prunkliebe  jener  Zeit  aber  nuM^te^  dass  man  dabei  einen  grawi 
Theil  seines  VennögeiM  der  Eitelkeit  com  Opfer  brachte.  Dk» 
Liebesseuche  ergrüT  aber  naeh  und  nach  alle  Stände. 

Die  Eingeschlossenheit  der  elu^arai  Fimoen  und  Jungfraoen  tate 
dann,  wie  in  Altgrieehenland  and  im  Orient  die  Folge,  dass  Bohknnea. 
die  auch  von  den  Behörden  geMhitBt  wuden,  nm  so  öffend^cba'  ihr 
Gewerbe  trieben.  Diese  aber  ftiiingtien  twb  den  LieUmbeim.  veldie 
sie  unterhielten,  onTeiiiteUMie  Tmene:  ging  ein  solcher  m  nnderai 
Mädchen,  so  riditen  sie  «di  an  Wweieni  ans  Bifersnckt. 

In  Italien  wurde,  gleachwie  in  ^anien,  im  1&  JafaziL  &  Fna 
gar  sehr  auf  das  Ktadieke  bendniito:  edle  Jungfrauen  intsten  nndi 
weniger  Freiheit,  ab  T^nelone  F^ruien.  TeriMuntbcte  Fhosil.  die 
mit  einem  Hofe  in  INnwiwnig  itasden,  kennten  allerfii^  mt  €ctla- 
tagen,  bei  festlidien  Bilhn  n.  «;.  w,  ^Aotlk^  ersdieiBen.  ÄDmi  Sdfil- 
frauen  war  erlanbi.  bei  bixüev&iben  md  iPOOesdiensäiQitfn  Fesiea 
sich  am  Fenster  »Jer  anf  dem  Rilkiai  n  neogen.  Ejrcbe  imd  Thenter 
zu  besoehen.  aneh  In  ibram  Wii^gen  ^«Bieiren  xn  iidirBn.  In  der 
Regel  aber  blieben  die  ItaBennelm  ßsanen  bei  allen  «dchen  Tenuh 
lassungea  vm  der  Männer«^  getreuit    Am  mosten  näherten  mtt 


*)  JUL  CJUK9,  HfBMnm  sor  TBi^wiie.  p.  ll€  ff.   --    d  Amun. 
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lie  beiden  Geschlechter  auf  BäUen,  bei  welchen  allerdings  ein  Ton 
lerrschte,  den  selbst  Franzosen  frei  fanden.  Bei  solennen  Mahlzeiten 
nirden  die  Frauen  von  ihren  Männern  bedient,  die  hinter  ihren 
Itühlen  standen  und  ihnen  Speise  und  Trank  darreichten.  Aus  dieser 
Bedienung  der  Damen  soll  gegen  Ende  des  16.  Jahrh.  das  sogenannte 
/icisbeat  hervorgegangen  sein. 

Allein  in  mehreren  Gegenden  Italien's,  namentlich  in  Neapel, 
nirde  schon  früh  in  Folge  der  vielfachen  Berührungen  des  dortigen 
lofes  mit  französischen  Cavalieren  der  Umgang  der  Frauen  mit 
fftnnem  minder  eingeschränkt,  als  im  übrigen  Lande.  In  vielen 
iiensserlichkeiten  unterschied  sich  die  Damenwelt  dieses  Landes  wenig 
ron  derjenigen  Spanien's ;  auch  hier  waren  viele  orientalische  Einflüsse 
>emerkbar:  in  Viterbo  zeigte  man  noch  als  Brantome  Italien  bereiste 
lie  Beweise  der  Jungfrauschaft  von  Bräuten,  wie  in  Spanien  (vgl, 
^d.  I.  S.  216) ;  auch  verbargen  die  Damen  in  mehreren  Theilen  von 
.'talien   ihre  Füsse  ebenso  sorgfältig  wie  die  Spanierinnen. 

Die  schönsten  Weiber  traf  man  in  Italien,  wie  in  Paris,  unter 
len  Gurtisanen  oder  öffentlichen  Buhlerinnen.  Von  allen  Städten 
Buropa's  waren  die  spanischen  und  italienischen  am  reichsten  mit 
Suhlerinnen  gesegnet,  denn  dort  lebten  die  Frauen  am  meisten  zurück- 
gezogen, dagegen  waren  die  im  Goelibat  lebenden  Geistlichen  dort  am 
Ahlreichsten,  verdorbensten  und  üppigsten.  Die  italienischen  Buhle- 
innen bildeten  sich  vorzugsweise  nach  den  griechischen  Hetären ;  so 
inirden  sie  wieder  Muster  und  Lehrerinnen  der  Hofdamen  zuerßt  in 
[talien,  dann  auch  in  den  benachbarten  Ländern,  sowohl  in  der  Kunst 
dch  zu  putzen,  als  auch  in  den  buhlerischen  Künsten,  durch  Erhöhung 
Ihrer  Beize  die  sinnliche  Liebe  zu  wecken.*)  Montaigne  bewunderte 
iie  Kunst,  mit  der  die  Gurtisanen  in  Bom  das,  was  an  ihnen  schön 
vrar,  vortheilhaft  zeigten,  und  das,  was  hätte  abschrecken  können,  zu 
verbergen  ¥rus8ten.  Wenn  Jemand  eine  Nacht  bei  einer  Gurtisane 
Eugebracht  hatte,  so  konnte  er  ihr  am  folgenden  Tage  aufwarten. 
Sonst  wurden  auch  nur  die  Unterhaltungen  mit  Gurtisanen  fast  eben 
}o  hoch,  als  der  Genuss  ihrer  Beize  bezahlt.  Die  reichsten  Gurti- 
sanen lebten  zu  Montaigne*s  Zeit  in  Venedig,  die  armseligsten  und 
im  wenigsten  verlockenden  in  Florenz. 

Aus  frühester  Zeit  des  Mittelalters  sind  uns  über  das  Leben  der 
'ransösischen  Frau  nur  unvollständige  Mittheilungen  erhalten  (vgl. 
}hea  S.562).  Erst  aus  den  altfranzösischeuGarls-Epen,  jenen  Gedichten,  die 
Js  „Chansons  de  Geste"  cursirten,  kann  man  errathen,  wie  beschaffen 
ier  Znstand  war,  in  dem  zu  jener  Zeit  das  vornehmere  Weib  lebte."*^) 
^on  das  Mädchen  nahm  eine  untergeordnete  Stellung  ein;  es  reicht 

^)  G.  Keinen,  Geschichte  des  weibL  Geschlechts.  IL  Hannover  1799. 
l.  13.   HL  1800.   8.  66. 

^  Theodor  Krabbes,  Die  Fraa  im  altfranzosisohen  Carls-Epos.  Mar- 
mig  1884. 
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das  übliche  Waschwasser,  bedient  die  Gäste,  entwaffinet 'sie,  trigt 
Sorge  für  ihr  Koss  und  geleitet  sie  zur  Lagerstatte.  Die  Aasbildaog 
der  Tochter  scheint  minder  schlecht  als  die  des  Sohnes  gewesen  xa 
sein ;  sie  wird  fromm  erzogen,  lernt  auch  wohl  fremde  Sprachen,  als 
Heidin  vor  Allem  das  Romanische;  sich  kostbar  zu  schmücken  ver- 
stehen besonders  die  Fürstentöchter.  Dem  Vater  ist  die  Tochter  mehr 
gehorsam,  als  liebevoll  ergeben;  bisweilen  verbindet  sie  sich  mit  der 
Mutter  gegen  den  Vater.  —  In  allen  Chansons  spielt  die  Liebe  eine 
bedeutende  Rolle:  mädchenhafte  Scheu  und  züchtige  Zurückhaltuog 
ist  der  Liebenden  nicht  eigen.  Manche  Frau  erscheint  als  in  der 
Liebe  sehr  erfahren.  Die  Sinnlichkeit  des  Mannes  ist  dagegen  nur 
sehr  sdten  betont;  wo  der  Mann  ein  Weib  begehrt,  tritt  er  doeh 
bkuat  als  werbend  auf:  er  weiss,  dass  er  der  Gunst  der  Frauen 
^JcVr  i$t» 

IV  Kbe.  wie  sie  sich  in  den  altfranzösischen  Epen  behandelt 
ti!>^^  «:ri  j^iea  aas  Liebe  geschlossen;  die  Frau  wünscht  die  Ehe, 
^-^^^  $.<^  vMt  ihr  eitte  Besserung  ihres  schütz-  und  rechtlosen  Zustandes 
K^f:  ^c  MaxA  ^»eist  unter  Beirath  seiner  Verwandten  und  Freunde) 
AKfv\K  xtt  iea  Kioiluss  und  Reichthum  der  eigenen  Sippe  zu  heben. 
;V  XK*>j«Kaai^  erfolgt  feierlich  vor  Zeugen,  auch  wohl  an  heiliger 
:^Ar  SJL  nahe  Verwandtschaftsgrade  sind  Ehehindemiss.  Besondere 
H^Arätixrik$gebr&uche  finden  sich  nicht  erwähnt;  die  Feierlichkeiten 
J^eru  manchmal  acht  Tage.  Das  Paar  empfibogt  priesterlichen 
Se^n:  ist  die  Braut  eine  Heidin,  so  wird  sie  zuvor  getauft.  Das 
ebteliche  Verhältniss  erscheint  in  den  Epen  meist  als  durchaus  rein; 
die  Frau  erscheint  voll  zärtlicher  Liebe  und  Hingebung;  jedoch  sie 
verachtet  den  Mann,  sobald  er  keinen  kräftigen  Schutz  und  wenig 
ritterliche  Thaten  leisten  kann.  Allein  auch  gegen  den  fniheren  Ge- 
liebten bewahrt  die  Frau,  welche  ohne  Liebe  eine  Ehe  eingeht,  sehr 
zärtliche  Zuneigung ;  sie  entschliesst  sich  sogar  rasch  und  ohne  Ver- 
führung zur  Untreue.  Die  eheliche  Zuneigung  des  Mannes  zeigt  sich 
von  vornherein  als  weniger  iimig.  Ihm  geht  sein  Waffenleben,  sein 
Ruhm  und  der  der  Sippe  über  Alles.  Die  Frau  behandelt  er  oft 
mit  Misstrauen,  immer  geringschätzig ;  er  fühlt  sich  als  ihren  unum- 
schränkten Herrn  und  ist  als  solcher  vielfach  ungerecht;  die  völlige 
Unterordnung  erzwingt  er  selbst  durch  rohe  Gewalt.  Eine  Einmischong 
in  seine  Unternehmungen  weist  er  zurück  und  bekümmert  sich  über- 
haupt sehr  wenig  um  seine  Gattin.  Angebliche  oder  vermuthete 
Untreue  ahndet  er  mit  dem  Todesurtheil,  welches  höchstens  in  Ver- 
bannung gemildert  wird.  Ein  Fehler  des  Mannes  gegen  die  eheliche 
Treue  wird  in  den  Gedichten  nicht  erwähnt. 

In  der  französischen  Gesellschaft  nahm  die  Frau  von  jeher  eine 
ganz  andere  Stellung  ein,  als  in  anderen  Ländern.  In  allen  Jahr- 
hunderien  der  französischen  Geschichte  bildeten  die  Frauen  gewisser- 
maassen  den  Mittelpunkt  der  echt  geistigen  Interessen  des  literarischen 
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und  socialen  Ideenaustausches.  „In  der  Ritterzeit/'  sagt  W.  Arnold  *) 
„lassen  sich  die  Frauen  nicht  nur  besingen,  sie  bilden  nicht  nur  die 
Jury  der  Liebeshöfe,  sie  treten  auch  selbst  als  Dichterinnen  auf,  und 
die  Verhältnisse  der  Galanterie,  die  seit  damals  für  Frankreich 
charakteristisch  bleiben,  suchen  sich  regelmässig  durch  ein  besonderes 
geistiges  Hervortreten  der  Frauen  gleichsam  zu  legitimiren.  Die 
^galanten*  Damen  Frankreich's  sind  fast  immer  geibtvolle  Frauen,  sie 
haben  auch,  wie  unser  grosser  Dichter  es  nicht  verschmäht,  sie  in 
der  Person  der  Sorel  darzustellen,  ihre  hochherzigen  Regungen  — 
vom  16.  Jahrhundert  an  wird  geradezu  die  Literatur  durch  die  Frauen 
organisirt,  die  Kritik  womöglich  monopolisirt.  Freilich  ist  hier  das 
Leben  an  den  Fürsten-  und  Edelhöfen  Italien's  das  nächste,  auch  für 
spätere  Zeiten  maassgebende  Muster.'*  Arnold  erinnert  daran,  wie 
Margareta,  König  Franz'  L  geniale  Schwester,  in  ihrem  eigenen  Hof- 
staat das  italienische  Decameron  so  zu  sagen  in  Scene  setzt,  und  in 
ihrem  Heptameron  selbst  die  lustigen  Blätter  in  die  Welt  streut,  „die 
«in  Brevier  aller  losen  Streiche  sein  sollen,  welche  die  Frauen  ihren 
Liebhabern  und  Eheherrn  spielen.*'  Nachdem  das  Zeitalter  der 
Benaissance  Italien  erschlossen  und  der  Hofstaat  der  medicäischen 
Prinzessinnen  in  Frankreich  die  heimische  Vorliebe  für  äusseres 
Gepränge  künstlerisch  geschult  hatte,  sind  es  jene  drei  Generationen  eines 
•edlen  italienischen  Hauses,  die  im  Hotel  de  Rambouillet  eine  ideale 
Republik  dem  Hofe  gegenüber  constituiren.  „Das  achtzehnte  Jahr- 
hundert sieht  allenthalben  geistvolle  Frauen  bald  als  Beschützerinnen, 
bald  als  die  Vertrauten  berühmter  Autoren  —  ein  Kranz  von  neuen 
Namen  ersetzt  in  der  Hauptstadt  die  untergegangenen  Sterne  früherer 
Zeiten,  und  mit  der  Umgestaltung  der  Sitten  wird  die  Thätigkeit  der 
Frauen  eine  immer  freiere  und  umfassendere.  Während  in  den  letzten 
Jahren  Ludwig's  XIV.  die  Maske  der  Frömmigkeit,  die  der  Hof  an- 
nahm, öffentlich  scandalöse  Verhältnisse  innerhalb  des  Adels  verbot, 
wird,  als  mit  dem  Eintritt  der  Regentschaft  die  Maske  föllt  und  an 
die  Stelle  der  bisherigen  Devotion  die  tollste  Zügellosigkeit  tritt,  der 
Einfluss  der  Frauen  geradezu  übermächtig;  unter  der  Regierung 
Ludwig*8  XV.  wird  durch  das  Beispiel  des  Hofes  die  sittliche  Fessel 
des  EhebuBdes  nahezu  völlig  abgestreift;  Frauen  aus  der  höchsten 
Geseilschaft  geben  sich  zu  Oreaturen  der  königlichen  Favoriten  her, 
und  Damen,  die  doch  auf  ihren  eigenen  Ruf  noch  halten,  verschmähen 
immerhin  den  vertrauten  Umgang  mit  notorischen  Ehebrecherinnen 
nicht.''  Wer  kennt  nicht  die  französische  Maitressenwirthschaft  und 
die  Libertinage  jener  Tage?  Man  muss  jedoch,  um  nicht  unbillig 
ta  sein,  an  die  damalige  Veräusserlichung  des  Eheschlusses  zurück- 
^ienken.  Allein  das  öffentliche  Bewusstsein  hat  in  diesem  Punkte 
eine  Verbesserung  herbeigeführt.  Den  Wüstling  von  Profession  umgiebt 

•)  P.Lindaa'8  „Gegenwart".    1879.    No.  S.  181. 
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l'i'in..-  UM    XVIII"    «il^l•|l>  imi    tuMiin  ili*  Umiciiiu.     Paris  1879. 
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sprieht  für  die  Begel.  L&cherlicher  noch  als  Liebe  wäre  höchstens 
Eifennieht;  wahre  Geistesbildung  und  Yorartheilsfreiheit  beweisen 
sieh  doroh.  eine  allgemeine  Duldsamkeit.  Die  Ehe  bringt  ihr  eine 
Art  Freiheit,  dem  Manne,  der  sie  heirathet,  der  sie  vorher  bereits 
beeass,  Iftsst  sie  dieselbe. 

Ihr  Tagewerk  beginnt  gegen  elf  Uhr,  die  erste  Toilette,  Musi- 
ciren,  ein  Spazierritt,  Leetüre  fttUt  die  Zeit  bis  zum  „Mittagessen''. 
£8  folgen  abzustattende  oder  zu  empfangende  Besuche,  Besorgungen 
und  Spaziergänge  im  Tuileriengarten  oder  auf  den  Boulevards.  Das 
gemeinsame  Leben  mit  dem  Manne  besteht  in  einem  gegenseitigen 
Siohmeiden,  was  leicht  genug  ausfahrbar  ist,  da  das  high  life  neben 
ganz  Paris  noch  Versailles  umfasst.  Als  grösster  Feind,  zu  dessen 
Bekämpfung  bald  das  ganze  Dasein  verwendet  wird,  zeigt  sich  die 
Langeweile.  Laune,  nicht  Liebe  fährt  zu  dem  kalten,  herzlosen  Haus- 
freund; Laune  trennt  aber  schnell  genug  wieder.  Die  Hoffnung,  die 
Langeweile  zu  täuschen,  ist  trügerisch  gewesen,  und  zwar  auf  beiden 
Seiten.  Dauernder  Liebestraum  wäre  gar  zu  lächerlich.  Weder  das 
Boudoir,  noch  der  Salon  kann  diese  tödtliche  Langeweile  bemeistern. 

In  solcher  Art  schildern  Gebrüder  Goncourt*)  die  Lebensweise 
und  die  charakteristische  Stellung  der  Frau  des  18.  Jahrhunderts  in 
Paria.  In  allen  Ländern  des  damaligen  civilisirten  Europa  richteten 
sich  mehr  oder  weniger  die  Frauen  der  vornehmen  Kreise  nach 
solchem  Vorbild;  auch  ging  mehr  oder  weniger  von  diesem  Treiben 
auf  die  nächstfolgenden  Schichten  der  bürgerlichen  Gesellschaft  über."!"*) 
Allein  so  verdorben,  wie  man  oft  noch  die  moderne  Stellung  der  Fran- 
zösin, die  bürgerlichen  Kreisen  angehört,  schildert,  ist  sie  keineswegs. 

Von  der  Stellung  der  französischen  Frau  im  19.  Jahrhundert 
urtheilt  ein  Engländer,  der  das  Familienleben  in  Frankreich  Jahre 
lang  kennen  lernte,  von  vorurtheilsfreiem  Standpunkte  aus  in  folgender 
Weise:***)  „Dass  die  Ehen  in  Frankreich  von  eigenthümliehen 
Schwierigkeiten,  sowohl  persönlichen  wie  gesetzlichen,  umgeben  sind; 
dass  individuelle  Vorliebe  nur  zu  sehr  geringem  Theile  bei  der  Ver- 
heirathung  in*s  Spiel  kommt;  dass  vorhergehende  Neigung  nicht  als 
unerläBslich  betrachtet,  dass  das  Gebot:  ,8eid  fruchtbar  und  mehret 
euch!'  nicht  als  leitendes  Gesetz  anerkannt  wird.  Insofern  sieht  das 
System  der  französischen  Ehe  ziemlich  ungesund  aus/*  Andererseits 
aber  hebt  derselbe  Engländer  hervor:  „dass  die  Franzosen  mehr 
heirathen,  als  wir  (die  Engländer);  dass  in  19  von  20  Fällen  die 
vorher  nicht  vorhandene  Liebe  nachher  kommt  und  wächst ;  dass  des 
aus  unvorsichtigem  Heirathen  entspringenden  materiellen  Elends  sehr 

^)  E.  et  J.  de  Gh)ncoart,  La  femme   au   dix-huitieme  siecle.    Nouv. 

Wt  Paris  1677.  Magazin  der  Literatur  des  Auslandes.  1878.  Nr.  2.  S.  21. 

**)  H.  Soheube,  Die  Frauen  des  18.  Jahrhunderts.  L  Bd.  Berlin  1876. 

^  H.  Soheabe,  Das  häusliche  Leben  in  Frankreich.    A.  d.  EngL 

Berlin  1876. 
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wenig  ist;  dass  Trennungen  selten,  Scheidungen  nnmOglieh^  sn 
dass  fast  in  jedem  Stande  die  französischen  Häuser  allgemän  an- 
ziehende Muster  von  Gfite  und  Freundlichkeit  sind;  dass  unter  g^ 
wissen  Umständen  die  Verfolgung  des  gegenseitigen  Glfickes  tof 
Theorien  und  Yerfahrungsweisen  beruht,  bei  denen  die  höchste  Lh 
telligenz  mit  Erfolg  in  Anwendung  kommt ;  dass  die  Kinder,  so  wenige 
wie  ihrer  auch  sein  mögen,  herzlich  geliebt  werden;  dass  die  Ter- 
bindung  zwischen  Mann  und  Frau  in  den  mittleren  Klassen  eine 
Innigkeit  der  Genossenschaft  annimmt,  der  man  anderswo  nicht  leidit 
etwas  an  die  Seite  stellen  kann ;  dass  endlich  die  Religion,  wenn  sie 
selbst  der  Ehe  zwar  auch  nicht  sonderlich  zu  Gute  kommt,  doch  yim 
dieser  ebenso  wenig  ernsten  Nachtheil  zu  erleiden  hat" 


Die  moderne  ^^Fnaenflrage^. 

In  eine  schlimme  sociale  Lage  hat  die  Neuzeit,  in  welcher  die 
Dampfmaschine  und  die  elektrische  Kraft  zur  Herrschaft  gelangten, 
die  Arbeiterin  gebracht.  Industrie  und  Fabriken  beschäfdgen 
Tausende  von  weiblichen  Personen,  welche  mit  Hintansetzung  tod 
Gesundheit  und  Leben  um  den  täglichen  Unterhalt  in  elendem  Dasein 
kämpfen.**^)  Staat  und  Gesellschaft  haben  die  Pflicht,  hier  bessernd 
und  helfend  einzugreifen;  wir  hoffen,  dass  auch  diesem  Gebiete  der 
Staatssocialismus  eines  Bismarck  einst  die  Aufmerksamkeit  zuwendet. 
Einigermaassen  wurde  durch  gesetzliche  Bestimmungen  im  Deutschen 
Reiche  schon  manchen  Uebeln  abzuhelfen  gesucht.  Durch  die 
Novelle  zum  Gewerbegesetz  von  1878  ist  dem  Bundesrath  das  Recht 
eingeräumt,  die  Verwendung  von  Arbeiterinnen  für  gewisse  Fabrikations- 
zweige gänzlich  zu  untersagen.  Insbesondere  kann  für  gewisse 
Zweige  die  Nachtarbeit  verboten  werden. 

Allein  auch  ausserdem  wird  Ober  die  Stellung  geklagt,  in  welche 
unsere  socialen  Verhältnisse  den  weiblichen  Theil  der  Bevölkerung 
im  Allgemeinen  gebracht  haben.  Man  behauptet,  dass  überhaupt  das 
Recht  auf  Erwerb  und  auf  Betheiligung  am  öffentlichen  Leben  zwischen 
beiden  Geschlechtem  allzu  ungleich  vertheilt  sei. 

Indem  wir  uns  hiermit  der  für  das  sociale  Leben  des  weiblichen 
Geschlechts  in  modemer  Zeit  so  bedeutsamen  „Frauenfrage"  zuwenden, 
liegt  es  uns  fem,  irgendwie  zur  „Lösung"  derselben  beitragen  sn 
wollen,  da  unsere  Aufgabe  nur  in  natur-  und  völkerkundlichen  Studien 
besteht.  Wir  überlassen  das  theoretische  und  praktische  Verfolgen 
dieser  Angelegenheit  einestheils   den   Nationalökonomen,   anderotheils 


*)  Seit  1884  ist  die  Scheidunff  gesetslich  leichter  möglich. 
••)  Jules  Simon,   L'onvrierc.   3.  Edit.   Paris  1861.  —  C.  Reich,  Die 
Emtncipation  der  Frauen,    das  Elend  und  die  geistige  üeberspannusg. 
UroMenk  1884. 
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den  Gesetzgebern  des  Staates.  Einer  der  hervorragendsten  National- 
ökonomen, John  Stuart  Mill,*)  fordert  als  eifriger  Vorkämpfer  fQr 
Franenemancipation  in  erster  Linie  die  Gleichstellnng  in  der 
Ehe,  dann  in  den  Bernfsarten,  welche  dem  Weibe  offen  stehen 
sollen,  nnd  schliesslich  verspricht  er,  dass  die  Folgen,  welche  aus 
diesen  verlangten  Reformen  hervorgehen,  ungemein  günstig  fär  Staat 
und  Gesellschaft  sein  werden.  Mill,  auf  dessen  Schrift  (Subjection 
of  women,  1869)  wir  verweisen,  wurde  von  einer  schnell  anwachsenden 
Agitation  unterstützt.  „Internationale  Frauenconferenzen"  zur  Ver- 
besserung des  Frauenlooses  (z.  B.  zu  Wien  1872)  petitionirten  in 
einer  Menge  von  Besolutionen  durch  Anträge  (Anstellungsföhigkeit  des 
weiblichen  Geschlechts  in  den  öffentlichen  Aemtem,  Gleichstellimg 
der  Frauen  mit  den  Männern  etc.)  an  alle  Begierungen  und  Parlamente 
Europa's.  In  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's  waren  die  Vor- 
gänge in  dieser  Hinsicht  noch  lauter. 

Zur  Hebung  und  Erweiterung  der  Stellung  der  Frau  in  Staat 
und  Gesellschaft  trägt  jedoch  nach  unserer  Ansicht  keineswegs  die 
Agitation  für  die  idealistische  „Franenemancipation'*  bei,  welche 
Amt  nnd  Würden,  Becht  und  Tracht  dem  Weibe  ganz  ebenso  wie 
dem  Manne  zuweisen  möchte.  Vielmehr  ist  es  nur  wünschenswerth, 
dem  Frauenerwerb  nach  und  nach  ein  grösseres  Terrain  für  die  dem 
weiblichen  Geiste  und  Körper  naturgemäss  zusagenden  Beschäf- 
tigungen zu  erobern.  Im  Post-,  Eisenbahn-  und  Telegraphendienste 
haben  sich  die  Frauen  in  der  Mehrzahl  als  nützlich  und  verwendbar 
gezeigt;  auch  wird  ihnen  durch  „Fortbildungsschulen**  vielfach  die 
mehr  und  mehr  benutzte  Gelegenheit  geboten,  sich  fQr  die  auch  von 
Mädchen  zu  leistenden  Dienste  im  kaufmännischen  Fache  theoretisch 
und  praktisch  zu  unterrichten,  z.  B.  in  Buchführung  und  anderen 
Gomptoir-Arbeiten.  Allein  die  höhere  wissenschaftliche  Ausbildung 
von  Studentinnen  auf  Universitäten  zu  gelehrten  Frauen  bleibt  in 
Deutschland  sehr  vereinzelt.  Die  deutschen  Hochschulen  verhalten 
sich  im  Allgemeinen  gegen  das  Frauenstudium  ablehnend;  auch  die 
österreichische  Begierung  ist  der  Zulassung  der  Frauen  zu  medicini- 
schen  Collegien  keineswegs  geneigt.  In  Amerika  und  in  der  Schweiz 
verhält  man  sich  weniger  ablehnend  gegen  das  Frauenstudium  auf 
Hochschulen;  insbesondere  sucht  man  dort  dem  Weibe  durch  Aus- 
bildung in  der  Heilkunde  die  Möglichkeit  zu  verschaffen,  mit  dem 
Manne  auf  ärztlichem  Gebiete  praktisch  in  Concurrenz  zu  treten.  Mag 
nun  dieses  Bestreben  in  nicht  wenig  Fällen  erfolgreich  gewesen  sein, 
80  wird  doch  immerhin  am  Krankenbette  die  eigentliche  Domäne  des 
Weibes  vorzugsweise  in  der  persönlichen  Pflege  und  Wartung  des 
Kranken,  weit  weniger  in  der  vollen  Ausübung  des  ärztlichen  und 


*)  J.  St  Mül,  Die  Hörigkeit  der  Frau.    A.  d.  Engl.  v.  Jenny  Hinch, 
Berlin  1872.  2.  Aufl. 
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wnndärztliohen  Bernfes  zu  sncben  sein.  In  Eogland,  BuselMd  « 
beBtefaen  an  Univereitäten  besondere,  den  Studentinnen  allein  zogä 
liehe  Curse  für  mediciniBches  Fachstudium:  auch  h: 
jetzt  hte  und  da  „Frauenakademien"  errichtet,  an  welchen  Lit«ralDr~ 
und  Eircfaengeachichte,  Mathematik,  Psychologie.  Physik  und  Jnm- 
pradenz  gelehrt  werden.  —  In  Schweden  existiren  Gymna3ial(^urae 
fttr  junge  Mädchen  (Stockholm),  und  in  Russland  gielit  es  in  fut 
allen  bedeutenden  Städten  bereits  weibliche  Gymnasien,  auch  sind  in 
jeder  Kreisstadt  Eparchialschulen  und  Progymnasien  errichtet;  ridt 
junge  Mädchen,  die  dort  den  Cursus  absolvirt  haben,  besuchen  d!» 
geburtahütf liehen  Carse  der  Petersburger  Akademie,  andere  sind  all 
Lehrerinnen  in  die  Volksschule  eingetreten;  die  Gründung  einer  Art 
weiblicher  üoclischule  in  St.  Petersburg  ist  beschlössen.  Als  Privit- 
unternehmungen  bestehen  in  Deutschland  (Berlin.  Breslau,  Darmstadl 
sogenannte  „Lyoeen"  für  wissenschaftliche  Vorbildung  junger  Hädeh 
wie  in  Engtand  schon  mehrere  „Frauen-Colleges"  (ijymaaaien)  ] 
Cambridß^,  London  etc.,  welche  gleicJisam  den  Charakter  von  Reid 
schulen  fUr  das  weibliche  Geschlecht  an  sich  tragen. 

Weit  vorzüglicher,  als  die  Tendenz,  weiblichen  Personen  eil 
sogenannte  ..gelehrte"  Bildung  zu  verschaffen,  ist  das  Bestreben,  i 
Handels-  und  Gewerbeschulen  den  Mädchen  eise  Bildni 
darzubieten,  die  sie  für  einen  geeigneten  Erwerbszweig  vorbereitl 
Hierdurch  gewährt  man  dem  wei blieben  Ge schlechte  eine  eold 
Thätigkeit  ün  bürgerlichen  Leben,  die  der  Natur  des  Welbl 
Tölltg  angemessen  ist,  und  die  demselben  allerdings  unter  df{ 
Einflüsse  althergebrachter  Sitte  und  wenig  vorurtheilsfreier  Ansobauui 
vielfach  versagt  war.  So  gründete  der  für  die  Frauenth&tigkeit  a 
gemein  fördernde  Lette-Verein  zu  Berlin  eine  „Handels-  und  Gewerb 
84hule":  besonders  finden  Uoterrieht ganstalten  für  alle  „weibliobtf 
Handarbeiten  erfreulichen  Anklang.  Seit  längerer  Zeit  wurden  Ten 
in  den  meisten  Ländern  Staatsanstalten  zur  Vorbereitung  von  I 
rinnen  und  Erzieherinnen  in's  Leben  gerufen.  In  Holland  besteht  i 
Frauenverein  ..Arbeit  adelt",  und  im  Verein  „Tesselschade"  (so  biel 
eine  gelehrte  und  poetische  Frau  des  17.  Jahrh.)  sucht  man  dort  die  « 
liehe  Hausindustrie  zu  iSrdern.  Schliesslich  wurden  in  mehreren  StädU 
(London,  Berlin,  Wien  seit  1873)  Setzerinnen-Schulen  aufgethan.  DU» 
Richtung  wurde  namentlich  von  Prof.  v.  Holtzendorff  und  A.  Lamra«! 
(Bremen)  durch  Wort  und  Schrift  gefördert.  Während  der  letiN 
Jahre  entstanden  in  vielen  grösseren  Städten  „Hausfrauen-Veretotf 
die  durch  gemeinsame  Beschaffung  von  Lebensmitteln,  von  Bedarf  I 
Heizunge-  und  Beleuchtungsstoffen  etc.  ungemein  vortheilhaft  < 
Frau  Morgenstern,  die  an  der  Spitze  des  Berliner  Vereins  steht,  \ 
als  Organ  des  Verbandes  sämmüicher  deutschen  Hausfrauen-C 
sohafteu  eine  „Deutsche  Hausfrauenzeitung"  heraus,  in  der  sich  auch  A 
tikel  über  Eüchenchemie.  Gesundheitspflege,  Marktpreise  u.  s.  w.  befioda 
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Wfthrend  wir  es  hiermit  als  höchst  erfreulich  bezeichnen,  wenn 
man  dem  Frauenerwerb  immer  weitere  Gebiete  erobert,  und  wenn 
die  Frauen  selbst  durch  freie  Association  ihren  bürgerlichen  Aufgaben 
f&r  Haus  und  Familie  immer  mehr  gerecht  werden,  so  können  wir 
in  den  weitergehenden  Wünschen,  der  Frau  die  gleichen  politischen 
Beebte  zu  Theil  werden  zu  lassen,  wie  dem  Manne,  kein  Heil  finden. 
Vor  Allem  trat  in  Amerika  und  England  das  Verlangen  zu  Tage, 
dass  den  Frauen  das  Wahlrecht  gewährt  werde.  Schon  im  Jahre 
1872  gelangten  an  das  englische  Parlament  nach  dieser  Bichtung 
hin  619  Petitionen  mit  187,000  Unterschriften ;  der  Antrag,  die  Frauen 
zur  Wahl  zuzulassen,  blieb  freilich  erfolglos,  obgleich  Stuart  Mill, 
J.  Bright  und  der  Attomey  -  General  die  Sache  unterstützten.  Im 
Jahre  1884  stellten  im  südlichen  London  einige  Wähler  als  Unter- 
haus-Candidaten  die  Stieftochter  Stuart  Mill's  für  den  Wahlbezirk 
Southwark  auf.  Man  meinte,  dass  zwar  die  Frauen  in  England  ein 
parlamentarisches  Stimmrecht  noch  nicht  gesetzlich  besitzen,  dass 
aber  der  Erwählung  einer  Frau  zu  einem  Unterhausmitgliede  kein 
gesetzliches  Hindemiss  im  Wege  stehe.  Sowohl  von  liberaler,  als 
auch  von  conservativer  Seite  wurden  bei  der  neuen  Wahlreform  grosse 
Anstrengungen  gemacht.  Nicht  nur  die  Führer  der  Tory-Partei,  wie 
Lord  Salisbury,  Earl  Caims,  Sir  Sta£ford  Northcote  u.  A.,  sondern 
auch  deren  Frauen  interessirten  sich  lebhaft  für  die  Erreichung  der 
angestrebten  Beform.  Allein  am  13.  Juni  1884  wurde  im  englischen 
Parlament  bei  Berathung  der  Eeformbill  das  Amendement  des  Depu- 
tirten  Woodall,  nach  welchem  die  Frauen  das  Stimmrecht  erhalten 
sollten,  abermals  abgelehnt.  —  So  ist  denn  bisher  die  lebhafte  Agi- 
tation in  dem  sonst  so  freien  England  völlig  erfolglos  gewesen;  und 
es  ist  bemerkenswerth,  dass  es  nur  in  einem  einzigen  Orte  Euröpa's, 
in  der  Dorfgemeinde  Schwyz  in  der  Schweiz,  dem  schönen  Geschlechte 
gelungen  ist,  das  Stimmrecht  zu  erwerben. 

Wenn  wir  in  unserm  Buche  dargelegt  haben,  dass  es  die  Mission 
des  Weibes  ist,  Mutter  zu  sein  und  die  Kinder  zu  erziehen,  so  können 
wir  wohl  schliessen,  dass  die  Frau  die  Sorge  für  das  Staats  wohl 
doch  immerhin  dem  Manne  überlassen  möge,  dem  die  Natur  nicht 
die  Fähigkeit  gegeben  hat,  die  Kinder  zu  warten,  während  die  Gattin 
im  Parlament  das  Budget  des  Staates  discutirt.  Die  Eechtsverhält- 
nisse,  in  welche  das  Weib  durch  unsere  Staatsgesetze  und  durch 
hergebrachte  Gewohnheit  gekommen  ist,  müssen  von  dem  Standpunkte 
aus  aufgefasst  und  beurtheilt  werden,  welchen  von  Ihering'*')  in  den 
Worten  formnlirt :  „das  Bestehen  und  die  Wohlfahrt  der  Gesellschaft 
ist  der  Zweck  aller  sittlichen  Normen.'^  Das  ist  dasselbe,  was 
Cicero  aussprach:  „Salus  populi  summa  lex  est/'  Demnach  ist 
nicht  etwa  Wunsch  und  Sehnsucht  des  Weibes  nach  freier  Stellung 


^)  Y.  Ihering,  Der  Zweck  im  Recht.    Leipzig  1883.    IL 
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nur  deshalb  zu  erf^lt^n,  weil  es  eine  grosse  . 
Personen  giebt,  die  ihren  Beruf  als  „Weib"  in  voll 
zu  erfüllen  im  Stande  waren.  Ee  wird  vielinehr  dt 
eine  solche  Stellung  nur  angewiesen  erhalten,  wel 
der  gesammten  Gesellschaft  zu  fSrdem  im  3tand< 
liehen  Normen  für  das  Weib  gehen  doeb  dahin, 
für  seinen  Bemf  erzogen  wird,  daas  es  als  Gi 
nicht  bloss  tüchtig  wird,  sondern  auch  volle  Gelege 
diesem  Berufe  ganz  zu  widmen.  Jeder  andere  1 
das  Weib  abgehalten  wird,  seinen  echt  weiblic 
genügen,  möge  ihm  immerhin  nicht  leicht  zngänglic 
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410.  417.  424.  431.  —  II,  58.  63. 

84.  92.  93.  187.  247.  280.  281.  305. 

380.  423.  442. 
Algerien  I,  86.   121.   136.   188.  189. 

346.  350.  417.  454.  471.  —  II,  49. 

88.  100.  190.  384.  434. 


Altbayern  II,  491. 

Altpreussen  I,  185.  411. 

Amaxosa  s.  Kaffem  I,  281. 

Amboina  I,  330. 

Amerikaner  I,  125.  219.  475.  S.  In- 
dianer. 

Andalusier  I,  44. 

Andamanen  I,  199.  418.  —  II,  229. 
281.  423.  495. 

Angola  1,  107.  170.  335. 

Annamiten  I,  101. 102.  137.  165.  332. 

384.  388.  401.  421.  425.  —  H,  57. 
103.  195.  256.  328.  386.  415.  435. 

Antillen  I,  294.  398.  —  H,  86.  192. 

425. 
Apachen  II,  54.  80.  225.  248.  249. 

250.  278.  300.  315.  316.  365.  381. 

425. 
Apin^  I,  202. 
Araber  I,  35.  55.  96.  103.  128.  138. 

170.  173.  194.  217.  225.  232.  262. 

277.  301.  333.  339.  374.  404.  433. 

434.  436.  439.  466.  473.  -   H,  30. 

56.  85.  132. 153.  197.  215.  229.  254. 

263.  284.  291.  308.  320.  334.  370. 

385.  390.  394.  401.  428.  510.  512. 
538. 

Araucaner  I,  67.  204.  —  11,  424. 

Arawaken  I,  67.  114. 

Archangel  U,  435. 

Areknna  I,  67. 

Argentinien  II,  304.  326.  365.  383. 

Armenier  I,  53.  295.  318.  321.  400. 

—  U,  33.  68.  107.  198.  199.  285. 

340.  427.  444. 
ArrapahocB  II,   81.   249.   278.   317. 

365. 
Aschira  I,  281. 

Ashantee  I,  180.  396.  —  11,  509. 
Asiatische  Türkei  11,  427. 
Asien  1, 216.  454.  —  II,  284. 372. 460. 
Astrachan  I,  431.  433.  —  U,  126. 

260.  269.  428.  441. 


58B 


Register. 


AthmpMkfti  I.  188.  —  IL  67.  193. 
Athenieiuer  I,  423.  —  II,  61. 
Atieh  IL  501. 
Attica  n.  494.  532. 
Anstralneger  I,  •^.   65.   75.  80.  95. 

111.  114.   124.  139.    160.  199.  200. 

JtJ5.  -220.  222.  -220.   229.  230.  259. 

26«).  263.  274.  275.  346.  399.  410. 

449.  46^.  —  n.  51.  53.  62.  91.  185. 

245.  246.  262.  279.   302.  308.  368. 

374.  ]79.  432.  498. 


Babvlonier  L  225.  236.  —  U,  26.  30. 
Badagas  L   165.   177.  334.  341.  407. 

-  IL   57.  68.  106.  257.  285.  433. 
462. 

Badete  I.   168.  180.  218.  230.  453. 

-  IL  282.  295. 
Bahia  L  185. 

Baktrer  I,   173.  226.  288.  345.  401. 

441.  446.  464.  —  U,  33.  460. 
Balanten  L  2*20.  —  IL  55. 
Bambara  L  94. 
Banat  U,  130. 
Bangalore  L  292. 
BamaneseD  I,  286. 
Banks-I.  I,  424.  —  H,  45a 
Bantu  I,  107.  —  11,  507. 
Bari  U,  84.  99.  252.  508. 
Baschkiren  U,  107.  197.  359. 
Basken  IL  56.  200.  430. 
Basutos  L   90.  108.    168.  197.   208. 
281.  378.  396.  —  H,  64.  100.  336. 
44L  451.  458.  468. 
BaUk  n,  501. 

Bittas  L 161. 260. 270. 400.  —  U,  490. 
Biyem  L  113.   144.  310.  354.  427. 

«8.  —  n.  218.  351.  430. 
Bidaoha  L  59. 

Bid«iiiaii  L  321.  —  IL  t^.  89.  197. 
2U,  464.  511. 

I,  240.  289. 308.  —  IL  218. 
U,  462. 
L  139.  292. 
MMabL279. 
L  57.  202. 
bw  n,  283.  511. 
la  L  143.  146.  194.  —  IL  177 
im 
>  L  59. 

ihuanan  L  81.  281.  -  II,  18a 
L  459.  509. 


Birma  L  166.  429.  433.  —  n,  229. 

304.  435.  436. 
Blackfeet  U,  66.  250.  277.  279.  314 
Boers  L  60.  282.  —  II.  90. 
Bogos  L  280.  —   n,  434.  452.  458. 
Böhmen  L  248.  249.  344.  —  n,  451. 

465. 
Boilakertra  L  59.  106. 
Bolivia  I,  318.  —  U,  304. 
Bologna  II,  352. 
Bombay  L  292.  340.  —  H,  50. 
Bombe  U,  98.  254.  328.  362.  458. 
Bondo  I,  258. 
Bongo  L  60.  —  n,  84.  99.  253.  25i 

283.  328. 
Bomn  I,  61.  241. 
Bosnien  I,  253.  287.  —  11.  201. 
Botjaken  I,  ^3. 
Botokuden  I,  32. 
Boarbon  L  318. 
Brabant  11,  353. 
Brandenburg  I,  192.  411. 
Brasilianer  L  38.  320.  326.  —  H,  85- 

191.  229.  248.  276.  277.  300.  30L 

424.  426.  458.  505. 
Britannier  11,  549. 
British  -  öuiana  L  330. 452.  —  IL  424. 
I  Bnil^s  n,  68.  225.  25a  315.  316. 
•  Buenos- Ayres  L  273.  —  n,  339. 
Bulgaren  L  50.  365.  —  U,  445. 
Buräten  L  70.  77.   165.  —  H,  102, 

358. 
Burmesen  U,  257.  316.  386. 
Buschmänner  I,  37.  80.  82.  88.  105. 

121.  128.  199.  282.  —  H,  495. 
Bustar  H,  462. 

C. 

Cadawba  L  453. 
Caddo  n,  250.  314. 
CalcutU  L  146.  284.  292. 
Califomien  U,  194.   267.  272.  34»). 

457. 
Gambo^a  L  102.  137.  38a  -  IL  36. 

435.  436. 
Gampas  H,  64.  82.  95.  262.  3O0. 425. 

434.  467. 
Canada  L  115.  274  Sia  324  —  IL 

184.  193.  229. 
Ganaritehe  I.  L  267.  3da  454  —  U 

190.  229.  260.  439.  480.  511. 
Gap  der  gnten  Hafiiwng  L  3ia  — 

n.  18a 

OangiillL  279. 

C^nflMD  L  162.  41&  —  IL  374^4 
505. 


GuipMUU  n,  &0.  95.  247.  276. 
C»rolinen-I.  I.   399.  450.  —  II,  186. 

366.  422.  465.  501. 
CMtilümer  I,  lUO. 
Cattamwoti  II,  317. 
Cay»po  I,  273.  326.  —  U,  432. 
Cmyenne  I,  325.  387.  -  U,  425. 
Celebe«  I,  77.  266. 
CentnUfrika  I,  49.  84.  —  II,   169. 

468. 
Gerun  I,  183.  203.  —  U,  229. 
Ceylon  I,  263.  287.  —  U,  305. 
Chutam  II,  328. 
ChftMiken  U,  490. 
Chkyma  I,  273. 
Chrwtnrier  I,  283. 
Cheymmea  II,  54.  61.  225.  249.  278. 

317.  319.  365. 
CbibohM  I,  67.  163.  219.  —  II,  46. 

Chüe  'l,  38.  306.  320.  —  11,  229.  339. 

467.  505. 
Chiloten  I,  254. 
CbiDeMn  I,  31.  55.  79. 101. 120. 12S. 

137.  166.  177.  191.  208.  208.  219. 

224.  237.  254.  261.   285.  294.  304. 

322.  333.  340.  356.  362.  369.  373. 

376.  384.  388.  392.  402.  420.  421. 

425.  429.  433.  434.  437.  456.  —  II, 

68.  109.  195.  209.  211.  212.  215. 

226.  229.  265.  263.  266.  269.  272. 

287.  306.  308.   334.  361.  373.  367. 

401.  429.  436.  438.  464.  471.  494. 

518. 
Chippeways  I,  452.  —  Ü,  66.  80.  86. 

260.  261.  317.  381.  411.  457.. 
Ohriatiuiia  I,  141.  146. 
Obonohu  I,  162. 
GoohinohiDs  I,    139.   165.   203.  208. 

285.  323.  395.  456.  —  II,  132.  256. 

263.  272.  287.  312.  386.  396.  435. 

462. 
CoUina  I,  163. 
Columbia  I,  326. 
Comanchen  I,  36.  211.  219.  —  II,  54. 

66.  81.  225.  249.  250.  277.  314.  319. 

328.  364.  365. 
Congo  I,  107.  180. 
Conilrai  I,  67.  162. 
Coiutantmopel  I,   213.   457.   —    U, 

123.  340. 
Corfo  I,  138.  146. 
Coroadw  I,  162.  273.  —  U,  434.  452. 

49t. 
Cnek  n,  251.  278.  313.  317.   318. 


Creolea  I,  66. 

Crih  I,  182.  —  n,  457. 

CrowB  I,  90.  -   n,  249.  251.  261. 

278.  313.  314.  317.  318. 
Caba  I,  274.  325. 
Cnmaiia  II,  191. 
Cypem  I,   39.  236.  —  U,  29.  229. 


237. 
Gteohen  I,  366.  ' 


11.44. 


Dacotaa  I,  274.  463.   —  U,  54.  60. 

314.  318.  425. 
Dahomey  I,  209. 
DMak«  I,  224.  260.  417.  419.451.— 

il,  67.  454. 
Dalmatien  I,  434.  —  II,  130. 200. 430. 
DamaiCDi  1,  426.  —  II,  106.  199. 
Dan&kU  I,  .^9. 
mnemark  II,  133.  376. 
DaphU  I,  209. 
Darfnr  I,  208.  -  II,  99.  229.  253. 

254.  448.  469. 
Danen  I,  163.  450. 
Dekan  I,  139.  284.  —  II,  429. 
Delawaren  I,  274.  -  II,  250.  314. 
Demerara  I,  186.  18».  293. 
DenkB  K,  509. 
Dentache  I,  40.  112.   122.  143.  148. 

184.  186.  193.  302.  366.  467.  —  II, 

43.  162.  207.  211.  292.  323.  329. 

334.  348.  402.  403.  483.  486.  487. 
DentMhland  I,  247.  249.  263.  267. 

298.  310.  338.  343.  351.  362.  365. 

372.  380.  390.  396.  404.  411.  415. 

423.  426.  434.  435.  447.  477.   - 

II,  59.  133.  175. 180.  202.  218.  228. 

236.  259.  268.  307.  326.  327.  351. 

375.  389.  411.  415.  417.  435.  446. 

451.  466.  473.  476.  494.   582.  584. 
Dkegitha  U,  506. 
Diuka  I,  327. 
Dithmarien  II,  491. 
Dore>en  1,  63.  184.  450.  —  II,  166. 

280.  375.  435. 
Dorier  II,  532. 
Dravidier  I,  95. 
Drusen  I,  227.  —  U,  465. 


Egba  I,  104.  280. 
EbMH  U,  451. 
Engano  I,  342.  450.  . 


590 


Register. 


England  I,  79.   100.  186.  240.  289. 

297.  317.  318.  446.  462.  475.  —  H, 

23.  133.   154.  228.  259.  375.  473. 

478.  483.  572.  584. 
Entrerio  II,  476. 
Eskimos  I,  77.  112.  136.  150. 187. 207. 

211.  263.  272.  282.  324.  342.  469. 

—  II,  67.  194.  340.  442.  456. 
Essegg  I,  477. 

Esthen  I,  52.  149. 188.  225.  288.  343. 
362.  390.  395.  411.  413.  —  II,  69. 
129.  200.  259.  267.  273.  355.  375. 

389.  403.  430. 

Ewe  I,  409.  —  II,  460. 

F. 

Fan  I,  202. 

Faröer-I.  I,  141.  188. 

Feuerländer  I,  88.  187.  204.  229.  273. 

326.  —  II,  190.  423. 

Fezzan  I,  134.  190.  278.  346.  472.  — 

II    190.  372. 
Fidschi-L  I,  109.  140.  400.  424.  450. 

—  II,  186.  371.  422.  467.  498. 
Finnen  I,  141.  148.  —  n,  46.  69.  129. 
Flachkopf  s.  Flat-head. 
Flat-head  U,  81.  194.  278.  316.  319. 

425. 
Formosa  I,  101.  201.  473. 
Franken  I,  248.  262.  364.  412.  —  n, 

346.  351.  474.  561. 
Frankenwald  I,  192.   305.  347.  364. 

372.  375.  393.  478.  —  U,  202.  294. 

327.  406.  417.  435.  466.  473. 
Frankfurt  a.  M.  11,  171. 
Frankreich  I,  79.  142.  239.  253.  267. 

289.  297.  310.  316.  318.  331.  354. 

390.  433.  445.  460.  462.  475.  —  II, 
23. 132.  158. 203. 207.  228.  266. 292. 
307.  354.  394.  430.  473.  483.   577. 

Fundji-Berün  I,  104. 
Funje  II,  508. 

6. 

Gabon  I,  57.  281. 
Galaktophagen  II,  495. 
Oalibi  II,  192.  247.  364.  432. 
Galizien  I,  365.  393.  —  H,  129.  213. 

262.  266.  374.  389.  417.  473.  478. 
Galla  I,  58.  104.  202.  335.  —  II,  189. 

507. 
G^ramkuten  II,  495. 
öarros  I,  209.  —  H,  514. 
Gauren  I,  177. 
Georgier  I,  295.  364.  -  H,  68.  107. 

198.  357.  441.  444.  464. 


Germanen  I,  31.  235.  237.  245.  262. 

331.  333.  342.  .'^5.  443.  —  II,  21. 
260. 348. 484. 485. 486. 497.  548. 552. 

Gesellschafts-L  I,  114. 234.  —  II,  503. 
GiUn  l,  278.  321.  —  II,  197.  3%. 
Gübert-L  I,  64.  399.  450.  —  U,  455. 

501. 
Giliak'en  U,  65. 
Goajiro  I,  258. 
Goldkuste  I,  168.  209.  280.  408.  - 

II,  97.  189. 
Gonaqnas  I,  181. 

Göttingen  I,  115.  146.  —  II,  376. 
Griechen  (Alt-)  I,  71.  116.  122.  123. 

171.  193.  234.  236.  288.  300.  337. 

347.  350.  351.  361.  366.  368.  373. 

377.  395.  407.  441.  443.  446.  464. 

-  n,  39.  58.  70.  146.  212.  228. 235. 

236.  242.  266.  267.  289.  320.  321. 

332.  344.  348.  369.  390.  400.  404. 
441.  453.  466.  480.  485.  531. 

Griechen  (Neu-)  I,  49.  172.  2ia  249. 

252.  318.  338.  363   401.  412.  422. 

437.  475.  —  II,  130.  201.  228.  258. 

268.  284.  310.  340.  347.  375.  389. 

397.  465.  477. 
Grönländer  I,  66.  77.  136.  186.  282. 

330.  418.  —  II,  194.  456. 
Grossbritannien  s.  England. 
Gros-Ventres  II,    54.  249.  251.  317. 

319.  381. 
Grusier  I,  321.  —  U,  441. 
Guana  I,  272. 
Guanchen  I,  329.  355. 
Guaranis  I,  70.  80.  88.  112.  189.  272. 

418.  451. 
Guatemala  I,  188.  431.  —  11,  81.  96. 

191.  229.  260.  262.  268.  27a  300. 

371.  374.  383.  395. 
Guayquiries  I,  182. 
Guiana  I,  221.  387.  —  II,  64.  81.  191. 

277.  425. 
Guinea  I,  96.  335.  385.  409.  —  U, 

49.  97. 189.  265.  277.  383.  426.  468. 

490. 
Gurier  H,  68.  357.  444. 
Guyaourus  I,  45  J. 
Guzurate  I,  283. 

H. 

Habab  I,  57. 

Hamburg  II,  172. 

Hannover  I,  462. 

Harz  n,  352. 

Hassanijeh  I,  212.  —  II,  508. 


H»WM  I,  35.  114.  264.  450.  —  II,  60. 

1«6.  246. 
Hebr&er  s.  Juden. 
H«brid«n  U,  490. 

HBwro  I.  263.  454.  471.  -  U,  208. 
Henwowin»  I.  287.  —  II,  201. 
HindoaUn  I,  136.  294.  —  II,  461.  471. 
Hindus  I,  38.  70.  102.  133.  139.  149. 

176.  284.  292.  299.  332.  400.  455. 

472.  —  II,  37.  57.  194.  257.  347. 

404.  4.U  452.  471.  523. 
Uol^uder  I,  79.  —  U,  133.  160.  161. 

218.  259.  353.  584. 
Honolulu  H,  87.  247.  281-  309.  331. 

423. 
Hos  H,  462. 
Hottentotten  1, 32.  80.  88.  90.  95.  iffii. 

128.  181.  281.  321.  329.  368.  —  11, 

60.  64.  68.  99.  187.  229.  264.  283. 

336.  363.  372.  434.  451.  493. 
HoTU  II,  490. 
Hudsoiubai  I,  470. 
Hundirippen  I,  183.  —  II,  67. 
Hupa  I,  163.  —  II,  249.  815. 
Huronen  II,  495. 


Ibbot  I,  88. 
Ibn  I,  179. 
Igorroten  I,  207.  -  U,  293.  423.  432. 

477. 
UluTU  I,  149. 
Inder  I,  85.  37.  73.  118.   165.  187. 

288.  365.  366.  367.  373.  375.  392. 

401.  421.  423.  429.  434.  438.  463. 

—  U,  36.  56.  139.  210.  263.  267. 
288.  308.  812.  326.  346.  370.  399. 
404.  414.  439.  4Ö2.  471.  479.  490. 

Indkner  Nordunerika'g  I,  31.  32.  66. 
75.  95.  135. 150.  182. 169.  207.  228. 
261.  274.  324.  386.  398.  428.  451. 

—  n,  54.  55.  66.  67.  79.  86.  93. 
184.  192.  208.  209.  229.  248.  265. 
268.  277.  305.  313.  337.  364.  871, 
382.  414.  440.  457.  490.  491.  504. 

(Bltb*  meh  ApMbin.  Ampiih«!,  Alha- 
pMk«D,BtiiaU*it,  BrolteiOacliiwba.OKdilD. 
C*ncB^  CatUimBsnti,  ChirsDO«,  Ghlpp» 
nn.  CODUoban,  Cnak  Crih,  Duota, 
DaUnim,  Dhafitha,  Flat-head,  anH-Tan- 
ttaa,  Bnadirlppan ,  Hapa.  Hunoas.  1ti>- 
kaaaa,  toma,  Kanal,  Klovai,  Klamath, 
KkUapi,  KniaUnau.  KiUi«i,  KiUan- 
nua,  Knpftr,  KandaBa,  MaBomonaai,  Xla- 
mla,  lIlliDBria,  Modoei,  Nar*]»!,  H«- 
Fanta,  Modowaiatar,  Onllala,  OJlbawaji, 


llou.SkokaialHh,' 


,  Tlsna,  TonkkVM,  Omi 


Indianer  SüdamerikA'a  I,  67.  75.  95. 
111.  135.  153.  161,  189.  261.  273. 
335.  346.  397.  418.  422.  424.  428. 
451.  -  II,  53.  60.  81.  93.  247.  327. 
339.  371.  467.  490.  491.  505. 

Cajnpo.  GbajaUs  Obibehaa,  Ghnaatia  , 
Itu,  GODlb«,  OoroadM,  Oaajiio,  Ooiuia, 
Gnaranl,  Qnarqnlxtai.  Juli,  Kajapo,  Ifan- 
gvaa,  Bfaotaaoaraa,  Munaii,  ilaü4o  t,MaD^ ' 

BiHS,  ^aiiia,  Paf  agau,  Bonesaf  aDiia,'Bi 

Wulwai.)  ' 

Indien  I,  219,  237.  248.  261.  262.  263. 
264.  283.  338.  355.  389.  426.  428. 
432.  455.  472.  —  II.  50.  229.  257. 

285.  307.  347.  373.   451.  471.  523. 
Indochineaen  I,  385. 

InduBthal  II,  514. 

IngiloUen  II,  198. 

Inuit  I,  230; 

Iraner  I,  170.  174.  —  U,  36.  460. 

Irland  I,  411.  -  H.  200. 
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Katsch  I,  4^, 


Ladakis  n,  515. 

Lappen  I,  30.  52.  77.  141.  153.  i 
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471. 
Magyaren  I,  52. 
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Maravis  li,  84.  426. 
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Masai  I,  167.  408. 

Massaua  I,  173.  280.  419.  454.  471. 
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Mysore  I,  139. 
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Nasamonen  11,  495. 

38 


594 


Register. 


Natchez  I,  261.  ! 

Xavajos  II,  249.  316. 
Naya-Kurumbas  IL  257.  285. 
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Neu-Süd- Wales  I,  318. 
Nez-Perces  II,  54.  81.  249.  251.  314. 

316.  381. 
Niam-Niam  U,  55.  60.  98.  253.  362. 

372.  442. 
Nias  I.  419.  —  U,  91.  92. 
Nicaragua  I,   219.   325.   —   U,   192. 
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259.  262.  426.  583. 
Korddeatschland  II,  447. 
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353. 
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0. 
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Omahas  U,  251.  506. 
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Orinoco  I,  199.  263.  452.   —  II,  81. 
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Orotschonen  II,  463. 
Oru-L  II,  366. 
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Ostfriesland  II,  476. 
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Querfurt  II,  202. 
Quissama  U,  55. 
Quito  I,  66. 

Rapa-Nui  I,  223.  —  II,  23. 
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232.  237.  243.  288.  331.  339.  350. 
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